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Vorwort. 


“ie in den „Geſammelten Schriften und Denkwürdigkeiten“ ver— 

; Öffentlihten Briefe des Feldmarſchalls Grafen v. Molife 

zgeben in ihrer Gefammtheit ein fo treffendes und anfprechendes 
Bild von der Perfönlichkeit und von der Eigenart des Verewigten, daf 
es geboten erfchien, diefe Briefe in einer billigeren VBollsausgabe weiteren 
Kreijen zugänglich zu machen. 

Bei der Auswahl der für diefen Zmwed geeigneten Briefe wurden 
in erſter Linie diejenigen berüdjichtigt, die von den Anfchauungen, von 
dem Gemüthäleben, von den Charaktereigenfchaften des Feldmarſchalls 

5 niß ablegen, während andererjeits auch ſolche nicht übergangen werden 
„durften, die für die mannigfachen, anmuthenden Beziehungen Moltkes zu 
; den Seinen und für feine Auffaſſung der Zeitereigniffe von Bedeutung find. 
7? Durch die jtreng chronologifhe Anordnung der Briefe liefen fi 
Wiederholungen vermeiden, die bei gleichzeitigen, an verſchiedene Empfänger 
—gerichteten Mittheilungen vielfach vorfommen und das Intereſſe des Leſers 
Z hätten mindern fönnen. 
- Vorausgeſchickt ift ein vom Generalmajor 3. D. v. Schmidt verfaßtes 
Charalterbild des Feldmarſchalls. 
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General-Feldmarfchall Graf v. Molkke. 


Sharakterbild 
auf Grund der „Sejammelten Schriften und Dentwärbdigfeiten* bearbeitet 
von 
Paul v. Schmidt, 


Generalmajor 3. D. 


Tas achtzehnte Jahrhundert ging zur Neige, das neunzchnte 
dämmerte herauf, als der Stern aufging, dejjen Licht dem 
Heere die Pfade zeigen follte, die hinaufführten zur Siegeshöhe von 1870. 

Als nad) den jchweren, zerichmetternden Echlägen von 1806 und 
1807 der alte Preußengeijt wieder erwachte und die Schwingen regte, 
da erjtand, wunderbar erjtarft und redenhaft gewachſen, das neue Preußen 
heer, nunmehr das Volk in Waffen, das den Erbfeind zum Lande bins 
auswarf und jeine jiegreichen Banner in Paris aufpflanzte. 

Tiefe große Zeit hat in feinen Knabenjahren unſer Feldmarichall 
Moltke erlebt. Der junge Helmuth ahnte damals nicht, wie es ihm ſechs 
Sahrzehnte jpäter bejchieden jein jollte, gegen denjelben Erbfeind den fejt 
und treu vereinten Streitern Deutjchlands den Weg zum Siege zu zeigen. 

Wer kennt ihn nicht, den großen, chlichten, ſchweigſamen Schlachten= 
denker; vom nordilchen Scegeitade bis zu den Alpen beugt fich jeder deutſche 
Mann in Ehrfurcht und Bervunderung, wenn der Name Moltfe genannt wird. 

Schon in Friedenszeiten hatte er an der Spike des Generaljtabes 
der Armee in jtiller, unermüdlicher Arbeit den Grund gelegt zu den 
jpäteren, weltgejchichtlichen Erfolgen. Der preußijche Generaljtab, dejjen 
Offiziere er ausgewählt, gebildet und gejchult hatte, war durch ihn ein 
Kriegsinjtrument von höchſter Vollendung getvorden, nacheifernd dem ver: 
ehrten und geliebten Führer in unermüdlichen Eifer, in eijernem Fleiß 
und in treuer BPflichterfüllung. 

ALS nad) der Durchführung der Heeresorganifation die preußiichen 
Streiter 1864 ihre erſte Kraftprobe ablegten, da verharrte Moltfe 
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2 Einleitung. 
zunächjt in bejcheidener Zurückhaltung, bis er während der Waffenrube, 
die dem Düppelſturm folgte, al3 Chef des Stabes dem neuernannten 
Oberfeldheren, dem Prinzen Friedrich Narl, zur Seite trat und nun 
Har und zielbewußt den Weg nad Aljen zeigte. 

Bon den geflügelten Worten, die wir Moltke jo gern nachſprechen, 
it in aller Leute Mund das „Öetrennt marjchiren und vereint ſchlagen“. 
Das Klingt jo einfach und jelbjtverjtändlich. Freilich, im Kriege iſt Alles 
einfach. Aber Dies Einfache recht zu erkennen und durchzuführen ijt 
ſchwer, jo ſchwer, daß nur der mit hellem, militäriſchem Blick und kühler 
Entjchlojienheit Begabte e3 vermag. Wahrlich, ein kühnes Wagniß war 
es, als bei der Eröffnung des Feldzjuges von 1866 Moltke jeinem Nönig 
rieth, Die drei Heere getrennt marjchiven zu lafjen, um jte endlich in der 
Enticheidungsichlacht von Königgrätz mit zermalmender Wucht gegen das 
feindliche Heer zu vereinigen. 

Dann der meilterhaft geplante und durchgeführte Aufmarſch der 
deutſchen Heere in den eriten Auguſttagen 1870. Drüben beim Feinde 
plan= und ziellojes Umhertaſten, ungejtümes und unklares Drängen nad) 
vorwärts, dem zum Wollen das Vollbringen fehlte. Geräuſchlos und 
ficher arbeitete unter Moltkes Leitung die deutiche Kriegsmaſchine. Am 
rehten Ort, zur rechten Stunde verjanmelten ich Die deutſchen Heere, 
Icheinbar unbefümmert um des Feindes haftiges Treiben. Dann erſt, als 
die Heerestheile vollzählig bereit jtanden, aing e83 vorwärts. Bei Weißen: 
burg, Wörth und Epicheren wurden die vorgeichobenen Norps der Frans 
zojen angegriffen und geichlagen, bei Metz das Kaiſerliche Hauptheer in 
heißen Kämpfen feitgebannt und umſchloſſen, dann in fühnem Zuge die lebte 
Kaiſerliche Feldarmee verfolgt, bis jie an der Örenzfejte Sedan ich jtellen 
mußte zum verzweifelten Ningen, das mit der Gefangennahme Napoleons 
und jeined Heeres endete. Gin Erfolg, wie die Nriegsgeichichte keinen 
ähnlichen kennt. Endlich das großartige Schaujpiel der Einjchliegung der 
Rieſenfeſtung Paris. Wings die neugebildeten, von dem wunermüdlichen 
Gambetta aufgebotenen Bolfsheere zurückgeworfen, geichlagen und ver- 
nichtet, bis Paris ſich ergeben und das legte Franzöfiiche Heer ſich den 
Schweizern in die Arme werfen mußte. Alle die vielverichlungenen 
Fäden, Die dies Niejenwerf in Bewegung jebten md leiteten, liefen zu— 
ſammen im großen Hauptquartier des Königs, wo Moltke, dev Schlachten 
denfer, die Seele diejes wunderbaren Getriebes, Alles erwog, ordnete und 
zum Klar erkannten Biele führte. 

Nach dem glorreichen Friedensſchluß arbeitete der 71 jährige Feld- 
marichall vajtlos und unermüdlich weiter an der Kriegsbereitſchaft des 
deutichen Heeres, und dem Anjehen feiner Lehren und Erfahrungen beugte 
ſich Alles. Wenn er bei wichtigen militäriichen und militärpolitiichen 
ragen im Neichstage das Wort ergriff, dann laujchten geipannt alle Ab— 
geordneten feinen Worten; denn jedes Wort war ein Gedanke, ein— 
leuchtend, klar und ummviderleglich. Auch nachdem ev aus jeiner hohen 
Stellung geichieden war, blieb er der treue Nathgeber jeines ihn hoch— 
chrenden Kaiſers, blieb er der gute Genius des deutjchen Volkes in Waffen. 
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Was der einzige Mann Unjterbliches geleitet hat, davon berichtet 
die vaterländiiche Kriegsgeichichte, das find welthijtoriihe Thatſachen, die 
durch die Forichung noch fortwährend in helleres Licht gerückt werden, 

Thatjahen, an denen die Kritteleien Unberufener Fein Jota zu ändern 
vermögen. 

Aber das deutjche Volk, das feinen Moltke preift und verehrt, das 
jeine großen Thaten geſchaut oder erfahren hat, es hat ein heiliges Recht, 
dem großen, jchweigiamen Manne näher zu treten, ihn jprechen zu 
hören, damit e8 ihn wahrhaft Fennen und lieben lerne, damit es in 
ihm ein Vorbild erkenne, werth der Bewunderung und Nacheiferung, 
wie Wenige. In ſolchem Sinne ſind Moltkes Briefe das koſtbarſte 
Vermächtniß. Kein Denkmal, kein Bildniß, kein Werk des Geſchicht— 
—— oder des Dichters spricht eine jo verjtändliche und anmuthende 

Sprache, wie Dieje zu Herzen gehenden Zeugnifje feiner Denfart, Em— 
pfindung und Geſinnung. Sa, ob auch jeine Thaten mit goldenen Pettern 
in den Tafeln der Gejchichte verzeichnet bleiben, fie gehören der Ver— 
gangenheit an — in diefen Briefen aber redet der große, edle Mann 
fort und fort zu jeinem Volke, wirkt ev tief und eindringlich auf jedes 
Gemüth, das noh Sinn und Empfänglichfeit bejigt für reine und ideale 
Anihauung, wird und bleibt er Vorbild und Erzieher für Mit- 
und Nachwelt. Der große Stratege gehört der Gejchichte, der große 
Lehrer der Kriegskunſt, dev Bildner des Generaljtabes dem militärischen 
Schriftthum — hier foll, in der Vorhalle zu dem Tempel, der das 
Heiligthum feines Innern erjchließt, ein jchlichtes Bild des reinen, 
edlen Menſchen jeine Stelle finden, wie es ſich dem aufmerkſamen 
Beobachter ſeines Lebens- und Werdeganges enthüllt. 


Barte Ingenoͤ. 


Dies unjerer großen Männer verdanken ihrer Eigenart beiten Theil, 
> zumal die edlen Eigenſchaften des Herzens, ihren Müttern. So 
Goethe, jo unfer großer Kaiſer Wilhelm I. Auch im Wejen unjeres 
Helden finden wir manden Zug der Mutter wieder, den tiefen, religiöjen 
Sinn, die vornehme Ruhe, das opferbereite Pflichtgefühl. Es war feine 
friedfame, harmonische Häuslichkeit, in der Helmuth v. Moltke feine 
Kinderjahre verlebte. Unruhige Kriegszeiten, wechjelvolle Schidjale, auch 
wohl tiefgehende WVerjchiedenheiten in Anſchauung und Lebensführung 
legten jich oft treimend zwiſchen die Eltern. Ihr in raſcher, glühender 
Neigung geichlofjener Herzensbund hatte nicht jene innere Uebereinſtimmung 
begründet, die allen Wechjelfällen des Lebens troßt. Bei aller Nitterlic)- 
feit und Ehrenhaftigkeit jeines Charakters fehlte Viktor v. Moltke, 
dem Bater unjere3 Helmuth, die Stetigfeit und opferwillige Selbſiloſig· 
keit, die der Mutter eigen war und die ſie in rührender Weiſe einſt in 
einem Briefe an ihren Sohn Adolf bezeugte: „Möchteſt Du Gott immer 
mehr erfennen, wenn er auch prüfend Dir naht. Ein reiner Glaube und 
fejtes Vertrauen giebt Muth und Kraft in jeder Yage des Lebens. Was 
1* 
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entbehrt man auch an Ehre und zeitlichen Gütern! Sind jie doch alle 
vergänglich, md nur das Bewußtjein treu erfüllter Pflicht it 
ein bleibendes Gut; dies möge Gott auch Dir bewahren!” Wohl Hatte 
Frau v. Moltke Luft an heiterer Lebensfreude, Sinn und Verſtändniß 
für Muſik und Dichtkunft. Aber nach wenigen jonnigen Jahren waren 
ihr Sorgen und Enttäujchungen von mancherlei Art beichieden, jo daß 
ihres Weſens Ernſt und herbe Zurücdhaltung nur übertroffen wurde von 
ihrer Pflichttreue und ihrer innigen Liebe zu den Kindern, 

Nachdem Viktor v. Moltfe jein Gut Liebenthal verkauft Hatte, zug er 
nah) Parchim. Dort wurde am 26. Oktober 1800 Helmuth geboren. 
Ein neuer Gutsfauf führte das Mottkeiche Baar nah) Gniewitz, das nur 
zwei Jahre lang ihm eigen blieb. Einer Weberjiedelung nad) Lübed 
folgte der Ankauf von Auguſtenhof in Holſtein; Biltor v. Moltke wurde 
dadurch dänischer Unterthan; Frau v. Moltke blieb mit den Kindern noch 
in Lübeck. Dort plünderten im Unglüdsjahr 1806 die Franzoſen ihr 
Haus; in Auguftenhof zerjtörte bald danach ein Brand fait alle Gebäude 
des Gutshofes. Während Frau v. Moltke treulich und tapfer in Auguſten— 
hof aushielt, nahm ihr Gatte dänische Kriegsdienite und zeichnete ſich 
durch Muth und Kaltblütigkeit aus. Frau v. Moltfe widmete ich, aller 
Lebensfreude entjagend, ganz ihren Kindern, die ſich prächtig entwickelten 
und mit umendlicher Liebe und Verehrung an der Mutter hingen. Tas 
verflärte Bild der edlen Fran lebte fort im Herzen der Kinder, zumal 
unferes Helmuth, lange nachdem das Grab ſich über fie geichlofien hatte. 

Schon in feinen neunten Jahre verlieh Helmuth mit feinen beiden 
älteren Brüdern das Elternhaus; die Knaben famen zum Paſtor Knicke— 
bein in Hohenfelde in Penſion, woͤ zwar Erziehung und wiſſenſchaftliche 
Ausbildung nicht wejentlich gefördert, two aber den frohen Jugendmuth 
feine beengenden Schranken geſetzt wurden. Schon dort traten Helmuths 
militärische Neigungen hervor: es wurden Feitungen gebaut und mit 
Heinen, vom Vater geichenkten Kanonen armirt; auch fehlte es nicht au 
allerlei übermüthigen Knabenſtreichen. Doc in aller Bitterfeit trat des 
Lebens Ernjt an die Brüder heran, als Helmut) und Fritz 1811 ins 
Land-Kadettenhaus zu Kopenhagen kamen. Die Brüder wohnten 
nicht im Nadettenhaufe, jondern waren in Penſion bei einem alten 
General, wo fie in einem kaum heizbaren Gelaß über dem Thonvege 
abwechjelnd froren und Hungerten. Der General kümmerte ſich nicht im 
geringiten um jeine Pflegebefohlenen, jondern überließ ſie dev Obhut 
einer alten, zankjüchtigen Haushälterin, die weder für Wärme, noch für 
ausreichende Nahrung forgte. Häufige Erfältungsfieber blieben nicht 
aus, auch die Majern mußten überitanden werden, bei mangelhaftejter 
Krankenpflege. War das häusliche Yeben voller Entbehrungen, jo war 
die Behandlung der Nadetten in der Anjtalt überaus hart und lieb- 
(08. Geringe Verjehen hatten rohe Scheltworte, Stöße und Schläge 
zur Folge. Als Helmuth emitlih am Typhus erkrankte, Fam er ins 
Lazareth, und diefer gewiß vecht fragwürdige Aufenthalt erichien ihm wie 
ein Paradies im Vergleich zu jeiner gewohnten Unterkunft. Doch nie 


Harte Jugend, 5 


wurde den Eltern geflagt; denn „die Poſt ging nur felten und dann 
dachten wir, e8 müßte jo fein“. Moltke Hat jich jpäter über jeine 
Kadettenzeit aljo ausgeſprochen: „Es war eine wahrhaft jpartaniiche 
Erziehung, die den Kadetten durch jtrenge, ja ich glaube, viel zu ftrenge 
Behandlung zu Theil wurde, der Ton war jehr hart, von Liebe und 
Theilnahme merkte man feine Spur, eine jorgjame Erziehung in moralischer 
Richtung gewährte diefe Smititution nicht; ein oft zu Tage tretendes 
Mißtrauen wirkte außerordentlich jchädlih, wenn auch die Abjichten, die 
e3 hervorriefen, vielleicht gut jein mochten, die Wirkungen waren jchädlich. 
Die BZöglinge, die ohne Schaden zu nehmen diefe Schule durchmachten, 
find in einer harten, aber auch abhärtenden Schule geweſen; eines aber 
muß betont werden, daß tüchtige und in jeder Richtung militäriſch denfende 
Soldaten aus dieſer jpartanischen Schule hervorgingen. Das Anjprechendite 
für und war das Kameradſchaftsgefühl und die unverbrüchliche, tief 
innere Treue, Die fih vom erjten bis zum Teßten die Nadetten be— 
wahrten. Seine Härte konnte irgend einen dazu bringen, dieſe Treue zu 
brechen.“ 

Was bei manchem Knaben Troß, Berbitterung umd, mit Bismarck 
zu jprechen, gänzliche „Wurfchtigfeit“ hervorgebracht haben würde, das 
ftählte bei Moltfe Pflichtgefühl und Eelbjtverleugnung, wenn es auch die 
Schon vorhandene Neigung bejtärkt haben mag, das Beſte gern in fich zu 
verjchließen. 

Der einzige Lichtblid in der böjen Kopenhagener Zeit war der 
Verkehr auf dem nahegelegenen Landjige des General® Hegermann= 
Zindencrone In Ddiefer vornehmen, Hochgebildeten Familie verlebten 
die Brüder glückliche Stunden; der Einfluß jo edler Menschen konnte 
nur ſegensreich auf Helmuths Entwidelung wirken. Mit den Drei 
Hegermannjchen Söhnen tummelten jich die Brüder Moltke in fröhlichen 
Spiel. „Helmuth“, jo fchildert ihn einer feiner damaligen Genofjen, 
„war groß und blond, von jchlanfer, elajtiicher Figur, feinen Zügen und 
vornehmer Haltung. Seine anfprechenden, Zutrauen erwedenden, ſchönen 
blauen Augen waren der Ausdruck jeiner ganzen liebenswürdigen Perſön— 
lichfeit; ein ritterliches Wefen war ihm eigen.“ 

Eine beiondere Art Kriegsſpiel wurde von den Spielgenofjen er: 
funden: „der Weg zum Tempel der Ehre“. Auf felfiger Erhöhung befand 
fi ein mauerumgebener Tempelbau, zu dem nur ein jchmaler Pfad 
hinaufführte. Dielen Weg mußte der Angreifer einjchlagen, der ſich der 
von der Begenpartei vertheidigten Feſtung bemächtigen wollte. Die Ent: 
jcheidung, ob der Angreifer vorwärts Fam oder zurück mußte, wurde 
durch Würfel getroffen. Ein merkwirdiger Anklang an die früher oft 
gemigbrauchten Würfelentfcheidungen unjeres militärischen Kriegsſpiels. 

Schon im feiner Kadettenzeit verriet Helmuth Neigung und Anlage 
zum Beinen. Don Gegenjtänden, die ihn anzogen, entwarf er mit 
wenigen Strichen charakteriftiiche Bilder. Ungemein lebhaft war jein 
Drang nad Erweiterung feiner Kenntniſſe. Am Hegermannjchen Haufe 
verkehrten viele bedeutende Männer, wie der Biſchof Münfter, der Philojoph 
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Derited, Bruder des befannten Naturforichers, Profeffor Dehlenjchläger 
und der jpätere Juſtizminiſter Scheele. Den Geſprächen dieſer Herren 
folgte der junge Moltfe mit geipannter Aufmerkſamkeit. In feiner Be- 
icheidenheit hörte er meijt ftilljchtweigend zu. Wenn er aber veranlaft 
wurde, feine Meinung zu jagen, jo erregten jeine Neuerungen jtets das 
lebhafte Intereſſe feiner Zuhörer. Den mannigfachen Anregungen jener 
Zeit verdankt Moltke die Vorliebe für die Dehlenjchlägerichen Dichtungen, . 
wie „Ewald“, „Rolf Krake“ und andere. 

1817 wurde Helmuth v. Moltfe Königlich däniſcher Bage, eine 
Auszeichnung, die er nicht minder feinem Wohlverhalten und jeiner 
Tüchtigkeit zu danken Hatte, wie feiner vornehmen und anjprechenden 
Erſcheinung. In der „Pagenklaſſe“ zeichnete er jich wiederum aus und 
beitand im Gramen als Erſter. Ebenjo glänzend war jein Zeugniß 
beim Entlaſſungs- (Offizier-) Eramen, er erhielt den beiten „Charakter“ 
für die Offizierlaufbahn und wurde mit einem ein Jahr vordatirten 
Patent dem Oldenburgiſchen Anfanterie-Regiment in Rendsburg als 
Offizier übertwiejen. 1821 wurde ihm eine abermalige Auszeichnung 
zu Theil, indem er zur Jägerkompagnie de Regiments verſetzt 
wurde. 

Aber die engen däniſchen Verhältnijfe boten einem Moltke fein 
Arbeitsfeld, wie er es brauchte. Die Anregung zum UWebertritt in 
preußiſche Dienjte blieb nicht aus. Auf einer Urlaubsreije, die ev 1821 
mit jeinem Water nad) Berlin machte, jah er zum erſten Male preußiiche 
Soldaten. Bon diefem Eindrud war er jo erfüllt, da e3 bald fein 
jehnlichjter Wunſch wurde, diefem Heere anzugehören. 

AS nun eim bochgeitellter Verwandter in Preußen in gleichem 
Einne an den jungen Moltke jchrieb, zeigte er jeinem Gönner, den 
General Hegermann, diefen Brief. Durd die Bermittelung des einſichts— 
vollen Mannes und mit Unterjtüßung des Negimentschejs, des Herzogs 
von Holſtein-Beck, erhielt Moltke mit ehrenvolliter Entlafjung die Erlaub- 
niß, in preußiſche Dienjte überzutreten. Das Zeugniß war von 
einem Schreiben des Herzogs begleitet, in dem es hieß: „Ach bedauere, 
in Ihnen einen jungen Offizier zu verlieren, von dem ich mir viel ver: 
jprad. An Ihrem ferneren Schickſal werde ich jtet3 warmen Antheil 
nehmen, und herzlid; wird es mich freuen, wenn die joeben geichehene 
Veränderung von den glüdlichiten Folgen für Ihre ganze Yaufbahn fein 
jollte. Mit dieſem aufridtigen Wunjche vereinige ich zugleich die Ver: 
ſicherung meiner herzlichen und freundichaftlichen Ergebenbeit.“ 

Mit der Entlafjung aus dem däniſchen Dienſt jchließt die erſte 
Periode der Lehrjahre unjeres Helden ab. Freilich jind für ihn, den 
unermüdlid; Strebenden, aud) die folgenden Wanderjahre, jogar die Meilter: 
jahre immer noch Lehrjahre geblieben; denn nur die Thoren wollen 
weile jein, die Klugen wollen es werden. 

Wenn wir uns noch einmal das Bild des Knaben, des Jünglings 
zurüdrufen, jo jpricht aus den blauen Augen des jinnigen Knaben zus 
nächſt ein tiefes Gemüth, das in echt deutjchem Heimathsgefühl und in 
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inniger Liebe zu Mutter und Gejchwijtern zum Ausdruck kommt. Die 
Serienbefuche daheim, die unter den damaligen Berhältniffen nur jehr 
jelten zu ermöglichen waren, wurden zu wahren Dafen in der herzlojen 
Wüſtenei des Anjtaltsleben?. 

Der Abjchied vom Heim wurde dem Knaben nicht nur aus materiellen 
Gründen jchiver, wie jie wohl bei jedem in die Penſion Zurückkehrenden 
mitiprechen, jondern vor Allem durd) das Losreißen vom Herzen der 
Lieben. Aber jofort fiegte wieder die Pflichttreue, eine für Helmuth 
ganz felbitverjtändliche Sache, von der er gar fein Wejend machte, weil 
jie in feiner innerjten Natur lag. Eijerner Fleiß und rühriges Streben 
ergaben ich hieraus von jelbjt. Daneben bejcheidene Zurüdhaltung, veges 
Ehrgefühl, unbejtechlihe Treue und Wahrheitsliebe. 

Bei der Innigkeit der Beziehungen, die Moltke fort und fort 
mit jeinen Brüdern und Schwejtern unterhielt, gedenken wir dieſer 
Gefährten auf feiner Lebensreije, bevor wir zur folgenden Periode 
übergehen. 

An den älteften Bruder Wilhelm, der jchon 1834 als däniſcher 
Offizier ſtarb, finden fich "Feine Briefe. In vegem Verkehr jtand 
Helmuth mit dem zweiten Bruder Fritz (Friedrich Joachim), der die 
Kopenhagener Kadettenzeit mit durchlebte, dänischer Offizier wurde und 
ipäter als Pojtmeifter in Flensburg lebte. Obgleich Fritz treu zu 
ſeinem dänischen Landesherrn hielt, blieb das Verhältnig dev Brüder doc) 
ungetrübt. 

Innige Zuneigung verband Helmuth mit ſeinem nächitjüngeren Bruder 
Adolf, der, körperlich zart, aber geiftig reich begabt, al3 däniſcher Ver— 
waltungsbeanter, dann als preußischer Yandrath thätig war. Adolf er— 
Ichte noch des Bruders glänzendjte Ruhmeszeit, bevor er in Lugano einen 
längeren Leiden erlag. 

Auf Adolf folgte Ludwig, der ebenfall3 als VBerwaltungsbeamter 
in den preußiichen Dienjt überging, aber ſchon 1868 in den Ruheſtand 
trat, um jich ganz feiner geliebten Mufik zu widmen. Ludwigs Tüchtig- 
feit war mit echt Moltkeicher Beicheidenheit gepaart. 

Schweiter Magdalene, meilt Lene genannt, jtand dev Mutter be— 
ſonders nahe und war bis zu deren Tode bei ihr. Dann pflegte ſie den 
Vater und vermählte ſich 1838 mit dem Prediger Bröker. Sie überlebte 
ihren Bruder Helmuth, der ihr Stolz und ihre Freude war. 

Bon bejonderer Bedeutung für Moltkes Lebensglüd war die Schweiter 
Auguste, die herzensgute, ſtets hülfsbereite „Guſte“. Sie vermählte 
jich mit dem Plantagenbejiger Kohn Heyliger Burt, defjen jüngite Tochter 
eriter Ehe (mit Erneitine v. Staffeldt) unſeres Moltfe geliebte Gattin 
werden jollte. „Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trüblal, haltet 
an am Gebet“ war Fran Auguſtens Lofung. 

Mit dem jüngiten Bruder Viktor, der 1853 jtarb, hatte Helmuth 
feine näheren Beziehungen, 

Nur in Adolf Familie blüht das Geſchlecht der Moltkes fort, in— 
foweit fie unjerem Feldmarjchall nahe verwandt find. 
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Prenßiſche Sehrjahre. 


m in die Reihen der preußiſchen Armee aufgenommen zu werden, 

mußte ſich Moltke, wie ihm der Generaladjutant v. Wißleben auf 
jein Immediatgeſuch mittheilte, zunächſt der vorgejchriebenen Dffizier- 
prüfung unterziehen. Dies Eramen bejtand er jchon im Februar 1822 
mit jo glänzendem Erfolge, daß ihm wegen feiner „vecht guten“ Kennt— 
nifje das völlig unbedingte Zeugnig der Neife zum Offizier ertheilt wurde. 
Demnächſt wurde er al3 jüngiter Sekondlieutenant im 8. (Xeib-) In— 
fanterie-Negiment angejtellt. Negimentsjtab und Füſilier-Bataillon 
jtanden in Frankfurt a. D. Dort begann fir Moltke der jtramme preu— 
ßiſche Dienjt, der an ſich allerdings nicht jo hohe und vieljeitige An— 
forderungen jtellte, wie heutzutage. In der Periode vor 1848 jtand bei 
der nfanterie das Ererziren im Vordergrunde; Schiefübungen gab es 
wenig, Marfch- und Felddienjtübungen nur zu bejtinmmten Zeiten des 
Sahres. 

So ließ der Dienſt Zeit nicht nur für Baden und Schwimmen, für 
Spaziergänge und weitere Ausflüge in die anmuthige Umgebung von 
Frankfurt, jondern auch für die Vorbereitung zur allgemeinen Kriegs— 
ſchule, die der jtrebjame Offizier fofort mit Eifer ins Auge fahte. Auch 
die gejelligen Beziehungen wurden nicht vernachläjfigt; bejonders anregend 
und bildend erwies jich der Verlehr im Haufe des Generals v. d. Mar— 
wi, Kommandeur der 4. Kavallerie-Brigade, der eine Gräfin Moltke zur 
Frau hatte. 

Schon im Frühjahr 1823 machte Moltfe das Eramen zur Kriegs— 
Ihule, jchrieb aber in feiner Bejcheidenheit der lieben Mutter, die Ein- 
berufung jei noch ungewiß, da es darauf ankomme, ob feine Arbeiten zu 
den 50 beiten gezählt winden. Wir dürfen wohl annehmen, daß Ddieje 
Arbeiten zu den allerbejten gehörten: jedenfall8 wurde Moltke zum 
Herbit einberufen. 

In Berlin mußte der junge Offizier ich gewaltig einichränfen, da 
die Eltern nad) dem Berluft ihres Vermögens nicht im Stande waren, 
ihm eine Zulage zu geben. Trotzdem machte Moltfe es möglich, ſogar 
noch Sprachunterricht zu nehmen, wahrlich eine achtungswerthe wirth— 
Ihaftlihe Leijtung, wenn man die damaligen Gehaltsverhältnifie eines 
preußijchen Sekondlieutenants in Betracht zieht. Bon den Vorträgen 
zogen Die des Major v. Canitz über Kriegsgeichichte, des berühmten 
Carl Ritter Geographie und Profeſſor Ermans Phyſik Moltke bejonders 
an. Wie fleißig er war, beweiſt jchon das erite nad) dem Schluß des 
1. Cötus ihm ertheilte Zeugniß. Darin findet ich einmal „ganz vor— 
züglich“, einmal „vorzüglich“, einmal „vorzüglich gut“, einmal „recht ſehr 
gut“, einmal „Sehr gut“, dreimal „vecht gut“ und nur ein einfaches „aut“. 
Das „recht jchr qut“ hatte Nitter ertheilt; man merkt es der Urtheils— 
fafjung an, wie es diefem Lehrer Herzensjache geweſen it, jeinen begabten 
Schüler zu loben. Mit Moltfe in demjelben Cötus war der nadmalige 
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Generalleutnant v. Glisczinski, der don ihm jchreibt: „Er ſah da- 
mals ganz jo aus wie jpäter und war auch ungefähr derjelbe. Nie habe 
ih einen Mann wieder getroffen, der zeitlebens jich fo wenig verändert 
Hat wie Moltke. Mit ihm gemeinjchaftlid) Habe ich die ſchwierigen mathe- 
matischen Aufgaben bearbeitet und oft guten Rath von ihm empfangen. 
Sonſt iſt er mir nicht überlegen evjchienen, wie er ich auch vor anderen 
Kameraden weiter nicht hervorthat. Deſto größer ijt der Anterjchied 
jpäter geworden. Er hat angejtrengt und mit Ernſt weiter jtudirt; ich 
Habe Zahre lang gar nichtS gethan, vielmehr von dem Erworbenen Manches 
wieder vergejjen.“ Der Schilleriche Ausſpruch „Das Genie ijt der Fleiß“ 
findet auf Moltfe ſinngemäße Amvendung. 

Im Sommer 1824 mußte Moltke, der ſich wohl über feine Kräfte 
angeſtrengt hatte, das Bad Ther-Salzbrunn brauchen. Sowohl der heil- 
fräftige Brunnen wie die anregende Geſellſchaft thaten ihm jehr wohl. 
Dennoch Spricht aus den Briefen an die Mutter eine ſchwermüthige 
Stimmung, die ſich aus einer hoffnungsloſen Herzensneigung erklärt. 
„Hier ijt ein Mädchen, das verdiente, Deine Schwiegertochter zu werden. 
Sie iſt bildſchön md erzogen — Du würdeſt fie auf Händen tragen. 
Aber leider ijt jie undermögend.“ So till und verjtändig, ob auch mit 
bfutendem Herzen, rejignirte Moltfe auf feine erjte Liebe. Nur der 
Mutter allein macht er dieje zarte, twehmiüthige Andeutung. 

Anfang September mußte die Nur in Ober-Salzbrunn abgeichlofien 
werden, weil die Kaffe erichöpft war. Nach einem Beſuch der Schnee- 
foppe und mehreren Ausflügen zu verwandten und befreundeten Familien 
ging es wieder nad) Berlin, wo am 15. Dftober die Vorträge im dritten 
Cötus begannen, die jchon damals al3 bejonders wichtig und entjcheidend 
für die Zukunft des Kriegsſchülers galten. Wie zu erwarten, ſchnitt 
Moltke auch im dritten Cötus glänzend ab. Im Schlußzeugniß heißt es: 
„Die am Ende de3 Kurſus gewöhnliche praktische militärische Aufgabe hat 
Derjelbe gut gelöjet. Das Rejultat jeiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
war fehr gut. Seine Führung war tadellos.“ 

Nah Frankfurt zurückgekehrt, wurde der jechsundziwanzigjährige 
Leutnant als Xehrer zu der „etwas verwilderten“ Diviſionsſchule*) 
kommandirt. Ein hoher Vertrauensbeweis für einen jo jungen Offizier. 
Natürlich erfaßte Moltke die chrenvolle Aufgabe mit Feuereifer und er: 
warb jich durch jeine Leijtungen große Anerkennung. Abermals jcheint 
er ſich durch Ueberanftrengung gejchadet zu haben; er litt im Winter 1826 
bis 1827 an Herzklopfen und Fränfelte, jo dal er im Sommer 1827 
einen Dreimonatlihen Urlaub erhielt und die Zeebäder auf Föhr ge- 
brauchte. Wiederhergejtellt, widmete ev sich mit neuer Energie einer 
Diviſionsſchule. Er hatte Die Aufficht über 31 Fähnriche, die er „in 
Reſpekt und guter Ordnung“ hielt. Dabei hatte er außer 8 Inſpeltions— 
Bunaen wöchentlich 14 Unterrihtsitunden zu geben. Für den Unterricht 

*) Entſprach etwa unjeren heutigen Kriegsjchulen. Doch waren die Divifions- 
fchulen zum Theil recht mangelhaft. 
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im militäriichen Aufnehmen verfaßte ev ein Kompendium, das im Druck 
erichien. Für alle diefe Mühe und Arbeit erhielt ev im ganzen Jahr 
etwa 100 Thaler. 

Während feiner Krankheit hatte Moltke eine Erzählung „Die beiden 
Freunde“ gejchrieben, die während des Siebenjährigen Krieges jpielt. 
Sie iſt das Werk eines feurigen Jünglings, nicht frei von einer gewiſſen 
Ueberſchwänglichkeit, zeigt aber ſchon die jchöne, klare Schreibweiie, die 
ſich ſpäter zu einem geradezu Haffiihen Stil abgeklärt hat, wie er nur 
ſcharfen Denfern und durchgebildeten Köpfen eigen iſt. Ungemein an— 
ſchaulich Find die Schilderungen von Landichaften, charakteriſtiſch und jcharf 
umriſſen die Zeichnung der Perjönlichkeiten. Wenn Tieck Damals der am 
meiſten geichäßte Novellendichter war, jo it außer feinem Einfluß auch 
die Anregung unverkennbar, die Moltfe aus Körner „Woldemar“ und 
aus Friederife Lohmanns „Entjcheidung bei Hochkirch“ empfangen Hatte. 
In der Figur des jchweigiamen, in ſich gefehrten Yeutnants Holm hat 
Moltke entjchieden ſich jelbjt gezeichnet. Auch Die altblütige Beſonnen— 
heit und den unbekümmerten Muth, die ihm ſelbſt in ſo hohem Grade 
eigen waren, hat der Verfaſſer prophetiſchen Geiſtes im Leutnant Holm 
zur Erſcheinimg gebracht. Hierfür eine Belagſtelle: In dunkler Nacht 
fahre zwei Neifende in einem von einem Schiffer gelenkten Nachen. Als 
der Mond das Dunkel erhellt, erkennen ſie ſich als Feinde. „Alle Teufel,“ 
ſchrie eine Stimme des Erſtaunens, die man unter hundert für die Stimme 
des Generals erkannt hätte. Dieſem Ausrufe folgte eine raſche Bewegung 
des rechten Armes und das bedeutſame Knacken des Hahnes von einem 
Piſtol, welches gleich darauf im Mondſchein leuchtete. „Mein Herr,“ 
rief der General jetzt, „Sie ſind mein Gefangener!“ „Noch nicht, Herr 
General,“ antwortete Holm, und auch ſeinerſeits knackte ein Hahn, „die 
Vortheile ind gleich“ — „Nicht jo ganz, wie Sie meinen,“ erwiderte 
der Erjtere, „jener Burjche (dev Schiffer) it Untertdan der Kaiſerin und 
wird recht gern zehn Goldtüce nehmen, um Sie zu ergreifen.“ — „Er 
wird das nicht thun,“ entgegnete ruhig der junge Offizier, „da ihm beim 
eriten Schritt meine Kugel durch den Kopf fährt.“ — — Ter Schiffer 
verläßt den Nachen und entkommt jchwimmend den gefährlichen Paſſagieren. 
Holm und der General zücken die Piltolen aufeinander und wollen auf 
„Drei“ fosdrüden. Aber bei Zwei erhält der Nachen einen furchtbaren 
Stoß, ſtromweis dringt das Waſſer ein, und nur durch Holms Entſchloſſen— 
heit und Gewandtheit in der Lenkung des Schiftchens retten ſich Die 
Reiſenden. Widerwillig, aber doch wirdevoll fügt ſich der General den 
Anordnungen des jugendlichen Gefährten, der Ihm das Leben gerettet 
hat und deſſen Ueberlegenheit er anerkennt. — So dachte jich dev jugend 
liche Moltke im poetischen Bilde da8 „Wägen und Wagen“. 

Seinen guten Erfolgen als Lehrer an der Divifionsichule hatte 
er es zu danken, daß er im Frühjahr 1828 zum topographiſchen 
Bureau des großen Generalftabes einberufen wurde. Die Auf: 
nahmcarbeiten führten ihn nad Ober-Schleſien. Moltke war wie ge= 
haften zum Topographen, ſowohl vermöge jeines Zeichentalentes wie 
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jeiner eigenthümlichen Begabung, das Charafteriitiiche des Geländes mit 
rajchem, ficheren Blice zu erfaſſen. So waren für ihn Diele Arbeiten 
genußreid und dankbar. Schr willlonmten war die verhältnißmäßig hohe 
Zulage von 209 Thalern monatlich; ev fan ſich veich wie Kröſus vor und 
legte monatlih 5 Thaler zurüd, die er jeinev Mutter zur Verfügung 
ttellte. Ihr ſchildert er in jeinen veizenden Briefen mit dem glänzendſten 
Farben das gute Leben, das er führte, zumal die üppige Verpflegung, 
wie fie die gajtfreien ſchleſiſchen Gutsbejiger boten, während er von feinem 
Fleiß und feinem recht ausgiebigen, jedenfalls mehr als achtitündigen 
Arbeitstag nicht viel Rühmens macht. 

In Schönbrieje, auf dem prächtigen Schloß des Grafen vd. Kospoth, 
war qut Ruhen nad gethaner Arbeit. Die Tochter des Hauſes und eine 
zum Beſuch anweſende Coufine, die den ungebetenen Gajt anfangs mit 
einigem Mißvergnügen empfingen, thauten bald auf, intereſſirten ſich leb- 
haft für die Aufnahme und jchenkten dazu Handichuhe mit abgejchnittenen 
Fingerſpitzen zum Schuß der Hände, auf deren tadellojen Zuſtand Moltke 
große Stüde hielt. 

Im Winter fiedelten die Topographen nach Berlin über, um dort 
die legte Hand an ihre Platten zu legen und um in den Abtheilungen 
ded großen Generaljtabes beichäftigt zu werden und taktische Aufgaben 
zu löſen. Das Berliner Leben gejtaltete fich vecht anvegend. ie konnte 
ſich Moltfe genug thun im Streben nach vieljeitigiter Bildung und Ver— 
volllommnung. Er nahm Privatitunden im Ruſſiſchen, hörte in Der 
Univerjität Borlefungen über Geichichte, über Goethe, über Franzöftiche 
Litteratur und nahm außerdem Unterricht im Reiten und Tanzen. 

Troß der Ausgaben für die Stunden wurde doch ziemlich häufig 
das Theater bejucht, zumal die Oper, in welcher eine Aufführung des 
„Don Juan“ mit Blume in der Titelrolle unter SpontiniS Yeitung den 
tiefiten Eindrud auf ihn machte. Dagegen fehlte ihm die gemüthliche 
Frankfurter Gefelligfeit; die Hoffelte, von denen er nur eins mitmachte, 
reisten ihn wenig. Auch für Lektüre blieb noch Muße; in jenem erjten 
Berliner Winter waren es Heines Neijebilder, die Moltke ungemein ans 
zogen, wie jehr ihn auc) dev Atheismus, die Eitelkeit und die Unzufrieden- 
heit des Verfajjers abjtiegen. Man kann fich kaum einen größeren Gegen 
ja denken, als Moltfe und Heine. 

Zum Schluß des Winterfurjus famen die taktischen Aufgaben, die 
natürlich die jtrebjamen Topographen in die größte Spannung verjeßten. 
Nur wer hierbei feine Sache gut machte, fonnte auf die erichnten breiten 
rothen Streifen hoffen, und jchon damals hatte das Wort „Viele find 
berufen, doc; Wenige jind auserwählt“ auc in dieſer Beziehung volle 
Geltung. Der damalige Chef des Generalitabes, General v. Müffling, 
legte bejonderen Werth auf gedrungene und logische Schreibweile; nicht 
nur eine richtige und jachgemäße, ſondern auch eine furze und präzile 
Löjung wurde gefordert. 

Der nächite Sommer — 1829 — führte Moltfe nad) dev Provinz 
Poſen. Natürlich gewann er dort von Yand und Leuten ganz andere 
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Eindrüde, als im Jahre zuvor in Schleſien. An Gaſtfreundſchaft zwar 
liegen es auch diejenigen Familien nicht fehlen, die im jchärfiten Gegen- 
jab zur preußijchen Negierung jtanden und aus ihren Hoffnungen auf die 
Wiederheritellung Polens Fein Hehl machten. Dazu aber polnische Zus 
ſtände und polnische Wirthichaft. Obgleich Moltke dies ganze Leben und 
Treiben ſehr wenig ſympathiſch war, jo urtheilte ev doch über die dortige 
Gejellichaft mit jener vornehmen Unbefangenheit und Billigkeit, die immer 
charakteriſtiſch für ihn geblieben it. 

Im nächſten Winter fam es Moltfe nach einem kurzen, aber trau- 
fihen Beilammenfein mit der Mutter, die er zu Neujahr bejucht hatte, 
in Berlin vecht einfam dor. Theater und Gefelligkeit konnten ihm die 
töjtlichen heimischen Plauderſtündchen nicht erſetzen. Einen tiefen Blick 
in jein damaliges Gemitthsleben gewähren die Verje, die ihm zu jener 
Zeit „im Poſtwagen einfielen“. Hier find jte: 

„Ihr tadelt mich, daß ich oft ſtörriſch ſchweige, 
Der glatten Welt die düft’re Stine zeige, 
Daß ich nicht jo, nicht tief genug mich neige. 
Den dürft'gen Scherz, ihr wollt's, joll ich belachen, 
Soll, welde Dual, wohl jelber Späße machen, 
Wenn mir der Einn fo voll von andern Sachen! 
Und ihr habt Net! Man wird e3 bitter tadeln, 
Daß ih das Flache, Niedrige nicht adeln, 
Dak ich wie And’re oft nicht denken kann, 
Daß ich der Tonkunft göttlich hohes Walten 
Zu hoch für jeichten Spott wie Lob zu halten 
Mich dreift erfühnt. — Wahr iſt's, ich hab's gethan! 
Allein, ih wollte Niemand damit fränfen, 
Kann diejed Herz nicht immer Flüglich lenken, 
Und wie jie hart dagegen auch verfahren, 
Das inn’re Heiligthum, ich will’S bewahren. 
Glückſelig wohl, wenn ſich ein Wefen findet, 
Das mich veriteht, das eng ſich mir verbindet. 
Und kann's nicht fein, — o laßt mit mir vergehn, 
Was außer mir doch Keiner mag verftehn.” 


Sm Frühjahr 1830 Hatte Moltfe die Landivehrrefruten für das 
8. Yandiwehr- Bataillon in Frankfurt a. D. ausjuererziren. In Drei 
Wochen mußten dieſe Leute zugeitußt werden. „Sie jahen auch mur 
aus wie Soldaten,“ urtheilt der jachverjtändige Tffizier. Am 10. Juni, 
im Bewußtſein treu erfüllter Pflicht, „ſammt einer Belobigung“, trat 
Moltfe die Reife nach Poſen an, um feine lebte Aufnahme zu beginnen. 
Bevor die Uebungsreiſe des großen Generalitabes begann, die in Bitter: 
feld ihren Anfang nehmen jollte, machte Moltke eine große Tour zu 
erde, die durch Sachen und das Erzgebirge führte. Bei diejer Gelegenheit 
hielt ev auf dem Echlachtfelde von Culm einen Vortrag über dieſe Schlacht. 

As er im Tftober wieder in Berlin eintraf, war alle Welt auf 
die möglichen Folgen der Pariſer Auli-Nevolution geipannt. Moltke 
durfte hoffen, im Nriegsfalle fofort im Generalitabe verwendet zu werden. 
„ber“, meinte er, „mach der Meinung der höheren Offiziere des General» 
ftabes werden wir Frieden behalten, troß aller Seufzer der Sekunde: 
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lieutenants.“ — Major v. Kameke, ein topographicher Mitarbeiter 
Moltkes, Ichreibt von ihm: „Moltke Hatte faſt gar feinen kameradſchaft— 
lihen Umgang, lebte jehr eingezogen und eigentlich wenig zugänglich. 
Er galt für jtolz, war aber ſonſt wenig beachtet. Wir kamen fait täglich 
zujammen und jpielten vegelmäßig unjere Partie Schach, er ſehr gut 
und faft jtet3 Sieger. Wenn ich nachmittags in fein Zimmer trat, fand 
ich ihn jtehend am Arbeitspult, two er Gibbons römiſche Gefchichte aus: 
dem Engliſchen überſetzte.“ 

Inzwiſchen fand ſich für Moltkes Thätigkeitstrieb ein anderes Feld. 
Die belgiſche Revolution, die nächſte Folge der Juli-Revolution, 
ſchien Europa in Flammen ſetzen zu wollen. Emſig forſchte Moltke nach 
einer Erklärung für die ſich vollziehenden Ereigniſſe und fand ſie in der 
Geſchichte der Niederlande, die er unter dieſem Geſichtspunkte ſtudirte. 
„Wohl tauſend Pagina in Quart und an viertauſend in Oktav habe 
ich geleſen,“ ſchrieb er der Mutter. Aus dieſen Studien entſtand die 
Brochüre „Holland und Belgien in gegenſeitiger Beziehung ſeit 
ihrer Trennung unter Philipp II. bis zu ihrer Wiedervereinigung unter 
Wilhelm J.“ Die Enttäuſchungen, wie ſie faſt jeder junge Schriftſteller 
erlebt, blieben ihm nicht erſpart. Das Honorar, das er für dieſe mühe— 
volle Arbeit erhielt, betrug — 3 Dukaten. Bon Moltfes Art zu ſchildern 
und zu beurtheilen, von ſeiner klaſſiſchen Schreibweiſe geben wir eine 
Probe, den Schluß der genannten Brochüre: „Gewaltſame Vorgänge, das 
Nefultat jener Berhältniffe (unter denen Holland und Belgien zu einem 
gemeinjamen Staat zufanmengetveten waren), haben gegenwärtig das 
Königreich der Niederlande aufs Neue im zwei feindliche Hälften zerriſſen, 
haben den eben auffeimenden Wohlitand diefer Yänder zeritört und jie 
nochmals allen Berheerungen preis gegeben, welche jie ſchon jo oft ver— 
wiüjteten, Die Kriegsfackel, die Antwerpen zerjtürte, droht noch heute 
Europa in Flammen zu jeßen und findet ihre Schranfen nur in der 
erhabenen Mäßigung dev Monarchen, eine Mäßigung, die um jo glänzender 
da jtrahlt, wo ſie in Widerjpruch mit perjönlichen Gefühlen und Familien: 
interefjen tritt, wo der Souverän, der Stimmung ſeines Volkes verjichert, 
über große und ſchlagfertige Heere gebietend, dennoch die Palme des 
Friedens dem Lorbeer vorzieht.“ 

„Weber ein Ereigniß, dem wir in der Zeit jo nahe jtehen, über 
welches wir die bejonnene Würdigung verjtändiger Männer beider 
Barteien noc nicht gegeneinander abwägen fünnen, und auf deijen An— 
ſchauung, wenn auch nicht Parteilichfeit, jo duch angeerbte Grundſätze 
vielleicht umwijjentlic einwirken, über ein ſolches Ereigniß ſoll bier fein 
Urtheil gefällt werden. Bei den Weltbegebenheiten Hat der Erfolg eine 
richtende Stimme, und der Zukunft, vielleicht dev nächſten, ijt es vor— 
behalten, den der belgischen Revolution zu entichleiern.“ 

Trotz der Anerkennung, die Moltte der „Mäßigung der Monarchen“ 
ipendet, hoffte ex, wie bei einem jungen, feurigen Offizier natürlich, in 
Stillen auf Krieg, eine Hoffnung, die er mit der verſtändnißvollen Be— 
merkung begründete, „daß es heutzutage nicht allein die Kabinette find, 
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weiche über Krieg und Frieden enticheiden und die Angelegenheiten der 
Völker leiten, ſondern es an vielen Orten die Völker find, welche die 
Kabinette leiten, und jo ein Element in die Politit hineingebracht it; 
welches freilic; außer aller Berechnung liegt“. 

Inzwiſchen fand Preußen Feine Beranlafjung, das Schwert zu ziehen; 
es blieb Frieden. Im März, als die zum topographiichen Bureau 
fonmmandirten Offiziere zu ihren Negimentern zurückkehrten, wurde auf 
Antrag des Chefs des Generalitabes der Armee Moltkes Kommando 
durch Kabinets-Ordre verlängert, was natürlich jehr berechtigte Hoffnungen 
für die Zukunft erweckte. Sedenfalls parte Moltke jehr eifrig zur An— 
Ichaftung von Pferden — man Eonnte ja nicht wiſſen, wie bald man fich 
beritten machen mußte. Inzwiſchen erfreute er fich) am Beſuch des damals 
eben erit dem Publikum eröffneten Mujeums, von dejjen Herrlichkeiten 
und Kunſtſchätzen er dem Bruder Ludwig eine ausführliche und humor: 
volle Schilderung entwarf. Im Sommer mußte er auf dringendes An— 
rathen des Arztes zur Stärkung feiner Unterleibsnerven twieder ein 
Seebad brauchen. Der hohe Chef, dem man eigentlich einen Urlaub 
„faum anmuthen durfte“, lieg Moltfe jagen, daß dieſer Urlaub ihm in 
jeiner Stellung feinen Eintrag thun folle und daß er vor Allem die dem 
Soldaten nothwendige Gejundheit Herjtellen müfje. 

Der Winter fand ihn wieder in angejtrengteiter Thätigkeit. Der 
polnische Aufitand von 1830 hatte fein Interejje um jo mehr erregt, da 
er ja als Topograph mit den polnischen Zuftänden befannt geworden 
war. Das Ergebniß feiner Studien über die polnische Frage war die 
Schrift „Darjtellung der inneren Verhältnijie und des gejell- 
Ihaftlihen Zujtandes in Polen.“ Dieſe Brojchüre, die 1832 in 
Buchhandel erichien, follte zeigen, wie unter einer unglüdlichen Verfafjung, 
unter einer jchlechten oder wenigjtens lahm gelegten Regierung alle 
Stände und Gemeinjchaften verkommen, während eine gute Negierung fie 
veredelt und hebt. Die Schrift fand damals vielfache Beachtung und 
Billigung. Freilich Hat Moltke dieſe Arbeit vierzig Jahre jpäter nicht 
gelten Lajjen wollen. „Sch rechne“, jchreibt er an Profeſſor Caro, „dieſe 
Schrift zu der unerfhöpflichen Spreu, welche ſich um die polnische Frage 
gelagert hatte: fie it zumeijt aus befjeven Werfen ercerpirt, und ich ſehe 
jie gern der Bergejjenheit anheingegeben.“ Dennoch wird eine Stich— 
probe aus dieſer anziehend gejchriebenen Broſchüre von nterejje jein, 
des Verfaffers Urtheil über die Juden, die ja in Polen von je eine 
wichtigere Nolle geipielt haben, als in anderen Staaten: 

„Wir find genöthigt, einen Blick auf dies merkwürdige, wenig ge— 
fannte und doc) jo wichtige Volk zu werfen, welches, aus jeiner Heimath 
vertrieben, in beitändigem Wachsthum blieb und nach und nad Eingang 
in alle Yänder fand, bis es den Erdball umflammerte, wie die Ranken 
des Epheu den Stamm, an dem und durd) den jie fortleben, jelbjt wenn 
die Wurzel dem Erdboden entrifien ward, der fie entitehen lieh.“ 

„Zu allen Zeiten durch Willkür und Gewalt niedergetreten, finden 
wir dieſe Nation durch Liſt und Beharrlichleit immer wieder empor: 
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ſtrebend. Mit Feuer und Schwert verfolgt und vertilgt, ſehen wir ſie 
aufs Neue zurückkehrend oder erſetzt. Unzählige Male beraubt und ge— 
plündert, iſt ſie ſtets im Beſitz alles Reichthums.“ 

„Bei einer wunderbaren Miſchung von äußerer Schwäche und ver— 
borgener Kraft, demüthig und geſchmeidig gegen Mächtigere, herriſch und 
grauſam gegen Abhängige, übt dies Volk, welches in ſeiner Geſammtheit 
unterdrückt und gemißhandelt iſt, in ſeinen einzelnen Gliedern eine indi— 
viduelle Tyrannei über ſeine Unterdrücker aus. Denn weil der Menſch 
auch in ſeiner Entwürdigung noch eine Erinnerung des angeborenen 
Adels und ein Gefühl ſeiner Unterdrückung bewahrt, ſo ſetzte auch der 
Jude der Gewaltthätigkeit und Feindſchaft Haß und Verachtung entgegen, 
Gefühle, die in ihm um jo tiefer wurzelnmußten, al3 ev genöthigt war, 
fie jorgfältig zu verſchließen.“ 

„Die Suden ind troß ihrer Zeriplitterung eng verbunden. Sie 
werden Durch ungefannte Obere zu gemeinjanten Zwecken fulgerecht ge— 
leitet. Nach taufendjährigem Aufenthalt in einem Lande itehen fie als 
Fremdlinge da, den Boden, auf dem fie geboren, nie als ihre Heimath, 
das Boll, mit dem Sie aufwuchſen, ſtets als ihren Feind betrachtend. 
Indem fie alle Verjuche der Regierungen, fie zu nationalifiven, zurück— 
teilen, bilden die Juden einen Staat im Staate ımd find in Polen 
eine tiefe und noch heute nicht vernarbte Wunde dieſes Yandes geworden.“ 

Noch an ein anderes großes litterariiches Unternehmen ging Moltfe 
in dieſem Winter, an die Ueberſetzung von Gibbons Geſchichte 
des MWerfalls und Umjturzes des römischen Naiferthuns, 
12 Bände groß Oftav, fait 6000 Drudjeiten. Die Anregung zu dieſer 
Riefenaufgabe gina von einer Berlagshandlung aus, die für das 

Lerk das ſehr beicheidene Honorar von 500 Ihalern und nochmals 
250 Thalern nah Verkauf von 500 Gremplaren bot. Moltke hoffte, 
alle vier Wochen einen Band zı vollenden, eine gewaltige Arbeitsleiftung 
bei jeiner fonjtigen, vecht ausgiebigen Ddienftlichen Ihätigkeit. Mit dem 
Druck des erſten Bandes wurde jeinerzeit begonnen; doch ſcheint Die 
mühevolle Arbeit nicht veröffentlicht worden zu fein. 

Durch Kabinets-Ordre vom 30. März 1832 wurde Moltte auf ein 
Jahr zur Dienftleiftung beim großen ©eneraljtabe fommandirt; 
feine Einrangirung in den Generalitab jelbit war nur noch eine Frage 
der zeit. 

Zurücdblidend auf die zweite Periode der Moltkeichen Lehrjahre 
finden wir neben den bereits hervorgehobenen, immer deutlicher ſich ent— 
wicelnden Charalterzügen auch die Neigung, fajt möchte man jagen, ein 
Talent zur Sparjamteit. Zunächſt war der tüchtige junge Offizier, 
gleich allen ebenjo wenig begiterten Nameraden, gezwungen, ſolche Spar— 
ſamkeit zu üben, zumal als Kriegsſchüler ohne Zulage in Berlin. 
Unfere Bäter und Großväter haben uns Nüngeren oft erzählt von den 
Einschränkungen, Die fie Jich auferlegen mußten, wenn jie Feine Schulden 
machen wollten. Doch auch als die ökonomiſche Yage ſich mehr und mehr 
befierte, übte Moltke eine veritändige Sparſamkeit. Dieſe entiprang 
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feineswens aus Geiz, jondern aus Bedürfnißloſigkeit, Selbſtbeſchränkung 
und aus der weilen Erwägung, daß man mit den ©eldmitteln ebenjo 
haushalten muß, wie mit den Kräften des Yeibes und der Seele, wenn 
man reellen Nutzen vom Gelde haben und ich und Anderen in zweckmäßiger 
Weile damit helfen will. Tas war Moltkeſche damalige Spariamfeit. 


Wanderjahre. 


D“ angehende Generaljtabsoffizier mußte ſich zunächtt beritten machen, 
was bei der „Nuappheit des Geldmarktes“ jeine Schwierigkeiten 
hatte. Sogar ein zweites Pferd mußte für die in Ausficht ſtehende 
Generalſtabsreiſe bejchafft werden — Die ſtets hülfsbereite Mutter that 
ihre milde Hand auf. Nach der Generalitabsreife, die fat zwei Monate 
in Anfpruch nahm, folgte jehr bald das Manöver, bei welchem Moltke 
ji) durch einen Sturz mit dem Pferde eine jtarfe Quetſchung zuzog, die 
ihm mehrere Wochen Schonung auferlegte. Im Winter begann wieder 
die regelmäßige Thätigkeit im großen Generaljtabe; daneben wurde die 
Gibbon-Ueberſetzung nad) Möglichkeit gefördert. Trotz der doppelten 
Thätigfeit jtürzte ſich Moltke jetzt eifrig in die Hoffejtlichfeiten und konnte 
der Mutter von elf Bällen berichten, auf denen er flott getanzt hatte, 
unter Anderem auf einem döjeuner dansant bein König, das um 11 Uhr 
vormittags begann und 8 Uhr abends endete. 

Der Gibbon begann nun doch drücdend zu werden; ſechs Bände 
waren fertig. Für die weitere Arbeit wurde Bruder Yudivig mobil ge= 
macht, der für die Bewältigung eines Bandes mit 40 Thalern Honorirt 
werden ſollte. 

Am 30. März 1833 wurde Moltke als PBremierlieutenant in den 
Generalſtab verjegt. Mit der endgültigen Erreichung des erjehnten 
Zieles hoben ſich auch die Einnahmen: höheres Gehalt, Tiichgelder und 
drei jchivere Nationen. Fir den Sommer hatte Moltfe eine italieniiche 
Reiſe geplant; aber Seine Majeität ertheilte nach jenen „revolutionären 
Gegenden“ feinen Urlaub. Auch aus einem Kommando zu den großen 
Truppenübungen nach Frankreich, zu welchem Moltke vorgeichlagen war, 
twurde nichts. Nur eine Heine Erholungsreiſe wurde ermöglicht. Sm 
nächiten Jahre mußte ſich Moltfe abermals einen Herzenswunſch verjagen: 
er fonnte der Vermählung feiner lieben Schweiter Auguſte nicht bei— 
wohnen, weil längerer Urlaub nicht zu haben war und ein fürzerer Die 
fojtipielige Reife nicht lohnte. „Entſagen jollit du, ſollſt entjagen!“ 
diejer Fategoriiche Imperativ ift unjerem Helden von Jugend auf gar oft 
entgegengerufen worden, hat ihn aber nie dauernd verſtimmt, jondern nur 
beitärkt in frohgemuther Selbitbeichränfung. Am 18. Januar wurde 
Moltfe freudig überrafcht durch die Verleihung des Johanniter— 
Ordens, den damald — ohne eigenen Antrag — ſolche Mitglieder des 
Adels empfingen, die der Großmeiſter für würdig erachtete. 

Immer neue Plage verurfachte die Gibbon-Ueberfegung. Als der 
elfte Band in Arbeit war, machte die Verlagshandlung, der die Sache 
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(eid zu werden jchien, Schwierigfeiten, und Moltfe mußte jich entjchließen, 
einen Prozeß anzuftrengen. 

Das Frühjahrs-Avancement bradte die Ernennung zum Kapitän 
— die vier Jahre, die mit dem dänijchen Patent verloren gegangen, 
waren reichlich eingebracht. Auch hatte Moltke die Freude, jeinen Vater 
wiederzujehen, der in jeinem von ihm ſelbſt Eutjchirten Schimmehvagen 
angereilt fam, um jich den jungen Generalitabsfapitän in der Nähe zu 
betrachten. Bald wieder Arbeit in Menge: Dienitleiftung beim Alerander- 
Negiment, Prüfung von 145 Fähnrichen und Stadetten im Offizier- 
eramen. Der Prozeß gegen den Buchhändler endete mit einem mageren 
Vergleich: der Mann zahlte für die jahrelange Arbeit 165 Thaler, von 
denen noch die Prozeßkoſten abgingen. 

Die Generaljtabsreije führte in diefem Sommer an die böhmijche 
Grenze; hochintereſſant „si Moltke war ein Beſuch des Wallenjtein- 
Schloſſes Friedland. In der Satteltaiche pflegte der bildungseifrige 
Offizier Lektüre mitzuführen, diesmal Meontaigne und Child Harold. 
Aber er fam nicht viel zum Leſen, weil „das aroße Buch der Natur vor 
ihm aufgejchlagen war, mit jeinen Bergen, Schlöffern und Städten jo 
hübſch groß und Lejerlich geichrieben, dal einem die Augen nicht jo wehe 
dabei thun, wie bei der Heinen Stereotypie.“ 

Im Herbit machte Moltfe das Königsmanöver in Schlefien und 
die befannte Revue von Kaliſch mit, bei der preußische und ruſſiſche 
Truppen gemeinjam paradirten und mandvrirten. 

Inzwiſchen Hatte Moltfes Willens: und Thatendrang in ihm den 
Wunſch rege gemacht, den Orient, zumal die militäriichen Verhält— 
nijle des Osmanenreiches kennen zu lernen, die jeit dem ruſſiſch— 
türkiſchen Kriege von 1828 bis 1829 die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
jih gezogen hatten. Ein halbjähriger Urlaub wurde bewilligt, und in 
Semeinjchaft mit Premierlieutenant v. Berg vom 1. Garde-Regiment 
trat Moltke Anfang Oftober die zu damaliger Zeit recht beichwerliche 
Reiſe an, die über Wien, Peſt und Orſova zunächſt nach Bufareft führte. 
Die Tour von Drjova nah Bukareſt hatte nach Moltkes Angabe 
144 Pferde, 4 Ochlen, 36 Boitillone, 18 Stallfnechte und ebenjo viele 
Poſthalter in Bewegung gelegt, um nach 54 Stunden zum Ziel zu führen. 
Nicht minder mühevoll war die Weiterreile zu Schlitten und zu Pferde, 

Endlih, nad vielen Mühen und Bejchwerden jahen die tapferen 
Reiſenden am zehnten Tage ihres Nittes in der Frühe des Morgens 
„Die Sonne hinter einem fernen Gebirge aufiteigen, an deſſen Fuß ein 
Silberjtreif hinzog; es war Aſien, die Wiege der Wölfer, es war der 
Ichneebededte Olymp und der Hare Propontis, auf dejjen tiefem Blau 
einzelne Segel wie Schwäne ſchimmerten. Bald leuchtete aus dem Meer 
ein Wald von Minarehs, von Maften und Cypreſſen empor — es war 
Konſtantinopel“. Dann die Fahrt nad) Bujufdere: „Eine Menge blühen— 
der Roſen lachte den Vorüberfahrenden aus den Gitterfenitern der Garten— 
mauern entgegen und Delphine Yprangen jchnaubend dicht neben dem 
Kahn über die glatte Fläche empor. Auf beiden Ufern des Bosporus 
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reiht fich eine Wohnung an die andere, und die ganze drei Meilen weite 
Strede von Stonjtantinopel bis Bujufdere bildet eine Stadt aus zier- 
tihen Landhäufern und großherrlihen Paläſten, aus Filcherhäufern, 
Mojcheen, Kaffees, alten Schlöfjern und reizenden Kiosken.“ 

Moltke fand gaftliche Aufnahme im Haufe des preußiichen Gejandten 
und machte jeher bald die Belanntichaft des Seraskiers Mehmet 
Chosref Bajcha, der in jeiner Stellung als Generalijfimus eifrig an 
der Neform des türkischen Heeres arbeitete. 

Schon bei der erjten Unterredung mit Moltfe jtieg in dem jcharf- 
blidenden Paſcha der Wunsch auf, den Fugen preußiſchen Generaljtabs- 
offizier für längere Zeit feitzuhalten, um bei der Neugejtaltung und Aus— 
bildung des Heeres einen jachfundigen Berather zu haben. Als die Nede 
auf das Striegsipiel fam, zu dem der Serastier einen Apparat beſaß, 
ohne mit dejjen Gebraud) Beicheid zu wijjen, weihte ihn Moltfe in die 
Geheimniſſe des Kriegsſpiels ein. Durch die Gejandtichaft erhielt er alsbald 
die förmliche Aufforderung, vorläufig in Konjtantinopel zu bleiben. Auf 
Wunsch des Seraskiers ſiedelte Moltfe Anfang Februar nach) Arnau— 
Kjöi in das Haus des eriten Dragomans über und war dort jehr gut 
aufgehoben, hatte aber nach feinem Gejchmad nicht genug Arbeit. Auch 
dieje jollte jich finden. Am April fam vom Chef des Generalitabes die 
Anfrage, ob er ein Kommando auf mehrere Jahre annehmen wolle, 
da die Pforte um mehrere preußiiche Offiziere als Mitarbeiter an dem 
Reorganijationswerf gebeten hatte. Mit bejcheidener Zurüchaltung erflärte 
Moltke jeine Bereitwilligfeit, die Entjicheidung dem Chef anheimitellend. 
Er blieb, Alsbald traten die topographijchen Neigungen hervor; Moltke 
bejchäftigte jich während der Herbitmonate mit der Aufnahme des Geländes 
zu beiden Seiten des Bosporus, und bei täglich 9= bis 10 jtündiger 
Arbeit jtellte er in unglaublich furzer Zeit eine mujtergültige Karte von 
bedeutendem Umfange ber. Seinen Briefen aus diefer Zeit merkt man 
an, wie glücklich er fich bei einer Arbeit fühlte, die jeine ganze Zeit und 
Kraft in Anſpruch nahın. 

Moltfes Gönner, Chosref Paſcha, wurde im Dezember zwar jeines 
Amtes entjegt; aber die Tüchtigfeit des preußiichen Generalitabsoffiziers 
war bereits jo allgemein anerkannt, daß dieſer Perſonenwechſel feinen 
Einfluß auf Moltkes Stellung übte Der Sultan gewährte ihm im 
Sanuar (1837) eine Audienz, ſprach ſich höchſt anerfennend über Die 
preußische Armee und über Moltkes Leiſtungen aus, erjuchte ihn um jeine 
ferneren Dienjte und ließ ihm den Niſchan-Imtiaz-Orden überreichen. 
Im Auftrage des Großherrn arbeitete er an einem Plan von Konjtantinopel, 
bis Schnee und Kälte die Arbeit unterbrad. Als er im Mpril den 
Sultan auf einer Neife durch Bulgarien und Rumelien begleitete, gab 
es twieder Arbeit in Fülle Nicht nur verlangte der Beherricher der 
Gläubigen Auskunft über militärische Gegenjtände, jondern hatte aud) 
unbedingte8 Bertrauen zu Moltkes Lokaltenntnifien, da Diejer in dem 
unbelannten Gelände fich stets raſcher und bejjer orientirte, als die 
türtiiche Umgebung. Außerdem beauftragte ihn der Padiſchah mit topo— 
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graphijchen Aufnahmen, ja jogar mit Skizzen maleriicher Art, wie vom 
Einzuge in Varna. 

Die Berichte, Driginalaufnahmen und Zeichnungen, die Moltfe 
jeinem Chef, dem General vd. Krauſeneck, eingejandt hatte, fanden volle 
Anerkennung aud) von Seiten des Königs, wie das ein Schreiben des 
Generals ausdrücklich ausiprad). 

Ein Ausflug, den Moltke im November nad) der Stätte unternahnt, 
wo das alte Troja jtand, gab ihm Gelegenheit zu einer geiltvollen anti= 
quariihen Museinanderjegung, in welcher er den Nachweis zu führen 
juchte, dat Troja an einer anderen Stelle geitanden habe, al3 die meijten 
Reiſenden annehmen, 

Am 28, Februar 1838 erhielt Moltfe den Befehl, nach Kleinajien 
zur Taurus Armee abzugeben, die unter den Befehl von Hafisz; Paſcha 
gegen die ſyriſche Grenze vorgeichoben war, um dem egyptiſchen Heere 
gegenüber bereit zu jein, das ji) unter Ibrahim Paſcha mehr und mehr 
verjtärfte. Moltfe und Hauptmann v. Mühlfeld meldeten ich am 18. März 
bei Hafisz Paſcha. 

Wenige Tage danach wurde Moltfe auf Erfundung nach der ſyriſchen 
Grenze entiendet, wobei er jich mit Umſicht und Unerjchrodenheit benahm, 
Im Mai begleitete er den Paſcha auf einem Zuge nad) Sayd-Bay— 
Kaleſſi, einem von aufrührerischen Kurden bejegten Felſenkaſtell. Da die 
türkiſche Heeresabtheilung feinen irgend zugänglichen Pla auffinden 
fonnte, um ihre Artillerie auffahren zu lafjen, jo unternahm es Moltke, 
nur von einigen kurdiſchen Führern begleitet, eine jolhe Stelle zu ers 
kunden. Nach jtundenlanger, mühevoller Stletterpartie fand er den einzig 
möglichen Aufitellungsraum; die türkiſchen Geſchütze wurden hinaufgeichafft 
und eröffneten ihr Feuer. Weiter zeigte der unermüdliche Generalitabs- 
offizier dem Mineur den Weg, auf welchem der Feſte beizufommen war. 
Bald darauf wurde das Kaſtell übergeben, Nachdem er mehrere Gefechte 
mitgemacht und noch manche Fühne Unternehmung ausgeführt, benußte er 
die Muße, welche ein längeres einförmiges Yagerleben bot, zur Anfertigung 
einer zuverläjligen Harte von Kleinaſien. Im Januar unternahm er eine 
Belihtigungsreije, um ſich von den Fortichritten der türkischen Truppen 
zu überzeugen. 

Als der Ausbruch der Feindjeligfeiten zwilchen den türkischen und 
egyptiſchen Truppen immer wahrjcheinlicher wurde, durchforichte Moltke 
auf jechstägigem gefahrvollen Mitt das Gelände zwiichen den beiden 
Armen des Euphrat. Kaum zurückgekehrt, wurde er vom Paſcha be— 
fragt, ob der mächtig angeichtvollene Euphrat zu befahren jein würde. 
Moltke entichloß ſich jofort, jich durd) eigenen Verjuch davon zu überzeugen. 
Raſch war das landesübliche, auf aufgeblajenen Hammelhäuten ruhende 
Floß gebaut; aber e3 hielt jchwer, Gefährten für das verwegene Unter- 
nehmen zu gewinnen. Doc, auch im Befehlen war Moltke umwideritehlich, 
und nun ging's über Wafjerfälle und Stromjchnellen den tojenden Fluß 
hinab, bis das Floß jo beichädigt war, daß es nur mit genauer Noth 
dein vettenden Ufer zugejteuert werden fonnte. Nun hatte Moltke durd) 
2* 


20 Wanderjahre. 


ſein Wagniß den Beweis geliefert, daß der Euphrat ſich gegen 
jede militäriſche Waſſerfahrt ſträubte. Wohl Mancher hätte beim An— 
blick der ſchäumenden Fluthen ſofort gemeldet: „Es geht nicht!“ 
Moltke aber ruhte nicht eher, als bis er melden fonnte: „Es iſt nicht 
gegangen.“ 

Es blieb nun Hafisz Paſcha nichts anderes übrig, als in der un— 
günftigen Jahreszeit — Ende April — den miühevollen Bormarich durch 
den Taurus anzutreten. Wir fünnen auf die Operationen, die ſchließlich 
zur Schlacht von Nijib führten, hier nicht eingehen. Moltke blieb der 
unermüdliche Kriegsgefährte des Paſchas; allein jeine ſachgemäßen Rath— 
ichläge wurden fajt nie rechtzeitig befolgt, jo daß Moltke, als der türkiſche 
Befehlshaber die denkbar ungünjtigite Stellung bei Nifib bezogen hatte 
und angelichts des Feinde gegen jeines Berathers dringende Warnungen 
dort jtehen blieb, vom Paſcha jeine Entlafjung forderte, wenn er auch 
das Gefecht natürlich) mitmachen werde. Doch des Paſchas injtändigen 
Bitten, ihn nicht zu verlajjen, fonnte Moltke nicht widerjtehen, und troß 
förperlichen UWebelbefindens und großer Mattigfeit erfundete ev alsbald 
gründlich die eayptiiche Stellung, fand fie fait ohne Sicherheitsmahregeln 
und jchlug eine nächtliche Unternehmung vor, die er jelbjt an der Spitze 
einer Anfanterie-Brigade mit günjtigitem Erfolge ausführt. Auf die 
Enticheidung des folgenden Tages hatte dies glückliche Gefecht Freilich 
feinen Einfluß; die Türken vermochten dem Angriff Ibrahims nicht Stand 
zu halten, und der Nüczug wurde zu regellojer Flucht, jo daß Moltke 
und feine preußiichen Kameraden auf ihre perjönliche Nettung Bedacht 
nehmen mußten. Moltke büßte den größten Theil feines Gepäds ein, 
darunter auch die von ihm jelbjt aufgenommenen Karten. 

Als Moltke in Konjtantinopel jeinen wieder zum Seraskier erhobenen 
alten Gönner Chosref Paſcha aufiuchte, war er jo edelmüthig, den jeines 
Kommandos entjegten Hafisz Paſcha in Schuß zu nehmen. 

Nicht an ihm habe die Schuld gelegen, dag er unzureichende Kräfte 
gehabt, daß fein einheitlicher Oberbefehl angeordnet war und daß zwei 
Drittel des Heeres aus unzuverläſſigen Kurden beitanden. „Wie richtig 
auch der Künſtler jeine Werkſtücke fügt, der Bau muß bei der eriten 
Erihütterung doch in ſich zulammenjtürzen; denn der Meilter fann den 
Stoff formen, aber nicht umwandeln.“ 

Ebenjo ritterlid” benahm ſich Hafisz Moltke gegenüber, inden er ihm 
das ehrenvolle Zeugniß über jeine Pflichttreue, jeinen fühnen Muth und 
jeine opferbereite Hingebung ausſtellte. In gleichem Sinne jchrieb ein 
Nampfgenofje, Hauptmann dv. Vinde: „Moltfe hat jich in allen Ber: 
hältnifjen wie un chevalier sans peur et sans reproche und wie 
ein umjichtiger, thätiger und bejonnener Generalitabsoffiziev benommen. 
Krank und fait bettlägerig, hat er doc nie gefehlt, wo es galt. Stets 
war er bei allen Rekognoszirungen, und fe und kühn, haben ihn die 
Türfen wie eine Art Dali (Heros) betrachtet.“ Am September trat 
Moltke die Rückreiſe in die Heimath an, erkrankte aber unterwegs, ſodaß 
er erſt am 27. Dezember in Berlin eintraf. 
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Moltkes Nichte, Fräulein Marie Ballhorn, ſchildert den Heim— 
lehrenden alſo: „Es waren gerade die Weihnachtstage, als er bei uns 
anfam, und ich erinnere mic) deutlich des großen, hübjchen Mannes, der, 
mit dem türkischen Fez das Haupt bededt, in leichter Givilfleidung, mit 
den Schäßen des Orients beladen, in unjer Weihnachtszimmer trat. Meiner 
Mutter hatte er ein Fläſchchen mit Roſenwaſſer mitgebracht, das nod) 
heute in der Familie bewahrt wird. Unter fleinen Handarbeiten, Schmud- 
Jachen und Roſenkränzen befanden ſich auch zwei Holzlöffel, von Soldaten 
im Lager von Niſib gejchnigt. Much das kleine arabiiche Pferd, das er 
bei Niſib geritten, hatte der Onkel mitgebradt. Schon damals hatte er 
jeine ſchweigſame Art, die ihm jpäter den Namen des großen Schweigers 
eintrug. Es war dies Schweigen ein Gemiſch von Nachdentlichkeit und 
einer Art Blödigfeit, wie er jelbjt manchmal ſagte. Er fühlte in ſich 
nicht die Fähigkeit, jich leicht über augenblidliche Eindrüde auszufprechen, 
oder. gar, wie man jagt, Redensarten zu machen. Daher fam «8, daß 
man ihm jein Schweigen oft al3 Stolz auslegte.“ 
König Friedrid; Wilhelm III. verlieh dem Kapitän dv. Moltfe für 
jeine hervorragenden Leiſtungen und die von ihm beiviefene Tapferkeit 
den Orden pour le me£rite- 
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Is jeiner Nüdfehr nahm Moltke die gewohnte Ihätigfeit im General- 
Y% jtabe wieder auf. Die geipannte politifche Lage, Frankreichs neu 
erwacende Rhein-Gelüſte vegten zu litterariichen Meinungsäußerungen an. 
Das deutiche Volk hatte mit Beckers Nheinlied geantwortet „Sie jollen 
ihn nicht haben, den freien deutichen Rhein”; Moltke veröffentlichte in 
der deutjchen Bierteljahrsichrift einen Aufſatz „Die wejtliche Grenze 
frage“, in weldhem ev an der Hand der Geſchichte nachwies, wie vers 
fchrt es war, in den Friedensſchlüſſen von 1814 und 1815 Napoleon 
allein zum Sündenbod zu machen und mit Frankreich alimpflich zu vers 
fahren. „Mit Franfreih hatten wir e8 jchon vor Jahrhunderten zu 
thun, mit ihm werden wir es noch in Jahrhunderten zu thun haben. 
Alſo nicht auf die Schwächung Napoleons, jondern auf die Schwächung 
Frankreichs kam e8 an.” 

Die türkiichen Wanderjahre lieferten außer den Neijebriefen und 
Berichten nod) eine andere Ausbeute, eine Reihe von Aufläßen, Die in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung evichtenen und in geiitvoller Weije 
unter ſachkundigem Eingehen auf die örtlichen Verhältniſſe die politiiche 
und militäriiche Seite der orientaliihen Frage behandelten. 

Im nächſten Frühjahr wurde Moltke zum Generalitabe des IV. Armee- 
forp8 verießt. Das Generallommandoe — Prinz Karl von Preußen — 
hatte damals jeinen Sig in Berlin. Am 7. Juni jtarb Moltkes eviter 
preußiicher Kriegsherr, Der vielgeprüfte König Friedrih Wilhelm II. 
Sein hochbegabter Sohn beitieg den Thron, Cr jollte Moltkes Verdienite 
nicht minder würdigen fernen. Auch der damalige Brinz don Preußen 
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war beieit3 auf Moltke aufmerkfiam geworden, wie er es als Kaiſer bald 
nad) dem franzöfiichen Kriege in jcherzhafter Form auf einem Hofballe 
der Gräfin Driolla erzählte. „Willen Sie denn, daß ich den ganzen 
Moltke erfunden habe?“ jagte er zur Gräfin. — „Sa wie iſt das 
möglich?“ fragte die Gräfin. — Der Kaiſer: „Moltfe war ein ganz 
einfacher, bejcheidener Offizier; Niemand wußte etwas von ihm. Da 
wurden mir Feitungspläne und verjchiedene Arbeiten von jungen Offizieren 
vorgelegt. Ich war eritaunt über einen Plan, den unter andern ein 
junger Moltke gearbeitet hatte, und ich jagte zu meinen Generalen: Ich 
bitte auf dieſen Offizier, der jo dünn ijt wie ein Bleiftift, ein Auge zu 
haben, denn jeine Arbeit ijt vorzüglich; aus diefem Menjchen kann gewiß 
etwas werden! Sie jehen daraus, daß ich ihn erfunden habe.“ 

Im Herbit litt Moltke wieder an dem böjen Fieber, das ihn während 
der türfiichen Wanderjahre oft beläjtigt hatte; eine Wajjerkur in Ilmenau 
jtellte ihn völlig her. An den Badeaufenthalt ſchloß ſich eine genußreiche 
italienische Reife, die bis Neapel führte. Ganz bejonders zog ihn Pompeji 
an mit jeiner verfunfenen Pracht und feinen durch die rajtloje Arbeit der 
Forſcher wieder erichlofjenen Kunſtſchätzen. 

Bedeutungsvoll und glüdbringend jollte da8 Jahr 1841 für ihn 
werden. In der Neujahrsnacht 1836 hatte die Mutter an ihn ge— 
Ichrieben: „Nun jchlägt des Jahres lebte Stunde! Was wird das neue 
Jahr uns bringen? Meichen Segen und Gejundheit für Dich, mein 
theurer Helmuth, darum bitte ich Gott in dieſer Stunde, und bald eine 
liebende Gefährtin an Deiner Seite, die Dir eine frohe Häuslichkeit 
verichafft. Du bijt in dem Alter, wo man nicht mehr mit blinder Yeiden- 
ſchaft wählt, dafür it mir mit Dir nicht mehr bange. Du haſt es mit 
unermüdlichem Streben dahin gebracht, auf eine glüdliche Häuslichkeit 
Anfpruch machen zu dürfen. Möge Dir die Vorjehung nun ein Deines 
Herzens würdiges Wejen zuführen! Dies möchte ich jo gerne nod) er— 
leben, wie innig würde ich mid) Deines Glüdes freuen!“ Frau v. Moltke 
jollte die Erfüllung ihres Herzenswunjches nicht mehr erleben, fie jtarb 
im Mai 1837. Aber der Segen der Eltern baut den Kindern Häufer: 
was das Mutterherz erjehnt, wurde dem Sohne in reihem Maße 
zu Theil. 

Nie im erjten Kapitel erwähnt, war Moltkes Schweiter Augujte 
mit dem Plantagenbeliger Burt vermählt. Burts jüngite Tochter eriter 
Ehe, Marie, geboren am 5. April 1826, jchloß ſich innig an Die liebe- 
volle zweite Mutter an; fie war ein blühendes, lebensfrohes Kind mit 
dunfelblondem Lodenkopf und lebhaften braunen Augen; ihr Kaffeeböhnchen 
pflegte die Mutter fie zu nennen. Mit ungemeiner Lebhaftigfeit und 
wagemuthiger Entichlojjenheit verband jie eine jeltene Weichheit des Ge— 
müthes. Als das Kind zur Nungfrau heranreifte, entfaltete Jich eine un— 
beichreibliche Anmuth der äußeren Erjcheinung, die um jo veizvoller war, 
als jie völlig unbewußt und mit der ganzen Yiebenswürdigfeit eines 
reinen Herzens gepaart war. Mit Leidenjchaftliher Spannung horchte 
das junge Mädchen auf, wenn der alte General, Helmuth Vater, in 
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Itzehoe einfehrte und mit Stolz von jeinem tapfern Sohn erzählte, der 
ji) unter Chriften und Moslems einen Namen gemacht. 

„Da trat er jelber, jchlicht und anipruchslos, an einem Tage des 
Jahres 1841 ein, wettergebräunten Antlites, der hochgewachiene, ernite 
Mann mit den leuchtenden Augen, ſchon im Sommer des Lebens jtehend, 
um mit der Wärme jeines Gemüthes und mit dem Lichte feines über- 
legenen Geiſtes alle die reihen Schäße des Herzens, welche in der jungen 
Frühlingsknoſpe jchlummerten, zur Entfaltung zu bringen. Mit der 
Stunde, da Marie beglüdt erfannte, wie viel ſie dem lange einjamen 
Herzen dieſes jeltenen Mannes zu fein bejtimmt war, nahm ihr Inneres 
einen ungewohnten Aufichtwung. Es war, al3 müßte fie den trennenden 
Abjtand der Lebensjahre und Erfahrungen einholen. In demjelben Boden 
gottesfürchtigen Lebens wurzelnd, folgte fie feiner aufs Erhabene ge- 
richteten lauteren Geijtesgröße, indem fie ihn mit aller Innigkeit erjter 
und einziger Liebe umſchlang, um ihn nie mehr zu lafjen,“ 

Es war im Frühling, als Moltfe die Nichte wiederjah, die er als 
Kind getannt, und mit jeinem jcharfen Bli und feinem tiefen, richtigen 
Gefühl faßte er jehr bald den feſten Entichluß, um fie zu werben. Er 
zog die liebe Schwejter Guſte ins Vertrauen: fie follte das Terrain re— 
fognogziren. An einem jtillen Sonntag Abend im Mai ſprach Frau 
Auguſte der zu ihren Füßen figenden Marie mit zartem Takt von den 
Gefühlen, die Onfel Helmuth für ste hegte. Ohne fichtlihe Erregung 
hörte Marie zu — und jchwieg. In den nächjten drei Tagen war fie 
gegen ihre jonjtige Art jtill und in sich nefehrt. Auch Moltke blieb 
ſchweigſam. Am 9. Mai, als fich jein Urlaub dem Ende zuneigte, jaß man 
nach dem Thee beiſammen, während Fran Auguſte und Jeannette, Maries 
Schweiter, mujizivten. Moltke hatte die Schweiter gebeten, ihn gewähren zu 
laſſen. Mit furzen Worten, die aber aus tief bewegtem Herzen famen, fragte 
er Marie, ob fie ihm fürs Leben angehören wolle. „Soll id num bleiben 
oder abreiſen?“ jchloß die Anrede. Marie jchwieg ein feines Weilchen ftill; 
dann die leuchtenden Augen zu dem geliebten Manne erhebend, antwortete fie 
mit froher Entjchiedenheit: „Bleiben!” Das war Moltfes Verlobung. 

„Seine Braut war fait ein Kind,“ jchreibt Fräulein Ballborn, „als 
er jich mit ihr verlobte. Wenige Tage nad) ihrem jechzehnten Geburts- 
tage war fie die Braut des jchon vierziajährigen Mannes. Deutlich er: 
innere ich mich noch des Eindruds, den dieſe Verlobung auf die Familie 
machte. Man glaubte nicht, dag Marie richtig gewählt habe, eritens des 
großen Altersunterjchiedes wegen, und dann, weil Marie Allen als ein 
äußerit wildes, ausgelafjenes Kind bekannt war — mie jollte fie zur 
Gattin des erniten, gelehrten Offiziers pafien? Da er jo jchweiglam war 
und jein Inneres jo jorgfältig verbarg, traute ihm wohl Niemand eine 
jo tiefe, innige Liebe zu. Aber auch hier bewies er durd) die That Die 
Richtigkeit ſeiner Abfichten. Seine 27 Jahre lang mit der Frau geführte 
glüdliche Ehe hat gezeigt, wie qlüdlich ev gewählt hatte.“ 

Der jugendlichen Braut jelbit famen mitunter Zweifel, ob fie einem 
Manne wie Moltke würde genügen können. . „Ich habe Sorge,“ Ichreibt 


24 Moltte und jeine Gattin. 


fie einmal, „ob id) Dir als Frau auch Alles fein kann, weil ich noch jo 
jung und unerfahren bin. Darum will ich mic) nun bejtreben, nicht 
wideripenjtig oder strong headed (didföpfig) zu ſein, Damit ich Dir 
immer nachgebe, wenn ich Unrecht habe.“ AndererjeitS lebte in ihr die 
frohe Zuverjicht, den Geliebten froh und glüdlich machen zu können: 
„erden wir nicht in gegenjeitiger Yiebe ein jchönes, frohes, glücliches 
und gottgefülliges Leben führen fönnen? — — Ich kann mir feine größere 
Slückjeligkeit auf Erden für eine Frau denken, als wenn ſie deſſen bei 
ihrem Manne gewiß it. Gewiß, Tu verdienjt vor allen Männern glück 
lich zu werden, und ich erkenne, zu welcher hohen, heiligen Pflicht Gott 
nich berufen hat, die Gefährtin Deines Lebens zu fein.“ 

Und wie bejeligt war Moltfe, wie tief empfand er das Glüd, dieſe 
Braut jein zu nennen. Seine Briefe an die Geliebte erheben jich oft zu 
Dichterischem Schwung. Zu dem prachtvollen Sterne, Der abends im 
Süden aufiteigt, joll fie emporbliden; diejer Stern, den die jelige Mutter 
oft bewunderte, jei jein quter Stern. „Oft trat er mit jüdlicher Klar— 
heit aus dem Abendroth hervor und Teuchtete jo milde, als wollte er 
jagen: Reite nur getrojt und vergiß alle Sorgen. Du wirſt doch noch 
ein Herz finden, welches Dich liebt. Und jo habe ich Dich gefunden, 
theure Marie; aber des Schickſals Sterne wohnen in des Menjchen eigener 
Brut und Jeder iſt jo glüdlich, al3 er eS verdient. Würde ich e8 nicht 
mit Dir, jo wäre es mur, weil ich nicht jo rein und gut bin und nicht 
mehr werden kann, wie Du.” 

Im Juli und Auguſt verlebte das Brautpaar einige glüdliche Wochen 
des Beilammenjeins in Helgoland. Marie war recht blühend geworden, 
während ihr Helmuth nad einer Kiſſinger Brunnenkur nad eigenem 
Ausiprud) „mijerabel* ausſah. Doch des Meeres und der Liebe Wellen 
thaten ihm wohl. 

Schr erfreute ihn ein wohlgelungenes Bildniß der Braut, das er 
zu betrachten und zu preiſen nicht müde wurde. Uebrigens verſchwieg 
Moltke der Geliebten nicht, was er etwa an ihr noch anders wünſchte. 
Es dürfe ihr nicht jo ganz einerlei fein, was die Leute von ihr dächten 
— ja, das müſſe ſie auch lernen, fie müſſe allen Leuten recht gefallen. 
„Die Schönheit iſt mur eine Herausforderung für die Kritik, und Du 
mußt Durch verbindliches, freundliches Welen die Yeute damit verjöhnen.“ 

Einen tiefen Blick in die eigenartige Selbitprühmg und Selbjt- 
erkenntniß Moltkes läßt uns der Brief vom 13. Februar 1842 thun: 
„Mein ganzes Auftreten it nur eine mit Zuverlichtlichleit und usage 
du monde (Weltfitte) übertünchte Blödigfeit. Die langjährige Unter: 
drüdung, in welcher ich aufgewachſen, bat meinem Charakter unbeilbare 
Wunden geichlagen, mein Gemüth niedergedrüdt und den quten, edlen 
Stolz gefnidt. Spät erit habe ich angefangen, aus mir jelbjt wieder 
aufzubauen, was umgerifien war; Hilf Tu mir fortan, mich zu beſſern.“ 
Darauf antivortet Marie: „Ich weiß wuhl, dal es in dem Moltkeſchen 
Charakter liegt, jich wenig zu äußern und mitzutheilen. Du haſt auch 
etwas in Deinem Weſen, was zuriücdhaltend jcheint und Manche hautain 
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(bohmüthig) nennen. Mag die Welt Dir denn auch öfters eine Aeußerung 
des Gemüths geraubt haben, jo trägit Du ja doch einen Schatz von 
Heichthum, Weisheit und Adel des Herzens in Dir, wie man es gewiß 
bei Männern nicht wiederfindet. Und ſelbſt von Frauen giebt es wenige, 
die Tih an Wärme des Gemüthes und an jo rührend tiefem Mitgefühl 
für Andere übertreffen. Was mich bei Dir jo rühren fann, iſt die über- 
große Beicheidenheit Deines Charakter3 und vor Allem die Gutmüthigkeit, 
die Dur bei jeder Sache an den Tag legt. Subald Du Jemand unfreund- 
lich begegnet bijt, jo thut es Dir nachher jo leid und Du ſuchſt es auf 
alle Weiſe wieder gut zu machen.“ 

Moltkes Brautjtand hat ein Jahr gedauert. Sein Geiſt, mehr aber 
noch jein warmes Herz und jein tiefe8 Gemüth hatten einen bildenden 
und reifenden Einfluß geübt auf die liebliche, jungfräuliche Knoſpe, Die 
nur durch dieſe jelbitloje, hochjinnige und erziehende Liebe in jo jugend- 
lihem Alter zu jolher Blüthe ſich entfalten fonnte. Marie war evt 
16 Jahre alt, al jie in den Ehejtand trat. Und doch brachte fie ihrem 
Gatten als Morgengabe nicht nur einen reichen Schaß von Liebe, jondern 
auch volles VBerftändnig für jeine Eigenart, eingehende Theilnahme an 
all jeinem Wirken und Schaffen. 

Tie Trauung des Paares fand am 20. April 1842 in Der 
St. Yaurentiusfirche zu Ihehoe jtatt. Nicht nur der Vater und alle Ge— 
ichwiiter des Bräutigam waren zugegen, jondern auc der alte Paſtor 
Knickebein aus Hohenfelde, bei dem Moltke vor der Nadettenzeit in Penſion 
geivejen war. Gerade an feinem Hochzeitstage erhielt Moltfe die Be— 
fürderung zum Major. 

Nach der Hochzeit reilte das junge Paar im eigenen Wagen nad) 
Berlin, um ji dort — Potsdamer Platz Nr. 1 — jein beicheidenes 
Heim zu gründen. Moltke hatte bei der Wohnungseinrichtung auf mög- 
lichſte Einfachheit und Bejchränlung gedrungen: es jei immer noc Zeit, 
ſich auszudehnen und ſich veicher einzurichten, wenn die Verhältniſſe es 
erwünscht machen jollten. 

Das Jahr 1842 veritrih dem jungen Paare in ungetrübtem Glück. 
Frau dv. Moltke erichien im Winter bei Hofe; „Te findet ſich in ihr neues 
Verhältniß jehr gut“, rühmt der Gatte von ihr. Das folgende Jahr 
brachte die eriten kürzeren Trennungen, Reiſe nach Mecklenburg, Truppen: 
übungen in Thüringen. Ueber alle Erlebnifje berichtete er jeiner Marie 
ausführlich, anjchaulih und oft mit prächtigem Humor. Dem unermitd- 
lichen Fleiß that das junge Eheglüd feinen Eintrag; gerade jeßt vollendete 
er jeine Geſchichte des rujliich-türfiichen Nrieges von 1828, 
deren fertiggejtelltes Manuffript im Frühjahr 1844 der geitrengen 
„Genfur“ vorgelegt wurde. 

Bei allem Dienjt= und Arbeitseifer erwachte oft in Moltke der Wunjch, Fich 
in anmuthiger Umgebung anzufiedeln und das Schwert mit dem Pfluge zu ver- 
taujchen. Das kommt auch in den Briefen mitunter zu lebhaftem Ausdrud. 

Während die Gattin im Sommer 1844 das Seebad in Apenrade 
brauchte, ſprach Moltke feine Schnjucht nach ihr vecht eindringlich aus; 
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dabei wurden die beiderjeitigen Briefe immer inhaltreicher; jedem Vor— 
fommmiß, jeder Stimmung wird eine wechjeljeitig interejjirende Seite ab- 
gewonnen; auch fehlt es nicht an eingehendem Meinungsaustaujch über 
gemeinjame Lektüre. 

Nach dem Manöver machte Moltke eine Urlaubsreije nach Schleswig 
und Kopenhagen, wo beim General Hegermann liebe Jugenderinnerungen 
aufgefriicht wurden. Wie glücdlid er ji dann in feinem Heim fühlte, 
flingt aus einem Weihnadhtsbriefe an Bruder Ludwig: „Nun wollte ich 
Dich durd) meine Zimmer führen, um Dir die gejtrige Ehrijtbeicherung 
zu zeigen; etwas Prächtigeres giebt es auf beiden Hemiſphären nicht.” 
Im Frühjahr 1845 fam der Vater zum Beſuch nach) Berlin; es war das 
lette Mal, dal Vater und Sohn ſich begrüßten. Im Oktober jtarb 
Viktor dv. Moltfe. 
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Schon im Mai 1845 hatte fi) dem Wanderlujtigen eine neue, reizvolle 
& Ausficht eröffnet. Prinz Heinrich von Preußen, Bruder des 
Königs Friedrih Wilhelm III, der jchon ſeit 30 Jahren in Nom feinen 
Wohnſitz hatte, verlor feinen Adjutanten, der durch Unglüdsfall den Tod 
gefunden Hatte. Unter den für dieſen Poſten vorgeichlagenen Offizieren 
befand ſich auch Moltke. Die Enticheidung verzögerte jich bis zum 18. Oktober, 
an welchem Tage Moltke dem Generaljtabe aggregirt und zum perjün= 
lichen Adjutanten de8 Prinzen ernannt wurde Alsbald wurde zur Reiſe 
gerüftet. Der Haushalt mußte aufgelöft, die Einrichtung untergebradıt, 
es mußten unzählige Bejuche und Meldungen gemacht werden. Wagen 
und Pferde wurden in Heinen Etappen nach Leipzig vorausgelandt, und 
am 14. November trat das Moltkeſche Paar die Reiſe an, bis Leipzig 
mit der Eijenbahn, von dort im eigenen Wagen in gemächlichen Tage- 
reilen über Nürnberg, Augsburg, München, Annsbrud, über den 
Brenner nach Trient, von da über Foligno, Terni und Nepi nad 
Nom, wo die Neijenden am 18. Dezember eintrafen, aljo fünf Wochen 
nad) der Abreije. 

Der Dienjt bei jeinem Prinzen nahm Moltke wenig in Anfpruch, 
da dieſer jchon jeit Jahren an das Bett gefelfelt war. Während er 
nun Mom und jeine Umgebungen durchitreifte, empfand er lebhaft den 
Mangel einer guten Karte, und in jeinem unbezwingbaren Thätigkeits— 
drange beichloß er diejem Uebelſtande abzuhelfen. Der Meftiich wurde 
mit den nöthigen Inſtrumenten aus der Heimath heranbeordert, und als— 
bald begann der allzeit Schaffensfreudige mit bewundernswerthem Fleiß 
und unermüdlicher Ausdauer jeine jpäter allgemein befannte und geichäßte 
\tarte der Qampagna. 

Welch hohen Genuß dieſe Arbeit Moltfe gewährte, jchildert er im 
„Wanderbuch“: „Es ift ein wonniges Gefühl, in der Morgenfriiche durch 
die noch jchlummernde Stadt zu fahren, hinaus aus den engen Garten- 
mauern in die freie, weite Ebene, dort mit aeichonten Kräften das Tages 
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werk zu beginnen. Du wählſt einen erhabenen Standpunkt, um Dich zu 
orientiren, und während die Nadel einjpielt, jchweift Dein Bli über 
das prachtvolle Panorama rings umher. Tiefe Stille herrſcht durch die 
einfame Gegend, und jelbit der Schall der Gloden dringt von den 
360 Kirchen auf den fieben Hügeln nicht mehr biß an Dein Ohr. Kein 
Haus, Fein Menſch ift fichtbar, nur jchön gefärbte Eidechjen jchauen von 
dem alten Mauerwerk mit Hugen Augen auf Dein Beginnen und jtürzen 
dann eilig davon. Sept jchwebt Die jtrahlende Scheibe der Sonne über 
das Sabiner-Gebirge hinauf und ein janftes Rauſchen durchichauert 
die breiten Gipfel der Pinien. In den Harjten Umriſſen erkennſt 
Tu die meilenweit entfernten Gegenitände, die Villen am Saume der 
waldigen Höhen von Frascati und die blendenden Segel auf dem tief- 
blauen Meere.“ 

Als die Aufnahme in die Hände Königs Friedrich Wilhelm IV. 
gekommen war, jchrieb in jeinem Auftrage Alerander v. Humboldt 
an Moltke: „Ich eile Ihnen zu melden, welche Freude Ihre geitrige 
Sendung auf dem hijtoriichen Hügel (Sangjouci) erregt hat. Sie haben 
einen der jehnlichiten Wünfche des Königs aufs Höchite befriedigt. Bei 
dem warmen Intereſſe, welches Seine Majejtät an der unheimlichen 
Belagerung von Rom gegen die Aurelianiiche Befejtigung nimmt, war 
jeden Abend die Klage, feinen Plan zu haben, auf dem auch nur Die 
Villa Pamfili zu finden jei. Euer Hochwohlgeboren können ſich demnach 
feinen Begriff von der angenehmen Weberrajhung machen, welche das 
Vorleſen Ihres jo inhaltreichen Briefes, die Ansicht der zwei Karten, 
welche man der herrlihen Bergzeihnung wegen ziemlich allgemein für 
in Kupfer gejtochen hielt, beim König erregte. Die Terrainzeichnung, die 
relativen Höhen, ihre mannigfachen Abjtufungen find bewundernswürdig, 
dazu die ajtronomilchen Grundlagen und Direkte trigonometrische Auf: 
nahmen von zehn Quadratmeilen in einem für die Geichichte der 
Menjchheit jo wichtigen Landjtriche. — Der König hat mir gejtern 
Abend, wo die Narte zum zweiten Male aufgerollt wurde, von Neuem 
aufgetragen, Euer Hocdhwohlgeboren auf das Lebhafteſte auszudrüden, 
wie jehr er den Werth einer jolchen Arbeit anerfenne und die Ver— 
öffentlichung wünſche.“ 

Der ebenjo genußreiche al3 fruchtbringende Aufenthalt des Moltfe- 
ihen Paares in der ewigen Stadt erreichte ein umerhofft frühes Ende 
duch den Tod des Prinzen, der am 11. Juli 1846 jeinen langen 
Leiden erlag. Nun konnten viele jchöne Pläne nicht mehr zur Aus— 
führung fommen; auch die Erweiterung der Aufnahme der Gampagna zu 
einer Karte des ganzen Stirchenjtaates war nicht mehr thunlich. Moltke 
mußte zunächſt nad) Berlin, um den Tod des Prinzen zu melden und 
die Befehle betreffs Weberführung der Leiche einzuholen. Frau Marie 
fand einjtweilen Zuflucht in Frascati in der Billa der Wittiwe des 
früheren prinzlichen Adjutanten. Moltke traf nach jiebentägiger, furcht: 
bar anjtrengender Fahrt in Berlin ein umd erhielt den Auftrag, Die 
Leiche des Prinzen nad) Berlin zu geleiten. Die Korvette „Amazone* 
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wurde nach Givitavecchia beordert, um dort die Hülle des Entichlafenen 
in Empfang zu nehmen. Moltke eilte nun wieder nach Nom, und Frau 
Marie, die jich in eine lange Trennung von dem geliebten Manne nicht 
finden mochte, hatte den fejten Vorſatz, die Reiſe auf der „Amazone“ 
mitzumachen. „Sit Beichwerde oder Gefahr dabei,“ jagte fie, „jo üt 
das ein Grund mehr für mich, ſie zu theilen; ijt die Reiſe ſicher und 
bequen, warum joll ich fie nicht machen?“ Doc in Civitadecchia zeigte 
ih, daß es ganz unmöglich war, eine Dame an Bord zu nehmen; 
Moltke jelbjt mußte die Kajüte des Kapitäns theilen. Frau v. Moltte 
ging zu ihrer Couſine, Komteß Brocddorff, die in Capo di Monte bei 
Neapel wohnte. Dort verlebte fie bange Wochen. Jedes Unwetter 
mahnte fie an die Gefahren, denen ihr Gemahl ausgejegt war. Nod) 
in Nom batte er, als er ihre Thränen ſah, zu ihr gejagt: „Wer ohne 
rechten Grund weint, dem ſchickt Gott oft Urjache zum Trauern.“ Dies 
Wort machte fie jeßt doppelt unruhig. Erſt als der erſte Brief aus 
Hibraltar einliet, genoß ſie wieder die Neize der herrlichen Umgebung. 
Moltke hatte Gibraltar nad jtürmilcher Fahrt erreicht und verlieh dort 
das Schiff, um die günjtige Gelegenheit zu einer Tour durh Spanien 
zu benußen. Er durfte Darauf rechnen, doch eher in Hamburg einzu— 
reifen, al3 die Korvette. Von Gibraltar fuhr er mit einem \panijchen 
Dampfer nad Cadix, von dort zu Schiff den Guadalquivir hinauf nad) 
Sevilla, dann mit der Diligence über Cordova nach Madrid. Beljer 
al3 Madrid und jeine Stiergefechte gefielen ihm die Spanier jelbit, die 
er liebenswürdiger in ihrem nationalen Stolze fand als die taliener. 
Von Madrid führte ihn die Diligence über Bordeaur und Poitiers 
nach Tours, dann die Eijenbahn nah Paris. Nach kurzem Aufenthalte 
dort ging er über Köln nach Hamburg, wo er noch zehn Tage auf die 
Amazone zu warten hatte. Sodann geleitete Moltfe die Leiche des 
Prinzen nach Berlin, wo im Dom die feierliche Beiſetzung Itattfand. 

Der Dezember erfüllte dem Moltkeichen Paare die beiden nächjt- 
liegenden Wünjche, Wiedervereinigung und Entjcheidung über die künftige 
Stellung. Durch Kabinet3-Ordre vom 24. Dezember wurde Moltke dem 
©eneraljtabe des VIII. Armeeforps in Koblenz zugetheilt. 

Im neuen Heim fühlten Moltke und jeine Gattin jich glücklich und 
zufrieden. Beide freuten ji) der herrlichen Rheingegend, und neben der 
dienitlichen Thätigkeit und der Fertigitellung der römischen Aufnahmen 
fejlelten die altrömischen Baudenkmäler der Rheinprovinz den regen 
Forſcherſinn Moltkes. 

Doch ſolche idylliſche Epiſoden ſollten für Moltke nie all zu lange 
Dauer haben. Das Revolutionsjahr 1848 warf ſeine Schatten in den 
Stoblenzer Sonnenjchein. Angeſichts der überall drohenden Unruhen 
hielt Moltke es für gerathen, die Gattin nach) Ems zu jenden. Als er 
fie wieder zu jich gerufen hatte, wurde er — am 16. Mai — ala 
Abtheilungsporjteher in den großen Generalitab nad Berlin 
veriegt. Unter diefen Umständen fiedelte Fran Marie zu den Verwandten 
nad) Holitein über. Wie Moltfe mit jeinem Haren Bli und mit jeinem 
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preußischen Soldatengefühl über die damaligen Zuftände dachte, geht aus 
jeinen Briefen jehr anjchaulich hervor. ber jelbit in den vertrautelten 
Herzensergießumgen bleibt er immer maßvoll und beurtheilt Perjonen 
und Vorgänge mit der Ueberlegenheit und der Billigfeit des Weijen. 

Aus dem Strohmittwerthum und den unergquidlichen Berliner Um— 
gebungen befreite ihn die Ordre vom 22. Auguſt 1848, durch die er 
zum Chef des Generaljtabes IV. Armeeforps in Magdeburg 
ernannt wurde Nun fonnte wieder an häusliche Einrichtungen gedacht 
werden; Moltke miethete in der damals beſten Stadtgegend, am Dom— 
platz, eine Wohnung, die zum 1. Oktober ihn und ſeine Gattin aufnehmen 
jollte. In der Korreſpondenz zwilchen den Brüdern jpielt natürlich die 
Schleswig-Holiteinjche Angelegenheit eine beionders wichtige Nolle. Doc 
troß der jo ſehr verjchiedenartigen Lebensitellung der Brüder, die mit 
ihren Sympathien zwichen Schleswig Holitein, Preußen und Dänemark 
getheilt waren, trat doc, faum je eine Verjtimmung ein, ein ehrenvolles 
Zeugniß für die Größe der Auffaſſung und die alles überwindende 
brüderliche Liebe. 

Die Niederiverfung der Frankfurter Straßenemeuten durch Das 
fräftige Einjchreiten der Mainzer Garniſon (Negiment Nr. 38) gab 
Moltfe und vielen treuen Preußen wieder einige Zuverſicht. Wie alle 
tiefer blicdenden Batrioten jah auch Meoltfe in der überall glänzend 
erprobten Treue des Heeres die ſicherſte Bürgjchaft für den emdlichen 
Sieg der guten Sache. 

Die Berufung des Miniſteriums Brandenburg = Manteuffel, der 
Einzug Wrangels in Berlin, die Wiederheritellung der Ordnung, Die 
Verkündung der preußiſchen Verfaffung aus Königlicher Machtvollkommen⸗ 
heit, die Niederwerfung des Aufſtandes in Dresden, in der Rheinpfalz 
und in Baden durch preußiſche Truppen — das Alles ſtimmte froh und 
zuverſichtlich. 

Im Auguſt 1849 ging das Moltkeſche Paar einige Wochen nach 
Wangeroog ins Seebad, von dort Frau Marie nach Holſtein „mit der 
einzigen Bedingung, ſich gut zu amüſiren und nicht gar zu viel unreifes 
Obſt zu eſſen“. Doch bald kehrte ſie nach Magdeburg zurück, und in 
allen Briefen ſpiegelt ſich das friedſame häusliche Glück des Paares, das 
alle äußeren Stürme überdauerte. General v. Glisczinski ſchreibt 
darüber: „Ich kam als Major und Generalſtabsoffizier zum IV. Armee— 
korps nach Magdeburg und damit unter Moltkes unmittelbaren Befehl. 
Es war während einer bewegten Zeit, während der badiſchen Kampagne 
und auf einem ſehr widerwärtigen Terrain; denn Magdeburg war ſehr 
unterwühlt und die 24-Pfünder der armirten Citadelle ſtanden auf die 
Stadt gerichtet. Unſere alte Bekanntſchaft wurde unter ſolchen Umſtänden 
ſchnell und auf das Allerwärmſte erneuert, wir paßten in unſerer dienſt— 
lichen und geſchäftlichen Stellung gut zu einander, erkannten das beider— 
ſeits und haben ſo, wie man ſagt, eine glückliche Ehe zuſammen geführt. 
Geſteigert wurde dies für mich ſo glückliche Verhältniß dadurch, daß auch 
die Damen mitſprachen. Mollke hatte kurz zuvor ſeine reizende, liebens— 
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würdige und überaus gutherzige, damal3 noch jehr junge Frau geheirathet, 
die jich bald eng an uns anſchloß und mit jchr aroßem Vertrauen von 
meiner Frau öfter guten Nath einhofte und annahm. Auch die Damen 
waren in der politiich erregten Zeit ſehr auf Gleichgeſinnte hingewieſen, 
und jo fmüpfte jich denn während der neun Monate, die wir in Magde- 
"burg gewejen find, ein fejtes Freundſchaftsband, das bis zum Tode diejer 
edlen, von mir hochverehrten Frau nicht nur gehalten, jondern jich nod) 
mehr befejtigt und noch inniger geworden it.“ 

Weihnachten 1849 waren Moltfes bei Mariens Eltern, bei denen 
fie noch einige Zeit blieb, während Moltke auf jeinen Bojten zurückkehrte. 
Der Briefwechſel war in der bewegten Zeit beſonders rege. „Uebrigens, 
liebes Herz“, ſchreibt Moltke am 11. Januar 1850, „gehe nicht darauf 
aus, die politiſchen Anſichten — zu bekehren, laß Jedem ſeine 
Meinung. Es iſt ſonderbar, daß über Politik Jeder ſich berufen fühlt, 
mitzuſprechen, während in der ganzen Welt gerade darüber vielleicht nur 
ein paar Dutzend Menſchen etwas wiſſen. Vollends Frauen ſollten das 
nicht thun, deren Politik die Wirthſchaft und deren Vaterland das Haus 
iſt. Wenn ich ſo die Gefühlspolitik der Damen höre, die von den That— 
ſachen, von Verträgen, Finanzen und derlei Kleinigkeiten abſehend, nur 
ihre Wünſche im Auge haben, ſo möchte ich immer fragen, was das Pfund 
Butter koſtet. Du biſt num mal ſchwarz-weißer Reaktionär, und das iſt 
mir ſchon ganz recht; laß aber die freie Preſſe dem, der ſie liebt.“ 

Im Sommer 1850 ging das Moltkeſche Paar einige Wochen nach 
Trouville ins Seebad. Bald nach der Rückkehr trübte ſich der politiſche 
Horizont; ein Krieg mit Oeſterreich ſchien unvermeidlich, die Armee 
wurde auf den Kriegsfuß geſetzt. Der gehobenen Stimmung, wie ſie im 
preußiſchen Offizierkorps herrſchte, gab auch Frau Marie lebhaften Aus— 
druck: „Möchte Gott denn dieſe Ermannung, wie wir ſie ſeit lange nicht 
kennen, mit Sieg lohnen, möchte es nicht zu ſpät geweſen ſein und. 
Preußen endlich zu ſeinem hohen Beruf in Deutſchland gelangen mit 
raichen, feiten Schritten. Ich danke Gott täglich, daß Helmuth ſich jo 
unmittelbar vor dieſen Stürmen bat jtärfen und erfriichen fünnen. Es 
fehlt ihm nichts, um dem Baterlande große Dienite zu leilten, das ijt 
meine fejte Ueberzeugung. Gott jchüge und erhalte ihn, Preußen und 
und. Ich ginge jo gem — ohne Scherz; — als Trainjoldat mit Hel— 
muth, aber das iſt natitrlich nicht möglid) und jehr unvdernünftig.“ 

Tas Abkommen von Olmüß, deſſen jtaatsmänniiche Weisheit die 
Armee nicht zu begreifen vermochte, wirkte auf das Dffizierforps tief 
niederichlagend, eine Stimmung, der auch Moltke jich nicht zu entziehen 
vermochte. Jedoch zog ſich der denkende Generaljtabsoffizier die wich— 
tigſten und folgereichſten Lehren aus den mannigfachen Uebelſtänden, die 
ſich bei der Mobilmachung und ſpäter herausgeſtellt hatten. 

Seit 1851 war Fürſt Wilhelm Radziwill kommandirender 
General des IV. Armeekorps. In ſeinem Hauſe verkehrte Moltke als 
ein ſtets gern geſehener Gaſt. Die immer angenehmer ſich geſtaltenden 
Verhältniſſe in Magdeburg waren wohl mit Urſache, daß in den Briefen 
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das durch die politischen Verhältniſſe zeitweiſe Hervorgetretene Unbehagen 
mehr und mehr jchwindet. Nur einmal, als er Schleswig-Holſteins ges 
denkt, ruft er wehmüthig aus: „Nur eine allgemeine Erhebung deutjcher 
Nation fann dies jchöne Land zurüchnehmen; aber noch freien Die Naben 
um den Kyffhäuſer und der alte Rothbart jchläft noch.“ 

Auf das Höchſte erregte aber Moltkes Intereſſe der Krimkrieg, 
der auch die beiden Deutjchen Örofmächte zur Stellungnahme zu 
nöthigen ſhien. 

Im Sommer 1854 leitete Moltke auf Veranlaſſung des Generals 
v. Reyher, Chefs des Generalſtabes der Armee, und unter deſſen Augen 
die Uebungsreiſe des großen Generalſtabes. Die Prinzen Friedrich 
Wilhelm und Friedrih Karl machten die Reife mit. Auch Prinz 
Friedrich Karl, obſchon bereit3 General, jtellte jich unter Moltkes Kom— 
mando und erfreute ihn durch jeinen Eifer, jeine „Paſſion für die Sache“. 
Die nahe Berührung mit dem fünftigen Kronprinzen ſollte noch recht 
bedeutungsvoll werden. 

Inzwiſchen hatte der Krimkrieg begonnen; es fam jedoch nicht zu 
der Moltfe nothiwendig ericheinenden Stellungnahme Preußens, deſſen 
Neutralität eine rein paſſive blieb, 

Unterdejjen hatte ſich eine für Moltke entjcheidende Wendung ange: 
bahnt: er wurde nach Sansjouci zum König bejchieden und hatte am 
2. Juni 1855 eine lange Audienz, in welcher der König ihn in liebens- 
würdigiter Weije erjuchte, die erite Adjutantenjtelle beim Prinzen Friedrich) 
Wilhelm anzutreten. Vorläufig begleitete Moltfe den Prinzen auf einer 
Reife nah Ditpreußen, leitete dann noch die Generaljtabsreije Des 
IV. Korps und wurde am 1. September zum eriten perjönlidhen 
Adjutanten des Prinzen ernannt. Fürſt Nadziwill richtete an jeinen 
icheidenden Generaljtabschef folgendes Schreiben: „Ich brauche nicht viel 
Worte zu machen, um Sie dejien zu verfichern, wie jehr ich mich der 
Ihnen definitiv zu Theil gewordenen Auszeichnung freue, wie jehr ich 
aber die Auflöſfung unſeres dienſtlichen Verhältniſſes bedauere, in der Sie 
mein ganzes Vertrauen, meine aufrichtigſte Hochachtung und Freundſchaft 
erworben haben, indem ich hoffe, einen gleichen Vorzug bei Ihnen ge— 
wonnen zu haben. Machen Sie mir die Freude, ſobald wie möglich 
nach Mühlhauſen (Manöverterrain) zu kommen, damit ich Sie noch ſehen 
und ſprechen Tann.” 

Auf befonderen Königlichen Befehl machte Moltfe noch die Herbit- 
übungen des IV. Korps mit, begab ſich im Gefulge des Königs nad) 
Mainz und meldete jich bei dem joeben dort eingetroffenen Prinzen von 
Preußen. In Coblenz jtellte er fich der Frau Prinzeſſin vor. Prinz 
Friedrih Wilhelm, der eine Reiſe na) Schottland und England ange: 
treten hatte, weilte in Balmoral, und Moltfe trat ohne Verzug die 
Reiſe dorthin an. Am 29. September traf er in dieſem in wildruman- 
tiicher Gebirgsgegend erbauten Schlojje der Königin von England ein. 
Am folgenden Tage, einem Sonntag, meldete er ſich beim Prinzen und 
verbrachte einen anregenden Tag unter „prächtigen Menjchen“. Am 
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Montag wurde er der Königin vorgeitellt und lernte die princess royal 
die fünftige Gemahlin jeines Prinzen, fennen. Alsbald wurde die Nüd- 
reife über Edinburg nad) London angetreten, wo man am 3. Dftober 
eintraf. Ueber Brüſſel, wo dem König Leopold ein Bejuch abaeitattet 
wurde, ging es nad Berlin zurüd. Dort ſchlugen Moltkes ihren Wohnfig 
Schönebergerjtraße 9/10 auf und freuten jich der damals noch ländlichen 
Umgebung; fein Steinpflajter oder Asphalt machte das Neiten unbequent. 

Im Frühjahr 1856 begleitete Moltke den Prinzen abermals nad) 
England, Diesmal zu den Verlobungsfeierlichfeiten. 

Das nächſte Reiſeziel war Osborne, wo die Königin refidirte. Nun 
folgte eine Neihe von Feitlichkeiten, Flotten= und Truppenbelichtigungen, die 
den preußiſchen Offizier eigenthiimlich anmutheten. „Das Ganze mehr 
ein Feuerwerk, als ein Manöver“, jagt Moltfe von einem den Zujchauern 
vorgeführten Feuergefeht. Sodann bejchreibt er mit ausführlichen Humor 
die feierliche Doktorpromotion jeine8 Prinzen zu Orford. Es folgten 
Truppenübungen im Lager von Alderihot, endlich eine lange Neihe von 
‚seitlichfeiten und Ausflügen in London, eine vecht interefjante, aber un— 
gemein anftrengende Zeit, bis am 28. Juni die Nüdreije nad Berlin 
angetreten wurde. 

Am 9. Augujt zum Generalmajor befördert, begleitete Moltke den 
Prinzen auf einer Meile nad) Rußland. Ueber die mannigfachen Ein— 
drüde und Beobachtungen, zu denen gerade dieſe hochinterefjante Seit 
Veranlaffung gab, jprechen ſich die ruffiichen Neijebriefe ebenjo eingehend 
als anmuthend aus. 

In Beterhof war es, wo er die Nachricht vom Tode ſeines Schwieger- 
vaters erhielt, der auf der Heimveile von Wejtindien geitorben war. 

Im Dezember folgte der Brinz, von England kommend, einer Eins 
ladung des Kaiſers Napoleon, den Rückweg über Baris zu nehmen. 
Moltke erwartete jeinen hohen Herren in Calais, um in feinem Gefolge 
den Beſuch am franzöfiichen Hofe. mitzumachen. Seine Eindrüde jchildert 
er in den dem „Wanderbuch“ entnommenen vermuthlich an die Gattin 
gerichteten Briefen. 

Selbjt in den Weihnachtstagen waren die Gatten getrennt, da der 
Prinz die Feiertage bei den Eltern in Goblenz zubradte. 

Moltkes Stellung hatte überhaupt zahlreiche und lange Trennungen 
im Gefolge, zumal als der Prinz das Kommando des 11. Infanterie— 
Negiments in Breslau übernahm. Da war e8 denn eine Herzensfreude 
für Moltke, als ihm jeine Marie ihr Bild jchidte. Im Frühling 1857 
wieder ein längerer Aufenthalt in England; auch der Prinz von Preußen 
war diesmal Saft der Nünigin. Weber Baden-Baden erfolgte Ende Juli 
die Rückkehr nach Potsdam, und den Gatten waren einige Tage der 
Wiedervereinigung beichieden, bis die Negimentsübungen den Prinzen 
und jeinen Mdjutanten nah) Breslau riefen. 

Inzwiſchen wurde der König, der jchon mehrfad von bedenklichen 
Schwindelanfällen beimgelucht worden war, immer leidender, jo daß man 
ſich ernſten Beſorgniſſen nicht verichliegen konnte. 
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Anfang Dftober jtarb General dv. Reyher, der Chef des General- 
itabes der Armee. Wie wenig Moltfe daran dachte, an jeine Stelle zu 
treten, Davon zeugt jeine brieflihe Aeußerung: „An Reyhers Stelle 
dürfte vielleicht Neigentein aus Frankfurt ernannt werden; ich glaube, 
es wäre eine gute Wahl.“ 

Am 23. Oktober wurde der Prinz von Preußen mit der Stellver- 
tretung des jchwer erkrankten Königlichen Bruders beauftragt, und jchon 
am 29. Dftober wurde der junge Generalmajor, der erit am 15. ein 
Patent jeiner Charge erhalten hatte, mit der Führung der Geſchäfte 
des Chefs des Generaljtabes der Armee beauftragt. 

„Sie haben hierin“, heißt e8 in der Drdre, „einen bejonderen 
Beweis Meines in Sie gejebten perjönlichen Vertrauens zu erbliden und 
erwarte Sch, daß Sie demjelben vollitändig entiprechen und die Ihnen 
übertragenen hochwichtigen Dienjtfunktionen im wahren Intereſſe der 
Armee ausführen werden.“ 
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Dit dem 29. Dftober 1857, al3 Moltke an die Spite des preußiſchen 
Generaljtabes berufen wurde, beginnt jeine epochemachende Thätig- 
keit. Dieje Stellung, die jo bedeutungsvoll für den Generaljtab, für Die 
Armee, für Preußens und Deutichlands Kriegsruhm werden jollte, jchuf 
auch) dem Ehepaar Moltfe wieder ein lange erjehntes, trauliches und 
dauernde Heim, foweit ein ſolches dem Soldaten bejchieden jein kann, 
der „hienieden Fein bleibend Quartier“ hat. 

Wohin der Wechjel beide Gatten führte, immer war es Mariens 
praftiih angelegte Natur und Tüchtigkeit, ihr Prlichtgefühl und ihr 
Schaffensdrang, welche die äußeren Bedingungen des Lebens vegelten 
und behaglich geitalteten. Nicht allein über Haus und Küche, aud) über 
Stall und Sattelfammer wachte ihr jachverjtändiger Blick, auf jtrenge 
Drdnung haltend. Sie führte die Finanzen und wußte mit Gebührnifjen 
und Nationen oft bejjer Bejcheid, als ihr vielbeichäftigter Gatte. Wenn 
jie an der Seite ihre Gemahls durd) die Straßen Berlins oder durch den 
Thiergarten ritt, erregte die jchöne, geichmeidige Gejtalt gerechtes Aufjehen. 

Entichlofjen und jtandhaft trug fie, was ihr auferlegt wurde. Wohl 
hatte jie Freude am Leben; aber den Werth desjelben maß fie am Glück 
ihres Mannes. Wollte man peinlich juchen, ob gar nichts an diejem 
Glück gefehlt, jo läge es nahe, eine Frage aufzuwerfen, über die jie jelber 
in fich zum Frieden gefommen war und die fie in einem Briefe unbe: 
fangen berührt: „Wenn Gott uns feine Kinder jchenkt, jo thut er es nur, 
um mich zu bewahren, da ich mic, nicht ganz an dieje Welt Hängen 
jol. So weiß er es mit jedem Menjchen zu machen, daß ihm etivas 
jehlt und er nicht zu überglüclich in diejer Welt ift, um ihn durch einen 
unerfüllten Wunſch an die Unvolllommenheit des Jrdiichen zu mahnen.“ 
Nur um jo inniger widmeten beide Ehegatten einander alle ihre Liebe. 
E3 war viel Verwandtes in ihnen, und von dem, was jedem eigen war, 
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jtörte nicht3 den reinen Einklang zwiſchen beiden. Diejenige Eigenichaft 
der Gattin, welche dabei vor Allen ergänzend wirfte, war ihre lebhafte 
Heiterkeit, die ſich oft zu Feder Fröhlichkeit und biß zum Uebermuth fteigern 
fonnte. Wo Marie eintrat, fonnte man auf Ueberrafchungen gefaßt fein 
und gewärtigen, daß fie durch ihre Ausgelaffenheit das Unterjte zu oberit 
fehrte. Durchaus fern don flachen Wißeleien, beſaß fie die natürliche 
Gabe, ungeſucht Lagen äußerjter Komik zu ſchaffen. Sie jagte dann wohl 
jelber: „Mich jtach der Hafer.“ Ihrem Blick entging feine Eigenthün- 
fichfeit ihrer Umgebung. Wie die von aller Anmaßung freie Sicherheit 
des Auftretens ihr in feiner Lebenslage verjagte, jo war ihr auch bei 
allen harmlojen Streichen der erheiternde Erfolg gewiß. Denn nie war 
jie verlegend. Wie echt und ungefünjtelt ihre gute Yaune war, zeigt fie 
in einem Briefe jelber, in dem fie fich gegen alle Vorwürfe mit ihrem 
Vater zu decken jucht: „Ein Erbtheil meine würdigen Squires (des 
alten Herrn Burt), immer tolles Zeug im Kopf zu haben! Hätte ich 
nicht einen jo nacdjlichtigen Gatten, der fich daran amüſirt, fo wäre ich 
jchlimm daran; denn ich kann es nicht lafjen, ſobald mir eine jolche Idee 
fommt, ſie jogleich zu äußern und mir mein Müthchen zu fühlen.“ Wohl 
rief der Gatte manchmal warnend aus: „Marie, laß doch Deine Tollheiten!“ 
Im nächiten Augenblick hatte eine geſchickte Wendung von ihr ihn jelbit 
ichon aus der Faſſung gebradt. Bis in die lebten Lebensjahre konnte 
er nie jo herzlich lachen, al wenn er aus längjt vergangener Zeit an 
ihre Anzettelungen erinnert twurde, und jein Auge leuchtete auf, wenn er 
jelbjt davon erzählte. Andererjeit3 war es jeine Anregung, welche aus 
ihr nicht nur im beiten Sinne des Wortes eine echte Soldatenfrau, 
ſondern auch eine glühende Patriotin machte. Genau verfolgte fie alle 
militärischen Weränderungen und Beförderungen in perjünlicher Theil— 
nahme für den Betroffenen, nicht aus Ehrgeiz; denn ihrem Manne 
wiünjchte fie oft genug einen ehrenvollen Ruheſtand nach aller Mühe und 
Arbeit, Die fein Leben ausfüllten. Von ihm lernte fie an den hohen 
Beruf des preußischen StaatS und feiner Könige glauben; aus jeinem 
Wirken erfannte jie, wie der jichere Erfolg der preußiichen Waffen nur 
in unermübdlicher, erniter Arbeit vorbereitet werden kann. 

Obgleich das äußere Band, dag Moltfe mit dem jungen Prinzen 
Friedrich Wilhelm verknüpft hatte, mit dem Antritt feiner neuen Stellung 
gelöjt war, jo blieben die Beziehungen ziwilchen dem Fürſten und jeinem 
ehemaligen Mentor doch nahe und herzliche. 

Beim Scheiden aus dem Mdjutantenverhältnig Hatte Moltke vom 
Prinzen dejjen Büſte erhalten und jeinem Dank in herzlicder Weile Aus: 
druck gegeben: — — „Die Büjte wird in meiner Familie bis in jpäte 
Zeiten in Ehren gehalten werden. Daß der offene und wahrbafte 
Charakter, welcher ſich auch in dieſen Zügen in Erz ausipricht, einſt durch 
eine jegensreiche, lange Regierung belohnt werde, ijt, was ich von Gott 
erbitte und zuverfichtlich hoffe.“ 

Als der Prinz im Januar 1858 ſich zu jeiner Vermählungsfeier 
nad) Zondon begab, mußte Moltfe ihn begleiten. Die Trauung fand am 
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26. Sanuar in der Kapelle des Schlojjes von St. Names jtatt. Mit 
tief empfundenen Worten jchildert Moltle in jeinen Briefen den herz- 
erquidenden, Glück verheißenden Eindrud, den er von diejer weihevollen 
Stunde empfangen. 

Im Sommer machte Moltfe mit der Gattin eine Reife in die Salz: 
burger Alpen. „Ausgenommen, daß wir nahebei den Hals gebrochen 
hätten, war es wunderichön“, jteht in einem Briefe an Bruder Ludwig. 
Im Herbit hatten das 5. und 6. Korps Königsmanöver bei Liegnig. 
Am legten Manövertage wurde Moltke durch eine jehr gnädige Ordre 
zum Chef des Generaljtabes der Armee ernannt. 

Mit der Uebernahme der fürmlichen Negentichaft durch den Prinzen 
von Preußen — den 7. Dftober 1858 — begann eine neue Periode 
der vaterländiichen Gejchichte. Das Jahr 1859 brachte den Krieg zwiſchen 
Dejterreihh und dem mit Piemont verbündeten Frankreich, die Mobil- 
machung des preußiichen Heeres, den überraichend jchnellen Friedensſchluß 
von Pillafranca. Wieder mußte Preußen dag Schwert in die Scheide 
jteden, feine Armee auf den Friedensfuß jeßen, ohne einen Schuß gethan 
zu haben. Moltfe, der preußische Soldat, empfand tief Die Bitterfeit 
jolcher Entſagung; aber mit jeinem Kriegsherrn erkannte er klar, daß es 
in Deutjchland jo nicht weiter gehen Fonnte und daß Preußen, wenn es 
die ihm gebührende Stellung erringen wollte, jein Heer verjtärken, feine 
Wehrverfafjung reorganijiren müſſe. 

Im Spätjommer ging Moltfe mit feiner Frau nach Oajtein und 
holte jich in der herrlichen Gebirgswelt neue Kraft und Friſche für fein 
rajtloje8 Wirken und Schaffen. An die Gajteiner Kur jchloß fich nod) 
eine Reife durch Steiermark und Tirol. 

Im Sanuar 1860 übernahm Meoltfe den Vorſitz der Küſten— 
befeitigungs-Rommijjion. Davon erzählt er in jeiner Selbjtbiographie: 
„Bon manchen interefjanten Aufträgen, die mir als Chef des General: 
jtabes der Armee zufielen, kann ich eine Bereifung der ganzen nord- 
deutjchen Küſte hervorheben, welche den Zweck hatte, ein gemeinjames 
Vertheidigungsiyitem für alle deutichen Küſten zu ermitteln. Die durd) 
Marine und ngenieuroffiziere bis ind Detail ausgearbeiteten Entwürfe 
wurden dem Bundestage wegen der Dringlichkeit der Sache zur jchleunigen 
Erledigung überwiefen. Nach drei Jahren (!) trat denn aud) in Hamburg 
eine Bundeskommiſſion zujammen, mit welcher ich nochmals die außer: 
preußiſche Küſte bereite, die aber, wie vorauszujehen, in ihrer Majorität 
gegen fait alle preußijchen Vorſchläge jtinmte, insbejondere gegen die 
beabjichtigte gemeinjame Flotte unter Preußens Führung. So blieb Alles 
beim Alten; und welcher Urt jpeziell die hannoverſchen Befejtigungs- 
anlagen waren, hat die Wegnahme von Stade und Geejtemünde in diejem 
Jahre (1866) gezeigt.“ 

Am 2. Januar 1861 jtarb der jchiwergeprüfte König Friedrich 
Wilhelm IV., und jchon am 18. Januar wurden die ahnen der neu— 
errichteten Regimenter am Friedrichs-Denkmal feierlich geweiht: die erite 
Königsthat Wilhelms 1. 

3* 
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Das Königsmandver am Rhein brachte für Moltke außerordentliche 
Anjtrengungen mit jih. Er bewährte jid) wieder als jchneidiger und uner— 
müdlicher Neiter. „Aber Sie reiten ja wie ein junger Mann von 
18 Jahren, haben Sie in der Slavallerie gedient?“ fragte ihn ein 
franzöfiicher Offizier, der dem Manöver als Zujchauer beimohnte, 

Der Anjturm der Volfsvertretung gegen das Neorganijationswerk 
erregte natürlich auch den Patrioten Moltte aufs Tiefite, wenn er auch 
nicht in erjter Linie berufen war, diejen Kampf zu führen. 

Der Tod des Prinz Gemahls rief den Kronprinzen nach England, 
wohin ihn Moltke wieder begleitete. Am 23. Dezember 1861 fand die 
feierliche Beijeßung in der St. Georgs-Kapelle von Windjor ftatt. 

Am 5. April 1862 wurde Moltke Mitglied einer Kommiſſion, Die 
über mögliche Erjparnifje im Militäretat berathen ſollte. Freilich war 
mit jolchen Kleinen Mitteln der Konflikt mit dem Abgeordnetenhauje nicht 
zu jchlichten. Im September 1862 wurde der Mann berufen, der die 
Reorganijation aufrecht hielt mit, ohne oder gegen die VBolfsvertretung: 
Bismard. 

Am 31. März 1863 erließ König Friedri) VII. von Dänemark 
eine Verfügung, welche aufs Neue die Rechte Schleswig verleßte. 
Preußen und auf jeine Aufforderung Deiterreich traten gegen dieſen 
Nechtsbruch auf. 

Nachdem Moltke bei den gemeinjamen Herbjtübungen des Garde- 
und 3. Korps als Schiedsrichter fungirt und im Dftober mit den 
Offizieren des großen Generaljtabes die Rheinlande bereiit hatte, wurde 
er im November zum Mitgliede der in Frankfurt zujammentretenden 
Militärkonferenz ernannt, die vom militäriichen Standpunkt die erforder- 
lihen Maßregeln zur Vollziehung der Bundeserefution in Holjtein be= 
rathen jollte. „ES gelang“, berichtet Moltfe in jeiner Selbjtbivgraphie, 
„hier in wenigen Tagen eine Einigung herbeizuführen, welche aber bei 
der Berjchiedenheit der Ziele jehr bald wieder verloren ging.“ 

Der Konflikt mit Dänemark mußte für Moltke in gewiſſem Sinne 
Ihmerzlic fein, wie der Sohn jeines alten Gönners Hegermann dag 
empfand, als er Moltke in Berlin aufjuchte: „Ich fand ihn unverändert 
liebenswürdig, aber glaubte zu bemerken, daß etwas jchwer auf ihm 
lnjtete. Während des Geſprächs mit ihm und jeiner liebenswürdigen 
Frau bat er mich um meine Photographie, die er bei dem General 
Schlichting (Direktor der Kiriegsafademie) nad) der Rückkehr des General- 
jtabes aus Dänemark gejehen hatte, wo ich die für das X. Bundeskorps 
bejtimmten Truppen vorgeitellt hatte. Als ich ihm die Photographie 
gab, bat ich ihn, mir auch die feinige zu geben, und al3 er mir einige 
zur Auswahl vorlegte, fragte er: „Wollen Sie aber auch wirklich mein 
Bild haben?“ Als ich fortging, begleitete er mich die Treppe hinab 
bis in das Veſtibül, wo er mic) fragte, ob e8 mit unjerer alten Freund— 
haft aus jein follte, falls unſere hohen Herrſcher miteinander im 
Unfrieden gerathen jollten. Sch antwortete, daß unjere perjünlichen 
gegenjeitigen Gefühle gewiß unter allen Verhältnijjen diejelben bleiben 
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würden, wenn wir auc unter gewiſſen Worausjeßungen, tie Die 
genannten, in der äußeren Welt voneinander gejchieden werden 
jollten.* 

Als nah dem Tode Friedrihs VII. König Chriſtian IX. von 
Dänemark die Einverleibung Schleswig in den däniſchen Geſammtſtaat 
verfügte, nahmen Preußen und Dejterreic; die Sache Schleswigs in Die 
Hand, während der Deutiche Bund 12000 Mann Sachſen und Hans 
noveraner in Holjtein einrüden ließ. 

Die Verbündeten überichritten am 1. Yebruar 1864 die Eider, 
Dejterreiher und Garden gingen gegen da8 Danewerk vor, Prinz 
Friedrih Karl wandte ſich gegen die Schley-llebergänge. Nur Die 
Deiterreicher holten die Nachhut des Feindes ein, während vor Friedrich 
Karl die Dänen ſich in die Düppeljtellung zurüczogen. 

Am 11. Februar erhielt Moltke von jeinem Kriegsherrn den Befehl, ſich 
behuf3 Berichterjtattung zum Generals Feldmarjchall v. Wrangel 
zu begeben. Unverzüglich trat er die Neife an und traf am folgenden 
Tage in Flensburg ein, wo ſich auch der Kronprinz und Prinz Albrecht 
(Vater) befanden. Won dort begab er fi) am 13. nad) Gravenjtein, 
dem Hauptquartier Friedrich Karls. Bon dort ging er noch nach Apen- 
rade und fehrte jodann nach Berlin zurüd. Charakterijtiich für den großen 
Strategen iſt die Zurüchaltung, die er ſich bei diejer Gelegenheit auf- 
erlegte: jein König hatte ihn zur Berichterjtattung entjendet, und jtreng 
hielt ſich Moltke in den Örenzen feines Auftrages, jedes Eingreifen in 
die Entichliegungen der Führer vermeidend. 

So jpricht er auch in den Briefen aus jener Zeit mit objektiver Un— 
parteilichfeit von den Operationen, mit warmer Anerkennung von den 
Leitungen der Truppen. Wieviel unberufene Kritik wurde von anderen 
klugen Leuten verübt, die etwas weniger dazu befähigt waren, als der 
Chef des Generaljtabes der Armee. 

Noch am 27. April jchreibt Moltke an feinen Neffen Henry: „Gewiß 
würde es mir jehr interefjant jein, das Schlachtfeld mit Div zu bereiten; 
aber ohne eine amtliche Wirkjamfeit bei der Armee, al3 bloßer Zuſchauer, 
habe ich nicht den Wunſch, dort zu jein, und bin der Sache nütlicher 
bier.“ Drei Tage darauf, am 30. April, wurde er vom König beauf- 
tragt, Die Gejchäfte des Stabes des Oberkommandos der alliirten 
Armee zu übernehmen. Am 3. Mai traf er in Veile ein. Die am 
12. Mai eintretende Waffenruhe jeßte den weiteren Operationen vorläufig 
ein Ziel. Die Friedensverhandlungen zerichlugen ſich, Prinz Friedrid) 
Karl erhielt den Oberbefehl, die Waffenruhe ging am 26. Juni zu Ende. 
Unverzüglich kamen jet die beiden von Moltke als nothiwendig und 
thunlic; erkannten Unternehmungen zur Ausführung, die Eroberung 
von Aljen und die Bejepung von ganz Sütland Während Die 
legtere naturgemäß längere Zeit in Anſpruch nahm, fand der Uebergang 
nach Alien mit glänzendem Erfolge und verhältnigmäßig geringen Ver— 
luſten bereit3 am 29. Juni ftatt. Am 20. Juli begann die neue Waffen: 
ruhe, die zum Frieden führte. 
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Sn der rührenden Fürforge für feine ©etreuen, die er jtet3 be— 
thätigte, ließ König Wilhelm bei Moltfe anfragen, ob er nicht, wie all- 
jährlich), die Kur in Gajtein gebrauchen wolle und wer ihn vertreten jolle. 
Moltke ſprach jedoch den Wunſch aus, bis zum endgültigen Friedensichluß 
in jeiner Stellung zu verbleiben, und erbat dafür jpäteren Urlaub nad) 
dem Süden. Das war föniglihe Huld und Moltkeſche Pflichttreue. 

Freilich wurde ihm mit der Zeit die verhältnigmäßige Unthätigkeit 
peinlich, jo daß in folder Stimmung auch die ſchon früher aufgetretenen 
Abſchiedsgedanken wieder auftauchten: „Da der König mich vielleicht 
gnädig empfängt, kann ich nicht jetzt gleich um den Abſchied einkommen, aber 
zum Frühjahr, wenn nicht neue Verwickelungen eintreten, will ich es thun.“ 

Auch nach dem Wiener Frieden — 30. Sllober — blieb Moltke 
noch auf ſeinem Poſten, um den Rückmarſch der Truppen und die Be— 
ſatzungsverhältniſſe zu regeln. Endlich, im Dezember, konnte er ſeine 
Gattin nad) Hamburg kommen laſſen und mit ihr gemeinſam die Heim— 
reife antreten. 

Kaum eingelebt in Häußslichfeit und gewohnte Thätigfeit, mußte 
Moltke im Januar den Prinzen Friedrich Karl nad) Wien begleiten, wo 
der bisherige Oberbefehlshaber der alliirten Armee dem Kaijer die Nieder= 
legung jeine® Kommandos meldete. Moltke empfing die angenehmiten 
Eindrüde am Wiener Hofe troß der politischen Verjtimmung, die ſich 
Ihon damals geltend machte. 

Freilich ſprach Moltke noch im Sommer 1865 die Hoffnung auf 
eine Verjtändigung aus, die eine wirkliche Ausjöhnung der beiden deutjchen 
Mächte anbahnen fönne. „Damit iſt der Weltfriede gejichert und Allen 
gedient, nur den Würzburgern nicht.“ 

Die Gaſteiner Konvention brachte nur eine Vertagung, aber feine 
Löſung der jtreitigen Fragen. Der Gegenjab zwiichen Preußen und 
Oeſterreich verjchärfte fich mehr und mehr. Moltke jah dem bevorjtehenden 
Kriege mit Harem Blick und ruhiger Zuverficht entgegen. In jeiner 
Selbjtbiographie — geichrieben im September 1866 — heißt es: „Nächit 
Gottes Willen und der Tapferkeit der Truppen und ihrer Führer find 
für den Ausgang der Sache zwei Rückſichten enticheidend geworden, die 
uriprüngliche VBertheilung der diesjeitigen Streitkräfte auf den verjchiedenen 
Kriegstheatern und ihre Verfammlung auf dem Schlacdhtfelde. — — Sehr 
achtungswerthe Stimmen waren laut geworden, welche ausiprachen, daß 
bei einem Kampfe von Deutichen gegen Deutiche Preußen nicht den eriten 
Schuß thun dürfe. Allein der König und feine Näthe erkannten, daß jedes 
weitere Zuwarten den Staat in Gefahr brachte. Dejterreih hatte die 
Anitiative der Rüſtung ergriffen. Preußen erfaßte die des Handelns und 
Ichrieb dadurch für die ganze Folge dem Gegner das Gejeß vor. Hätte 
man das leberichreiten der ſächſiſchen Landesgrenze um vierzehn Tage 
verichoben, jo würden wir heute aller Wahricheinlichkeit nach die Schlacht- 
felder des Krieges auf der Landkarte von Schlefien zu juchen haben.“ 

Am 30. Juni begab jih der König mit Bismard, Roon und 
Moltke zum Heere und traf über Neichenberg und Schloß Sichrow am 
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2. Juli in Gitſchin ein. Schon war der erite Theil der jchiwierigen 
Aufgabe glücklich gelöft: der fiegreiche Wormarich der getrennten Heere, 
der ihr Zujammenwirfen in der Enticheidungsichlacht ficherte. 

Aus Moltkes Aufjaß „Ueber den angeblichen Kriegsrath in den 
Kriegen König Wilhelms I.“ hier folgende, für jein Wägen und Wagen 
charakteriftiiche Stellen: — — „Im Hauptquartier des Königs fehlten 
noch) ſichere Nachrichten. Man vermuthete da8 Gros des feindlichen Heeres 
noch im Anmarſch, und daß es ſich in einer Stellung, die Elbe vor der 
Front, Die Flügel an die Feitungen Zojephitadt— Königgräß angelehnt, 
verjammeln werde. Dann gab es nur zwei Wege: entiveder mußte Dieje 
überaus jtarfe Stellung umgangen oder in der Front angegriffen werden. 
— — Die abjichtlich noch beibehaltene räumliche Trennung beider Armeen 
ermöglichte, die eine wie die andere Maßregel zu ergreifen; aber 
mir lag die ſchwere Verantwortung ob, Seiner Majejtät vorzujchlagen, 
weldhe. — — Noch am Abend diejes Tages (2. Juli) wurde dem Prinzen 
Sriedric Karl bekannt, daß das ganze öjterreichiiche Heer an der Biltrit 
aufmarjchirt jtehe, und der erhaltenen Weifung entiprechend, ordnete er 
alsbald die VBerfammlung der Erſten und Elb-Armee, nahe dem Feinde 
gegenüber, in aller Frühe des folgenden Morgens an.“ 

„Mit der Meldung hierüber traf abends 11 Uhr General v. Voigts- 
Rhetz in Gitichin beim König ein, welcher ihn zu mir herüberjchidte. 
Tiefe Nachricht bejeitigte alle Zweifel und nahm mir einen Stein vom 
Herzen. Mit einem „Gott jei Dank!” fprang ich aus dem Bett und eilte 
jogleih zum König, der am Marftplag gegenüber wohnte. Auch Seine 
Majejtät hatte ſich auf feinem niedrigen Feldbett bereits zur Ruhe gelegt. 
Er erflärte ji) nach meiner furzen Auseinanderjeßung der Sachlage völlig 
einverjtanden, am folgenden Tage mit Heranziehung aller drei Armeen 
die Schlacht zu Schlagen, und befahl mir, die nöthigen Ordres an den 
Nronprinzen zu erlaffen, welcher nunmehr die Elbe zu überjchreiten hatte. 
Tie ganze Verhandlung mit Seiner Majeität wird faum mehr als zehn 
Minuten gedauert haben. Zugegen war Niemand ſonſt. Tas ijt der 
Kriegsrath von Königgrätz.“ 

Am Morgen des Schlachttages brach Moltke mit jeinen Offizieren 
frühzeitig nach der Höhe von Sadowa auf, wo um 8 Uhr auch der König 
eintraf. Die Erjte Armee griff an, und ihr gegenüber entwidelten ſich 
allmählich immer jtärfere, immer überlegenere feindliche Streitkräfte. Als 
gegen Mittag Friedrich Karls Streiter in heifem Ringen immer noch 
allein gegen die feindliche Uebermacht ausharren mußten, da die Armee 
des Kronprinzen noch nicht heran war, fragte der König jeinen General- 
itabSchef, waS er von dem Verlauf der Schlacht halte. „Euer Majejtät 
gewinnen heute nicht nur die Schlacht, jondern auch den Feldzug,“ ent— 
geanete Moltle mit ruhiger Zuverficht. Um diejelbe Zeit jchienen ſich 
auch bei Bismard einige Zweifel am glücklichen Gelingen zu vegen. Unver— 
wandt jpähte er nad Dften, wo vom Kronprinzen immer noch nichts zu 
erbliden war. Ohne ein Wort zu jagen, bot Bismard dem neben ihm 
haltenden Moltke jeine Cigarrentaiche, in der ſich noch zwet Gigarren be— 
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fanden, eine gute und eine jchlechtere. Nach Faltblütiger Prüfung wählte 
Moltke die beite von beiden, und Bismard ſchien nun völlig beruhigt über 
den Ausgang der Schlacht. Bald erjpähte er mit jeinem Glaſe die Ko— 
lonnen der Zweiten Armee — unwiderſtehlich, jienhaft griffen fie ein — 
allgemeiner Anjturm aller drei Armeen — die Enticheidungsichlaht war 
geivonnen. 

Sehr lehrreich für die weilen Leute, die nad) der Schladht Die 
energiihe Verfolgung des Feindes vermißten, jagt Moltke: „Nach der 
Theorie ſoll ſich dem Siege die Verfolgung unmittelbar anjchliegen, eine 
Forderung, der Alle, beſonders auch die Yaien, zuftimmen, und doc), wird 
derjelben in der Praxis jelten entiprochen. Die Kriegsgeſchichte weiſt 
wenig Beilpiele auf, wie das berühmte Belle-Allianee. Es gehört ein 
jehr jtarker, mitleidslofer Wille dazu, einer Truppe, welche 10 vder 
12 Stunden marjhirt, gefodhten und gehungert hat, jtatt der erhofften 
Ruhe und Sättigung aufs Neue Anjtrengungen und Gefahren aufzuerlegen. 
Aber auch diefen Willen vorausgeſetzt, hängt die Verfolgung nod) ab von 
der Art, wie der Sieg gewonnen wurde. Sie wird jchwer ausführbar, 
wenn alle Abtheilungen auf dem Schlachtfelde, wie bei Königgräß, ſo 
durcheinander gerathen find, daß Stunden erforderlic) find, um fie exit 
wieder in taktiichen Verbänden herzujtellen. Ohne die Unterjtüßung einer 
ſtarken, gejchlofjenen Infanterieabtheilung wird die Kavallerie, vollends 
bei Nacht, von allen Bodenhindernifjen und jeder KHeinjten Bojtirung des 
Feindes aufgehalten, allein die Aufgabe jelten Löjen.“ 

Am 15. Juli jchrieb Moltfe aus Brünn: „Die Erjte Armee ijt jeit 
der Schlacht in elf Tagen über dreißig Meilen marſchirt, und wie jchritten 
die Burjche heute hinter ihren wirbelnden Trommeln gejchlofjen einher! 
Es fommt mir manchmal unfaßlich vor, daß ich erſt feit 14 Tagen aus 
Berlin bin. Was ijt jeitdem Alles vorgefallen und wie hat die Weltlage 
ſich umgejtaltet! Gott der Herr müge ferner gnädig jein. Er hat unjere 
Sache jichtlicdy in Schuß genommen, und ich glaube, daß es fein Wille 
iſt, daß Deutjchland unter Preußen zur Einheit gelangt.“ 

Bei der Natifilation der Friedenspräliminarien am 28. Juli verlieh 
der König Moltke den Schwarzen Adler-DOrden; der Kronprinz ſchickte ihm 
jeinen eigenen Stern. 

Nach Berlin zurüdgefehrt, jchrieb Moltke jeiner Marie: „Gottes 
Gnade ijt jichtbar mit ung geweſen, und wir fünnen uns Alle Glück 
twünjchen zum Grfolge; denn wahrlich, e8 handelte ſich um unjere 
Exiſtenz. Wenn id) aud) meinen Antheil an der Sadye nicht jo hoch 
anjchlage, wie Du es in Deinem Wohlwollen für mich thuſt, jo babe 
ih doch das beruhigende Berwußtjein, meine Schuldigfeit gethan zu 
haben. Jetzt haben wir Front zu machen gegen die Neider, Die uns 
nicht gönnen werden, was wir erreicht; aber das Schwerſte ijt, glaube 
ich, gethan.“ 

In der Selbitbiograpbie heißt es: „Es ſteht zu hoffen, daß das 
Ergebniß diejes beijpiellos jchnell verlaufenen Feldzuges eine jegensreiche 
Zukunft für Deutichland und die heranwachſende Generation herbeiführen 
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wird. An der ernten Prüfung find die jüngeren Mänmer gewogen, auf 
welche das preußiiche Heer in den Kämpfen fein Vertrauen jeben darf, 
welche wahrjcheinlich noch bevorjtehen. Ach darf mid glücklich jchäßen, 
meine Laufbahn zu jchliegen, reich belohnt durch die Gnade des Königs 
und das Vertrauen meiner Nlameraden.“ 

Am 20. September feierliher Einzug in Berlin, am 21. Tedeum 
auf dem Lujtgarten. Wie Bismard und Noon, jo wurden auch Moltke 
und den Heerführern Dotationen bewilligt. Durch eine ſehr gnädige 
Drdre ernannte der König Moltfe zum Chef des 2. Ponmerjchen 
Grenadier-NRegiments (Kolberg) Nr. 9. 

Wie der König, jo wußte die Armee, was jie Moltke zu verdanken 
hatte; nur er allein wies faſt jedes Verdienjt von fich ab, wie er an 
Graf Ealoffitein fchrieb: „Wenn Euer Hochgeboren auch meines Antheils 
an den jo überaus erfolgreichen Begebenheiten freundlichjt erwähnen, jo 
darf ich jagen, wie oft mir die Worte eingefallen find: daß der Herr 
ſtark ijt in den Schwachen.“ 
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In Spätherbſt 1866 machte Moltke mit der Gattin eine Erholungs— 
> teile in die Schweiz. Ein längerer Aufenthalt in Glion bei 
Montreur erwies ſich bejonder8 anheimelnd durch den Verkehr mit der 
Familie v. Roon und anderen Landsleuten. Allabendlich pflegte dort 
auch das edle Whijt geipielt zu werden. Moltke liebte das Spiel jehr; 
aber er betrachtete e3 lediglich als einen Zeitvertreib, der die Gedanken 
auf eine mechanische Beichäftigung ablenkfte und die geiltige Spannung 
löſte. Er war auch feinesiwegs ein Meijter des Spieles, wie man wohl 
behauptet hat. Dazu war ihm die Sache nicht wichtig genug, und er 
machte mitunter unbegreiflihe Fehler. Er nahm das Spiel nicht tragiich 
und liebte bejonders, daß raſch geipielt wurde Wenn er jeine Karten 
geordnet hatte, machte er feinen Plan und juchte ihn durchzuführen, ohne 
allzuviel Rüdjiht auf die Karten jeines Aiden zu nehmen. Es wurden 
immer alle Touren vom einfachen Whijt bis zur ſchwarzen Dame durch- 
geipielt. Der Point, um den gejpielt wurde, war immer jehr niedrig; 
denn jo ungern er verlor, ebenjo wenig wollte er auf Koſten der Mit- 
ipieler große Gewinne machen. Als Moltke einjt den ihm ungeheuerlich 
dünfenden Betrag von zivei Mark getvonnen hatte, war ihm dies feinen 
Gäſten gegenüber jo peinlich, daß er das Nefultat mit der Bemerkung 
herabzudrüden ſuchte: „Herrichaften, heute haben wir ja doch bloß zu 
einem halben Pfennig das Point geipielt.“ 

Tas herzlichite Interejje hatte Moltfe für alle Glieder der Familie, 
wie ſich das nicht nur in der Korreiponden; mit den Geſchwiſtern, 
jondern auch in der liebevollen Fürjorge für deren Kinder ausſprach. 
Wenn ihm Henry Burt, der Bruder jeiner Gattin, bejonders ans Herz 
gewachſen war, jo that das den Anderen feinen Eintrag. Das erfuhr 
3. B. der Sohn feines Bruders Adolf, der Neffe Wilhelm, der in früher 
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Jugend feiner zarten Gejundheit wegen in Wiesbaden in Penjton ges 
wejen war und dort die Liebevolliten Briefe und Ermahnungen jeines 
Onkels erhielt. Des Knaben Wunsch, fi) dem Soldatenjtande zu widmen, 
ſchien anfangs unerfüllbar. Da wußte ihn denn Onkel Helmuth herrlich 
zu tröften, indem er ihm die Vorzüge eines afademijchen Berufes aus— 
malte und vor Ueberſchätzung der militärischen Laufbahn warnte. Dennoch 
erfüllte jich jpäter des Jünglings Herzenswunjc, Soldat zu werden, und 
nad wie vor jtand ihm der gütige Onfel mit Rath und That zur Seite, 
mahnte ihn zur Sparjamkeit, zum Fleiß, zur Pflichttreue, nicht mit all 
gemeinen Nedensarten, jondern in höchſt praftijcher, eingehender Art. Es 
ijt rührend, wie der große Denfer dabei Sinn und Verftändnig auch 
für Die jcheinbar Eleinjten Dinge zeigte, die von Bedeutung für den 
Schützling jein konnten. 

Bei den Wahlen zum Neichstage des Norddeutichen Bundes 
hatte man in Berlin die Helden von 1866 als Kandidaten aufgeftellt, 
in der Hoffnung, daß der Patriotismus, die nationale Begeifterung der 
Berliner fie unter jolchen Umständen zur Wahl Eonjervativer Männer 
bejtimmen fünne. Aber das konnte der traditionelle Berliner Oppofitions- 
geift nicht übers Herz bringen: mit Bismard, Noon, Faldenitein, Stein= 
me und Herwarth fiel auch Moltfe durch. Dagegen wählte ihn der 
Wahlkreis Memel- Heydelrug zu feinem Vertreter. 

Troß überreiher Beichäftigung wußte Moltke auch jeinen parla= 
mentariichen Verpflichtungen zu genügen; das war ebenſo gut Dienjt für 
Heer und Vaterland, wie die Arbeit an der Spitze des Generalitabes. 
Das Wort ergriff Moltke zum erjten Male am 3. April 1867, als «8 
ſich um das Kriegsweſen des Bundes handelte. Auch am 5. April ſprach 
er zur Begründung eines von ihm getellten Amendements. Zwei Grund— 
jäbe waren e8 damals vor Allem, für deren Aufrechterhaltung der er— 
fahrene Soldat, der konſervative EtaatSmann, eintrat: die Friedens— 
präjenzitärfe des Heeres möglichjt unabhängig zu machen von parla= 
mentariiher Beichlußfafiung und das Fejthalten an der dreijährigen 
Dienjtzeit, die an Moltke jederzeit ihren beredten und überzeugenden 
Vertreter fand. 

ALS Kaiſer Napoleon die begehrlihe Hand nad) Luxemburg aus— 
jtredte, glaubte Moltfe nicht an den Krieg, weil er wußte, daß Frank— 
reich durchaus nicht gerüftet war; troßdem rechnete er mit der Möglich— 
feit und war ficher jchon damals „archipret“. 

Inzwiſchen trug ſich Moltke Iebhaft mit feiner alten Lieblingsidee, 
einen größeren Grundbeſitz anzufaufen, um der Familie twieder ein feit 
gegründete Heim im deutjchen WBaterlande zu jchaffen. Die Dotation 
von 1866 gab nun die Mittel dazu an die Hand, und es galt nur 
noch, etwas Rafiendes zu finden. Gern hätte Moltke fich in Mecklen— 
burg oder Holjtein niedergelaſſen, wenn ſich dort eine günjtige Gelegen— 
heit geboten hätte. 

Auf den 20. April 1867 fiel Moltkes jilberne Hochzeit. Auf 
den Wunsch des Paares, den Tag till vorübergehen zu laſſen, gingen 
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die Verehrer nicht ein. Schon zu früher Stunde erichienen die nächiten 
Verwandten aus Holjtein und zahlreiche Freunde al3 Gratulanten, unter 
ihnen auch der Kronprinz mit Gemahlin. Frau v. Moltke trug in ihrem 
ihönen dunfelen Haar, in das fich noch fein Eilberfaden mijchte, den 
jilbernen Myrthenkranz, ihr Gatte ebenjo jtolz das ſilberne Sträufchen 
im Knopfloch. Als man ſich zum Frühſtück niederfebte, fand die Silber: 
braut unter ihrer Serviette das Geſchenk ihres Mannes, ein jchönes 
goldene Armband mit einer ovalen Kapfel, die das Bild des Generals 
ie den Verlobungs- und Hochzeitätag enthielt. Die Außenſeite der 
Kapſel war mit einer genauen Nachbildung des 2öjährigen Dienit- 
freuzes in Silber, auf blauem Cmaillegrunde, umrahmt von jilbernen 
Myrthen, geziert. Frau Marie war tief bewegt von dieſer jinnigen 
Aufmerkſamkeit. 

Nach Beilegung der Luxemburger Frage entſchloß ſich der König 
auf Einladung Napoleons zur Reiſe nach Paris zum Beſuch der Welt- 
ausjtellung. Moltke wurde zur Begleitung befohlen. Bekanntlich war 
zu diefer Zeit aud) der Kaiſer von Rußland in Paris: jtolze Tage für 
Napoleon, die legte Glanzperiode vor dem Niedergange Die Tage in 
Paris waren jo überreich an Fejtlichfeiten, Bejuchen, Paraden und der: 
gleichen, daß Moltke der Gattin nur in kurzen Stichtworten Bericht 
eritatten fonnte. Da findet ſich u. A. die Notiz: „Geipräch mit dem 
Kaifer von Rußland, der zu Frieden und Mäßigung mahnt.“ Dieje 
Mahnung war freilid an die falſche Adreife gerichtet. Von der Kaiſerin 
Eugenie heißt e&8 nur: „Schön wie vor elf Jahren.“ Dem einen Wort 
„Abreife“, das am 14. Juni alle Kunde in ich faßte, fühlt man das 
Aufathmen an, nach Diejen anjtrengenden Tagen, die weder dem König 
noch jeinem Begleiter etwas fürs Herz geboten hatten, nicht3 als Reprä— 
jentation und immer twieder Nepräfentation. 

Am 3. Juli wurde der Jahrestag von Königgrätz mit der Weihe 
der Fahnen der neuerrichteten Negimenter (VL, X., XI. Armeekorps) 
fejtlih begangen. Moltfe berichtete der in Lübeck weilenden Gattin: 
„Der König von Stalien hat mir jeinen Militär Orden durch den 
Prinzen Umberto geſchickt. Beim Diner im Neuen Palais, wo die 
Offiziere der neuen Megimenter, jchöner Toaſt auf die Armee; die beiden 
Prinzen, Roon und mich jehr amerfennend genannt. Zeitung bringt 
jo was nicht.“ 

Bei der Uebungsreiſe des großen Generalitabes wurden Moltfe 
und jeine Offiziere in Schlefien mit unbeichreiblichem Enthuſiasmus von 
der Bevölkerung aufgenommen. Die jchlefiihe Generalitabsreije ſollte 
nun auch dem lange gehegten Wunjche Moltfes Erfüllung bringen, einen 
angemejjenen und wohnlichen Grundbeiiß zu erwerben. In der Nähe 
von Schweidniß, zwilchen der hohen Eule und dem Zobten, war eine 
Herrichnft zu verfaufen, die aus Den zujammenhängenden Gütern 
Kreijau, Grädig und Wieriſchau beitand. Moltke wandte jih an 
den in der Nähe von Echweidnig anjälligen Herrn dv. Kulmiz, der ihm 
bei Belichtigung und Kauf mit Nath und That behülflich ein jollte. 
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Herr v. Kulmiz erwartete den General auf dem Bahnbof, ein befonderer 
Wagen jtand für das Gepäck bereit. Moltke hatte aber nichts auf der 
Welt bei jich, als den Anzug, den er trug, und wohlgemuth ging e8 auf 
die Bejichtigungstour. Im offenen Wagen wurden die Herren von einem 
Gerwitterregen bis auf die Haut durchnäßt, und es blieb Moltfe nichts 
übrig, als fi) abends in eine Garnitur de8 Herrn v. Kulmiz einzu— 
Heiden. Da Moltke bekanntlich groß umd ſchlank, Kulmiz aber Hein und 
did war, jo muß der Anblick erſchütternd geweſen jein. Trotz Gewitter- 
regen und Masferade wurde der Entihlug zum Kauf frohen Muthes 
gefaßt, und am 1. Auguſt war Moltfe wohlbejtallter Beſitzer von Kreiſau. 
Mit Eifer ging e8 alsbald an die Herrichtung des Wohnhaufes, die 
Anlage eines Parkes und an manche wirthichaftliche Einrichtungen und 
Verbeſſerungen. 

Obſchon inzwiſchen auch Mitglied des Zollparlaments, wußte er 
doch Zeit für Kreiſau zu finden. Sparſam, wenn unnütz erſcheinende 
Luxusausgaben in Frage ſtanden, war er freigebig, wenn es ſich um 
wirthſchaftliche Verbeſſerungen oder um Hülfe für ſeine Arbeiter handelte. 
Als er bemerkte, daß die Kinder von Kreiſau Stunden weit zur 
Gräditzer Schule gehen mußten, kaufte er ein mitten in Kreiſau liegendes 
Gehöft an, ließ dort ein Schulhaus bauen und ſtiftete ein Kapital, von 
deſſen Zinſen der Lehrer beſoldet wurde. Für jedes Kind, das in die 
Schule eintrat, ſchaffte er ein Sparkaſſenbuch an, auf das er eine Mark 
einzahlte. Dann ließ ſich das Kind ſeine Erſparniſſe 10= und 50-pfennig— 
weiſe eintragen, und jedes Mal, wenn es eine Mark zuſammengeſpart 
hatte, legte Moltke eine weitere Mark zu. Ferner begründete er eine 
Schulbibliothek, die er durch Ueberweiſung geeigneter Bücher auch für 
die ländlichen Arbeiter nutzbar zu machen ſuchte. Später baute er noch 
eine Kleinkinderſchule mit einer Wohnung für die Diakoniſſin, welche die 
Kleinen zu beaufſichtigen hatte. 

In allen Sonnenſchein des Glücks fiel damals der erſte trübe 
Schatten, indem Schweſter Auguſte, bei der Frau Marie zum Beſuch war, 
dem Bruder Beſorgniſſe wegen der Geſundheit der Gattin mitgetheilt hatte. 
„Guſte ſchreibt mir zu meiner Ueberraſchung, daß Marie leberkrank iſt. 
Ich habe ſie nicht anders als kerngeſund und äußerſt zufrieden gekannt. 
Es iſt indeß möglich, daß ſie von ihrem Vater eine Dispoſition zur Leber— 
krankheit geerbt hat. Ich werde, ſobald ich zurückkomme, mit unſerem 
Hausarzt darüber ſprechen und bin gern bereit, mit ihr nach Karlsbad 
zu gehen; ich glaube aber freilich, ſie lacht mich aus, wenn ich damit 
komme.“ 

Im Oktober erſchien Moltke im Reichstage, als das Geſetz über die 
Verpflichtung zum Kriegsdienſte berathen wurde. Es handelte ſich um 
die vom Meichstage beanſtandete Beſtimmung, daß die zur Reſerve 
beurlaubten Mannichaften zum Dienjt einberufen werden fünnen, wenn 
e3 ſich um nothwendige Verſtärkungen des Heeres handelt. Moltke ſchloß 
feine Haren und ſachlichen Tarlegungen, die jeden Einfichtigen überzeugen 
mußten, mit den mahnenden Worten: „Meine Herren, ich glaube, wir 
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wünjchen Alle aufrichtig, daß die Geſetze gehalten werden; der bejte Weg 
dazu iſt, die Gejeße jo zu geben, daß fie gehalten werden fönnen. ch 
empfehle Ihnen dringend, die Worte »nothwendige Verjtärkungen «unver: 
ändert ftehen zu laſſen.“ Der Reichstag beichloß demgemäß. 

Der März 1868 jah Moltfe im Zollparlament, in welchem Die 
Vertreter der jüddeutichen Staaten gemeinjam mit den norddeutichen 
tagten, wenn auch nur zu handelöpolitiichen Zweden. Vielfach betrachtete 
man das Bollparlament al3 den Uebergang zum Bollparlament. Diejer 
wohlgemeinten, aber zur Zeit nicht durchführbaren Auffaffung follte in 
einer Adrejje an den König Ausdruck gegeben werden. Meoltfe hatte die 
Abficht, gegen den Adrehentwurf zu |prechen, unterliei es jedoch. Doc) 
it der Entwurf zu feiner Rede ungemein charakterijtiich für feine An— 
Ihauungsweije: „Ich ergreife das Wort gegen die Adrejje, nicht weil ich 
den darin ausgeiprochenen Wünjchen entgegen wäre, jondern weil id) 
glaube, daß die Adreſſe unrichtig adrejiirt it. Cine Menderung in der 
vertragsmäßigen Stellung der Jüddeutichen Staaten zum Norddeutichen 
Bund fann meiner Meinung nad) nur auf zwei Wegen bewirkt werden, 
durch den Krieg, welcher die bejtehenden Verträge bejeitigt und an ihre 
Stelle andere jeßt, die den Verhältniſſen mehr entiprechen, oder durch 
alljeitige Vereinbarung. Ich räume ein, daß auf lebterem Wege in 
Deutjchland nicht leicht etwas geichaffen wird. Was auch über deutjche 
Einheit geredet und gedruckt, gejungen und getoajtet worden, etwas Neales 
it daraus nie hervorgegangen. Die Möglichkeit, ſich zu einigen, welche 
unjer Herrgott der deutjchen Nation in Abjchnitten von Jahrhunderten 
geboten, wurde nicht benußt, weil fie Jeder jo veriteht, daß er der Mittelpunkt 
derjelben wird, Feder einen anderen, daher meijt unmöglichen Weg will. 

Was bisher an wirklicher Einigung zu Stande gekommen, das ver— 
danfen wir dem Zwang, den Preußen in milderer oder herberer Form 
durch jeine Handelspolitif, durch jeine Diplomatie und jein Schtvert geübt 
hat. — — Freilich) wäre eine größere Annäherung, 3. B. auf dem mili- 
täriichen Gebiete zu wünſchen. Es beiteht zur Yeit ein Schutz- und 
Trutzbündniß. Es ijt dies eine unvolllommene Form gegenjeitiger Hülfe— 
leiftung. — — Der Norden braucht den Süden nicht zu drängen; er 
kann es abwarten, bis das Bedürfnii den Süden zu ung führt. Dies 
Bedürfniß nun tritt jedesmal hervor, jobald eine Wolfe am politischen 
Horizont ſich zeigt. Freilich mit dieſer Wolfe verduftet aud alsbald 
die Neigung, Anititutionen dauernd einzuführen, welche die Hülfe des 
Nordens ermöglichen und ſelbſt entbehrlich machen würden. Man er- 
fennt die Nüglichfeit der Einrichtungen, welche ih in Preußen bewährt 
baben, aber man hofft den Lajten zu entgehen, welche jie nothwendig mit ſich 
führen, Zajten, welche doc, Preußen fünfzig Jahre lang allein getragen, 
ohne zu erliegen, und deren Verwendung wir es danken, wenn heute in 
diefem Saale Abgeordnete aus dem Norden wie dem Süden zujammen 
tagen. — — Ich erwarte eine Annäherung des Südens an den Norden 
wie von feinem Patriotismus, jo deshalb, weil wir den höheren Preis 
bieten. Wir jtellen ein Heer, Sie Nontingente; wir haben einen Kriegs— 
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herrn, Sie nur einen Oberbefehlshaber; wir bieten Ihnen, wa wir mit 
Blut errungen und was uns feine Macht der Erde wieder entreißen 
wird, bieten Ihnen, was Sie ohne uns nie erreichen fönnen, ein 
Vaterland!“ 

Für wie ernjt Moltfe die Zeit anjah, ſpricht fich nicht nur in feinen 
Briefen, jondern auch in der Mahnung aus, die er am 15. Juni an den 
Reichstag richtete: „Ich jehe für den Zived (Sicherung des Weltfriedens) 
nur eine Möglichkeit, und das ijt, daß im Herzen von Europa id) eine 
Macht bilde, die, ohne jelbjt eine erobernde zu jein, jo jtark ijt, daß jie 
ihren Nachbarn den Krieg verbieten fann. ben deswegen glaube ic), 
daß, wenn Dies jegensreiche Werk jemals zu Stande fommen joll, es von 
Deutſchland ausgehen wird, aber, meine Herren, erſt dann, wenn Deutjch- 
land jtarf genug ijt, das heißt, wenn es geeinigt jein wird.“ 

Sm Sommer nahm Moltfe mit feiner Gattin längeren Aufenthalt 
in Kreiſau. Leider follte e8 der treuen Gefährtin nicht vergönnt fein, 
jih noch lange dieſes traulichen Heim zu freuen, wo auch fie nad) 
Herzensluft zu Schaffen und zu wirken gedachte. 

Anfang Auguft begleitete Moltfe den Prinzen Albrecht (Water) auf 
einer interejjanten Reiſe zur Befichtigung der Gefechtsfelder der Main- 
Armee, woran ſich die Generaljtabsreije durch das Nhön-Gebirge und den 
Thüringer Wald jchlof. 

Im September ging das Moltkeſche Paar nad) Wildbad, wo Die 
Bäder Frau Marie jehr gut zu bekommen jchienen. 

Noch am 6. Dezember fonnte Moltfe an jeinen Bruder Fri Grüße 
von jeiner Marie bejtellen — nod) Feine Ahnung von der bevorjtchenden 
tödlichen Erkrankung. Bald darauf wurden Moltfe und feine Gattin 
auf einem Spazierritt von heftigen Negen überrajcht, und nad) der Heim- 
fehr verjäumte Frau Marie jich gründlich umzuziehen, jondern beeilte jich, 
einen Bazar im Niederländiichen Palais zu bejuchen. Gleich darauf er: 
franfte jte an afutem Gelenkrheumatismus, der jehr heftige Schmerzen 
und hohes Fieber mit ſich brachte. Am 10. Dezember benacdhrichtigte 
Moltke jeine Schweiter Augujte und ließ den Wunjch bliden, jie möge 
zur Pflege kommen. Das treue Schtwejterherz ließ ſich nicht lange bitten; 
Augujte fam und wid nicht vom Krankenlager der theuren Marie, ihr 
und dem Bruder Trojt und Stütze. Es folgten ſchwere Leidenstage, 
Schmerzen, Schlaflofigkeit, Fieberphantafien. Die Beſorgniß, die Krank— 
heit fünne das Herz in Mitleidenjchaft ziehen, vüdte immer näher. So 
Ihwanden die Tage zwilchen Furcht und Hoffnung. Dabei hörte man 
von der Stranfen nie ein Wort der Klage. Sobald fie bei Bewußtſein 
war, jchien jie ergeben und jogar heiter, obgleich auch fie über die Natur 
ihrer Krankheit nicht in Zweifel war. 

Wenige Tage vor ihrem Tode nahm jie Abjchied von den Jhrigen, 
betete für die Lieben und für den König, ſprach wenige, rührende Worte. 
Darauf jchien noch einmal eine Wendung zum Beljeren einzutreten, ſo 
daß auch Moltke noch einmal Hoffnung ſchöpfte. Die leiten Augenblide 
der Dulderin jchildert Frau Augujte: „Am Morgen des Weihnachtstages 
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wurde jie ganz jtill, wir jaßen alle an ihrem Bett, auch Jeannette 
(Mariens Schweiter), welche eben angekommen, aber nicht mehr von ihr 
ertannt wurde. Mir machte fie ein Zeichen, jprechen konnte fie nicht 
mehr — welches Gott mir eingab, richtig zu verjtehen, ich follte aus 
ihrem Schreibtiih einen Ring holen. Dann jtecte fie ihn mit zitternden 
Händen, und nachdem fie vorher mit Fliegender Haft den Kopf und die 
Schultern ihre8 Mannes betajtet, zur Prüfung, ob er es jet, an den 
vierten Finger feiner Hand, dann wurde fie ganz ruhig, und nad) einigen 
ſchweren Athemzügen war ihre Seele entflohen.“ 

„Helmuth drüdte die lieben braunen Augen zu und fank dann auf 
jeine Knie und beugte das graue Haupt tief auf feine Hände und dankte 
Gott, daß Er den Kampf beendet und das geliebtejte Leben zu jich ge— 
nommen. Das war die Höhe jeiner Liebe, da er das konnte. O, er 
hätte fie jo gern behalten; wie hat er gelitten, wie hat er fie gepflegt 
und erquidt mit Wort und That, wie hat er gehofft und gefürchtet, gebetet 
und gerungen! Auch Marie hat von Anfang an auf ihr Ende gejehen; 
fie betete viel, laut und leije, bejonders das Vaterunjer, erkannte ſich 
al3 eine große Sünderin, gelobte vieles anders zu machen, wenn Gott 
ihr das Leben jchenke, jegnete immer und immer wieder ihren geliebten 
Mann und jah endlich mit feiten, ruhigem Sinn der Stunde ihres Ab- 
icheidens entgegen. Ein wunderſchönes Marmorbild lag fie da; einen 
Palmenziveig im Arm, glich jie einem Engel aus der Weihnachtsnad)t, 
uns verfündend: Ehre jet Gott in der ‘Höhe, Friede auf Erden und den 
Menichen ein Wohlgefallen.“ 

„Und welch ein Wohlgefallen hatte fie unter den Menjchen, wieviel 
Thränen find ihr nachgeflojien von Hoc und Niedrig; wie hat man fie 
erfannt, welch eine reine, harmlofe, lautere, wahrhafte Seele aus diejem 
ihönen, blühenden Leibe abgerufen, der ſchon am zweiten Tage zerfiel wie 
des Grajes Blume.“ 

Der tiefe Seelenjchmerz, der ji in Moltkes Traueranzeigen an die 
Lieben ausipricht, war verklärt durd eine wunderbare Gottergebenbeit, 
wie fie nur dem Weijen, dem wahrhaften Ehrijten eigen ift, der ſich durch 
alles Erdenleid hindurchringt zu jeligem Frieden. 

Die Theilnahme war innig und allgemein, obenan die herzlichen 
Beileidsbezeugungen des Königs und der Königin. Die hohe Frau be- 
fundete ihre verjtändnigvolle Theilnahme noch bejonders durch ihre zarte 
Fürforge: fie befahl Frau Auguſte zur Audienz und legte ihr ans Herz, 
Moltke müſſe dem König und dem Vaterlande erhalten bleiben. Bliebe 
er aber nad) dem Tode der Frau einfam, jo läge die Gefahr nahe, daß 
er ſich ganz im ſich jelbjt und bald auch vom Dienſt zurüdziehen werde. 
E3 wäre deshalb ihre Pflicht, zu ihm zu ziehen, ihm über den Verluſt 
der Frau Himwegzuhelfen und ihm eine behaglihe Häuslichkeit zu 
ſchaffen. 

Infolge dieſer Anregung entſchloſſen ſich die Geſchwiſter Auguſte und 
Fritz, ihre Häuslichkeit aufzugeben und zu Moltke zu ziehen, der die ihm 
ſo beſonders theure Schweſter und den lieben Bruder natürlich mit offenen 
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Armen aufnahm. Freilich, der Verlujt blieb unerjeglih und der einzig 
geliebten Gattin hat Moltke fein ganzes Leben hindurch nachgetrauert. 

Er geleitete die Leiche der Heißgeliebten nach Kreiſau, wo fie vor— 
fäufig in der Heinen fatholijchen Kirche beigejeßt wurde, bis zur Fertig- 
itellung der zu erbauenden Grabfapelle. 

Im nächſten Jahre wurde die nad) Moltkes Zeichnungen bergeitellte 
Kapelle vollendet und der Sarg dorthin übergeführt. Wenn Moltke nach 
Kreiſau Fam, war dieſe Stätte immer fein erites Ziel. Dann trat er mit 
entblößtem Haupte an den Sarg und legte liebkojend die Rechte auf deſſen 
Ntopfende. Oft brachte er kleine Liebeszeichen mit hinauf, eine jchöne 
Blume oder einen Blüthenziveig, den er unterwegs gepflüdt und behutſam 
hinaufgetragen hatte, um ihn auf den Earg niederzulegen. Wenn er dann 
wieder hinaustrat, lag ein wehmüthig weicher Ausdrud auf jeinen Zügen 
und in den Augen jchimmerte noch die tiefe Bewegung des Innern. 

Am Tage der Beltattung erwies dev König jeinem General wieder 
eine jo zartiinnige Aufmerkſamkeit, wie daS gerade ihm eigen war, ihm 
allein: er ernannte an dieſem Tage Henry vd. Burt, den dem Paar 
Moltke bejonders nahejtehenden Bruder der Entjchlafenen, zum perjönlichen 
Adjutanten feines jchwergeprüften treuen Berathers. 

Es war nicht Moltkes Art, das innerjte Heiligthum feines Herzens 
zu entjchleiern, auch nicht denen gegenüber, die ihm innerlich nahe ftanden ; 
aber doch begegnet uns in allen jeinen Briefen nach dem Tode der Ge— 
liebten manche Andeutung, wie unjäglid tief ev durch dieſen Trauerfall 
getroffen war und wie er den Schmerz niemals völlig überwunden hat. 

Ein wie ſchönes Denkmal ſetzt er der Verklärten in den wenigen 
Worten, die ihrem Andenken in einem Briefe an den Grafen Bethufy ges 
widmet jind: „Lebhaft erinnere ich mich noch der Zeit, wo unſere beiden 
jungen Frauen freundlich miteinander verkehrten, gegemjeitig angezogen 
durch Frohlinn und Wahrheit des Charakters, Die für mic 27 Sabre 
hindurch eine Quelle des Glüds geworden jind. Wie oft habe ich in der 
ernten Zeit großer Entichliegungen mid) an der Charakterfejtigkeit und 
der Zuverjicht meiner Frau aufgerichtet und gejtärkt. Cie war eine wahre 
Batriotin, jtolz auf die Erfolge unferer Armee und auf ihren König, den 
jie ausdrüclich in ihr letztes Gebet einſchloß.“ 

In jeinem Schmerz hatte Moltfe den Wunſch, daß jein 50 jähriges 
Tienjtjubiläum, das er am 8. März 1869 beging, jtill vorübergehe. König 
Wilhelm ehrte dieſen Wunſch feines Getreuen, überjandte ihm aber einige 
Tage jpäter mit einem herzlichen Briefe fein Bildniß. Am 5. April, dem 
Seburtstag feiner Marie, war Moltfe wieder in Kreiſau. Dort fühlte 
er ſich immer bejonders heimisch, und dorthin flüchtete er, jobald die Dienſt— 
geichäfte in Berlin es geitatteten. Briefe aus jener Zeit haben wir nur 
wenige von ihm, die Freude an jchriftlicher Meittheilung jollte ſich exit 
langiam und allmählich wiederfinden. 

Nur don Kreiſau, von den mannigfachen Anlagen, die er dort plante 
und ins Leben treten ließ, berichtete ex den Brüdern ausführlicher, jo 
auch von der weiteren Ausihmüdung der Orabfapelle, die mit mehr als 
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taufend Koniferen umpflanzt und zu der eine bequeme Auffahrt gebahnt 
wurde. 

Als die Jahrestage von Mariens Krankheit herankamen, verjenfte er 
ich wieder ganz in die Erinnerung, tie das in dem Briefe an die 
Schwägerin Jeannette zu rührendem Ausdruck kommt. Dies Treugedenfen 
geleitete ihn in den franzöfiichen Krieg, twich auch beim Siegeseinzuge nicht 
von ihm. 


Während des franzöffcen Krieges. 


» denkwürdige Jahr 1870 brach an. Preußen, das den Krieg nicht 
wünſchte, aber erwartete, hatte feine und der norddeutichen Bundes— 
itaaten Wehrfraft jo organifirt, daß alles lebende und todte Material 
frei verfügbar war. Much die jüddeutichen Staaten hatten ihr Heerweſen 
vervollkommnet. Daß aber der Aufmarſch der Armeen vorbereitet, Die 
Fahrpläne bis ins Kleinſte geregelt, der gefamnme Apparat für die Be: 
wegung und Leitung der großen Heereskörper jo vortreiflich geordnet 
war, daß es nur eines Befehls bedurfte, um ihn in Bewegung zu jeßen, 
dafür hatte Moltfe mit jeinem von ihm gejchulten Generalitabe gelorgt. 

Moltfe war im Juli mit feinen Verwandten in Kreiſau vereinigt. 
Nichts deutete auf nahen Krieg. Am Nachmittag des 15. Juli war er 
mit Adolf, feiner Schwägerin und deren beiden Töchtern im offenen 
Wagen ansgefahren. Er führte die Zügel jelbjt, neben ihm ſaß fein 
Bruder. Gerade al der Wagen eine Furt durch die Peile pajlirte, 
rief ihn ein Telegraphenbote an, der eben den Steg überjchreiten wollte. 
Der General hielt die Pferde an und ließ fich das Telegramm veichen, 
erbrach und las es, jteckte e8 aber jtumm in die Tajche. Dann jeßte er 
die Spazierfahrt fort, nur noch ein wenig jchweiglamer als ſonſt. Da 
jeine Gedanken mitunter abjchweiften, merkten die Inſaſſen daran, daß der 
ſonſt jo jihere Rojjelenfer einmal ſehr unſanft gegen einen Prellſtein fuhr. 
Als er nad) etwa einer Stunde vor dem Wohnhauſe anlangte, ſprang er 
rajch vom Wagen und fagte zu feinem Bruder, der ihm ins Haus folgte: 
„Es ift eine dumme Gejchichte, ich muß noch diefe Nacht nach Berlin.“ 
Er ging darauf in fein Arbeitszimmer, two er bis zur ITheeftunde vers 
blieb. Still, aber freundlic) wie immer, ſaß er inmitten des Kleinen 
Freies, bis er plöglic) aufitand, mit der Kauft auf den Tisch ſchlug und 
ausriet: „Laßt fie nur kommen, mit oder ohne Süddeutſchland, wir find 
gerüſtet.“ Ohne eine weitere Erklärung zu geben, ging er dann wieder 
in jein Zimmer, wo er bis zur Abreife verblieb. Die Tepeiche hatte die 
Mittheilung enthalten, der König halte den Krieg fir unvermeidlich und 
beabjichtige, die Mobilmachung der Armee zu befehlen. 

Durch Ordre vom 20. Juli wurde Moltke als Chef des General: 
jtabes der Armee während der Dauer des Krieges in das große Haupt- 
quartier berufen. 

Von dem umbedingten Vertrauen, das im Herzen des Volkes für 
Moltke lebte, legt ein vom General v. Glisczinsti mitgetheilter Vorfall 
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Zeugniß ab. Als Moltke in jenen Tagen einft aus dem Palais des 
Königs Fam, vief ihm ein Straßenjunge zu: „Nanu, Moltfe, mad’ man 
twieder en juten Plan!“ Der „Plan“, joweit ev fich im voraus „machen“ 
ließ, war damals längſt fertig. 

„Der vom Chef des Generalſtabes eingereichte und vom König ge⸗ 
nehmigte Feldzugsplan“, heißt es in Moltkes Geſchichte des Krieges 
von 1870/,71, „faßte von Haus aus die Eroberung der feindlichen Haupt— 
ſtadt ins Auge, welche in Frankreich von größerer Bedeutung iſt als in 
anderen Ländern. Auf dem Wege dahin jollte die Streitmacht des Gegners 
möglichit von dem an Hülfsmitteln reichen Süden ab und in das engere 
Hinterland des Nordens gedrängt werden. Maßgebend aber vor Allem 
war der Entichhuß, den Feind, wo man ihn traf, unverzüglid anzugreifen 
und die Kräfte jo zujammenzubalten, daß es mit überlegener Zahl ges 
ichehen fünnte. Durch welche befonderen Maßnahmen diefe Ziele zu er- 
reichen feien, blieb der Entſchließung an Ort und Stelle vorbehalten; nur 
der erite Vormarſch bis an die Landesgrenze war bis in das Einzelne 
im voraus geregelt. " 

„Es it eine Täufchung, wenn man glaubt, einen Feldzugsplan auf 
weit hinaus fejtjtellen und bis zu Ende durchführen zu können. Der erjte 
Zuſammenſtoß mit der feindlichen Hauptmacht jchafft, je nach feinem Aus— 
fall, eine neue Sachlage. Vieles wird unausführbar, was man beabjichtigt 
baben mochte, Manches möglich, was vorher nicht zu erwarten jtand, 
Die geänderten Verhältniſſe richtig auffaſſen, daraufhin für eine abjehbare 
Friſt das Zweckmäßige anordnen und entjchloffen durchführen, ijt Alles, 
was die Heeresleitung zu thun vermag.“ 

Tas große Hauptquartier verließ Berlin am 31. Juli, am 2. Auguft 
übernahm der König den Oberbefehl in Mainz. 

Auf den franzöfiichen Vorſtoz von Saarbrüden folgte das ſieg— 
reiche Vordringen der Dritten und Erjten Armee: Weißenburg, Wörth, 
Spicheren. 

„In der Nacht vom 6. zum 7. Auguſt traf im Hauptquartier zu 
Mainz ein Telegramm des Kronprinzen ein, das über Wörth berichtete, 
aber nicht ganz verjtändlich war. Gin Flügeladjutant weckte einen der 
Abtheilungschefs. Diejer jprang auf und ſetzte ſich an den Tiich, wo die 
Karten aufgelegt waren, nur im Nachthemd und Pantoffeln. Das Ges 
Ipräch hatte den im Nebenzimmer jchlafenden ziveiten Chef gewedt, er trat 
in demjelben Koſtüm in das Zimmer herein. Beide erkannten die Wichtig 
feit der Nachricht und beſchloſſen, dem Generalquartiermeiſter Kenntniß 
zu geben. Jeder nahm ein Licht in die eine, die Landkarte in die andere 
Hand, und ſo ging es zu dem eine Treppe höher wohnenden General 
v. Bodbielsti. Die Unterhaltung wedte den dritten Chef, einen der Ad- 
jutanten und den Büreauchef, und nun begab fich diefe ganze Karawane 
zu Moltke, Alle in demjelben Kojtüm, Jeder mit Licht und Karten ver— 
jehen. Als wir in das Schlafzinnmer des Generals eintraten, war der 
Anblid, den wir ihm bereiteten, gewiß jehr eigenthümlich, und während 
er ung, jtumm im Bett fich erhebend, betrachtete, wußte er wohl zunächit 
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nicht, ob er wache oder träume. Aber auch für die Eingetretenen war 
die fange, hagere Gejtalt des fich erhebenden Herrn im Nachtgewande 
um jo mehr eine geipeniterhafte Erſcheinung, als wir ihn zum erſten 
Male ohne Perrüde jahen und der helle Mondichein fich gerade in diefem 
Augenblid auf das Hajjiich geformte Haupt zu Eonzentriren jchien. In 
diefer Lage und in Ddiefem Kojtiim wurde demnächit der Vortrag ab: 
gehalten.“ So erzählt General dv. Verdy. 

Durch die enticheidenden Schlachten vom 14., 16. und 18. Auguft 
wurde die franzöltiche Ahein-Armee lahm gelegt und in den Umkreis der 
Forts von Meb gebannt. Die furchtbaren Berlufte des 18. August hatten, 
wie den König, jo auch Moltke tief ergriffen. „Am 19. Augujt“, bes 
richtet General v. Verdy, „fuhr der General von Nezonville mit mir und 
Hauptmann d. Winterfeld nach Bont à Mouſſon zurüd. Während unferer 
Fahrt ſprach der General nur dreimal. Als wir das Schlachtfeld von 
Vionville pajlirten, wo er einen preußiichen Unteroffizier mit gefälltem 
Gewehr mitten unter den Leichen der franzöfiichen Garde-Voltigeure todt 
liegen jah, zeigte er auf diefen und jagte: »Das war der Brapite der 
Braven.« Dann jpäter, während er anjcheinend über die gejtrige Schlacht 
nachgedacht: »Ich habe gejtern wieder gelernt, daß man nicht jtark genug 
auf dem Schlachtfelde jein kann,« und jchließlich, al3 wir in der Abend- 
beleuchtung die Umriſſe der Baulichfeiten erfannten, die auf dem über 
Pont A Moufjon ſich erhebenden Berge lagen: Mit welchen Gefühlen 
würden wir heute hierher zurücfehren, wenn wir die Echlacht verloren 
hätten.«e Es folgte der Vormarſch der Dritten und der Maa3- Armee, 
die berühmte Nechtsichwenfung nach Norden, durch welhe Mac Mahon 
an die belgische Grenze gedrängt wurde. Dank Moltkes Anordnungen 
war das Schicjal der kaiſerlichen Armee bejiegelt, bevor am 1. September 
der erite Kanonenſchuß fiel. Im feinen Briefen wie in feiner Gejchichte 
des deutjch-franzöftichen Krieges jpricht Moltke mit einer jo ruhigen, man 
möchte jagen jelbjtverjtändlichen Beicheidenheit von dem großen Erfolge, 
daß der naive Lejer fat vergejien fönnte, wen diejer Erfolg zu danken 
war. Uebrigend wird ihm jeder Mitkämpfer von Herzen beipflichten, 
wenn er in jeiner Gejchichte des Strieges jagt: „Schwer zu verjtehen ift, 
weshalb wir Deutjchen den zweiten September feiern, an welchen nichts 
Denkwürdiges gejchah, als was unausbleibliche Folge war des wirklichen 
Nuhmestages der Armee, des erjten September.“ 

Die Einjchliegung von Paris begann. Das föniglihe Hauptquartier, 
anfangs in dem Rothſchildſchen Schloſſe Ferrieres, wurde Anfang Oftober 
nad) Verjailles verlegt. Dort jchrieb Moltke am 11. Oftober: „Ja, wenn 
meine Frau das Alles noch erlebt hätte! Wie würde ihr patriotilches, 
tapfere8 Herz fich gefreut haben. Sie wird mich nicht mehr empfangen 
wie nad) 1866 auf dem Bahnhofe; aber ich denfe, die Hingejchiedenen 
jind doch diejer Welt nicht jo fern, daß jie micht doch noch mit und em- 
pfinden. An der That, e8 ijt ein Gottesgericht über dies auch jebt noch 
jo hochmüthige Volk der Franzojen ergangen. Aber viel bleibt uns noch 
zu thun. In Berlin wird man aud) etwas Geduld haben müjjen. In— 
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zwilchen werden wir den Ungeduldigen doch immer einiges Neue mit: 
zutheilen haben, jo eben jeßt die Beſetzung von Orléaus.“ 

Nach der Napitulation der Rhein-Armee und der Zeitung Metz er— 
hob der König feinen Generaljtabschef in den Grafenjtand dur Ordre 
vom 28. Oktober, in der e8 hieß: „Die unermeßlichen Erfolge, welche 
wir erkämpft haben, verdanke Jch Ihrer von Neuem jo glänzend ſich er- 
wiejen habenden weiſen Führung der Operationen. Die Genugthuung, 
welche Ihnen dafür Ihr eigenes Gewiſſen zollt, kann durch Nichts erhöht 
werden. Aber vor der Welt Ihr großes Verdienſt öffentlich anzuerkennen, 
it Meine Aufgabe.” 

Aus diefen Worten des Königs leuchtet eine flare Kenntniß des 
Charakters jei ..S VBerathers hervor. Es it, als fürchte er beinahe die 
Beicheidenheit Moltkes zu verletzen durch die Erhebung in den Grafen— 
itand; darum jagt er ihm, er könne gar nicht anders, es ſei jeine fünig- 
liche Pflicht der Welt gegenüber. Das tiefe, jeelische Verſtändniß zwijchen 
Moltke und jeinem Kriegsherrn berubte mit davanf, daß Beiden die gleiche 
Größe der Anſchauung, die gleiche Hingabe um der Sache willen, die 
gleiche Demuth eigen war. 

In jeinem bereit3 erwähnten Aufſatz „Der angebliche Kriegsrath in 
den Kriegen König Wilhelms I.“ wendet ſich Moltke auch gegen die 
Legende vom „Kriegsrath in Verjailles“, wie wir ihn in Pichtung und 
in Bildern gejchildert finden. „Per König forderte von ihnen (den beim 
täglichen Vortrag amwejenden Herren) zuweilen Auskunft über das Eine 
oder das Andere; aber ich erinnere mich nicht, daß er ſie jemals um 
Nath gefragt hätte, die Operationen oder die von mir gemachten Vor— 
ichläge betreffend. Dieje, welche ic) jtetS zuvor mit meinen Offizieren 
beiprochen, unterwarf vielmehr Seine Majeſtät jelbit einer eingehenden 
Erwägung. Derjelbe bezeichnete mit militärischen Blick und jtet3 richtiger 
Wirdigung der Sachlage alle Bedenken, welche der Ausführung entgegen 
jtehen fonnten; aber da im Kriege jeder Schritt mit Gefahr verbunden 
it, jo blieb es jchlieglich ausnahmslos bei dem Borgeichlagenen.“ 

Unter den muancherlei Yegenden, die in Zeitungen und Journalen 
aufgetilcht wurden, findet ſich u. A. die Fabel, König Wilhelm habe am 
Abend der Schlaht von St. Privat feinen Stabschef gefragt, was zu 
thun jei, wenn der Feind am folgenden Tage jeine Stellungen behaupte. 
„Wieder angreifen, Majejtät,“ habe Moltke entgegnet. Auf die Bes 
merfung des Königs, das könne er nad) den jchmerzlichen Berlujten nicht 
übers Herz bringen, habe Moltfe gelagt: „Dann müßte ich Euer Mas 
jeftät um meine Entlajjung bitten.“ Als Moltke dieje Gejchichte berichtet 
wurde, erklärte er fie jofort für erfunden, erfunden von Anfang bis zu 
Ende. „Sch würde“, fügte er hinzu, „niemals, am wenigiten im Kriege, 
angelichtS des Feindes, meinem Herrn den Stuhl vor die Thür gejet 
haben. Das wideripricht nicht nur der Disziplin, ſondern aud) der jol- 
datiichen Ehre.“ Wohl hatte der König mitunter ernjte Bedenken gegen 
die von Moltfe gemachten Vorichläge. Schienen jolhe Bedenken unbeſieg— 
bar, jo kam es vor, day Moltle erklärte: „Dann müjjen Euer Majejtät 
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ſelbſt befehlen. Meine Weisheit ijt zu Ende, ich fann feine anderen Vor— 
ſchläge machen.“ 

General dv. Blume berichtet über den Dienjtbetrieb im großen Haupt 
quartier. Nach lichtvoller Schilderung diejes großartigen Arbeitsorganismus 
erzählt er: „Der Chef des Generalitabes blieb in der Schlacht ſtets in 
der unmittelbaren Nähe des Königs. Nur einmal ijt von dieſer Regel 
auf kurze Zeit abgewichen worden, und zwar in der Schlacht von 
Gravelotte — St. Privat. Hier begleitete der General dv. Moltke den An— 
griff des I. Armeekorps gegen den franzöftichen linken Flügel bis an 
den Ausgang des Hohlweges nördlich von Gravelotte, wo er Durch 
Offiziere eines Gefolges daran erinnert wurde, daß jein Platz nicht 
im nfanteriefeuer jei. Er ritt dann zurück zum König nad) Re— 
zonville.“ 

Es iſt nicht die Aufgabe dieſer Gedenfblätter, die Thaten des 
Schlachtendenfers zu verherrlichen. Wenn wir aber jeine Eigenart ver- 
jtehen wollen, wie fie in jeinem täglichen Leben und Treiben während 
der langivierigen Einjchliegung von Paris uns gejchildert wird, jo Dürfen 
wir nicht vergejlen, welche aufreibende, Geiſt und Gemüth in Anjpruch 
nehmende Thätigfeit, welch ungeheure Verantwortung auf dem Chef des 
Stabes lajtete, der von Verjailles aus alle Operationen im Weiten, Süden 
und Norden und vor Paris jelbit überwachte und leitete, alle Meldungen 
und Nachrichten auf ihre Zuverläſſigkeit und Bedeutung prüfte. 

General v. Blume erzählt weiter: „Wie dienftlich, jo blieb der 
General dv. Moltke auch außerdienſtlich tetS in naher Berührung mit 
jeinem Stabe. Das einfache Mittagsmahl nahm er in der Regel gemein- 
ichaftlich mit denselben ein, wenn er nicht zur königlichen Tafel befohlen 
war. Sehr befannt it feine Tafelrunde im »Hotel des Reſervoirs« in 
Verjailles geworden. Bier ſpeiſte er Monate lang faſt täglich mit jeinen 
Offizieren an einer Quertafel im Hintergrunde des großen Speijelnales, 
beim Ein- und Austritt achtungsvoll begrüßt von den deutſchen Fürſten 
und Prinzen ſowie von den ab- und zugehenden Offizieren und Fremden, 
welche Alle an einer Längstafel und an vielen Heinen Tiſchen im dem— 
jelben Raum ihr Mahl einnahmen. An der Unterhaltung fich jelbit nur 
betheiligend, wenn ein ihn beionders intereflivendes Thema angejchlagen 
wurde, erfreute er ich doch Jichtlich an der quten Laune, welche jtets in 
jeiner Umgebung herrichte. Im Eſſen und Trinfen war ev befanntlich 
jehr anſpruchslos und mäßig; was ihm vorgejeßt wurde, war ihm gleich- 
gültig, wenn es nur ausveichte, jeinem bedürfnißlojen Nörper das Noth— 
wendige zuzuführen. Nach Tiſch vauchte ev mit Behagen eine oder zivei 
Cigarren, zu anderen Tageszeiten fait niemals. Die Mäßigkeit und Negel- 
mäßigfeit jeiner Lebensweiſe wird aber nicht wenig dazu beigetragen 
haben, ihm einen geſunden Schlaf zu fichern. Zwar konnte ev troß ſeines 
hohen Alters mit wenig Schlaf auskommen, ohne zu ermüden. ber wenn 
nicht unaufichiebbare Geſchäfte ihn abbielten, jo erfreute er jich von 11 Uhr 
abends bis genen 7 Uhr morgens erquicdender Ruhe in feinen einfachen 
seldbette, aud) vor großen Enticheidinastagen.“ 
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„Abends nad) Tisch pflegten ihn einige Dffiziere jeineg Stabes in 
jein Quartier zur Whiftpartie zu begleiten. Nur felten, jelbit nicht in 
Zeiten hoher Spannung der Kriegslage, it von dieſer Gewohnheit ab- 
gewichen worden. Man fpielte mit Aufmerkfamfeit und Eifer; Spiel: 
fehler oder fortgeleßtes Unglüd im Spiele konnten den großen Strategen 
jehr verdrießen, wenn ex auch jeinem Verdruß nie in Worten Aus— 
druck gab.“ 

„su der Zeit des Aufenthaltes in Verſailles machte er, begleitet 
bon einem oder zwei Offizieren jeined Stabes, bei gutem Wetter nad) 
dem Frühſtück häufig Spazierfahrten in der Umgebung von Paris, theils 
um ſich an der ſchönen Natur und dem reichen Anbau der Gegend zu 
faben, theils um die Stellungen der Truppen und ihre Vertheidigungs- 
maßnahmen fennen zu lernen, nach Beginn des artilleriftiichen Angriffes 
auch, um den Geſchützkampf zu beobachten. Sm Bereich des feindlichen 
Feuers wurde der Wagen verlajfen; es war dann erſtaunlich zu jehen, 
mit welcher Leichtigkeit und Ausdauer der 76 jährige General noch be- 
deutende Geländejchwierigfeiten überwand. Bei ungünjtigem Wetter aber 
bejuchte er nach dem Frühſtück fait ſtets die berühmte Gemöldegalerie 
des BVerjailler Schlofjes. Dorthin ging er, der Kunſtfreund und Kunſt— 
fenner, allen Warnungen und anonymen franzöftichen Drohungen zum 
Trotz, immer ohne Begleitung, um jich dem Kunſtgenuß ungejtört hin- 
geben zu können. Furcht kannte er nicht.“ 

„Su dem Stabe des General dv. Moltfe it während des ganzen 
Feldzuges von mehr als halbjähriger Dauer niemal3 auch nur der 
geringite Mißton zu Tage getreten. Der Stab bejtand aus einem Kreiſe 
bon Freunden, von denen jeder bejtrebt war, das Beſte an feinem Platze 
zu leijten, jeder aber auch dem Andern das Beſte gönnte. Zeugt das 
von einer glüdlichen Zuſammenſetzung des Stabes, jo war das Einver: 
nehmen doch vorwiegend eine Wirkung des Zaubers, welchen die Perſön— 
lichfeit des an der Spitze ftehenden großen Mannes ausübte Die 
leberlegenheit jeines Geijtes ließ für Kivalitäten feinen Platt. Seine 
Pilichttreue, feine jtrenge Sadlichkeit, feine Anſpruchs- und Selbjilofig: 
keit, die würdevolle vornehme Ruhe, die ihn auch unter den jchiwierigiten 
Verhältniſſen keinen Augenblick verließ, die Güte, die nie auch nur ein 
ungeduldiges Wort von ſeinen Lippen kommen ließ, dieſe vorbildlichen, 
durch weltgeſchichtliche Erfolge in das hellſte Licht geſtellten Eigenſchaften 
wirkten mächtig auf ſeine Umgebung. Gehülfe eines ſolchen Mannes in 
großer Zeit zu ſein, war ein Glück und eine Ehre, deren ſich Jeder 
durch hingebende Pflichterfüllung und Unterdrückung kleinlicher Regungen 
würdig zu mischen trachtete. In dieſem Sinne darf man ſagen, daß 
Moltkes Geijt in Moltkes Stabe herrichte,“ 

Ueber Moltkes Art, zu wägen und zu arbeiten, jpricht ſich General 
v. Verdy aus: „Er hatte die Gewohnheit, au) auf anderen als hilto- 
riihen Gebieten das Durchdachte jchriftlich niederzulegen und dies als 
Ausgangspunkt weiterer Kombinationen zu betrachten. Sein jcharfer 
Verſtand ruhte nicht eher, bis er auch alle Möglichkeiten und Folgen 
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einer gegebenen Lage durchdacht hatte und mit fich vollitändig im Neinen 
war. Während des Nachdenkens jtand er in der Negel oder ging im 
Zimmer umher, jtetS den Blick auf den Boden geheftet, um durch nichts 
abgelenkt zu werden. Wurde er dabei geitört, jo blidte er auf mit 
einem Ausdrud, als ob ex jich plößlich in einer anderen Welt befände. 
Dieſes Vorherdurchdenfen aber war jo umfajjend und vorherjchend, daß 
ihn im Kriege nichts überrajchte. Aenderten Nachrichten die Yage plöß- 
li) derart, daß Anderen. dies oder jenes völlig unertvartet kam, jo gab 
es bei ihm nicht einen Augenblid des Bejinnens, feine Augen jchienen 
jich zu vergrößern, ihr wunderbarer Ausdrud erjchien noch mehr durch— 
geiltigt als ſonſt, und ſofort entwicelte ev in einfachen Sätzen und in 
präzijeiter Weile, was munmehr zu geichehen habe. Höchitens entfuhr 
ihm ein Ausruf des Erjtaunens, wenn e3 ſich durch die Nachricht ergab, 
daß der Gegner eine fehlerhafte Bervegung oder eine Unterlafjung be— 
gangen hatte, die für diefen verderblich werden konnte; aber in jeinen 
Ktombinationen hatten auch die Fehler des Feindes bereit3 vorher volle 
Beachtung gefunden.“ 

Wenn in Moltkes Briefen aus der Kriegszeit oft eine tiefe Schwermuth, 
ja jogar eine Sehnfucht nach der ewigen Ruhe zum Ausdruck kommt, jo 
dürfen wir das bei dem Gott ergebenen, immer arbeitsfrohen Manne doc) 
nur als Ausfluß jener Wehmuth betrachten, die unauslöjchlich mit dem 
Gedanken an die geliebte, von ihm genommene Gattin verbunden war. 

Andererjeit3 brach auch in der Kriegszeit bei vielen Gelegenheiten 
der köſtliche Humor dur, wie er gemüthstiefen und geiſtig hochjtehenden 
Männern eigen zu jein pflegt. Er Eonnte ich herzlich, ja kindlich 
freuen über komiſche Situationen, die ungejucht in feiner Umgebung ſich 
abjpielten, konnte an übermüthiger Luftigkeit und ſprudelndem Uebermuth 
fröhlichſten Antheil nehmen. 

General v. Verdy erzählt Davon mehrere allerliebjte Beijpiele. In 
Ferrieres trug ein Offizier bei Tiich ein fchtwungvolles Gedicht vor, das 
den Erfolg von Sedan pri. Als er ſich dabei in komiſcher Weije 
verjprach und bei der verjuchten Korrektur die Sache noch ärger machte, 
gab der General feiner Freude an der allgemeinen ſtürmiſchen Heiterkeit 
dadurch Ausdrud, daß er Brotjtücdchen in Wein tauchte und jie ſeinem 
Gegenüber an den Kopf warf. Bon Verdy war ihm befammt, daß er 
gern Mafronen af. Infolgedeſſen ordnete er einmal an, daß Die 
Mafronenteller in umerreichbarer Ferne von Verdy aufgeitellt wurden; 
ein andere® Mal, daß jie alle dicht um fein Couvert gruppirt wurden, 
Das verwunderte Gejicht des Mafronenliebhabers machte ihm dann un— 
endlich viel Spa. Auch wenn er jelbjt Anlaß zur Heiterkeit gab, lachte 
er gern mit, jo al3 er in eifrigem Nachdenken ſich jtatt mit dem Taſchen— 
tuch den Schweiß mit der zuvor abgelegten Perrüde abtrodnete und 
diefe Prozedur in Gegenwart mehrerer Herren jeines Stabes mehrfad) 
wiederholte. Niemand lachte dann herzlicher als er jelbit. 

Wenn Jemand in feiner Gegenwart thöricht vedete, pflegte ev zu 
Ichweigen; mitunter aber erfolgte die Kritik in Form einer plößflichen 
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Humoriftiichen Wendung. Als an der Tafel in Perjailles ein Stabs— 
offiziev aus der Truppe zu Gajt war, der wunderliche Behauptungen 
über die Krienführung aufitellte, fragte ihn Moltke plötzlich: „Herr 
Namerad, was find Cie in Ihrem Civilverhältniß?“ 

Andererjeit3 ertrug er Unbequemlichkeiten und Unzuträglichkeiten, 
wie jie die ganze Situation in VBerjailles mitunter im Gefolge hatte, 
jtet8 mit Gleichmuth und Heiterfeit. Als einige feiner Offiziere in ihn 
drangen, ſich über irgend welche Dinge, die man fich nicht gefallen 
lajjen dürfe, bei Seiner Majejtät zu bejchweren, gab Moltke die denk— 
würdige Antivort: „Meine Herren, in dieſer jchweren Zeit joll Seine 
Majejtät wenigitens von uns fein Wort der Klage hören.“ 

Nein, nie hörte jein König ein Wort der Klage von ihm; er war 
die verkörperte Pflichttreue. Immer mit derjelben Ruhe und Sicherheit 
ertheilte er feine Nathichläge, traf er die Maßnahmen, durch deren ver- 
ſtändnißvolle und muthige Durchführung die deutjchen Heerführer ein 
franzöfiiches Gntjabheer nach dem anderen zurüchichlugen und fampf: 
unfähig machten, bis endlich Paris, das Gejpenjt der Hungersnot) vor 
Augen, von den Geichofjen der deutſchen Belageringsartillerie über— 
jchüttet, Jich beugen mußte, bis Bourbakis kühner Zug mit dem Ueber— 
tritt in die Schweiz endete, bis mit dem Fall von Belfort der letzte 
Kanonenſchuß des gewaltigen Krieges verhallte. 

Wieder hatte in den Weihnachtstagen Moltke wehmüthig der ge- 
liebten Gattin gedacht in allen Briefen, die ung aus jener Seit über: 
liefert find, jo an die Schwägerin Jeannette am 24. Dezember: „In 
diefer Stunde — 4 Uhr nachmittagg — war es, wo unſere ſüße Marie 
ſanft entſchlummerte.“ In allem Trang der Arbeit, der oft einander 
überjtürzenden friegeriichen Ereigniſſe blieb bei aller äußeren Ruhe, 
Belonnenheit und jchlagfertigen Entichlojjenheit fein Gemüth weich und 
liebevoll, jein Inneres, das fi) mur den Vertrauteſten erſchloß, ein 
Heiligthum, in welchem das verklärte Bild feiner Marie aufgerichtet 
blieb, unvergeßlich, unverlierbar. 

Am 17. März 1871 zog Moltke im Gefolge jeines Königs in 
Berlin ein, jeines Königs, der jebt als erſter Teutjcher Kaiſer deuticher 
Nation an der Spibe des neu geeinten Neiches ſtand. Zu Nailers 
Geburtstag erhielt Moltke aleich den fiegreichen Oberfeldherren das 
Großkreuz des Eifernen Kreuzes in Anerkennung feiner „unübertveif- 
lichen Leitung der Nriegsoperationen“., 

Durch eine ebenjo gnädige Ordre wurde der große Stratege am 
Tage de3 Tieneseinzuges der Truppen — den 16. uni — zum 
General-Feldmarſchall ernannt. „Hätte doch Marie“, ſchrieb 
Moltke an Frau Jeannette, „dieſen Cinzug erlebt, wie würde ſich ihr 
patriotiiches Herz erfreut haben. Aber jo it es beiler. Sie weil; 
gewiß aud) jebt, was die bewegt, welche ihr am nächiten waren. Nur 
für uns Uebriagebliebene wird das Yeben immer ärmer.“ 

Und doch jollte ihm in den beiden kommenden Jahrzehnten noch 
gar viel beichieden fein, was daS Yeben lebenswerth machte: die Gnade 
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jeiner Kriegsherren, der trauliche Verkehr mit den Seinen, die Freude 
an feinen lieben Kreiſau, das Wirken und Schaffen im Dienſt, das jtets 
bedeutungsvolle Auftreten im Neichstage, die Yiebe und Berehrung des 
deutichen Heeres, des gejammten deutjchen Volkes. 
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Meolue war in das neue Generalſtabsgebäude am Königsplatz über— 
gefiedelt. Es währte erit eine Seit lang, bis er jich im den 
prächtigen, aber erit allmählich ſich wohnlicher geitaltenden Räumen 
heimijch fühlte. Am meiften freute ihn der freie Ausblick auf das früche 
Grün des Thiergartens. 

Im Juli ging es nad Gajtein, im Auguſt nad) dem lieben Kreiſau. 
Nicht jo groß und prunfvoll wie im Berliner Mommmentalbau war das 
einfache Arbeitszimmer in Kreiſau; aber wie zufrieden und behaglich 
fühlte er ji dort. An das Arbeitszimmer jtie das Schlaffabinet, ein 
vieredfiger, thurmartiger Ausbau. Darin nichts als das einfache Bett 
und ein Waſchtiſch. Aus den beiden Fenſtern jchaut man über Wicje 
und Feld bis zu dem Dörfchen Grädiß, hinter dem der Zobten auftaucht. 
Tiht vor dem einen Fenjter eine Gruppe mächtiger Ulmen, Morgens 
in der Frühe mweden den Schloßheren jeine Freunde, die Staare, Die 
er bejonders gern bat. Stets zu früher Stunde erhebt er jich und kleidet 
fih an, die Hülfe eines Dieners verjchmähend. Auch jeine Garderobe 
war jtet3 auf das Nöthigite beichränkt, wie er denn auf Ausflügen meiſt 
nur mitführte, was ev an jich trug. Ein Sommerpaletot mit ſeidenem 
Futter, wie vühmend hervorgehoben wurde, joll über dreißig Jahre 
Dienjt gethan haben. Brauchte ev bei einem auswärtigen Beſuch den 
Frack, jo zug er ihn auch gleich an. Einſt hatte er ſich überreden laſſen, 
für eine Tour nad) Breslau eine Handtaſche mitzunehmen, die den rad 
in ſich barg. Unterwegs fehrte er auf dem Gute eines Neffen ein, bei 
dem er eine Nacht blieb; den Frack nahm er aus der Tasche und hing 
ihn an den Itleiderriegel. Am nächiten Morgen pacdte ev aber jeinen 
Rod in die Taiche, vergaß, wie er beabjichtigt hatte, den Frack anzu: 
ziehen, und jchlüpfte in den Ueberzieher. So erſchien er im Vorzimmer 
des Johanniter-Konvents in Breslau, wo er einer Sitzung beiwohnen 
wollte. Dienjtbereit wollte ihm der Diener den Ueberzieher abnehmen, 
als ſich herausstellte, daß fein courfähiges Kleidungsſtück darunter war. 
Seitdem joll der Feldmarjchall nie wieder den Frack in der Handtajche 
mitgeführt haben. 

Eingehend beichäftigte er ſich mit der Bewirthichaftung jeines Gutes 
und unterrichtete ſich über die Leiſtungen feiner ländlichen Arbeiter. Er 
hatte Achtung vor der Arbeit, in welcher Geſtalt fie ihm auch entgegen- 
trat, ob als geiltiges Schaffen, ob als fürperliche Anitrengung. Gern 
machte er Verſuche mit Verbejjerungen, die er bei Nachbarn oder auch 
in Fachſchriften gefunden hatte, lie aber jofort davon ab, wenn fie ſich 
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nicht bewährten, griff auch nie ftörend in die Thätigfeit jeiner Beamten 
ein, da er ſich durchaus nicht fiir einen gewwiegten Fachmann gab. 

Der einzige Luxus, den er ſich zur Verichönerung von Kreiſau ge— 
jtattete, war die Anlage und Pflege des Parks. Dieſer Park ijt fein 
eigenſtes Werk. Jeder Weg ijt von ihm tracirt und ausgeſteckt, jeder 
Baum, jede Gruppe nad) jeiner Anweiſung gepflanzt. Dem Flußlaufe 
folgend, jchuf er jumpfige Niederungen in breite Wiejenflähen um; alte 
Eichen, die verloren im Geſtrüpp jtanden, legte er frei und ordnete ſie 
in den Plan des Ganzen ein. Tauſende von jungen Bäumen ließ er 
pflanzen, welche ſorgſam freigelafjene Fernblide erichlojjen und umrahmten, 
nach Form und Farbe zu wirkungsvollen Gruppen zujammengejtellt. Wo 
Bäume oder Sträucher nicht vecht gedeihen wollten, da Jcheute er Feine 
Mühe, den Schwachen nachzuhelfen, wie er immer jo gern that. Sein 
Vieblingsbaum war die Eiche. Ueberall pflanzte er fie, wo ſich fommende 
Gejchlechter ihres Schattens freuen jollten. „In Hundert Jahren wird 
e3 hier hübjch werden“, pflegte er zu jagen, „und meine Nachkommen 
werden ihre Freude an den Eichen haben.” Alljährlich führte er Die 
Anlagen weiter, bis fi der Park vom Wohnhauſe bis zum Hügel er- 
jtredte, auf dem ſich die Grabfapelle erhebt. Bei jedem Wetter wandelte 
er in feinem Park; oft vergaß er dabei feinen Ueberzieher, aber nie 
feine Baumſcheere. Nicht felten kam es vor, daß er zur Eſſensſtunde 
noch fehlte; dann fanden ihn die Seinen oft in voller Arbeit, oft auch) 
ruhend auf einer Heinen Holzbank unter einer feiner Lieblingseichen. 
Hunger und Durjt mahnten ihn nicht. „Sch habe mic in meiner 
Nugend jo an den Hunger gewöhnt, dab ich ihn jebt nicht bemerfe.“ 
Nam er einmal durchnäßt und durchfroren nach Haus, jo bedurfte es 
erniten Zuredens, um ihn zum Wechjeln der Stleider zu bewegen und 
ihm ein las jtärkenden Weines aufzunöthigen. Dann mußten aber 
gleicdy Alle mittrinfen. Beim Spazierenfahren jaß er nicht gern rück— 
wärts; Doch ebenjo wenin duldete er, daß jeinetivegen eine Dame rüchvärts 
ſaß. So löſte er denn die ſchwierige Platzfrage oft dadurch, daß er den 
Bockſitz neben dem Kutſcher eritieg und durch feine Ueberredung davon 
abzubringen war. 

Im Dezember 1871 begleitete auf Einladung des Kaiſers Alerander I. 
Moltke den Prinzen Friedrich Karl zum Georgsfejte nad) Peters: 
burg, wo er nit nur dom Mailer herzlich aufgenommen und aus— 
gezeichnet, jondern auch vom ruſſiſchen Publikum enthufiajtiich begrüßt 
wurde. Die ruffiiche Akademie der Wifjenjchaften ernannte ihn zu ihrem 
Mitgliede: „Seitatten Euer Erlaucht, daß die Naiterliche Akademie Ihren 
glerreihen Namen in ihre Lite eintrage und damit den jpäteren 
Sejichlehtern ein Zeugni der beivundernden Anerkennung Ihrer Groß— 
thaten hinterlaſſe.“ 

1872 hielt Moltke eine bedeutſame Keichstagsrede, als das neue 
Militär-Strafgeichbuch berathen wurde und die Liberalen die Straf 
bejtimmungen möglichjt zu mildern und zu „eivilifiven“ juchten. Da 
wendet fi) Moltte u. A. in draſtiſcher Weiſe gegen die Humanitäts— 
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phrajen, mit denen man neuerdings alle Härten bei Beitrafungen hübjch 
weich poljtern möchte, damit der arme Verbrecher bei Leibe nicht gejchädigt 
wird. „Das harte Lager (im Arreſt) it als eine Art Graujamfeit bes 
zeichnet. Meine Herren, wir verurtheilen unjere Leute täglicy zu dieſem 
harten Lager, wenn fie auf Wache ziehen, nur mit der Verichärfung, 
welche beim Arrejt bimvegfällt, daß der Mann alle vier Stunden heraus- 
gerufen wird, um dann zwei Stunden bei Wind und Wetter Posten zu 
itehen. Ein hartes, aber gegen Wind und Wetter geſchütztes Yager, 
meine Herren, ijt eine unglaubliche Wohlthat gegen ein Biwak auf dem 
Schnee oder auf einem najjen Sturzader, wie es unſere Leute ja viele 
Nächte ertragen müſſen. Wie gern wäre der Soldat oder felbit der 
Offizier aus einem jolchen Biwak in ein ähnliches Lokal gejchlüpft. Wenn 
Sie dem widerjpenftigen, faulen Manı die Matraße mit ind Arrejtlofal 
geben, und wenn Sie ihm jeine gewohnte Nahrung nur jeden dritten 
Tag entziehen, jo faulenzt er jeinen Arreſt ab, jchläft und freut ſich, daß 
jeine Nameraden für ihn auf Wache ziehen müjjen und daß er nicht zu 
ererziren braucht.“ 

Im nächiten Jahre begleitete Moltke feinen Kaiſer nach Petersburg, 
abermals mit derjelben Herzlichkeit aufgenommen wie ein Jahr zuvor. 
Am Gedenktage von Sedan erhielt das Straßburger Fort Nr. 2 den 
Namen „Fort Moltke“, am folgenden Tage der zFeldmarjchall den 
Schwarzen Adler-Orden in Brillanten. Der hohe Kriegsherr konnte ſich 
nie genug thun in der Bekundung jeiner Dankbarfeit. 

Im Fahre 1874 galt es, da8 hochwichtige, arumdlegende Reichs: 
militärgejeß zu Stande zu bringen. Moltke hielt bei dieſer Gelegen— 
heit im Neichstage eine mächtig durchichlagende, berühmt gewordene Rede, 
deren Eindruck weſentlich bejtimmend wurde für die Annahme der 
Negierungsvorlage. Hier nur einige bejonders charakterijtiiche Aus— 
führungen. Bekanntlich war nad) 1866 das geflügelte Wort Mode ge— 
worden, der preußische Schulmeijter habe Die Schlaht von Königgrätz 
gewonnen. Bis zum Ueberdruß jpufte dies Wort in den HYeitungen, in 
den Köpfen; es imponirte dem deutſchen Philiſter. Moltke bemerkte 
dazu: „Man hat gejagt, der Schulmeijter habe unjere Schlachten gewonnen. 
Meine Herren, das bloße Willen erhebt den Menjchen noch wicht auf den 
Standpunkt, wo er bereit ift, das Leben einzufeßen für eine Idee, für 
Prlichterfüllung, für Ehre und Waterland; dazu gehört die ganze Er— 
ziehung des Menjchen. Nicht die Schulmeiiter, fondern die Erzieher, 
der Militärjtand, hat unjere Schlachten gewonnen, der Milttäritaud, 
welcher jebt bald jechzig Jahrgänge der Nation erzogen hat zu körper— 
licher Rüſtigkeit und geijtiger Frijche, zu Ordnung und Pünktlichkeit, zu 
Treue und Gehorjam, zu Waterlandsliebe und Mannhaftigfeit. Meine 
Herren, Sie können die Armee, und zwar in ihrer vollen Stärke, ſchon 
im Innern nicht entbehren, für die Erziehung der Nation. Und wie 
num nach außen? Vielleicht daß eine jpätere, glücklicheve Generation, für 
welche wir im voraus die Laſten mittragen, aus dem Yultande des be= 
waffneten Friedens herauszugelangen hoffen darf, welcher nun jchon jo 
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fange auf Europa lajtet. Uns, alanbe ich, blüht diefe Ausſicht nicht. 
Ein großes, weltgeichichtliches Ereigniß, wie die Wiederaufrichtung des 
Deutſchen Reiches, vollzieht ſich kaum in einer furzen Spanne Zeit. Was 
wir in einem halben Jahr mit den Waffen errungen haben, das mögen 
wir in einem halben Jahrhundert mit den Waffen ſchützen, damit es ung 
nicht wieder entrijjen wird.“ — — 

„Nun, meine Herren, es kann der Beſte nicht in Frieden leben, 
wenn es dem böjen Nachbar nicht gefällt. Aber ich denke, wir werden 
der Welt zeigen, da wir eine mächtige Nation gavorden und eine fricd- 
liebende geblieben find, eine Nation, welche den Krieg nicht braucht, um 
Ruhm zu erwerben, und die ihm nicht will, um Eroberungen zu machen. 
Sch wüßte wirklich nicht, was wir mit einem eroberten Stück von Ruf: 
land oder Frankreich machen jollten.“ 

„sch hoffe, wir werden eine Neihe von Jahren nicht nur Frieden 
halten, ſondern auch Frieden gebieten; vielleicht überzeugt Fih dann die 
Welt, daß ein mächtiges Deutichland in der Mitte Europas die grüßte 
Birgichaft it für den Frieden von Europa.” 

„ber, meine Herren, um Frieden zu gebieten, miüjjen wir zum 
Kriege gerüjtet jein, und ich meine, wir ftehen vor der Enticheidung, 
entiveder zu jagen, daß bei den politischen Verhältniſſen Europas wir 
eines Starken und Eriegsbereiten Heeres nicht bedürfen, — oder aber zu 
bewilligen, was dafür nöthig iſt.“ 

Als Moltke bei der zweiten Leſung des Geſetzes noch einmal das 
Wort ergrifi, ſagte er u.M.: „Wir begnügten uns, das Land zurückzu— 
fordern, welches unjer unruhiger Nachbar Deutjchland in Zeiten jeiner 
Schwäche entriffen hat. Won weiteren Kriegsentihädigungen möge man 
uns nicht Sprechen; denn feine Milliarden können die Wunden heilen, 
welche ein nie leichten Herzens unternommener Krieg dem öffentlichen und 
dem Familienleben geichlagen hat.“ 

Im Juni ging Moltke zur Nur nach Ragaz; ein Brief von dort 
an den Bruder Fritz, 24. Juni 1874, zeugt von Freunde an Natur und 
Yeben und auch von dem, troß der elegiichen Grundſtimmung wieder aufs 
lebenden Humor. 

Damals mag es aud) gewejen jein, daß er eine Tages einen eins 
jamen Spaziergang durch den Wald nach Präffers machte. Es war jehr 
hei getvorden und er veripürte jtarfen Durſt. Er ging in eine Dorf- 
ichenfe, um jich durch einen Trunk zu erfriichen. Der Wirth geſellte ſich 


zu ihm: „Wohl Kurgaſt in Ragaz?“ — „Aa!“ — „Der Moltke ſoll ja 
da fein!” — „Ja!“ — „Wie ſchaut er denn aus?“ — „Nun, wie joll 


er denn ausjehen! Wie Einer von uns Beiden.“ 

„Ein andermal fam er, wie er hoffte, unerfannt, von Ragaz nad 
Lindau und ließ ſich im „Bayerischen Hof“ ein Zimmer im Erdgeihof 
geben. Er war müde und ging früh zu Bett, vergaß aber, die Fenjter- 
vorhänge zuzuziehen. ben im Einjchlafen begriffen, hörte er -nahende 
Muſik, die fich vor jeinen Fenſtern aufitellte, beleuchtet von den Fackeln 
der jtädtiichen Feuerwehr. Es war klar, da; er doch erkannt und man 
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willens war, ihm ein Ständchen zu bringen. Die Schwierigfeit für ihn 
war nun, jich anzuziehen, ohne gejehen zu werden. Licht durfte er nicht 
anzünden. Aber, erzählte er jelbit, der Fackelſchein drang in jein Zimmer, 
und die neugierige Jugend jtand an den Fenjtern mit an den Scheiben 
plattgedrücdten Najen. Er fühlte ſich veranlaßt, troßdem aufzujtehen, und 
bei jedem Kleidungsſtück, das er anlegte, erichollen unendliche Hurrahs.“ 
So erzählt Major dv. Burt. 

Am 4. Auguſt jtarb Fri dv. Moltke zu Berlin nach längerem 
Leiden; der Feldmarjchall betrauerte den geliebten Bruder tief und auf- 
richtig und bettete jeine Yeiche in Flensburg, an der Seite der voraus— 
gegangenen Gattin, zur ewigen Ruhe. 

Tas Weihnachtsfejt, das ja immer ein wehmiüthiges blieb, brachte 
ihm diesmal Grüße von drei theneren Entichlafenen, die wohlgelungenen 
Bilder feiner Brüder Adolf und Fritz und ein durch geſchickte Vergrößerung 
hergeitelltes jeiner Marie. 

1875 hatten V. und VI. Korps Kailermanöver; danad) wohnte der 
Kaiſer noch einer Parade mit Norpsmanöver des bei Friedberg vereinigten 
XI. Korps bei; dort hielten der Kriegsherr und jein Generalſtabschef 
jtundenlang aus in jtrömendem Gußregen, zwei wetterfeite Helden, die 
ichon lange die Siebzig überjchritten hatten. 

Sm Tftober begleitete Moltke den Nailer nad) Mailand zum Be— 
juche König Viktor Emanuels. Den ungemein herzlichen und jeitens der 
Bevölferung geradezu enthufiajtiihen Empfang jchildert Moltke feiner 
Schweiter Auguste jo eingehend, dag man die innere, freudige Antheil— 
nahme des Briefichreibers durchfühlt, der ſonſt rauſchende Feitlichkeiten 
und Tpationen, die jeiner Perſon galten, nicht liebte. Hier aber jtand 
jein König im Mittelpunkte der Huldigungen, und da lie er willig über 
jih ergehen, was auch ihm in veichem Maße zugedacht wurde. 

Bei der Enthüllung des Stein-Tentmals, 26. Oktober, verlieh der 
Kaijer Moltke das Großkomthurkreuz des Hohenzullernjchen Hausordens mit 
Schwertern. „ES hat der Vorjehung gefallen“, hieß es in der Ordre, 
„Preußens Könige in entjcheidenden Kriſen jtets mit Männern zu umgeben, 
die im Felde wie im inneren Staatsleben jtets das Nechte zu finden wußten.“ 

Im Frühling 1876 machte Moltke eine größere Exrholungsreife nad) 
Ftalien. In Nom wohnte er im Palaſt Gaffarelli beim deutjchen Ge— 
fandten v. Neudell und fühlte ſich im dieſem gaftfveundlichen Haufe une 
gemein wohl. Von Nom ging es Ende April nad) Neapel, wo der Inſel 
Gapri und der blauen Grotte ein Beſuch abgeitattet wurde, dann im Mai 
mit einigen Najttagen in der Schweiz wieder heimwärts. 

Anfang Oktober wurde in Parchim ein Moltke-Denkmal enthüllt. 
Natürlich Hatte man auf des Feldmarjchalld Anweſenheit gehofft, der ſich 
aber bei jeiner Abneigung gegen dergleichen Huldigungen gar nicht dazu 
entichließen konnte. Sein Bruder Ludwig mußte ihn vertreten, und er 
blieb in jeinem lieben Kreiſau—. 

Im April 1877 begleitete Moltfe den Naifer auf einer Reiſe durd) 
die Neichslande. „Der Empfang des Kaiſers hat alle Erwartungen über- 
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troffen“, jchrieb der General an feinen Neffen Henry. „Ganz liebens- 
würdig benimmt ſich das Publikum. Nirgends Geichrei oder Rohheit in 
der dichtgedrängten Menge. Fügſam und gutmiütbig, ein wahrer Kontraſt 
mit den Berlinern“. Cine junge Dame des elſaſſer Adels hatte in einer 
Neihe von Gedichten Leben und Thaten des Feldmarſchalls verherrlicht 
und bat ihn, die Widmung dieſer Poefien anzunehmen. „Sch erkenne es 
überaus freundlich an“, antivortete Moltke, „wenn eine junge Dame 
Gedichte verfaßt, welche mich zum Gegenjtande nehmen. Aber eben dann 
dürfte auch eine bejondere Dedifation überflüſſig jein, und ich möchte eine 
ſolche dankend ablehnen. Cine poetiihe Seite wird meinem Leben kaum 
abzugewinnen fein, und ich will nicht verheblen, daß es mir bei Weiten 
am liebjten wäre, wenn ein Urtheil über mid) der jpäteren Zukunft vor: 
behalten bliebe.“ 

Nicht immer glüdte es Moltfe, fid) den Dvationen des Publikums 
zu entziehen. Davon erzählt Major v. Burt ein ergößliches Beijpiel: 
„Moltke war im Gefolge des Kaiſers bei den Manövern in Süddeutſch— 
land zugegen geweſen und fühlte ſich jo angegriffen, daß er den Kaiſer 
noch vor Beendigung der Uebungen bat, nad) Berlin zurückkehren zu 
dürfen. Nachdem jeine Bitte genehmigt war, jagte er zu mir am Nach- 
mittage: »Wir wollen jet irgendwo hingehen, wo man ſich einmal recht 
ausruhen kann. Nimm BilletS für uns und den Diener nad) X.« Unfer 
Gepäck hatten wir nad) Haufe geichict, der Diener trug nur einen kleinen 
Handkoffer. Als wir auf dem Bahnhofe ankamen, erichien der Stations— 
vorjteher und meldete: »Excellenz, ih habe in den Zug einen Salon- 
wagen für Sie einschieben lafjen.e Wir ftiegen ein und fuhren mit dem 
angenehmen Gefühl ab, endlich zur Ruhe zu kommen. Kaum aber hielt 
der Zug in &., al3 der Bürgermeijter im Frad, weißer Halsbinde und 
weißen Handſchuhen ins Coupe jtieg mit den Worten: »Excellenz, es 
it Alles zum Empfang bereit, Quartier bejtellt, ein Wagen wartet auf 
dem Bahnhof und ein Fourgon für das Gepäck.« Nicht ganz heiterer 
Laune beitieg der Feldinarichall mit dem Bürgermeilter und mir den 
Wagen, der Diener mit dem Heinen Handkoffer den Fourgon. Die Stadt 
hatte Flaggenſchmuck angelegt; noch waren einzelne Bewohner bemüht, 
Kränze an den Häuſern zu befejtigen; die ganze Schuljugend lief hinter 
dem Wagen her, und ganz &. war auf den Beinen. Unterwegs erflärte 
der Bürgermeiiter dem Feldmarjchall, heute jei das Veteranen- und 
Winzerfeit, und man würde es ihm jehr übel nehmen, wenn er Seine 
Ercellenz nicht zu bewegen wüßte, dem Feſte feinen hohen Beſuch zu 
Ichenfen. In etwas bedenkliher Stimmung ſagte Moltke zu, und bald 
darauf hielt der Wagen vor dem Gaſthofe. Ehrfurchtsvoll begrüßte der 
Wirth jeine Gäſte und geleitete fie in eine Flucht don Zimmern, die für 
fie eingerichtet waren. Der Bürgermeilter drängte mit dem Feite, und 
der Feldinarichall antwortete etwas gereizt: »Nun erlauben Sie wenigjtens, 
daß ich mich etwas waſche.« Bald aber jahen wir wieder im offenen 
Wagen, dem die begeilterte Nugend folgte. ES fing an zu tröpfeln, 
aber in einer halben Stunde hatten wir den mit Menjchen angefüllten 
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Weinberg erreicht. Wir ſtiegen aus, und der Polizeidiener jchaffte ſoviel 
aß, daß wir einzeln durch die Menge ung fortbewegen Eonnten, oft— 
mal3 über einen. Heinen Teckel jtolpernd, der wohl feinen Herrn verloren 
hatte und ihn auf dem für ung gebildeten Wen zu finden hoffte Endlich 
jeßten wir ums, oben angelangt, zu einer ehrſamen Bürgerfamilie, die 
jich auf der hölzernen Bank zufammendrüdte und uns ein Glas Moſt 
kredenzte.“ 

„Mittlerweile hatte es ſtark zu regnen angefangen, und eine alte 
Frau bot dem Feldmarſchall einen Regenſchirm an, den er aber, weil ex 
in Uniform war, ablehnte. Dafür wurde ihm mit einem donnernden 
Hurrah gelohnt. Nun wurden wir zu einem Feuerwerk geführt, das 
aber des Regens wegen nicht recht brennen wollte und in der Dünmerung 
überhaupt feines Eindruds verfehlte. Dann ging es weiter, und ſchließ— 
li gelangten wir wieder in den Magen und in unjeren Gajthof. Ach 
beitellte das Abendefjen, und als wir Dies eingenommen hatten, legte jich 
Moltke behagli in den Lehnſtuhl zurück und ſagte: »Nun wollen wir 
noch eine Patience legen und dann zu Bett gehen.« Naum hatte ic) 
aber die Karten ausgebreitet, als e3 Hopfte; auf unſer Herein! trat der 
Bürgermeijter in dem erwähnten Anzuge ind Zimmer »Die Stadte, 
jagte er, »wünſcht Euer Excellenz durd ihre Liedertafel ein Ständehen 
und durch die Feuerwehr einen Fadelzug zu bringen. Es iſt an dieſem 
Zimmer ein Balkon, und es wäre ſehr gütig, wenn Sie jich darauf der 
verjammelten Menge zeigen möchten.« Bedentliche Wolfen jammelten ſich 
auf der Stirm des alten Herrn, die wohl dem Kenner, nicht aber dem 
harnılojen Beamten bemertbar wurden. Ich eilte hinaus und beitellte 
rajch die Lieblingslieder des Feldmarjchallg, und nachdem dieſe Feitlichkeit 
ihr Ende erreicht hatte, gelang es uns, in umjeren Betten die exjehnte 
Ruhe zu finden.“ 

„Am anderen Morgen aber beim Tagesgrauen Elopfte e8 an meine 
Thür, und wieder erichten der Bürgermeijter im Frack, um zu melden, 
die jtädtiihe Kapelle hätte ji) unten verſammelt, um dem Feldmarjchall 
ein Morgenjtändchen zu bringen. Ich machte dringende Vorjtellungen: 
der alte Herr bedürfe der Ruhe, man dürfe ihn nicht jo früh aus dem 
Sclafe wecken, nichts Half, ich mußte handeln. Zaghaft betrat ich das 
Schlafzimmer, und etwas ängjtlich weckte ich in. Als er erfuhr, um 
was es ſich handle, brach ein heftiges Gewitter los. »Ich komme hier- 
her, um mic) auszuruhen, und feinen Augenblid läßt man mich zur Ruhe 
fommen.e — Ich beihwichtigte, jo gut ich konnte, ftellte vor, daß doch 
Alles nur aus gutem Willen geichehe, und daß es einen jchlechten Ein— 
druck machen wiirde, wenn er unfreundlich wäre »Ja«, enviderte er, 
»dann wollen wir aber mit dem nächjten Zuge, und zivar direkt, nach 
Berlin abjahrene. Das gejchah.“ 

„Der alte Herr war damals fehr übler Laune; aber als ich ihn an 
die Heine Gejchichte jpäter einmal erinnerte, lachte er, daß ihm Die 
Thränen über die Wangen liefen, und fügte hinzu: »Ja, und bis in 
mein Zimmer bildeten fie Spalier, und ich fonnte es des Morgens nad) 
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dem Staffee nicht verlafien, ohne mit einem jchallenden Hurrah begrüft 
zu werden«.“ 

Ganz ähnliche Abenteuer werden uns vom alten VBlücher berichtet, 
und es ijt interejjant, wie die beiden nationalen Helden, wie grundver— 
jchieden auch in ihrer Eigenart, ſich in der Liebenswürdigkeit ihres 
Herzens mit dergleichen abjanden, Jeder natürlich auf feine Weiſe. 

1878, nad) den fluchwürdigen Mordanſchlägen auf den edeliten und 
beiten aller Herricher, ergriff bei den Verhandlungen über das Sozialiſten— 
gejep auch Moltfe das Wort: „Lange zurüdgedrängte Leidenfchaften, ent: 
täufchte Hoffnungen drängen zu gewaltjamen Ausbrüchen, welche die 
Leiter am allerwenigſten verhindern können; denn die Nevolution Hat 
noch immer ihre Führer zuerit verjchlungen. Auf dem Wege des Um— 
jturzes werden Die bejjeren Elemente jehr bald überholt durch die jchlech- 
teren. Hinter dem gemäßigten Liberalen jteht gleich Nemand, der viel 
weiter gehen will, wie er. Tas iſt überhaupt der Irrthum jo Vieler 
geweſen, da fie glauben, ungefährdet nivelliven zu können bis auf ihr 
Niveau, dann folle die Bewegung jtilljtehen; als ob ein in voller Fahrt 
heraubraufender Eifenbadnzug plößli Halt machen könnte, — wobei 
ja auc die den Hals brechen würden, welche darin find. Meine Herren, 
hinter dem ehrlichen Nevolutionär tauchen dann jene dunklen Eriitenzen auf, 
die jogenannten Bafjermannichen Öejtalten vom Jahre 1848, die professeurs 
des barricades und die PBetroleujen der Kommune vom Jahre 1871.” 

Mußte der Mailer ſich auch die Theilnahme an den rheiniichen 
Manövern verlagen, bei der Parade des XI. Korps bei Wabern erichien 
der geliebte Monard) wieder, jubelnd begrüßt von jeinem Beer und von 
jeinem Voll. Auch Moltke befand jic im Gefolge des Kriegsherrn, er— 
franfte aber an Gelichtsrofe, die ihn in Staffel 14 Tage lang ans Bett 
jejfelte. „Endlich“, jchrieb er an Fran Auguſte, „it dieſe Roſe, die lebte, 
aber nicht die jchönjte des Sommers, abgeblüht und nur noch eine geringe 
Spur vorhanden, jo daß ich morgen das Bett verlaſſen und hoffentlich 
Mittwoch nach Berlin reifen und noch zur Abjtimmung über das Suzias 
liitengejeg da fein werde.“ 

In voller Friſche und Rüſtigkeit feierte der Feldmarichall am 
8. März 1879 fein jechziajähriges Dienjtjubiläum Kreuz md 
Stern des Ordens pour le merite mit dem Bildniß Friedrichs des 
Großen waren begleitet von einer überaus gnädigen Nabinets-Ordre und 
einer Neiterjtatuette des Kaiſers. Der Kronprinz jandte fein Bildniß, 
wofür Moltke tief bewegt dankte umd u. A. Ichrieb: „Meinem Alter kann 
es nicht bejchieden fein, noch lange zu nützen; aber beige Segenswinjche 
werden Euer Kaiſerliche Hoheit begleiten, jolange ich Tebe.“ 
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Imn Herbſt 1879 hatten drei Armeekorps, das J., II. und XV. Kaiſer— 
> manöver. Scheute der areile Kriegsherr Feine Anjtrengung, wenn e8 
galt, feine Truppen zu jehen, jo war auch Moltle jtet3 auf dem Poſten. 
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Am unbequemjten wurden ihm die vielen Diners, die er „Proben der 
Enthaltjamteit“ nannte. Aus Schlettjtadt jchrieb er an feine Schweiter 
Auguite: „Zu Anfang habe ich jehr gezweifelt, ob ich Alles bis zu Ende 
mit durchmachen wiirde Es it ja gottlob gegangen, aber nur mit 
äußerjter Anjtrengung, und es iſt das legte Mal. Jetzt kann ich mich 
mehr ſchonen; aber ich wünſche ſehnlich, die kurze Zeit, die ich noch vor 
mir babe, in Ruhe zubringen zu können und mich in ein bejcheidenes 
Dunkel zurüdziehen zu dürfen.” 

Trotzdem machte Moltke mit den Offizieren des großen General— 
ſtabes alsbald eine Uebungsreiſe im Elſaß, die unter Ungunſt des Wetters 
litt; aber keine Mühſal und kein Unwetter vermochten ihn in ſeiner pflicht— 
getreuen Thätigkeit zu beirren. Auch im Jahre 1880 wohnte er nach 
einer Gaſteiner Kur den großen Manövern des Garde- und III. Korps bei. 

Am 26. Oktober feierte er jeinen achtzigſten Geburtstag. Unter 
den vielen Wiünjchen erfreute ihn bejonder8 ein poetiicher Gruß des Ober- 
hofpredigers Schaubad; in Meiningen, de8 früheren Erziehers jeiner 
Neffen Wilhelm und Helmuth. Die Perfünlichkeit und die Anſchauungs— 
weile des geiltvollen Prediger, den er bei einer Oeneraljtabsreije 
twiedergejehen und gehört hatte, waren ihm bejonders ſympathiſch. Herr— 
(ih und für Moltkes demuthvolle und hochjinnige Denkart charakteriſtiſch 
ijt jeine Antivort vom 27. Oktober 1880 auf das von Schaubac ihm 
gewidmete Gedicht. Das Gedicht lautet: 

„Ob unfer Leben bis zu fiebzig Jahren, 
Wenn’s hoch fommt, bis zu achtzig fteigt, 
Und ob es reih an Ehren und Gefahren, 
Ob's lautlos, unerfannt zum Grab fich neigt; 
Vom köſtlich reichften Leben fteht zu lejen, 
Daß es voll Müh’ und Arbeit ift geweſen. 
Und dennoch, dennoch gilt es ohne Wanken 
In mühevoller, ftreitbewegter Welt 
Setroft und froh aus tiefiter Seele danken 
Dem, der hinein in Müh’ und Arbeit uns geftellt, 
Weil, ob durch Glüd und Schmerz die Bahn fi wendet, 
Das Köftlichite in Mühen fich vollendet. 
Did hat Dein ew’ger König reich gejegnet, 
Des Geiftes Schaffen mit dem Sieg gekrönt; 
Du ftehft, wie jäher Schmerz Dir aud begegnet, 
Im Frieden Gottes da, dem Schmerz verjöhnt. 
Bon Deinem Leben aber wird Dein Bolf ſtets lejen: 
»Sieh, köftlih, Müh’ und Arbeit iſt's gemwejen«.“ 

Ebenjo bedeutjam in anderer Nichtung iſt Moltkes Schreiben an 
Profefjor Bluntjchli in Heidelberg. Diejer hatte ihm nach dem be— 
fannten Brüfjeler Friedensfongreß einige Eremplare der dort vereinbarten 
Lois de guerre überjendet (Geſetze, nach denen im Kriege im Intereſſe 
der Menichlichkeit verfahren werden joll). Die Brüfjeler Kommiſſion, die 
im Grunde den „erwigen Frieden“ anjtrebte, hatte einjtweilen eine Menge 
von Grundjägen und Vorjchriften aufgejtellt, nach denen ſich der Soldat 
im Kriege richten follte. Aus Moltkes jchlagender Entgegnung jei hier 
nur der einen, berühmt gewordenen Stelle gedacht: „Der ewige Friede 

Moltfe in feinen Briefen. I. (Bollsausg.) 5 


66 Die zum Tode Kaifer Wilhelms I. — Troftgedanfen. 


it ein Traum und nicht einmal ein jchöner, und der Krieg ein Glied 
in Gottes Weltordnung. In ihm entfalten jich die edeljiten Tugenden 
des Menjchen, Muth und Entjagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit mit 
Einjeßung des Lebens. Ohne den Krieg wirde die Welt im Materia- 
lismus verſumpfen.“ 

Als im März 1881 Kaiſer Alexander II. von Rußland das Opfer 
eines ſcheußlichen Mordanſchlages wurde, ſchrieb Moltke an Schweſter 
Magdalene: „Was ſagſt Du zu dem ſchauderhaften Attentat auf den 
Kaiſer von Rußland, der doch der größte Wohlthäter ſeines Volkes ge: 
weſen ift. Möchte nur jein Nachfolger kräftiger vorgehen gegen die ruch- 
lofe Bande der Nibiliiten, nicht wie fein unglüdlicher Vater alle Ver- 
brechen vertuichen und verzeihen. Aber er tritt eim jchiwered Amt an. 
Die Leute wollen freie Inititutionen, zu denen fie nicht reif find, Volks— 
dertretungen, wo die Vertreter nicht lejen und jchreiben können.“ 

Im Sommer unternahm Moltke eine ſchon früher geplante Reiſe in 
da3 Tatra Sebirge. So herrlid die Natur, jo mangelhaft waren 
Unterkunft und Verpflegung. Tas Alles ertrug der 81 jährige Feldmarſchall 
friſch und wohlgemuth. 

Im November richtete Moltke an den Kaiſer die Bitte, ihm zur 
Entlaſtung von den Geſchäften einen Generalquartiermeiſter zur Seite zu 
jtellen, gab aber dabei dem Wunſche Ausdrud, ſich überhaupt in den 
Ruheſtand zurüdzuzichen. 

Der Mailer erfüllte den Wunſch jeines Getreuen, indem ev den 
Grafen Walderfee zum Generalquartiermeiiter ernannte, antwortete aber 
auf die andere Bitte: „Auf Ihren Antrag fann Ich nur envidern, daß Ihre 
VBerdienite um die Armee viel zu groß find, um jemals, folange Sie 
leben, an Ihr Scheiden aus derjelben denfen zu fünnen, und dag Mir 
hr Rath und Ihre Unterfrügung viel zu werthvoll find, um Mich in 
das Entbehren derjelben finden zu können, jolange uns Gottes Wille 
beiſammen läßt.“ 

Im Februar 1882 wurde Moltkes langjähriger Adjutant, fein lieber 
Henry, verießt und nahm bald darauf jeinen Abjchied. An ſeine Stelle 
trat Hauptmann Helmuth v. Moltfe, der zweite Sohn des Bruders Adolf. 

Am 28. März 1883 ſtarb Moltkes  inniggeliebte Schweiter 
Auguſte, die zweite Mutter und treue Pflegerin feiner unvergeplichen 
Marie. Miederum ein jchhverer Schlag für den greilen Helden, un den 
es immer einjamer wurde, Auguſtens irdiiche Hülle wurde in der Kreiſauer 
Grabkapelle beigejeßt. Eine Erholungsreiſe nad) San Nemo brachte dann 
wieder freundliche und anmuthende Eindriüde. 

Nach den Kaiſermanövern des IV. und XI Korps wohnte Moltke 
am 28. September der Einweihung des Niederwald- Denkmals 
bei; er hatte dem Schwert, auf das die wunderherrliche Germania ſich 
jtügt, die Bahnen zum Siege gewieſen. 

Als ihm Dr. Ludwig Hahn fen Werk „Das Heer und Das 
Vaterland“ überjandte, dankte Moltke dafür in einem Föftlichen Briefe, 
der feine Eigenart in helles Licht jtellt (14. November 1883). 
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In dieſem Briefe findet fich eine Hindeutung auf die Ueberſetzung 
des Wortes Logos in der tiefſinnigen Einleitung zum Johannes-Evan— 
gelium. Während Yuther mit „Wort“ überjegt, erinnert Moltke, im 
Sinne des jchriftforichenden Fauſt (bei Goethe) an die Bedeutungen 
„Kraft“ und „That“, auf welche die Deutichen ſich endlich beſonnen haben. 
Dieſer Gedanfengang läßt darauf jchließen, daß Moltke jich damals gerade 
mit den „Trojtgedanfen“ bejchäftigte, deren letzte Niederichrift und 
endgültige Redaktion erit 1890 zum Abjchluß kam. Nicht weniger als 
vier Entwürfe zu diefer bedeutjamen Kundgebung feiner Anschauungen 
vom Höchiten und Seiligiten finden jich vor. 

Eine würdige Einleitung zum Heiligthum der Troitgedanfen enthält 
das Eremplar des Neuen Tejtamentes, das, urſprünglich von der 
Gattin benupt, jeit deren Tode jtet3 auf jeinem Arbeitstiich lag. Auf 
den Blatt vor dem Titel find folgende Sprüche von Moltkes Hand ein- 
getragen: „Meine Kraft it in den Schwachen mächtig.“ 2. Korinth. 12,9. 
— „Und ich, wenn ich erhöht werde von der Erde, jo will ich fie Alle 
zu mir ziehen.“ Ev. Johann. 12, 32. — „Nun erfahre ich mit der 
Wahrheit, day Gott die Perſon nicht amiteht, jondern in allerlei Watt, 
wer ihn fürchtet und vecht thut, der iſt ihm angenehm.“ Apoſtel— 
geſch. 10, 34 35. — „ES werden nicht Alle, die zu mir jagen Herr, 
Herr! in das Himmelreich kommen, fondern die den Willen thun nteines 
Vaters im Himmel.“ Ev. Matth. 7, 21. — „Des Herrn Kraft iſt in den 
Schwachen mächtig.“ (Wiederholung des Anfangipruches, gleichſam Moltkes 
A und D.) 

In den Trojtgedanfen, die ſich unverfürzt im erſten Bande der 
„Selammelten Schriften und Denkwürdigkeiten“ finden, heißt es: 

„Der denfende Geiſt ſchweift durch die endlojen Fernen der leuch— 
tenden Sterne, er wirft das Senkblei aus in die umergründliche Tiefe des 
Heinjten Lebens; nirgends findet er Grenzen, aber überall die Hegel, 


den unmittelbaren Ausdruc des göttlichen Gedankens. — Nirgends Will: 
für in der Natur, überall Gejeß. — Zwar den Uriprung der Dinge 


vermag die Vernunft nicht zu erfaſſen, aber nirgends ſteht jie im Wider: 
jpruch mit der Regel, welche Alle leitet. Vernunft und Weltordnung 
jind konform (gleichartig), ſie müſſen gleichen Uriprungs fein. Auch wenn 
die Unvollkommenheit alles Erichaffenen die Vernunft auf Wege führt, 
die von der Wahrheit ablenfen, iſt Wahrheit dennoch ihr einziges Ziel.“ 

„So tritt denn freilich die Vernunft in Widerjpruch mit manchen 
ehriwürdigen Weberlieferungen. Sie jträubt fich gegen das Wunder, „des 
Glaubens liebjtes Kind“, ſie kann fich wicht überzeugen, daß die Allmacht 
nöthig haben jollte, um ihre Zwecke zu erreichen, in Einzelfällen die Ge: 
jeße der Natur aufzuheben, welche dieje in Ewigkeit vegieren. Doch 
richten jich die Zweifel nicht gegen die Religion, jondern nur gegen die 
Form, in welcder fie uns dargebracht ijt.“ 

„Das Chriſtenthum hat die Welt aus der Barbarei zur Gefittung 
enıporgehoben. ES hat in humdertjährigem Wirken die Sklaverei be- 
jeitigt, die Arbeit geadelt, die Frau emanzipirt und den Blick in Die 

AN 
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Ewigfeit geöffnet. Aber war es das Dogma, welches dieſen Segen ſchuf? 
— Wir fünnen die Olaubensjäße hinnehmen, wie man die Berjicherungen 
eines treuen Freundes hinnimmt, ohne jie zu prüfen; aber der Kern 
aller Neligionen it die Moral, welche jie lehren, am veiniten und er— 
Ihöpfendjten die chriſtliche. — Die Vernunft jteht nirgends im Widerjpruch 
mit der Moral; das Gute ijt Schlieglich auch das Vernünftige, aber da— 
nach zu handeln, hängt nicht von ihr ab. Hier enticheidet die herrichende 
Seele, die Seele des Empfindens, das Wollen und Handeln. Ihr allein, 
nicht den beiden Bajallen, hat Gott das zweiichneidige Schwert des 
freien Willens gejchenkt, diefe Gabe, welche nad) der Schrift zur 
Seligfeit oder zur Verdammniß führt.“ 

„Aber auch ein jicherer Rathgeber ift uns beigeordnet. Von ums 
jelbjt unabhängig, hat er jeine Vollmacht von Gott jelbjt. Das Gewiſſen 
iſt der unbejtechlihe und unfehlbare Richter, welcher fein Urtheil in 
jedem Augenblid jpricht, wo wir ihn hören wollen, und deſſen Stimme 
endlich auch den erreicht, der fich ihr verjchließt, wie jehr er jich dagegen 
ſträubt.“ 

„Die Geſetze, welche die menſchliche Geſellſchaft ſich gegeben hat, ziehen 
nur das Handeln vor ihren Richterſtuhl, nicht auch das Denken und 
Empfinden. Selbſt die verſchiedenen Religionen verlangen Anderes bei 
anderen Völkern. Sie verlangen die Heiligung hier des Sonntags, dort 
des Sonnabends oder Freitags. Die eine erlaubt Genüſſe, welche die 
andere verbietet. Ohnehin bleibt zwiſchen Erlaubtem und Verbotenem 
noch ein weiter Spielraum, und eben hier erhebt mit feinerem Gefühl das 
Gewiſſen ſeine Stimme. Es ſagt uns, daß jeder Tag dem Herrn ge— 
weiht ſein ſollte, daß ſelbſt der erlaubte Zins, von Bedrängten erhoben, 
unrecht ſei; mithin, es predigt die Moral in der Bruſt von Chriſten und 
Juden, von Heiden und Wilden. Denn ſelbſt bei den ungebildetſten 
Völkern, denen das Chriſtenthum nicht leuchtet, ſtimmen die Grundbegriffe 
über Gutes und Böſes überein. Auch ſie erkennen Treubruch und Lüge, 
Verrath und Undank für ſchlecht, auch ihnen iſt das Band zwiſchen Eltern, 
Kindern und Verwandten heilig. Es iſt ſchwer, an die allgemeine Ver: 
derbtheit des Menichengeichlechtes zu glauben; denn wie jehr auch von 
Rohheit und Wahnvoritellungen verdunfelt, liegt doch in jeder Menjchen- 
brujt der Keim zum Guten, der Sinn für Edles und Schönes, wohnt in 
ihr das Gewiſſen, welches den vechten Weg zeigt.“ 

„Giebt es einen überzeugenderen Beweis für das Dajein Gottes, als 
dies Allen gemeinjame Gefühl für Necht und Unrecht, als die Ueberein- 
jtimmung eines Gejeßes, wie in der phyfiichen, jo in der moraliſchen 
Welt? nur daß Die Natur diejem Gejeße unbedingt folgt, dem Menjchen 
aber, weil frei, die Möglichkeit gegeben it, es zu verleßen.“ 

„Körper und Vermunft dienen der herrichenden Seele, aber fie jtellen 
auch ihre jelbjtändigen Forderungen, fie find mitbejtimmend, und jo wird 
das Leben des Menjchen ein jteter Nampf mit ich jelbjt. Wenn dabei 
nicht immer die Stimme des Gewiſſens die Entichließung der jo vielfach 
von äußerem und innerem Widerjtreit bedrängten Seele enticjeidet, jo 
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müſſen wir hoffen, daß der Herr, welcher uns unvollfommen jchuf, nicht 
das Volllommene von uns fordern wird. * 

„Denn wie Vieles ſtürmt nicht bei feinem Handeln auf den Menfchen 
ein, wie verichieden find fchon jeine urjprünglichen Naturanlagen, wie 
ungleich Erziehung und Lebenslage. Leicht wird e8 dem vom Glück Be— 
vorzugten, den rechten Weg einzuhalten, kaum, das die Verjuchung, 
wenigitend zum Verbrechen, an ihn bevantritt; ſchwer dagegen dem 
hungernden, ungebildeten, von Leidenichaften bejtürmmten Menjchen. Dies 
Alles muß bei Abwägung von Schuld und Unjchuld vor dem Weltgericht 
ſchwer in die Wagichale fallen, und hier wird Gnade zur Gerechtig— 
feit, zwei Begriffe, die jich ſonſt ausichließen.“ 

„Unmöglic, kann dies Erdenleben ein leßter Zweck jein. Wir haben ja 
nicht um dasjelbe gebeten, es ward uns gegeben, auferlegt. Eine höhere 
Bejtimmung miüjjen wir haben, als etwa den Kreislauf dieſes 
traurigen Dajeind immer wieder zu erneuern. Sollen die uns rings 
umgebenden Räthſel jich niemals flären, an deren Löſung die Beſten 
der Menjchheit ihr Leben hindurch neforicht? Wozu Die taujend Fäden 
von Liebe umd Freundſchaft, die uns mit Gegenwart und Vergangenheit 
verbinden, wenn es feine Zukunft giebt, wenn Alles mit dem Tode aus iſt. —“* 

„Was aber kann in diefe Zukunft mit hinüber genommen werden? 
Die Funktionen unſeres irdischen Kleides, des Körpers, haben aufgehört; 
die Stoffe, welche ja ſchon bei Lebzeiten bejtändig wechleln, treten in 
neue chemijche Verbindungen, und die Erde hält Alles feit, was ihr 
gehört. Nicht das Kleinſte geht verloren. Die Schrift veripricht ums 
die Auferſtehung eines verklärten Leibes, und freilich läßt ſich ein 
Sonderdajein ohne Begrenzung nicht denken; dennoch ijt unter dieſer 
Verheifung wohl nur die Fortdauer der Individualität zu ver— 
jtehen, im Gegenſatz zum Pantheismus.“ 

„Daß die Vernunft und Alles, was wir an Kenntniſſen und Wiſſen 
mühſam evivorben, uns in die Ewigkeit begleiten wird, Dürfen wir 
hoffen, vielleicht auch die Erinnerung an unjer ivdisches Dajein. Ob 
wir das zu wünschen haben, ijt eine andere Frage Wie, wenn einft 
unjer ganzes Leben, unſer Denken und Handeln vor uns ausgebreitet 
daläge und wir num jelbjt unſere eigenen Nichter würden, unbeſtechlich, 
erbarmumgslos.“ 

„Aber vor Allem da8 Gemüth muß der Seele verbleiben, wenn jte 
unjterblich ift. Die Freundichaft zwar beruht auf Gegenjeitigfeit, bei ihr 
ipricht die Vernunft mit, aber die Liebe kann bejtehen ohne Gegenliebe. 
Sie ijt die reinfte, die göttliche Flamme unſeres Wejens. Nun jagt uns 
die Schrift, wir jollen vor Allem Gott lieben, ein umfichtbares, uns 
völlig unfaßbares Weſen, weldyes uns Freude und Glück, aber auch Ent- 
behrungen umd Schmerz bereitet. Wie fünnen wir e8 anders, als indem 
wir feine Gebote befolgen und unjere Mitmenjchen lieben, die wir jehen 
und verjtehen.“ 

„Wenn, wie der Apoftel Paulus jchreibt, einſt der Glaube in Die 
Erkenntniß, die Hoffnung in die Erfüllung aufgeht, und nur die Licbe 
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bejteht, jv Dürfen wir hoffen, auch dev Liebe eine milden Nühters zu 
begegnen.“ | 

Wenn wir mit diefen Troftgedanfen die Anſchauungen Moltles zus 
Jammenbalten, wie fie uns aus jeinen Briefen, jeinen Geſprächen, aus 
dem aufgejchlanenen Buch jeines Lebens entgegenleuchten, jo werden wir 
fein Glaubensbekenntniß etwa aljo zujammenfaflen fünnen: Er glaubte 
von ganzer Seele an den perjönlichen Gott und Herrn, den alle 
mächtigen Schöpfer des Himmels und der Erde, den gerechten und barm— 
berzigen Lenker der Welt und des Menſchengeſchicks, der ſich am herr: 
lichten durch Chriſtus offenbart hat. Die Lehre diejes göttlichen Stifters 
unjerer Neligion, das chriſtliche Sittengejeß, it ihm Kern und Stern 
des Chriſtenthums, die Liebe des Geſetzes Erfüllung. Innig war er 
überzeugt don der perjünlichen und bewußten Unjterblichleit, von 
der VBerantmwortlichleit des Menſchen im Jenſeits für fein Denken, 
Fühlen und Wollen im Diesjeits. Die jtrengiten Forderungen, die ein 
Bekenner Ehrifti an jich Itellen kann, Moltke jtellte fie an ich und er: 
füllte fie, joweit das durch die Gnade Gottes dem Menschen möglich ift. 
Denn der Herr ift mächtig in den Schwachen. 

Wunderbar harmonirt e8 mit Moltkes Trojtgedanfen, daß er in 
jeinen Kreiſauer Mufßeltunden Gedichte von Thomas Moore ins 
Deutiche übertrug, immer wieder feilend und nachbejjernd, wo ſich Inhalt 
und Form noch nicht ganz deden wollten. Hier eine Probe: 


„as fühle Gras joll mein duftender Schrein, 
Der Wind in den Bergen mir Orgeltlang fein, 
Dein Dom, jomweit das Himmelszelt fteht, 

And all’ mein Denken ein still! Gebet. 

Des Yaubes Rauſchen bei Mondenichein 

Soll meiner Andacht Beichtiger fein, 

Wenn in tiefem Schweigen das endloje Meer 
Yobpreifet des Herren Macht und Ehr'. 

Am Tage, in ſonniger Einjamfeit, 

Schau' ich das Bild feiner Herrlichkeit 

Und weiß bei der Stille der tiefen Nacht 

Mein Gebet von feinen Sternen bewacht. 

Deine Werke, o Herr, find die heilige Schrift, 
Geſchrieben mit flanmenden Zügen von Yicht, 
An welder mein ftaunendes Auge Lieft, 

Nie groß, Allmächtiger Gott, Du biit. 

Ich las Deinen Zom in der Gipfel Wallen, 
Nenn Deine Donner vom Hinmtel erichallen, 
Und las Deine Milde im Abendlicht, 

Das zitternd durch gold'ne Wolfen bricht. 

Denn nichts ift jo leuchtend, jo Har und fo hehr, 
Das nicht ein Bild Deiner Allmacht wär’, 

Von der Blume, die lieblih im Thal’ erblüht, 
Bis zum Stern, der hoch am Himmelszelt glüht. 
Und auch bei der tiefiten Finſterniß 

Bin ih Deiner Gnade und Liebe gewiß, 

Und barre getroft in der dunfeliten Nacht, 

Das ein Strahl Deines leuchtenden Morgens erwadıt.” 
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As Moltfe im Frühling 1885 wieder nach San Remo ging, war 
er infofern enttäuſcht, als er «3 zeitweiſe in den falten Zimmecn vecht 
unbehaglich fand: „Ic freue mich auf ein deutjches Frühjahr, welches, 
wenn es endlich eintritt, Dort weit ſchöner ijt als hier. Alle Dieje 
grauen Dliven und Steineichen jind nicht zu vergleichen mit einer 
grünen Wieſe und dem eriten Grin eines Buchenwaldes.“ Um jo mehr 
befriedigte und entzitdte ihn der Aufenthalt in Nervi. 

Der März 1886 brachte eine große parlamentariiche That 
Moltfes. Da man im Neichstage früher die Erhöhung der Militärs 
penjionen abgelehnt hatte, jo brachte Moltfe einen Antrag ein, der die 
uriprünglihe Negierungsvorlage wiederheritellte. Dagegen ſollte das 
Privateinkommen der Offiziere zur Kommunalbeſteuerung herangezogen 
werden. „Sch habe“, jagte Moltfe in feiner bedeutungsvollen Rede, 
„mich aus eigenem Antriebe entichlofjen, den Antrag zu jtellen, weil ich 
mir jagte, daß, wenn von feiner Seite eine Anregung dafür erfolgte, 
dann Diejes Gejeß voraussichtlich wieder auf lange Zeit hinaus zurück 
geichoben werden würde und die Offiziere, die nun jchon ſeit Jahren 
vergeblich auf das Zuftandefommen des Gejehes gewartet habe, aber— 
mal3 daS leere Nachſehen haben wirden. — Es wurde hier vor einiger 
Zeit gefagt: Wer hätte gedacht, daß wir nad) einem Kriege, der jo 
große Veränderungen in Europa hervorgebracht hat, noch 15 Jahre 
Frieden behalten würden. Ja, meine Herren, diefen Segen verdanken 
wir der Weisheit unferes Kaiſers und der Politik jeines Nanzlers, einer 
Politik, meine Herren, wie, joweit ich urtheilen kann, die Weltgeichichte 
jie noch nicht gejehen hat, wo ein mächtiger Staat, neben Löſung jozialer 
Probleme im mern, nach außen feine Macht, fein Anjehen und fein 
Uebergewicht geltend macht, nicht um die Nachbarn zu bedrängen, jondern 
um den Frieden mit ihnen zu jichern, und das nicht mur, jondern auch 
den Frieden der Nachbarn untereinander zu vermitteln.“ 

„ber, meine Herren, eine folche Politik läßt ſich nur durchführen, 
geſtützt auf ein ſtarkes, Friegsbereites Heer. Fehlte dieſes gewaltige 
Triebrad in der Staatsmafchine, jo würde fie jtoden, die Noten unferes 
auswärtigen Amtes wirden des rechten Gewichtes entbehren. Die Armee, 
meine Herren, ift das Fundament geweſen, auf welchem eine jolche Politik 
des Friedens ſich hat aufbauen lafjen; die Armee ift es, welche der diplo— 
matischen Aktion Nachdrud und Niüchalt gewährt, aber nur jo lange, 
wie fie auch wirklich bereit und im Stande ijt, da einzutreten, wo der 
friedliche Zwed nicht erreicht werden kann. Und, meine Herren, mit 
den Offizieren der Armee veraltet die Armee jelbjt, micht bloß im den 
oberiten Stellen, jondern auch, was weit bedenflicher wäre, bis hinunter 
in die überaus wichtigen Stellen der Hauptleute und der ihnen Gleich- 
geitellten in den anderen Waffen.“ 

„Meine Herren, ſoll die Armee ihren Zweck erreichen, wollen Sie 
die Armee kräftig und jugendfriih erhalten, jo geben Sie ihr das 
Benfionsgejeg.“ 

Der Antrag Meoltfe wurde angenommen. 


12 Bis zum Tode Kaifer Wilhelms I. — Troftgedanfen. 


Wiederum — 1886/87 — hatte der Neichdtag über eine nothiwendige 
Heeresverjtärkung zu bevathen. Dreimal ergriff Moltfe das Wort, um 
dem Reichstage die Unabweisbarfeit der Negierungsvorlage and Herz zu 
legen. Der Reichstag lehnte die Vorlage ab und wurde aufgelöft. Aber 
jiherli war & Moltkes lichtvollen und gewichtigen Ausführungen zu 
danken, daß ich bei den Neuwahlen die Erfenntnig Bahn brach, wie es 
Pflicht der Volksvertretung ijt, die Wehrfraft zu jtärfen, wenn es der 
Sicherheit des PVaterlandes gilt. Der neue Reichstag jtimmte in allen 
Punkten der Negierungsvorlage zu. 

Naifer Wilhelm I. feierte am 22. März 1887 jeinen neunzigiten 
Geburtstag. Die Berleihung des Großkomthur-Kreuzes und Sternes 
vom Hohenzollernjchen Hausorden in Brillanten an Moltfe begleitete 
der greife Herricher mit einer wahrhaft ergreifenden Ordre, in der es 
hieß: „. . . Es iſt Mir ein tief empfundenes Herzensbedürfnig, Ahnen 
auszufprechen, daß ch wohl nicht 90 Jahre alt geworden wäre, wenn 
Sie nicht jo manche Sorge in jchiverer Zeit von Meinem Herzen ges 
nommen hätten und wenn mit Ihrem Rath und mit Ihrer Hülfe die 
Fahnen Meiner Armee nicht mit dem Ruhm und den Ehren geichmückt 
worden wären, die Meine Lebenskraft erjtarkt und Meine Lebensfreudig- 
feit erhalten haben.“ 

Moltfe war tief gerührt von der Huld jeines greifen Kriegsherrn. 
Dabei bricht in feinen Briefen immer wieder ein liebenswürdiger Humor 
durch: „Wir find an den fritiichen April hinangelangt, ohne daß Herr 
Bonlanger den Marſch nach Berlin antritt; vielleicht ift das Wetter 
zu schlecht umd möglich, daß ich noch einmal den Sommer in Kreilau 
zubringe.* — 

Im Herbit war Moltke Zeuge der legten Heerichau Kaiſer Wilhelms, 
deren ich das Pommerjche Korps erfreute. 

Schwere Wolfen zogen ſich zuſammen über dem einjt jo ungetrübten 
Glück des Herricherhaufes. Seit November 1887 ſtand e8 mit unerbitt- 
liher Gewißheit feit, daß es für dem ſchwer erfrankten Kironprinzen feine 
Hoffnung auf Heilung mehr gab. Diejer Gram zehrte auch an des 
Kaiſers Lebenskraft, der nach kurzem Krankenlager am 9. März 1888 
das Haupt zum legten Schlummer neigte. Wie tief mußte dieſer Trauer: 
fall auch Moltke erjchüttern, des Kriegsherrn treuen Berather jeit mehr 
denn 30 Jahren. 

In den kurzen, abgebrochenen Sätzen eined Briefe8 an den Neffen 
Henry Spricht ſich des greilen Helden tief niedergedrücdte Stimmung aus: 
„Es ijt eine traurige Zeit, die Gegenwart, und eine dunkle Zukunft. — 
In welchen Zujtande werden wir unjeren neuen Kaiſer jehen, welcher 
heute Abend aus dem jonnigen Süden nach unjerem falten NRegenhinmel 
zurückkehrt; werden wir ihm überhaupt jehen? — Die Yeiche des Kaiſers 
gewährt einen wahrhaft wohlthuenden Anblick, jo freundlich und qut ſieht 
ie aus. — Im Fahnenfaal hielt heute Kögel eine ergreifende Nede über 
den Tert: Seid fröhlich in Hoffmung, geduldig in Trübjal.“ 
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2: der Vermählung des Prinzen Heinrich mit der Prinzeſſin Irene 
von Heſſen am 24. Mai 1888 jah Moltke noch einmal jeinen Kaiſer 
Friedrich, den vierten in der Reihe jeiner Kriegsherren. Tiefe Weh- 
muth erfüllte ihn, wenn ev beim Anblick des ſterbenskranken Dulders der 
Zeit gedachte, da er dem blühenden jugendlichen Prinzen al8 Führer und 
Berather zur Seite gejtanden hatte. 

Am 15. Juni wurde Kaiſer Friedrich von feinen Leiden erlöſt. 
Moltke leijtete den Treueid dem fünften Kriegsheren, Kaijer Wilhelm 
dem Zweiten. 

Doch nun war fir den greifen Helden Die Zeit gekommen, wo er 
die Bitte ausjprechen durfte, daß ihm für den Reit jeiner Tage die wohl- 
verdiente Ruhe bejchieden werde. Aus Kreijau richtete er am 3. Auguſt 
an den Kaiſer die Bitte um Enthebung von jeiner Stelle Mit 
ſchwerem Herzen willigte der Kaijer in den Wunſch des treuen, vielberwährten 
Berathers, ernannte ihn jedoch zum Präſes der Yandes-Vertheidigungss 
fommiljion, um auch ferner den Paladin jeines erlauchten Großvater zur 
Seite zu haben, um ihn noch ferner mit dem Wohl und Wehe des Vater: 
landes beichäftigt zu willen. Der Kaiſer belie ihm überdies feine bis- 
herige Dienjtwohnung im Generaljtabsgebäude ſowie feinen bisherigen 
perjönlichen Adjutanten. 

Die Kaijerin Auguſta und die Großherzogin von Baden richteten 
herzliche Briefe an den Sceidenden. „Sie find“, jchrieb die Groß— 
herzogin, „Jo unauflöslich mit dem Bilde, unferes verflärten großen Kaiſers 
Wilhelm verbunden, daß nad) feinem Hinſcheiden Ihr wachlames Auge und 
Ihre jtarke Hand mir umfo unentbehrlicherichienen für Armee und Vaterland.“ 

Vom Oeneraljtab verabjchiedete ſich Moltle mit schlichten, herzlichen 
Worten. 

Sein fiebzigjähriges Dienjtjubilium — 1889 — verlebte Moltfe in 
ſtiller Zurüdgezogenheit. Der Kaiſer überjandte ihm mit warmen Worten 
der Anerkennung jeine Bronzebitite. 

Leider raubte dies Gedenkjahr Moltke den lebten noch lebenden Bruder. 
Ludwig dv. Moltfe jtarb am 22. Augujt. Doch um fo herzlicher verfehrte 
Moltke mit den noch lebenden Familienmitgliedern, zumal mit dem auf- 
blühenden Nachwuchs, den Großneffen und Großnichten. Sie pflegten den 
Feldmarſchall Opapa zu nennen, und jo unterzeichnet er fich auch oft in 
jeinen Briefen an jie, die in ihrer gemüthvollen Heiterkeit von dem 
Verſtändniß des alten Herrn für Eindliche Wünſche und Intereſſen zeugen. 

Am 29. November 1889 waren fünfzig Jahre verflofjen, jeit Moltke 
für feine in der Türkei beiviejene Umficht und Tapferkeit den Orden 
pour le merite erhalten hatte. Kaiſer Wilhelm gedachte dieſes Tages, 
indem er feinem Feldmarjchall die Krone in Brillanten zu diefem Orden verlieh. 

Der Präjes der Landes-Vertheidigungskommiſſion war auch im Reichs— 
‘age wieder auf dem Poſten, als es galt, für die Militärvorlage von 1890 
einzutreten. Mit voller Friiche führte der greife Nedner das Wort: 
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„— — Die Fürften und die Regierungen find es wirklich nicht, welche 
in unjeven Tagen die Kriege herbeiführen. Die Zeit der Nabinetöfriege 
liegt hinter uns, wir haben jest nur noch den Voltskrieg, und einen jolchen 
mit all jeinen unabjehbaren Folgen heraufzubeſchwören, dazu wird irgend 
eine bejonnene Regierung ſich jehr ſchwer entichliegen Nein, meine Herren, 
die Elemente, welche den Frieden bedrohen, liegen bei den Völkern. Das 
iind im Innern die Begehrlichfeit der vom Schickſal minder begünftigten 
Klaſſen und ihre zeitweilen Werjuche, durch gewaltſame Maßregeln ſchnell 
eine Beſſerung ihrer Yage zu erreichen, eine Beljerung, die nur durch 
organische Gelege und auf dem allerdings langſamen und mühevollen Wege 
der Arbeit herbeigeführt werden kann. Bun außerhalb find es gewiſſe 
Nationalitäts: und Najjebeitrebungen, überall die Unzufriedenheit mit dem 
Beſtehenden. Das Fanır jederzeit den Ausbruch eines Krieges herbeiführen, 
ohne den Willen der Negierungen und auch gegen ihren Willen; dem, 
meine Herren, eine Regierung, welche nicht ſtark genug it, um der Volks— 
leidenjchaft und den Barteibejtrebungen entgegenzutreten, iſt eine fort- 
währende Kriegsgefahr. Ich glaube, dag man den Werth und den Segen 
einer jtarfen Negierung nicht hoch genug anjchlagen kann. Nur eine 
itarfe Regierung kann heilſame Reformen durchführen, nur eine ftarfe Re— 
gierung kann den Frieden verbürgen. — — Nun, meine Herren, wo 
e3 Jich um jo große Dinge handelt, wo es ſich handelt um das, was 
wir mit ſchweren Opfern erreicht haben, um den Beltand des Neiches, 
vielleicht um die Fortdauer der gejellichaftlichen Ordnung und der Civili— 
Jation, jedenfalls um Hunderttaufende von Menjchenleben, da kann aller: 
dings die Geldfrage erit in zweiter Linie in Betracht fommen, da ericheint 
jedes pefumiäre Opfer im voraus gerechtfertigt. — — Der Feind im 
Yande würde nicht viel franen, ob Reichsbank oder Privatbanf. Sahen 
wir dod) im Jahre 1813, als er jchon im Abzuge war, wie in Hamburg, 
damals eine franzöftiche Stadt, ein franzöſiſcher Marjchall zum Abſchied 
die Hamburger Bank in die Tajche jterfte. Der Feind im Lande würde 
Ichnell mit unjeren Finanzen aufräumen. Nur ein waffenjtarfes Deutjch- 
fand hat es möglich machen fünnen, mit jeinen Verbündeten den Bruch 
des Friedens jo lange Jahre hindurch hinzuhalten. — — Ich alaube, 
daß in allen Yändern die bei Weiten überwiegende Maſſe der Bevölkerung 
den Frieden till, nur daß nicht fie, jondern die Parteien die Enticheidung 
haben, welche ſich an ihre Spitze geitellt haben.“ 

„Meine Herren, die friedlichen Verlicherungen unjerer beiden Nachbarn 
in Oſt und Welt — während übrigens ihre friegeriichen Vorbereitungen 
unausgejeßt fortichreiten —, dieſe friedlichen und alle übrigen Kundgebungen 
find gewiß Sehr werthvoll; aber Sicherheit finden wir nur bei uns jelbjt.“ 

Nach längeren Sommeraufenthalt in Kreiſau begab ſich Moltke am 
24. Oktober nach Berlin: denn Kaiſer, Heer und Vaterland wollten es 
ſich nicht nehmen laſſen, den Geburtstag des Nationalhelden, an welchem 
er ſein neunzigſtes Lebensjahr vollendete, in hervorragender Weiſe zu feiern. 

Tas Generalſtabsgebäude war mit einer Fülle von Pflanzen prächtig 
geſchmückt. Die Auffahrt am Nönigsplag war durch Purpurvorhänge zum 
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Zelt umgewandelt, um dem Jubilar während des bevorjtehenden Fackel— 
zuges den Mufenthalt im Freien zu ermöglichen. 

Am Nachmittag des 25. Oftober erihien als erite Gratulantin die 
Kaijerin Friedrich; ſie widmete dem Gefeierten ein metallenes Neliefbild 
des Kaiſers Friedrih. Die Großherzogin von Baden jandte des faijer- 
lichen Vaters Schreibmappe die einjt Naijerin Augufta den hohen Gemahl 
neichenft hatte. Nach einem Ständchen dev Berliner Liedertafel nahte der 
von der gejammten Berliner Birgerichaft veranjtaltete Fackelzug. Die 
Biltoria auf der Siegesjäule jtrahlte in eleftriichem Licht, Paukenſchläger 
und Fanfarenbläjer eröffneten den von einem Herolde geführten Zug, in 
welchen die Muſikkorps der Berliner Garniſon eingereiht waren. Während 
die Studentenjchaft in vollem Wichs vorüberzog, jtimmte der Märkiſche 
Süngerbund an „Das ijt der Tag des Herrn“, was Moltfe tief beivegte 
und erfreute. Auf eine kurze Aniprache des Ausſchuß-Vorſitzenden, der einen 
von der Stadt getvidmeten ſilbernen Lorbeerkranz überreichte, entgegnete 
Moltke: „Dieje Geſinnung der Bürgerichaft, welcher Sie jo beredte Worte 
gelichen, macht mich jtolz und froh. Der gewaltige Aufſchwung, den 
Berlin genommen hat, datirt von der Wiederaufrichtung des Deutjchen 
Reiches — das große Werk umjeres großen Kaiſers Wilhelm! Wenn Sie 
jo freundlich find, mir einen Antheil an den Erfolgen zuzuschreiben, welche 
dahin geführt haben, jo vergejle ich nicht, daß ich treue, kluge und tapfere 
Gehülfen zur Seite gehabt habe, vor Allem vergeſſe ich nicht der Braven, 
die ihre Treue für das Vaterland mit dem Tode bejiegelt haben. Ach 
möchte allen meinen Mitbirgern meinen herzlichen Dank ausiprechen fr 
dieje glänzende Kundgebung ihres Wohlwollens, und bitte Sie, ihnen dies 
fund zu thun.“ Nun folgten die verichiedenen Biürgervereine mit ihren 
Fahnen, Wagen und Sinnbildern, dann die Berliner Künſtlerſchaft mit 
einem mächtigen Huldigungsiwagen, in dejjen Mitte die Germania unter 
goldenem Baldahin. Bor dem Feldmarichall erhob ſich die Germania, 
ſprach ein von Wildenbruch verfaßtes Begrüßungsgedicht und überreichte 
einen frijchen, grünen Lorbeerfranz. „Die Germania, die Sie jo ſchön 
dargestellt haben“, entgegnete Moltke, „kann stolz jein auf ihre Reichs— 
hauptjtadt, wo ein patriotiicher Gedanfe hinreicht, alle Bürger der Stadt 
zu verjammeln. ch nehme die Huldigungen an fir Germania und fürdas 
deutsche Volk.“ Die Innungen und Gewerke machten den Schluß des Zuges. 

Der Morgen des Feittages brachte zahlreiche Sangesgrüße. Darauf 
erichienen die Glieder der Familie Moltke; ihmen folgten, geführt von 
Graf Walderjee, die Offiziere des Generaljtabes. Ihren Wünjchen dankte 
Moltke tiefbevegt. Sinnig und großartig war die Huldigung, die der 
Kaiſer jeinem Feldmarjchall bereitete. " 

Im großen Feitiaale verjammelten fich die Generalinſpekteure und 
die fommandirenden Generale des Heeres, der König don Sachen, Die 
Großherzöge von Baden, von Weimar und von Hefien, der Prinz Albrecht 
von Preußen und der Prinz Georg von Sachjen, der Reichskanzler und 
der Kriegsminijter, während dor dem Gebäude die Zöglinge der Haupt— 
Kadettenanjtalt Aufitellung nahmen. Unter den Klängen des Pariſer 
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Einzugsmarſches nahten ſämmtliche Fahnen und Standarten des Garde— 
korps nebſt den Fahnen des Kolbergſchen Grenadier-Regiments und nahmen 
zunächjt auf der großen Treppe Aufitellung, während der Kaiſer, der kurz 
vorher erichienen war, unter dem Vorbau des Portals die Feldzeichen an 
ſich vorüberziehen ließ und Moltke auf den Balkon getreten war. Darauf 
begab fich der Kaiſer in den Feitiaal, wohin die Fahnen und Standarten 
ihm folgten. In jeiner Anſprache, die der Bedeutung des Tages umd 
den umnjterblichen Verdienjten des Schlachtendenfers beredten und gedanfen- 
reichen Ausdrud gab, fagte der Kaifer: „— — Die hohen Auszeichnungen, 
die Mein Hochjeliger Großvater Ihnen jchon hat zu Theil werden lafjen, Haben 
Mir nichts mehr übrig gelajjen, um Meinen Dank |hnen perjünlich noch be— 
zeugen zu können; aljo bitte Sch Sie, eine Huldigung von Mir annehmen 
zu wollen, die einzige, die Sch in Meinen jungen Jahren Ahnen dar— 
bringen fann. Das Vorrecht des Monarchen ijt e8, jeine Fahnen, Die 
Symbole, zu denen jein Heer ſchwört, die jeinem Heere dvoranfliegen und 
die jeined Heeres Ehre und feines Heeres Tapferkeit in ſich verkörpern, 
bei jich im Vorzimmer jtehen zu haben. Diejes Nechtes begebe Ich Mic) 
mit bejonderem Stolze für den heutigen Tag und bitte Sie, den ahnen 
Meiner Garden, die jo oft unter Ihnen in manchem heißen Strauß ge= 
weht haben, bei Sich Aufnahme geitatten zu wollen. E8 liegt eine hohe Ge— 
Ihichte in den Bändern und zerjchofjenen Feten, die hier vor Ahnen jtehen, 
eine Geichichte, die zum größten Theil von Ahnen gejchrieben worden ijt.“ 

Dabei überreichte der Kaiſer dem Gefeierten einen prachtvollen Feld- 
marjchallitab und brachte am Schluß feiner Rede ein dreifaches Hurrah auf 
ihn aus. Moltfe dankte in tiefgefühlten Worten für die Ehre, Die 
„ein Verdienſt weit überjteige“. Bis 2 Uhr mittags folgten von nah 
und fern Abordnung auf Abordnung, die Glückwünsche und jinnige Er: 
innerunmgszeichen überbrachten. Die Stadt Parchim hatte das Geburts— 
haus Moltkes angefauft, um dort eine Stiftung zu errichten, und über: 
reichte die Urkunde. „Hält denn der alte Kaſten noch?“ fragte lächelnd Moltke. 

Endlich durfte jich der greife Held einige Stunden Ruhe gönnen, bis 
er nach Potsdam zur faiferlichen Feittafel fuhr, die im Muſchelſaale des 
Neuen Palais jtattfand. 

Die Glückwünſche, die Moltke an feinem Ehrentage zugingen, füllten 
über fünftaufend Blätter. Cine bejondere Herzensfreude war ihm der 
Glückwunſch des dänischen Jugendfreundes, General dv. Hegermann. hm 
und jo manchem Anderen dankte er brieflich, jo auch dem Musfetier Sajje 
vom Negiment 48, der jelbiterjonnene Verje überjandt hatte. 

Mit wie underminderter Geijtesfriiche der Neunzigjährige an Allem 
Antheil nahm, jo aud) an Litterariichen Eridheinungen von Bedeutung; Davon 
zeugt fein Brief an Henry, im welchem er ſich eingehend mit der Drums 
mondichen Schrift „Das Beſte in der Welt“ beichäftigt. Er hatte gerade 
in Ddiejen eigenartigen Buche mannigfache Berührungspunkte mit jeinen 
eigenen „Troſtgedanken“ gefunden. 

Daß auch die fürperliche Nüjftigkeit nicht fehlte, bewies er, aß er 
noch im Frühling 1891 den Kaijer auf einer Seefahrt begleitete. In 
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freundlicher Anerkennung ſolcher Treue „zu Waſſer und zu Lande“ ſtellte 
der Kaiſer den Feldmarſchall A la suite des 1. See-Bataillons. 

Nach Berlin zurüdgefehrt, nahm er wieder an den parlamentariichen 
Berhandfungen theil — am 16. März hatte er noch einmal das Wort 
ergriffen, als es ſich um die für den Weltverfehr jo wichtige Einführung 
der Einheitszeit handelte. 

Lebhaft interejfirte er ſich noch in feinen leßten Lebenstagen für die 
Pläne des Freiheren v. Magnus, der bejtvebt war, für fleine Leute, wie 
Arbeiter, Handwerker, niedere Beamte und Landleute, auf praktische Weije 
eigenen Haus= und Grundbejiß zu jchaffen. 

Im Neichstage erichien Moltfe zulegt am 22. April, im Herrenhaufe 
war er nod bis zum Nachmittage des 24. April, dem Tage feines 
Scheidens aus dem Leben: ein fichtliches Zeichen des reichen Gottesjegeng, 
der über dem theuren Mann waltete, ein Zeichen der unermüdlichen 
Arbeitsluft und Pflichttreue, die ji) nie gemug thun konnte. 

Zurückſchauend auf die jpäteren Lebensjahre des alten Helden, juchen 
wir ihn wieder in jeinen lieben Kreiſau auf. „Man muß ihn gejehen 
haben“, berichtet der Verfaſſer des „Stilllebens in Kreiſau“, „wie er 
unter jeinen Bäumen umberwandelt, die jchlanfe Gejtalt im einfachen 
Gehrod etwas vornüber gebeugt, der Schritt troß ſeiner Jahre elajtijch 
und leicht. Das gänzlich bartloje Geſicht von zarter, blafjer Farbe zeigt 
faum die Nunzeln des Alters. In dieſen fejten, charaktervollen Kopf 
hatte das Leben nicht die Furchen eingegraben, welche Genüfje und 
Leidenjchaften hinterlajjen; nur die geiſtige Arbeit hatte ihre edlen Linien 
auf jeine hohe Stirn und um die ernjten Augen gezogen. Edel und vornehm 
war die ganze Erjcheinung, über der wie ein verflärender Hauch die Neinheit 
eines langen Lebens lag, das nie getrübt wurde von Allem, was niedrig ijt.“ 

Bon der Kindlicdjfeit und Empfänglichkeit de8 Gemüthes, die bis in 
die legten Lebensjahre ihm eigen war, zeugt aud) jein veizender Verkehr 
mit den Kindern, an die er, wie wir jahen, jo nett zu jchreiben wußte. 
Verichmähte er es doch nicht, jtundenlang mit jolc Keiner Gejellichaft 
ſich zu vergnügen, ließ jich jogar dazu herab, mit einem Thonpfeifchen 
Seifenblajen zu machen, um den Kleinen Freude zu bereiten. Die kleinen 
Großnichten und Großneffen waren e8 auch, die ihn aus dem Arbeits— 
zimmer holten, wenn es zu Tiſch gehen ſollte. Dann erichien er, halb 
gezogen, halb geichoben von dem Eleinen Volk, in der Hand eine Fliegen- 
klatſche, mit der er beharrlic gegen die Heinen, ihm bejonders verhaßten 
Plagegeilter Krieg führte, mitunter weder Gläjer noch Teller jchonend, 
wenn er den Feind treffen wollte Die Fliegen, für deven Protektor er 
mit Goethe den „Fliegengott“ Mephiſto hielt, mochten ihn auch im 
Arbeitszimmer bebelligt haben, wo er bis ins höchſte Alter vajtlos las, 
ſchrieb und jtudirte. Stets la8 er, wie er auch jeinem Neffen zu thun 
rieth, mit der Feder in der Hand; davon zeugen die zahlreichen Rand» 
bemerfungen in den von ihm bevorzugten Werfen, 3, B. der deutjchen 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts von Treitjchfe, der Begründung des 
Deutjchen Reiches von Sybel. 
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Ueber jeine fonjtige Lektüre hat und Moltfe felbjt Auskunft ge— 
geben, als er den ihm vom Nedafteur Smith vorgelegten Fragebogen 
beantwortete und die Bücher nannte, Die am meijten ‚Einfluß auf ihn 
geübt, bezw. die er wieder und immer wieder las (11. November 1890). 

Obenan jteht die Bibel. Auch für Moltke war fie das Buch der 
Bücher, das dem naiven Volksgemüth veritändlicd) und doc) dent Weiſeſten 
unerihöpflihen Stoff zum Sinnen und Denfen giebt. 

Ten erjten Plab nach der Bibel nimmt Homers Jlias ein, die er 
in der Voßſchen Ueberſetzung ſchon als neunjähriger Knabe gelejen und 
die tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte. 

Mit Littrow und Liebig treten Himmelskunde und Naturwiſſen— 
Ichaften in den Vordergrund. 

Es folgt Clauſewitz' unjterbliches Wert „Vom Kriege”, das den -. 
jungen, jtrebjamen Leutnant zuerſt in die Wiſſenſchaft, in die Kunſt des 
Krieges eingeführt hatte. Klaujfewig war der Meilter, über den im 
Können der praftiicher veranlagte große Schiller mächtig hinauswachjen sollte, 

Unter den Büchern, die Moltfe immer wieder und wieder las, jtehen 
obenan Schiller, Goethe und Shakeſpeare. Waren dem jugendlichen Moltke 
Schillers Idealgeſtalten befunders ſympathiſch gewejen, jo war es im 
reiferen Alter Goethe, der ihn bejonders anzog, zumal der Fauſt, den er fait 
ganz im Gedächtniß hatte und den er im Geſpräch wie in Briefen mit 
Vorliebe citirte. Bon Shafejpeares Dramen ijt Hamlet dem Fauſt am 
verwandtelten; aber der Träumer, der nie zum Entichluß fommıt, der immter 
nur wägt, ohne zu wagen, konnte Moltke nicht jo ſympathiſch jein, wie die 
urwüchſigen Seldengeitalten in den Königsdramen. 

Auf Shakeſpeare folgt Walter Scott. Die Vorliebe für den 
ritterlichen Romantiker kennzeichnet Moltkes ideale Nichtung. Was hat 
er wohl zu den allerneueiten Bertretern des Nealismus, oder vielmehr 
de3 cyniſchen Materialismus gejagt, wenn er ihnen überhaupt die Ehre 
erwies, von ihnen Kenntniß zu nehmen? 

Wurde Moltfe in früheren Jahren nad Ericheinungen der Tages— 
litteratur gefragt, die er, der Vielbeichäftigte, nicht hatte lefen können, jo 
pflegte er mitunter zu antworten: „Das Buch ift nicht übel, meine Frau 
hat's gelejen.“ So erhielt Frau v. Meoltfe den Gatten auf dem Yaufen 
den in (itterariicher Beziehung. 

Schließlich nennt Moltfe auf dem Fragebogen Ranke, Treitichle und 
Garlyle. Ranke, der Klaſſiker unter den Geſchichtſchreibern, der aus lichter 
Höhe die Geſchide der Völker überſchaut, mußte Moltke ebenſo anſprechen 
wie Treitſchke mit ſeinem glühenden Patriotismus, ſeiner hinreißenden 
Begeiſterung. Endlich Carlyle, der eigenartige, oft knorrige und wunderliche, 
aber ſcharf und tief blickende, charaltervonn, männliche Brite. Wenige 
Schriftiteller haben preußiiches Weſen und preußiiche Eigenart jo tief 
erfaßt und gewürdigt, wie Carlyle in jeinem köſtlichen Buch über Friedrich 
den Großen. Dit doch durch dieſes Buch gar vielen Deutjchen erſt das 
rechte Verjtändnig für die Tüchtigfeit und Bedeutſamkeit Königs Friedrich) 
Wilhelm I. erſchloſſen worden. 


Abendſonnenſchein. 79 


Von leichterer Lektüre liebte Moltke u. A. die Bozſchen Romane; 
in den letzten Lebensjahren verſchmähte er ſogar die „Familie Buchholz“ 
nicht. 

Bis in das ſpäteſte Alter liebte und übte Moltke die Zeichenkunſt. 
Schon als Topograph hatte er neben der Meßtiſchplatte oft ein Skizzen— 
buch, in das er die Umriſſe eines ihn fejjelnden Yandichaftsbildes eintrug. 
In Gemäldegalerien pflegte er Lieblingsbilder mit flüchtigen, aber 
charakterijtiichen Bleiftiftjtrichen zu jlizziven. Nicht nur Landſchaften 
zeichnete er, jondern auch Perſonen, oft mit der Trefflicherheit des 
Portraitmalers. Daß er ebenjowohl mit Farben umzugehen verjtand, 
bezeugen die Aquarellikizzen aus dem Orient, Delbilder vom Golf von 
Balermo und andere italienische Anjichten. 

War Moltfe im Malen und Zeichen ausübender Künſtler, jo war 
er in der Muſik liebevoller und jinniger Hörer. Wenn er aud) jelten 
die Konzertjäle befuchte, jo war ihm jchöne Hausmufif um jo erwünſchter. 
Von allen Komponiften war ihm Mozart der liebjte. Daneben hörte er 
auch gern anjprechende Weiſen italienischer Meiſter und hatte unter den 
deutſchen Liedern feine ausgejprochenen Lieblinge. Zu feinen höchjten 
Genüſſen gehörte es, wenn in Berlin Joahim zu ihm fam, um ihm 
vorzujpielen. Dann ja Moltfe wohl jtundenlang in jeiner Sophaecke, 
fajt ohne jich zu rühren, und der Meijter wurde nicht müde, dor diejem 
itillen Zuhörer zu jpielen, dejjen ftummer Beifall ihm ebenjo werthvoll 
war, wie das jtürmilche Bravo einer dichtgedrängten lauten Schar. 

Wenn im Familienkreife mufizirt wurde, jo erichien Moltke unge: 
rufen, jobald die erjten Töne erlangen. Still trat er ein, jebte jich auf 
den nächiten Stuhl und jtill hörte er zu. Gefiel ihm die Muſik nicht, 
jo verſchwand er ebenjo lautlos al3 er gekommen war. Birtuojenthum 
und technilche Kunſtſtücke waren ihm verhaßt; eine melodiiche Gantilene 
jejjelte und entzückte ihn. 

Vielbeiprochen und vielbejungen in Proſa und Poeſie iſt Moltkes 
Schweigjamfeit. Freilich war ihm leeres Geſchwätz verhaßt, und in 
größeren Kreiſen und Gejellichaften war er um jo zuritdhaltender, je 
weniger ihn die Unterhaltung anzog. Won diejer Zurückhaltung, die 
theils in jeinem Charakter lag, theils aber auch weile erwogen war, iſt jchon 
im Briefivechjel mit der Braut die Nede gewejen. Aber unter den Seinen 
und im Freundeskreiſe fonnte er recht mittheillam jein. Wo ihn die 
Sache nicht interejlirte, war er jchweigjam; für minderwerthige Geſpräch— 
jtoffe war er nicht zu haben. Wer aber das Glück gehabt hat, über 
Gegenjtände mit ihm ins Geſpräch zu kommen, die ihm am Herzen lagen, 
der wird überrajcht geweſen jein, mit welcher Yebhaftigteit, Wärme und 
Nachhaltigkeit er dann ſprach und jeine Ansicht vertrat. 

Sehr wortfarg war der Feldmarichall bei den Tijchreden, die er zu 
halten hatte, jo wenn er zu Nailers Geburtstag die Generale und Stabs— 
offiziere des Generalitabes bei fich zur Tafel hatte. „Was joll ich in 
dieſem Kreiſe Yanges über den Kaiſer veden? Jeder von uns kennt und fühlt 
dasjelbe!“ pflegte er zu Jagen. So lautete denn jein Toajt in der Negel: 


80 Der Heimgang. 


„Auf das Wohl Seiner Majejtät des Kaiſers und Königs!“ oder noch 
fürzer: „Seiner Majejtät dem Kaiſer und Könige!“ Einſt hatte man 
tags zuvor im Generaljtab gewettet, daß der Trinkipruch nicht mehr als 
acht oder neun Worte enthalten werde. Aber gerade an diejem Kaiſer— 
tage begann Moltfe den Toaſt mit „Meine Herren!“ es waren elf 
Worte, die Wette war verloren. „Der Feldmarjchall wird alt“, meinte 
der Verlierer, „er fängt an geſchwätzig zu werden.“ 

Auch bei Anderen kritiſirte Moltke den Mangel an jchweigjamer 
Zurüchaltung, jo als General v. Manteuffel, den er jonjt ungemein 
Hochichäßte, die vielbejprochene Meußerung von den „jieben Fuß Erde“ 
gethan hatte. Moltke ja gerade beim Whiſt, als ein Offizier die Be- 
merfungen eines Wipblattes über Manteuffel3 Nede vorlas. Der General 
legte die Karten auf den Tiſch, hob die Hände empor, fchüttelte das 
Haupt und jprach die überzeugungspollen Worte: „Ic begreife meinen 
Freund Manteuffel nicht; warum jpricht der Mann!“ 

Auch Moltkes Sparjamkeit iſt im Munde der Leute. In feiner 
harten, entbehrungsreichen Jugend hatte fich diefe Eigenschaft entwickelt, 
injomweit jie eine recht nothiwendige Tugend war. In jpäteren Jahren 
war Moltke jparlam, injotern er für jeine Perſon außerordentlich geringe 
Anſprüche an das Leben jtellte. Er Fannte den Werth des Geldes und 
parte nicht für ich, jondern für feine Nachlommen. Das it um jo 
höher zu jchäten, als ihm Kinder verjagt blieben und er für die Kinder 
feiner Geſchwiſter ſparte. Dabei erfüllte ihn zugleich) die Abficht, jein 
altes, ehrenwerthes Gejchlecht, da8 er in der Generation Jeiner Eltern 
jo geichwächt und landflüchtig gejehen hatte, wieder jehhaft zu machen 
und angejehen zu erhalten. So ericheint dem tiefer Blickenden auch 
Moltkes Sparjamkeit in idealem Lichte. Andererſeits war er ein 
edler Wohlthäter, der alljährlich hohe Summen für jachgemäße Unter- 
jtübung Bedürftiger verwandte. Einjt begegnete ihm in Kreiſau ein Hand— 
werker, deſſen befiimmerter GejichtSausdrud ihm auffiel. Auf Moltkes Frage 
Hagte der Mann, dal er feinem Sohne, der Meijter geivorden, eine 
ihöne Werfitatt, die gerade zu haben jei, aus Mangel an Mitteln nicht 
faufen könne. Alsbald erkundigte ſich Moltke perjönlich bei dem Ver— 
käufer der Werkſtatt und erfüllte den Wunſch des Handwerkets. 

Mit jedem Pfunde, das Gott ihm verliehen, hat Moltke gewuchert, 
ein rechter Haushalter im höchſten und edeljten Sinne. 


Der Zeimgang. 


D“ legten Lebenstag des greilen Helden jchildert jein Neffe und 
getrener Adjutant, Helmuth dv. Moltke: 

„Am Freitag, den 24. April war Onfel Helmuth jchon um 7Ya Uhr 
aufgeitanden, um meiner Schwägerin Olga Yebewohl zu jagen, die nad 
längerem Beſuche bei uns nach Kopenhagen abreifte. Er war friih und 
heiter und verabicjiedete jich in liebenswürdigjter Weile von Olga, nad)- 
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dem er mit und Allen gemeinfam gefrühjtüct hatte. Um 9 Uhr von der 
Bahn zurückgekehrt, ging ih zu ihm in fein Arbeitszimmer, um, wie 
gewöhnlich, die Poltjachen und jeine Eurzen Amveilungen über Beant— 
wortung der Briefe entgegenzunchmen. Er war, wie überhaupt in der 
legten Zeit, geiſtig ſehr rege und voller Intereſſe für alle Kleinigkeiten 
unjeres täglichen Lebens, ſah friih und gejund aus und fagte mir, daf 
er heute wegen der Abjtimmung über die Gewerbeordnung ins Herren— 
haus müſſe. Um 12 Uhr fuhr er allein dorthin. — Ich ritt um 2 Uhr 
aus und kam jo jpät zurüd, daß ich Onfel Helmuth erſt um 5 Uhr bei 
Tisch wiederjah. Er war um 3 Uhr aus dem Herrenhauſe zu Fuß zurück 
gefehrt. Während des Mittageflens hat feiner von uns etwas Auffälliges 
an ihm bemerkt. Er aß mit vecht qutem Appetit und jcherzte wie immer 
freundlich mit den Kindern, die fich an ihn drängten, um ihm erſt quten 
Tag zu jagen und nach Tiich gejegnete Mahlzeit zu wünjchen. Nachden 
der Kaffee genommen war, ging Onkel Helmuth, wie er es immer zu 
thun pflegte, in jein Zimmer, um die Zeitungen zu lejen. Um 8 Uhr, 
zu unjerer gewöhnlichen Theeſtunde, fam er frisch und heiter wieder zu 
uns herüber. Der Thee war in dem jogenammten Silberzimmer jervirt, 
wo auc der Whijttijch bereits fertig jtand.“ 

„Zugegen waren Liza (des Berichteritatters Gattin), Herr und Frau 
Marcher aus Schweden, die jeit etwa 14 Tagen bei uns zum Beſuch 
waren, und ich. Eine Stunde vor dem Thee war nocd Herr Dreßler 
gefommen, mit dem ich von 7 bis 8 Uhr in dem großen Muſikſaale 
mufizirt hatte. Er blieb zum Thee, um nach beendetem Whijt dem Feld— 
marichall noch etwas vorzufpielen, falls dieſer, wie es gewöhnlich der 
Fall war, vor dem Schlafengehen noc etwas Muſik zu hören wünschte. 
Onfel Helmuth trank jeinen Thee und das Glas Mlojehvein, das er 
immer abends zu geniehen pflegte; ev aß, mit mehr Appetit als ſonſt, 
zwei Butterbrötchen und ein Stückchen Kuchen, war jehr guter Laune, 
jagte jcherzender Weiſe zu Herrn Dreßler, er habe uns vorhin belaujcht 
und wir hätten eine greulihe Muſik vollführt. Unter Anderem erzählte 
er auch, daß ſer aus der Zeitung erjehen, wie Seine Majejtät der Kaiſer 
heute Morgen bei drei Grad Kälte auf den Auerhahn gepüricht habe, 
Nachdem er jeinen Thee getrunken hatte, bot ich ihm eine Gigarre an, 
die er anzündete, und wir jebten uns bald darauf zur Partie.“ 

„Onkel Helmuth jpielte mit Seren Marcher. Er ja mit dem Rücken 
nach dem großen Spiegel, das Geficht der Korridorthür zugetvandt. Ic, 
mit Liza jpielend, ſaß zu jeiner Rechten, Yiza links von ihm. Wir fingen, 
da es jchon etwas jpät geworden war, mit Cayenne an und gewannen 
und verloren abwechjelnd die Nobber, indem wir die Touren der Reihe 
nach durchipieltem. Als wir zum lebten Robber, der ſchwarzen Danıe, 
gekommen waren, hielt Onkel Helmuth, der eben begonnen hatte, Die 
Karten zu geben, plößlich inne. Er legte die Karten vor jich auf den 
Tiſch, lehnte jich in ſeinen Stuhl zurück und jchien Schwierigkeiten beim 
Athmen zu haben. Liza fragte ihn: » Haft Du Ajthma, Onfel Helmuth ?« 
Worauf er erwiderte: »Ja, ich habe ein bißchen Aſthma.« Ich jagte num 
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zu ihm: »Bitte, Onkel Helmuth, laß mich für Dich geben,« und er jchob 
mir die Karten Hin, die ich nun ausgab. Währenddem hatte er ich 
wieder erholt und nahm feine arten auf. Wir ſpielten dann das Spiel, 
und Liza umd ic wurden groß Schlemm; ſo gewann er den lepten 
Nobber feines Lebens noch in glänzender Weife. Er trommelte, wie ex 
bei jolchen Gelegenheiten zu thun pflegte, mit den Fingern auf die Tiich- 
platte und jagte mit Bezug darauf, daß er die vorhergehenden Spiele 
verloren hatte, in heiterjter Weife zu Herrn Marker: »Wat jeggt hei 
nu tau fine Süpers!« ein Wort, das er gern anführte und das nad) 
feiner Erzählung ein Dragoners Regiment dem großen König zugerufen 
hatte, als es mit einer Menge eroberter Standarten nach der Schlacht 
bei Noßbad) bei ihm vorüberzog. (Der König Hatte ſich früher jehr 
ungnädig über das Negiment geäußert und gejagt, das Regiment tauge 
nichts, die Kerle jeien alle Säufer.)“ 

„Liza fragte mm, ob er fich wieder wohl fühle, was er leichthin 
berneinte. Wir fannten ja dieſe Anfälle von Aſthma, unter denen er 
die lebten zehn Jahre zeitweilig zu leiden hatte, jo gut. Hundertmal 
tvaren wir Beugen davon geivejen, und immer waren fie vborüber- 
gegangen, nachdem er einige Minuten ganz jtill gejejlen hatte. Dennoch 
wurde Liza feines blafjen Ausjehens wegen bejorgt und ſagte zu ihm: 
»Onkel Helmuth, wollen wir nicht lieber aufhören? Herr Dreßler kann 
Dir ja noch etwas vorjpielen.« Onkel Helmuth ging jofort auf dieſen 
Vorſchlag ein. Ach machte die Abrechnung, wir hatten zwei Pfennige 
gewonnen, und Onkel Helmuth erflärte, die Fönnten nicht ausbezahlt 
werden. Während er num, entgegen feiner Gewohnheit, nad) beendeten 
Spiele ruhig auf feinem Stuhl fißen blieb, gina id hinaus, um meinem 
Diener zu jagen, er jolle die Yampen auf den Flügel jtellen.“ 

„Herr Dreßler folgte mir in den Muſikſaal, Herr und Frau Marcher 
gingen in Lizas neben dem Theezimmer liegenden Salon. Xiza blieb 
bei Dufel Helmuth im Speijezimmer zurück. Da es ihr ſchien, als ob 
er matt ausiehe, fühlte fie ihm den Puls, der ſchwach, aber regelmäßig 
ging. Sie bat ihn, ein Glas Wein zu trinken, was er aber ablehnte, 
er habe jchon zum Thee zuviel gegejien. Dann bat Liza ihn, er möge 
dody ruhig ſitzen bleiben, man könne ja bei vffenjtehender Thür die 
Muſik jehr gut von bier aus hören. Onkel Helmuth aber erwiderte: 
»Mein, das geht nicht; wenn er für mich ſpielen will, muß ich auch 
hineingeben.«e Er jtand nun auf und ging in den Mufiffaal, wo in— 
zwilchen die Yampen angezündet waren und Herr Dreßler fich prälu— 
dirend an den Flügel gejeßt hatte. Hier ſetzte ſich Onkel Helmuth auf 
einen Stuhl gleich vechts neben der nad) dem Slonferenzzimmer führenden 
Thür und faltete die Hände, zwijchen denen er jein vothjeidenes Schnupf- 
tuch hielt, im Schooß. Herr Dreßler begann num eine eigene Kompo— 
jition vorzutragen, deren ſchwermüthige Weile mich betroffen machte. Ich 
wußte, daß Onkel Helmuth, wenn er fid) nicht ganz wohl fühlte, es 
liebte, durch heitere Melodien abgelenkt zu werden, und war im Begriff, 
Herin Treßler zu unterbrechen und ihn zu bitten, ein anderes Muſik— 
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ſtück zu wählen, als Onkel Helmuth plötzlich aufitand und mit feijen 
Schritten, um den Spieler nicht zu jtören, in das Nebenzinmer ging. 
Ich weiß nicht, woher e8 Fam; aber ih war um ihn bejorgt geworden, 
als ich jah, wie er mit gefalteten Händen und mit leicht vornüber 
geneigtem Kopfe da ſaß, in einer Haltung, die ich nur am ihm bemerft 
hatte, als er vor etwa fünf Jahren einmal ernjtlih an Lungenfatarrh 
erkrankt war und fein Ende herannahen glaubte. Sobald Herr Drefler 
die kurze Melodie zu Ende geipielt hatte, ging ich, von innerer Unruhe 
getrieben, Onkel Helmuth nad.“ 

„Er hatte die Thür zum Nebenzimmer halb vffenjtehen laſſen, in 
dem Zimmer felbjt war es dunkel. ch jtand einen Augenblid au der 
Thür jtill und lauſchte. Ach wußte, daß Onkel Helmuth 8 nicht liebte, 
wenn man aus feinen ajthmatischen Anfällen viel machte und ihn mit 
übereifriger Sorgfalt belältigte. Deshalb zögerte ich noch, hineinzugeben, 
als e8 mir jchien, als ob ich ein leichte8 Stöhnen hörte; doch war id) 
meiner Sache nicht ficher. Indem Fam Liza dazu, die ebenfall3 von 
einer inftinktiven Beſorgniß um den Onkel erfaßt war und fich nad) ihm 
umfehen wollte Als wir Beide an der Thür ftanden, hörten wir einen 
tiefen Seufzer, und id) ging nun rajch in das Zimmer. In der undeut— 
lichen Beleuchtung konnte ich nur erkennen, daß Onfel Helmuth auf einem 
Stuhl ſaß, er hatte die Ellenbogen auf die Knie gelegt, und der Ober: 
förper war tief vormüber gebeugt. Ich trat raſch auf ihn zu und jagte: 
»Onkel Helmuth, fehlt Dir etwas?« worauf er den Kopf Hub und mit 
unendlich weicher Stimme, deren Klang ich nie vergejjen werde, jagte: 
»Wie?« Ach befam einen Todesichred, faßte an feine Stirn, fie war 
kalt, ebenjo feine Hände; ich rief noch einmal: »Onkel Helmuth, biſt Du 
frant?« worauf er nicht mehr antwortete. Ich rief nad) Yiza, fie möge 
Licht bringen, und nahm Onkel Helmuths ſich wieder vornüber neigende 
Stirn in meine Hand. Cie ſanl ſchwer in diejelbe hinein, und gleich- 
zeitig ſchien es mir, als ob der ganze Körper plöglich feine Spannkraft 
verlöre umd in jich zuſammenſänke. Inzwiſchen hatte mein Diener Liht 
gebracht; ich kniete vor Onkel Helmuth) nieder und fing jeinen Körper 
in meinen Aımen auf. Liza ftand neben mir, und Beide unterjtügten 
wir den Sterbenden, der augenscheinlich ſchon die Befinnung verloren 
hatte. Sch rief nach Marcher, wir hoben Onkel Helmuth in die Höhe 
und trugen ihn auf unferen Armen nach feinem Schlafzimmer, wo wir 
ihn auf fein Bett niederlegten. Meinen Diener hatte ih in aller Eile 
nad) dem Arzt geſchickt. Marcher und ich entkleideten Onkel Helmuth 
raſch und legten die Decken über ihn. Won den Augenblid an, wo id) zu 
ihm hinein fam, war e8 mir unzweifelhaft, was ung bevorjtände; ich glaube 
bejtimmt, daß er mic noch erkannte und das Bewußtſein hatte, daß ich 
ihm zu Hülfe eilte — — Er lag ftill auf feinem Bette, nur ab und zu 
hoben, feltener werdend, tiefe Athemzüge feine Bruft, die Hände waren 
leicht übereinander gelegt, der Körper im natürlicher Haltung geſtreckt.“ 

„Einmal ſchien e8 noch, als ob das Bewußtjein ihm zurückkehren 
wollte. Er machte eine Bewegung, als wolle er den Kopf heben, dann 
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wandte er denfelben mit leichter Bewegung nad links, wo an der Wand 
des Schlafzimmers, von Balmenzweigen umgeben, das Bild jeiner Marie 
hing, und während feine Augen, jchon von den Schatten des Todes um— 
dumfelt, die Züge der treuen Gefährtin feiner früheren Tage zu fuchen 
Ichienen, ging till und friedlich feine Seele hinüber, um auszuruhen von 
der Arbeit eines 91 jährigen Lebens.“ 

„Er bat, ſoweit es Menſchen beurtheilen können, keinen ſchweren 
letzten Kampf gekämpft, kein Zug veränderte ſich in dem feinen, wie 
aus Marmor gemeißelten Antlitz, kein Todesſeufzer entfuhr den ruhig 
geſchloſſenen Lippen. Immer auf den Tod vorbereitet, den er nicht 
fürchtete, ſondern als einen Uebergang zu einem neuen Leben reinen 
Schauens und Erkennens erhofft hatte, folgte er ſtill und willig, als 
der Herr ihn rief. Auf ſeinem Antlitz lag tiefer Friede und der Ab— 
glanz eines inneren, faſt heiteren Glückes.“ 


„Wie kann man einen Menſchen beweinen, der geſtorben iſt,“ hat 
Moltke geſagt, „Diejenigen ſind zu beklagen, die ihn geliebt und ver— 
loren haben.“ Bei dem Tode ſeiner Lieben hat er ſtets Diejenigen 
glücklich geprieſen, die ſanft und ohne ſchweren Kampf haben ſcheiden 
dürfen. Ihm iſt weder ein langes Siechthum auferlegt worden, noch 
ein ſchweres Ringen in der letzten Stunde; zu ihm iſt der Tod ge— 
kommen wie ein Friedensbote Gottes, ihn heimzuholen in das ſchöne 
Jenſeits, wo er ſeine Marie, alle ſeine vorangegangenen Lieben, ſeinen 
Kaiſer Wilhelm J. wiederfinden ſollte. 

Und ein noch ſelteneres, noch koſtbareres Gottesgeſchenk iſt ihm zu 
Theil geworden: er hat wirken und ſchaffen können bis zum letzten 
Lebenstage, voll ungeichiwächter Empfänglichkeit für Alles, was fidh er— 
eignete und was in der Öegenwart die Geijter bewegte. Nie hat er 
ſich eingeiponnen in greienhaften Rückblick auf vergangene, bejjere Zeiten, 
jondern rüjtig jchritt er fort mit der Entwicelung der ihn umgebenden 
Welt, mit vollem Verſtändniß und herzlichem Antheil für Menichen, Dinge 
und Ideen, die feiner Beachtung werth waren. 

Seine irdiihe Gülle ruht, wie er es gewünſcht, in Der jtillen 
Kreilauer Kapelle zwijchen Gattin und Schweiter, darüber in großer 
Schrift der Spruch: „Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung.“ 

Tief trauerte das ganze deutsche Volk über dem Grabe des Mannes, 
dejjen neunzigſten Geburtstag e8 vor einem halben Jahre voll danfbarer 
Freude gefeiert hatte „Ich bin tief evichüttert. Ach habe eine Armee 
verloren. Ich kehre jofort zurück,“ telegrapbirte der Kaiſer aus Thüringen, 
als er die Trauerlunde erhielt. Schon am folgenden Tage itand ex 
idimerzbewegt an der Bahre ſeines Feldmarjchalls; mit dem Kriegsherrn 
trauerte das ganze deutiche Heer und folgte im Geiſte der irdiichen Hülle 
des Schladhtendenfers, welcher der Kaiſer big zum Bahnhof das Geleit 
gab, hinter dem Sarge einherichreitend. 

In der Gedächtnißrede, die der Feldpropft Richter am 28. April 
hielt, hieg &: „Wir jtehen an der Bahre eines Patriarchen des Volkes, 
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eines Propheten einer neuen Zeit, eines Führers durch ſchwere Zeit zu 
des Meiches Herrlichkeit. Nächit den Seinen, denen in dem Verewigten 
das ehrwürdige Yamilienhaupt genommen ift, und an der Spite von 
ganz Europa, das neidlo8 dem großen Todten jeine Huldigungen dar- 
bringt, jteht unjer Kaiſer als erjter Leidtragender hier, der Kaiſer, der 
nicht bloß den treuejten Diener, der eine Armee in ihm verloren hat. 
Und mit dem Kaiſer die deutjchen Fürften, die deutſche Armee, das 
deutiche Wolf, ohne jeden Unterjchied der Stände oder der Parteien: 
Alle eins in dem einen, großen Schmerze — das ganze Volk beiveint 
ihn — Alle eins aud in dem einen Berlangen, den großen Sohn des 
Vaterlandes, unjern Moltke, vecht noch im Tode zu ehren und Gott, 
der uns ihm geichenft hat, recht dafür zu danken. Halten wir denn fein 
Gedächtnis hoch, jein Vermächtniß heilig!“ 

Am 5. Januar 1892 jchenkte der Kaiſer dem Generaljtabe das 
Bildniß jeines unvergehlichen Chefs, „deſſen Erinnerung niemals ſchwinden 
wird, jolange e8 einen preußiichen Soldaten, ein preußiſch jchlagendes 
Herz und Soldatenempfindung in der Welt giebt“, begleitet von folgender 
Ordre: 

„Ich laſſe Ihnen hierdurch das lebensgroße Bildniß des General— 
Feldmarſchalls Grafen v. Moltke mit der Beſtimmung zugehen, dasſelbe 
in den Dienſträumen des Generalſtabsgebäudes als ein dem geſammten 
Generalſtabe verliehenes Geſchenk aufzubewahren. Ich wünſche, daß dieſes 
Bild dazu beitragen möge, das Andenken an den verewigten Feldmarſchall 
bejonders an der Stelle lebendig zu erhalten, an welcher derjelbe in 
jtiller Friedensarbeit die großen Erfolge dreier Feldzüge vorbereitet hat, 
eine Schule des Generalitabes begründend, an twelcher die Lehren des 
großen Schlachtendenkers allezeit unvergejjen bleiben werden. 

Wilhelm R.“ 

Mit diefer Drdre Klingen harmonisch zufammen die Worte des 
Feldpropites Nichter: „Wie der todte Eid joll er die Armee auch ferner 
führen; denn gerade darin zeigte jich jeine Größe, daß er nicht einſam 
auf der Höhe jeines Ruhmes geitanden, jondern daß er jein Beites, ja 
jein eigenjtes Weſen hineinzuprägen veritanden hat in die Armee, in die 
Nation, als einer ihrer größten Bildner, die fie je bejeflen hat. 
Er lebt unter uns, ja in uns, wenn er auch geitorben ijt. Er lebt in 
der Armee und in der Nation fort als der verkörperte Seit der Weis— 
heit und der Kraft, dev Zucht und des Maßhaltens, exit zu wägen und 
dann zu wagen, als der Geiſt des Haſſes wider alles Gemeine, als der 
Geiſt jelbitlofer Prlichterfüllung und der Mannestveue bis in den Tod. 
Und darum, jo tief auch die Wehmuth ijt, mit der wir wieder einen Der 
alten Neichspaladine unſers alten Heldenkaiſers jcheiden jehen: das iſt 
doh das Größte — ımd nicht am wenigiten des alten Feldmarichalls 
Verdienſt —, daß Deutjchland den Verluſt eines feiner größten Söhne 
nicht bloß tragen muß, jondern auch tragen kann. Der Naifer hat in 
ihm eine Armee verloren und darf es jagen vor aller Welt; denn er 
bat in der Armee ihn behalten für immer.“ 


86 Moltke als Vorbild und Erzicher. 


Moltke als Worbild und Erzieher. 


ist die glänzende Begabung an ſich iſt e8, die große Männer zu 
Bh Vorbildern für und macht. Aber wie wir uns am lichten nad) der 
Sonne orientiren, dem leuchtenden Tagesgejtirn, wie wir als Direktions- 
punfte Gegenjtände wählen, die, hochitehend, bedeutend und vollbeleuchtet, 
weithin jichtbar jind, jo dienen uns auch als Leitjterne fir unjer Leben 
und Streben folhe Miünner, die durch ihre Begabung und Bedeutung 
ji) über die Menge erheben, die durch den Strahlenglanz ihrer Leiſtungen 
und ihrer Erfolge die Augen der Menjchheit auf fi) ziehen. Wohl fann 
mancher jchlichte Mann, dejien Wirken im Dunkel jeines engen Berufs 
kreiſes unbeachtet bleibt, ein herrliches Vorbild jein für den, der durch 
die Gunſt dev Umjtände ihm nahe tritt; aber es wird ſelten gelingen, 
die Blicke größerer reife, geichweige des ganzen Volfes auf ihn zu Senken, 

Darum freuen wir uns, daß unſere vaterländiiche Gejchichte reich 
an wahrhaft großen Geitalten ift, deren Größe wir beavundern, die wir 
dankbar verehren und die, je näher wir mit ihrer Eigenart und ihrem 
innerjten Wejen uns vertraut machen, uns immer liebenswerther er— 
Icheinen. Cie werden unjere Vorbilder nicht durch ihre hervorragende 
Begabung, fondern durch die Reinheit ihrer Gefinmung, durch die Tüchtig— 
feit ihres Stvebens, durch die liebevolle und opferfveudige Hingebung an 
das Gemeimvohl, durch die Art, wie fie mit dem Pfunde gewuchert 
haben, das Gott ihnen gegeben. Heil uns, wenn fie dann auch Lehrer 
und Erzieher des Volkes werden. 

Moltfe, der geniale, durch die großartigiten Erfolge berühmte Heer— 
führer, bat die Augen der Welt auf ſich gezogen; wir aber bleiben 
Dabei nicht Stehen, wir jchauen dem veinen und edlen Meenjchen ins Auge, 
möchten in den Grund jeiner großen Seele bliden, möchten ergründen 
die jtarfen Wurzeln jeiner Kraft zu Nutz und Frommen für unjer Streben. 

Ueber der Grabjtätte Moltkes jteht geichrieben: „Die Liebe iſt des 
Geſetzes Erfüllung.” Dieſer Spruch, bedeutungsvoll für jeine Stellung 
als Chriſt, findet jeine Ergänzung im dem Schriftwort, das er in jein 
Neues Teftament eingetragen: „Es werden nicht Alle, die zu mir jagen 
Herr, Herr! in das Himmelreich kommen, jondern die den Willen thun 
meines Vaters im Himmel.” 

Moltke hat das Bekenntniß wahrlich nicht verachtet, ev hat jich be- 
kannt zu Gott dem Heren laut und freudig. Aber der raſtlos jtrebende, 
nie fic genug thuende Mann ttellt das werkthätige Chriſtenthum in 
den Mittelpunkt eines veligiöien Lebens, und in der Art, wie er das 
thut, können Alle, die Chriſtum bekennen, ihn zum Vorbild nehmen. 
Moltfes Worte waren immer Thaten; Erörterungen, die ihm abſtrakte 
Grübeleien dinkten, waren nicht jeine Sache. Gleich Fauſt möchte er 
Logos mit „That“, nicht mit „Wort“ überjeßen. Aber er bat einen 
großen Borzug dor dem Gott entfremdeten Denker: ihm bleibt der Logos 
immer die That des allwaltenden perſönlichen Guttes.- 
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„Die Liebe ift des Geſetzes Erfüllung,“ danach hat Moltke ge— 
handelt, danach hat er gerungen; aber er hat auch mit dem vollen Ernſt 
des Chrijten hingewieſen auf Gott, den geredjten und unbejtechlichen 
Richter. Feierlich und überzeugend jpricht er in feinen Trojtgedanfen 
vont Gewiſſen, das feine Vollmacht von Gott hat. 

Wahrlich ein Vorbild, nicht genug anzuſchauen und zu beherzigen. 
Jetzt, wo eine Afterweisheit ji breit macht, die alle Verantwortlichkeit 
de3 Menjchen leugnen oder verflüchtigen möchte, die jeden Verbrecher 
zum Irrſinnigen jtempelt, alle böjen Leidenfchaften für Krankheiten er— 
klärt und die Begriffe Schuld und Sühne ganz aus der Welt fchaffen 
möchte, aus einer Welt, die nur blinden Naturgejegen gehordht und in 
welcher dev Menſch, ein in blajirtem Wiljensdünfel, fchranfenlofer Begehr- 
lichkeit und raffinirter Genußſucht ungemein vervollkommnetes Erden— 
weſen, nur nach phyſiſcher Nothwendigkeit handelt — da iſt Moltfe ein 
Vertreter des erhabenen Idealismus, ein Prophet des Fategorifchen 
Imperativs, des Fraftvollen Bekenntniſſes zum lebendigen Gott. 

Der andere Spruch, der im Mittelpunft des Moltkeſchen Befennt- 
niſſes ſteht, heißt „Meine Kraft it in den Schtvachen mächtig.” Damit 
befennt der gläubige Held, daß es Gottes Kraft und Gnade ift, die das 
Gute in uns wirkt und jchafft, daß der Menjc Nichts vermag ohne des 
Herrn Hülfe, aber dat ihm Alles gelingt durch den mächtigen Beiltand 
Gottes. Und wie Eigendünfel und Selbitgerechtigfeit im Lichte diejes 
Schriftwortes zu nichte werden, jo iſt es für Moltfe der tiefe und fejte 
Grund geivorden, auf dem feine hrijtliche Demuth ruht, dieje köftliche 
Tugend, die jein Wejen jo liebenswürdig machte. 

Gerade für jtarfe, männliche, zielbewußte Naturen iſt die Demuth 
eine herrliche Zierde; darum jteht jie wohl an unſerm Quther, unjerm 
Kaifer Wilhelm dem Großen, unferm Moltke. In hundert Heinen Zügen 
der Moftkejchen Eigenart, in mannigfachen mündlichen und jchriftlichen 
Aeußerungen offenbart fich jene Demuth; ganz beſonders anjprechend be= 
fundet fie fi) in dem Briefe an Oberhofprediger Schaubady vom 
27. Oftober 1880: „Nicht der Glanz des Erfolges, jondern die Lauter: 
keit des Strebens und das treue Beharren in der Pflicht, auch da, wo 
das Ergebniß kaum in die äußere Erſcheinung trat, wird den Werth 
eines Menjchenlebend enticheiden. Welche merkwürdige Umrangirung von 
Hoch und Niedrig wird bei der großen Mufterung vor ich gehen. 
Willen wir doch ſelbſt nicht, was wir ung, was wir Andern oder einem 
höheren Wejen zuzuichreiben haben. ES wird gut fein, im erjterer Bes 
ziehung nicht zu viel in Rechnung zu ſtellen.“ 

Mit der Demuth hängt innig zujammen die jtille und Fromme 
Ergebung in Gottes Willen und Rathſchluß. Bei allen Berluften ges 
liebter Angehöriger, die Moltfe zu tragen hatte, weiß er jtet3 ein Wort 
der Dankbarkeit gegen Gott zu finden, das jeinen Schmerz verklärt. 
Selbſt als die über Alles geliebte Gattin ihm entriffen war, flingt die 
Ergebung und das Bejtreben, in Gottes Führung die Gnadenabiicht zu 
erkennen, aus allen Anzeigen und Briefen, 
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Co iſt und Moltfe ein Vorbild im Bekenntniß zum lebendigen Gott, 
im wertthätigen Chriſtenthum, in der idealen Weltanichauung, in dem 
chrijtlichen Ernſt feiner Auffaffung von Pflicht und Gewiſſen, in der 
Demuth, in der Ergebung in den göttlichen Willen. 

Treu wie jeinem Gott war Moltte jeinen Nönigen, treu feiner 
Pflicht bis zur Selbitverleugnung. Fünf Nönigen hat er gedient, 
jolange feine Kräfte reichten. Am nächiten jtand er dem großen Kaiſer, 
der ihn einjt „entdeckte“. Aber ſchon unter Friedrich Wilhelm IIL wurde 
des jungen Generaljtabsoffiziers Treue erprobt. Als vor der Schlacht 
bon Niſib Hafisz Paſcha, anjtatt auf Moltfes Rath zu hören, fich immer 
wieder don jeinen Mollahs bejtimmen ließ, da hielt Moltfe, obwohl 
frank, vom Fieber geichüttelt und aufs Aeußerſte ermattet, nicht nur treu 
aus bei dem übel bevathenen Paſcha, jondern er trieb die Selbit- 
verleugung jo weit, daß er in der mißlichen, von den Türfen herauf: 
bejchivorenen Nriegslage immer wieder mit Nath und That bei der Hand 
war, noch im der Nacht vor der Enticheidung perjünlich ein Fühnes 
nächtliche8 Unternehmen leitete. 

Ebenjo treu, feit und mannhaft jtand ev im Jahre 1848 auf jeinem 
Roften. Mit Dem Negierungsantritt Nönig Wilhelms L begann die Zeit 
feiner Großthaten. Wie gewaltig feine Erfolge, wie herrlich feines 
Königs unbegrenztes Vertrauen. Und doch, wie oft finden wir in jeinen 
Briefen die tiefe Sehnſucht nad) Ruhe und Stille ausgeſprochen; wie 
wenig Reiz fonnte für Den großen Mann äußere Ehre und Aus— 
zeichnung haben, zumal nachdem die von ihn geichieden war, Die als 
treue Gefährtin jeines Strebens und feiner Erfolge Genoſſin geweien war. 
Aber er blieb auf feinem Posten, weil jein Nönig e8 wollte, harrte aus, 
als die Laſt der arbeitsvollen Jahre ſchwerer umd jchwerer zu drücken 
begann, als jelbjt Feltlichkeiten und Huldigungen zu Mühen und Strapazen 
für den greijen Helden wurden. 

Troß des umerschütterlichen Vertrauens, das König Wilhelm zu feinem 
Generalſtabschef hegte, blieb Moltke allezeit der ehrerbietige, gehorſam ich 
bejcheidende Tffizier, der feinem Herrn die Freiheit und die Ehre des 
Entſchluſſes überlieh und nie auch nur einen Augenblick vergaß, daß der 
König zu befehlen und dev General zu gehorchen hat. Darüber ließ er 
nie einen Zweifel, nie eine ſolcher Auffaſſung widerftreitende Legende auf: 
fonmen. 

Wie gern weilte Moltke in feinem lieben Kreiſau. Doch fehlte er 
nie, wenn es den Tienit galt. Dienſt war fir ihn nicht nur feine 
Tätigkeit als Chef des Generalitabes, ſondern ebenſowohl feine parla= 
mentarische Pflicht, wenn es im Meichstage oder im Herrenhauſe galt, für 
Kaiſer und Reich, fir Nönig und Vaterland einzutreten. So hielt er es 
auch noch im Ruheſtande als Präſes der Landes-Vertheidigungskommiſſion. 
Ebenſo willig folgte ev noch 1891 dem Rufe jeines jungen Kaiſers, ihn 
auf der Zeefahrt zu begleiten. Bis zum legten Tage feines arbeitsvollen 
Lebens machte er jeinen Wahlipruch wahr: „Allezeit treu bereit für 
des Reiches Herrlichkeit.” 
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In untrennbaren Jujammenhange mit der Pflichttreue ſteht Moltkes 
Soldatenthum. Er iſt und Vorbild in allen Soldatentugenden. Wer 
hat es ihm gleich gethan in dem raftlojen Streben, ſich immer friegsfertiger 
und Friegstüchtiger zu machen. Schon als dänischer Kadett hält er jtramm 
aus, troß aller Unbill. Dann, kaum Offizier getvorden, ruht er nicht, bis 
er durch Uebertritt in den preußiſchen Dienft jich ein größeres Arbeits- 
feld erobert. Kaum in den neuen Verhältnifien heimisch und tüchtig, be— 
reitet er jich mit rajtlojem Eifer zur Kriegsſchule vor. Dort leijtet er jo 
Hervorragendes, dat man ihn alsbald als Yehrer an der Diviſionsſchule 
verwendet. Als Topograph bei der Feldarbeit vom Morgen bis zum 
Abend arbeitsfvob, findet er in Berlin immer noch Seit, ſich weiter zu bilden 
und litterariich thätig zu jein. Kaum ijt er im Generalſtabe, jo treibt ihn 
jein Bildungseifer nach der Türkei, und er legt als Rathgeber des tür- 
fiichen Heerführers den Grund zu jeiner fünftigen jtrategiichen Wirkſam— 
feit. Zum Prinzen Heinridy nach Nom fommandirt, überläßt ev fich nicht 
der beichaulichen Freude an den mannigfaltigen Eindrücden, jondern leiſtet 
in unglaublich kurzer Zeit jene römische Aufnahme, die Alerander dv. Hum— 
boldts Bewunderung erregt. Als Adjutant des Prinzen Friedrid) Wilhelm 
jtudirt er valtlo8 weiter, um dem reich begabten Prinzen nach allen Nich- 
tungen nützlich ſein zu können. Dazwiſchen eine Fülle von gejchichtlichen 
und Ffriegsgeichichtlichen Arbeiten. Und wie arbeitet er. Unermüdlich 
feilt und bejjert er an jeinen Entwürfen und ruht nicht eher, biß er den 
Gedankeninhalt in die bejte, Earite und Inappite Form gebracht hat. Dann 
jeine umfajjende Thätigfeit als Chef des Generalitabes der Armee, die 
Heranbildung der Generalitabsoffiziere, die Vorbereitungen zum Aufmarſch 
der Heere, das Studium der fremden Armeen, das Durchdenten jeder 
möglichen Kriegslage. Das Alles Fällt unter die Soldatentugend, die der 
zweite Kriegsartikel Nriegstertigfeit nennt. 

Ferner Mutb und Tapferkeit! Einen Ritter ohne Furcht und 
Tadel nannten ihn die Kameraden im Feldzuge der Taurus-Armee, „Furcht 
fannte er nicht,“ sagten fie von ihm. Was hat er dort fir Wageſtücke 
unternommen auf Wanderungen, bei Erfindungen und Nämpfen. 

Das führt auf Moltkes joldatiichen, man könnte jagen „ſtrategiſchen“ 
Wahlipruch: „Erjt wäge, dann wage!“ Wiele haben ihm das nach- 
geiprochen; aber in vechter Weile danach handeln ift nicht jo leicht. Selten 
zu thun hat mit dem Wägen dev Zoldat, der dem Kommando gehorcht, 
wenig der Unterführer, der den Befehl ausführt, mehr der höhere Führer, 
der nad) eigenem Ermeſſen die ihm ertheilten Weilungen in Thaten um— 
jebt, am meijten die oberſte Heeresleitung. Und doc iſt Moltke mit 
jeinem Wägen und Wagen ein prächtiges Vorbild für jeden Soldaten. 
Im rechten Angenblick das- Wohlerwogene oder Befohlene rückſichtslos 
wagen — darauf beruht im Grunde alles ſoldatiſche Können. 

Tas ſchlagendſte Beiſpiel für Moltkes Wägen und Wagen war der 
Entſchluß, die Dritte Armee rechts abſchwenken zu laſſen, als die Kunde 
von Mac Mahons Abſicht kam, Bazaine zu Hülfe zu eilen. Der Erfolg 
des Feldzuges ſtand auf dem Spiel, wenn jene Kunde falſch war, wenn 
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die Armee des Kronprinzen einen Luftſtoß machte, während Mac Mahon 
Zeit gewann, eine vortheilhafte Stellung zur Dedung von Paris zu 
nehmen. Da hieß es mit Fühler Bejonnenheit wägen und alsbald auch 
mit feitem Entſchluß unbeirrt wagen, 

Wie den Muth des Entſchluſſes, jo hatte Moltfe auch jederzeit den 
Muth der Meinung und der Ueberzeugung. So als Nathaeber des 
türkischen Feldherrn, jo 1848, wenn er gegen den Strom der Tages- 
meinung jeine mannhafte Geſinnung vertrat, jo im Nathe jeines Kriegs— 
herrn, wenn es galt, Zweifel und ernjte Bedenken zu bejiegen, jo im Reichs: 
tage, wenn feine Have und überzeugende Nede ſelbſt den Gegnern imponirte. 

Wie von Moltfe unzertvennlich der Wagemuth, jo auch die Soldaten- 
ehre, die bei ihm verflärt war zur höchſten Nitterlichfeit. Mit Necht 
jagt der Verfaſſer des „Stilllebens in Kreiſau“: „Nie fiel ein Schatten 
auf den blanfen Schild jeiner Ehre und nie Hat die Verleumdung ge— 
wagt, jeinen Auf anzutajten. Wein und erhaben jteht jein Bild da in 
der Erinnerung Aller, die ihn gekannt haben, und wird jtehen bleiben 
länger al3 die Standoilder von Erz und Stein, ein Mufterbild für das 
deutiche Wolf.” 

Thörichte Eitelkeit, aufdringliches Strebertgun, alberne Wißeleien 
auf Koſten Anderer, Klatſch und Chrenbläjerei, alles das Tag ihm jo fern, 
war ihm jo unfahlich, daß es für ihn gar nicht erijtirte und daß in feiner 
Gegenwart jolche häßlichen Dinge ji) gar nicht hevvorwagten. So wirkten 
jeine Reinheit und ritterliche Ehrenhaftigfeit umvillfürlich läuternd und 
erhebend auf jeine Umgebung, jo kann und ſoll jie auch auf die ihn ver: 
chrende Nachwelt wirken. 

Wenn er in jeinen Briefen ſich frei und unumwunden ausipricht, 
feinem köjtlichen Humor die Zügel ſchießen läßt, nie entichlüpft ihm eine 
Aeußerung, die verleßen oder erbittern könnte, nie ſchmälert ev fremdes 
Verdienſt, nie überhebt er ſich, nie blickt ev hochmüthig herab auf minder 
Befähigte; denn echte Bejcheidenheit it ebenfall3 fein vorbildlicher 
Charakterzug. Wohl ruht die Beicheidenheit bei ihm auf demſelben Grunde 
wie die Demuth, äußert ſich aber in eigemartiger Weile. Als Herzens— 
eigenichaft jchen vorhanden, wurde diefe Beicheidenheit in der harten 
Schule feiner Jugendjahre noch gefördert. Die Zufriedenheit mit den 
eigenen Leiſtungen, das Vertrauen auf diefelben mußte ſich der junge 
Moltfe immer erſt erfämpfen, Schritt für Schritt fi) erobern, weil 
er ſtets die denkbar jchärfiten Anforderungen an ſich jtellte und fie immer 
noch nicht erfüllt zu haben meinte. Erſt die allmählich, aber ftetig 
twachjende Anerkennung aller jeiner Vorgeſetzten und Gönner fejtigte nad) 
und nach jein Selbitgefühl. 

Als feine Ernennung zum Chef des Stabes bei einem General- 
fommando in naher Ausficht Stand, ſprach Moltke in mehreren Briefen 
an feinen Bruder Adolf aus, daß mit diefer Stellung das }iel feines 
Strebens erreicht jei, „Denn zu einer größeren Wirkſamkeit bejiße 
er micht die Befähigung“ Wer hat wohl je einen ſolchen Quali— 
fifationsbericht über ſich ſelbſt gejchrieben! 
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Auch in der Glanzzeit ſeiner Erfolge blieb die Beſcheidenheit. Wenn 
ihm Glückwünſche zu Erfolgen, Beförderungen oder Auszeichnungen aus— 
geſprochen wurden, ſo fehlt in ſeinem Dank nie der Hinweis, daß man 
ihn über Verdienſt ehre, daß ſein Antheil an dem errungenen Erfolge 
nicht Jo groß ſei, als die Freundlichkeit des Gratulanten annahm. Und 
bei Moltke, der niemal3 Phrajen machte, fließt jolche Verfiherung immer 
aus echter Herzensbeicheidenheit. 

Auch jeine Untergebenen warnte er vor Selbitzufriedenheit und Ueber- 
hebung. General dv. Verdy erzählt: „ALS ich mit noch vier Kameraden 
al3 Hauptmann in den Generalitab verjeßt wurde und wir uns bei Moltfe 
meldeten, jagte er uns die mir unvergeßlich gebliebenen Worte: »Nehmen 
Sie dies nicht al3 eine Belohnung an, jondern als einen Vorſchuß der 
königlichen Gnade auf das, was Sie noch zu leilten verpflichtet find, was 
Seine Majejtät noch von Ihnen erwartet.«“ 

Möchte doch in unjerer gegenwärtigen Zeit, wo jo Mancher jeine 
jogenannte Größe nur der Neflame verdankt, unſer deutiches Volk auf 
Moltke blicken, jeine Eigenart würdigen fernen und daraus erfennen, wo 
wahre Größe zu juchen it, worin jie beſteht, wie fie wirft durch ihr 
Wejen und nicht durch falſchen Glanz und hohlen Schall. 

Moltkes jtille Größe erinnert wieder an jene Schweigjamfeit. 
Auch fie wird und zum WVorbilde und zur Mahnung, uns nie in üdes 
Geſchwätz oder noch jchlimmere Jungenfünden zu verlieren. Das jollte 
unmöglic) jein in allen Streijen, wo man von Moltkes Geijt einen Hauch 
veripürt. 

Moltfe mit den Seinen! Wie anmuthend und herzerfriichend, 
ihm dorthin zu folgen. Wieviel kindliche Liebe, Verehrung und Vertrauen 
jpricht aus den Briefen an die unvergeßliche Mutter. Alles vertraut er 
dem Mutterherzen — jeine veine Seele hatte nichts zu verbergen —, aber 
immer ijt ev bemüht, fein Ergehen im roſigſten Lichte darzuftellen, Damit 
lieb Mütterlein jich nicht um ihn jorge. Von eigenartigem Reiz üt jein 
Berhältnig zur Gattin. Wie glücklich ergänzten die beiden edlen Naturen 
einander; was hat er an ihr gehabt und wie unerjeßlich viel hat ev mit 
ihr verloren, als jie ihn jo früh allein ließ. Aber ob ihr auch nach— 
trauernd fein Yeben lang, mit der Seele jie noch juchend in jeiner Sterbe- 
jtunde, ev hatte doch noch reiche Liebe übrig für alle die Seinen. Wie 
weiß er jedes der Geſchwiſter nach jeiner Eigenart zu nehmen und zu 
würdigen; wie ehrt er in Friß immer den älteren Bruder, wie eingehend 
ichreibt ev an Adolf, wie herzlich iſt ev mit feiner lieben Guſte, wie 
brüderlich nedisch mit der Frau Pröpſtin Lene. Dann wieder der freund 
liche, väterlic; mahnende Verkehr mit den jüngeren Gliedern der Familie, 
endlich der anmuthige Ton in den Briefen am die Jüngſten und Kleinſten. 

Obgleich ihm die Freude an eigenen Kindern verjagt war, jorgte er 
al3 Haupt der Familie für die Seinen wie ein Bater. Fir wen jchaffte 
und arbeitete er unermüdlich in Kreiſau, für wen vergrößerte er noch in 
den legten Lebensjahren den Bett durch neuen Ankauf? Wohl hatte ex 
jelbjt viel Freude an den Kreiſauer Schöpfungen; aber gerechnet hat ev 
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nie darauf, zu ernten, was er gejäet; er pflanzte und baute für die Zu— 
kunft, damit die Familie Moltke wieder ein feitgegründetes, behagliches 
Heim im Lieben deutichen Vaterlande haben jollte. 

Hier wie überall tritt jeine Selbitlojigfeit hervor, die wieder 
innig zufammenhängt mit jeiner Genügſamkeit. Die edle Unabhängig: 
feit von Geld und Gut, die er fich jelbit zu wahren verjtand, nad) ihr 
jollten auch jeine Pflegebefohlenen trachten. Aber wenn er es nicht gern 
jah, daß Ausgaben für unmügen Tand gemacht wurden jo fparte er nicht, 
wenn es dem Wohl der Seinen und dem Familienbeſitz galt. Auf ebenjo 
weiler Worausficht beruhten jeine Wohlthaten. Einem Moltfe Lonnte 
nie jene lärmende Wohlthätigfeit anſtehen, bei der die Eitelfeit eine 
Hauptrolle jpielt. Wo er Bedürftigkeit und Noth ſah, da ging er der 
Sache auf den Grund und half in rechter Weiſe und nachhaltig. Auch 
hierin mag er ung zum Muſter dienen. 

Wir dürfen auch den fonjervativen Abgeordneten für Memel— 
Heydelrug nicht vergefien. Ja, Moltfe war Eonjervativ im beiten Sinne. 
Wie er auf dem feiten Grunde der Königstreue jtand, jo hielt er die 
altbewährten Grundlagen des preußischen Staates und Heeres hoch. Wie 
er eintrat für die Erhaltung und Wirkung der vaterländiichen Wehrkraft, 
jo wußte er auch, dal der Aderbau die Staaten gründet und erhält: 
darum hatte er ein Herz für die Yandwirtbichaft, dieſe Säule unjeres 
Staatswejend. Aber er war fein enaherziger Parteimann. Bei feinem 
weiten Blick überichaute er von der hohen Warte, auf die er gejtellt war, 
die mannigfachiten Verhältniffe, hatte ev Sinn und Verjtändniß für jedes 
berechtigte Interefle. Hoc über jedem Barteiprogramm jtand ihm 
des Vaterlandes wahres Wohl, wie jein Kaiſer und Kriegsherr es 
förderte, iwie er jelbit es im Herzen trug. 

In den „Schriften und Denkwürdigkeiten“ it der Band, der 
Moltfes Reden enthält, bei Weitem der kleinſte, ev enthält nur 
140 Drudjeiten. Dabei it Moltfe 24 Jahre lang Mitglied von parla= 
mentarijchen Körperichaften geweſen. Wieviel taufend Seiten mögen in 
jo langer parlamentariicher Wirkſamkeit die Reden eines geipräcdigen 
Volksvertreters füllen. Moltke ergriff mır das Wort, wenn er mit der 
Sade, die vorlag, auf das Genaueſte vertraut war. Daher waren feine 
Reden denn aud) Thaten, darum umdrängten ihn Männer aller Barteien, 
darum hatten jeine Worte Gewicht und Einfluß. Ihm war es immer 
nur um die Sache zu thun. Ev jpradı nur, wenn er etwas zu jagen 
hatte; darum hatte, was er ſprach, etwas zu jagen. 

Wenn wir Moltfes Velen und Eigenart noch einmal überichauen, ſo 
drängt Fich uns eine Empfindung unwiderſtehlich auf: je mehr wir den Mann 
fennen lernen, um jo mehr müſſen wir ihn verehren, müſſen wir ihn lieben. 

Ueber Molttes ganzes Wejen it ein unnennbarer Bauch von 
Yicbenswirdigfeit ausgegoſſen, ein Reiz, den die Franzoſen mit charme 
überjeßen würden, wenn ſie unſern Moltke zu würdigen wüßten, eine 
unbeſchreibliche Anmuth der Erſcheinung, die jeder Lebensäußerung, jedem 
Wort, jeder Gebärde eigen iſt, ſie durchgeiſtigt und verklärt. 
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Nicht alle unjere großen Männer dürfen ich ſolcher Anmuth vühmen; 
wir haben, mit Garlyle zu jprechen, viele bärenhafte, Fnorrige Hünen— 
geitalten unter“ ihnen; nur manche, jo riedrich der Große, Mozart, 
Goethe, waren auch von den Grazien begimjtigt. Bei Meoltfe ijt dieſer 
Zauber der Perſönlichkeit noch von bejonderer Art: Ddiejer vitterliche, 
mannbafte und toillensjtarfe Held erſcheint uns jo liebenswürdig durch 
jeine Kindlichkeit, Herzensreinheit und Selbjtlofigfeit. Diele Eigenjchaften 
zierten auch Marie v. Moltke, und fie werden von dem Liebenden Gatten 
oft gervürdigt und gerühmt — ihm ſelbſt find fie eigen in jeltenem Maße. 

Die jchlimmfte und die am tiefiten der Menjchennatur anhaftende 
Simde it die Selbjtiuht. Sie it die Hauptquelle alles Unfriedeng, 
aller Schuld und allen Elends. Allgemein und wohl nicht unberechtigt 
iſt die Klage, daß in neuejter Zeit die Selbjtjucht mehr und mehr über- 
hand nehme und ſchließlich zum erbitterten Kampf Aller gegen Alle 
führen müſſe. 

Demgegenüber ijt e8 erquicend und erhebend, auf Männer blicen 
zu können, wie Nailer Wilhelm den Großen und Moltke, die uns 
Vorbilder find auch durd ihre Selbitlojigleit. Nur ein Siegfried 
tödtet den Drachen, nur ein chrijtlicher Held überwindet die Selbjtjucht. 

Moltkes Leben und Streben galt einzig und allein der Sache, der 
Sache jeines Nönigs und feines Vaterlandes. Weit zurüd trat jede per- 
ſönliche Rückſicht, jeder ſelbſtſüchtige Hintergedanfe. Und darin zumeijt 
bleibe er uns Borbild und Erzieher! 


„Und hinter ihm, im mwejenlojen Scheine, So unfer Held, der treue, ftarfe, reine, 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.” Sieghaft gebändigt hat er das Gemeine, 
So hat der Dichterfürſt von dem geſungen, Und vor ihm lag das Ziel, das hohe, reine, 
Deß Weiſen in des Volkes Herz gedrungen, Das ewig Wahre, das uns noth, das Eine: 
Dei Helden, mag fie das Geſchick be: Des Herren Willen thun und Gott ergeben 

meiftern, Für König und für Vaterland zu leben, 
Für hohe Ideale uns begeiftern. ‚Mit feftem Willen Herrlichites erringend, 
So rufen wir, wenn Moltkes wir gedenken, Sich ſelbſt vergeſſend und ſich ſelbſt be— 
ſeine ftille Größe uns verjenten; zwingend. 
a wie noch niemals ihn ein Feind, Es rühmen Freund und Feind, jo ihm 
bezwungen, begegnet, 

So iſt zu ihm Unedles nie gedrungen, Wie reich mit Geiſtesgaben er geſegnet; 
Wer ihm genaht, wer ihn verehrt, geliebt, Doch reicher noch ſein Herz, ein Edelfiein, 

Hat nie durch Schein und Lüge ihn betrübt. Nur echte Liebe blickte tief hinein. 


Sein Genius — nur Wenigen vergleichbar, 
Doch ſeiner Seele Hoheit — unerreichbar! 
Er ſollte, ob wir reich ſein Wiſſen preiſen, 
Am reichſten in der Demuth ſich erweiſen; 
Wie ſcharf im Denken, weiſe im Berathen, 
Wie wagemuthig kühn in ſeinen Thaten; 
Sein Wort wie mächtig, wie beredt ſein Schweigen, 
Die Feinde ſelbſt ſich ſeinem Geiſte neigen. 
———— und treu — dies ſeine größte Ehre, 
Selbſtlos und treu — für uns die höchſte Lehre: 
Ein leuchtend Vorbild, herrlich, unerreicht, 
Das uns zum größten Sieg die Wege zeigt! 
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Molkke in feinen Briefen. 


Korbemerkung. Am Schluffe des II. Bandes befindet fich ein Stammbaum der 
nädjiten Familienangehörigen Moltfes, aus den die verwandtichaftlihen Beziehungen 
der in den Briefen genannten Perſonen zu ihm hervorgehen. 


Der erjte in dieſe Sammlung aufgenommene Brief ift der ältefte überhaupt 
vorhandene Siehe Charafterbild Geite 8. 


Frankfurt a.D., den 5. Juni 1828. 
/ An die Mutter. 


a Ludwig jebt die Reife antritt, die er jo jehnlich gewünſcht und an 

die ich mic) jo gern erinnere, jo gebe ich ihm dieſe Zeilen an Did) 
mit. Ich jtelle mir lebhaft die Freude vor, welche Ludwigs Anwejenheit in 
Preetz verurjachen wird, und ihm wird es nicht weniger Dort gefallen. Dein 
Heiner, freundlicher Garten muß Dir jeßt eine Menge Erdbeeren und Erbjen 
liefern, hier ift die Zeit bald vorbei, ohne daß ich viel davon befommen Hätte. 

Wenn ich mur noch fertig werde, jo ſchicke ich Dir einliegend eine 
Heine Zeichnung von einer Mühle ohnweit Frankfurt, zu der ich zuweilen 
ipaziere, ich erbitte mir aber dafür die noch unvollendete Anficht von 
Preetz, welche id) dort zurücgelafien habe. Auch würdeſt Du mir einen 
großen Gefallen thun, wenn Du mir von Lene, Guſte, Vips und Dir 
eine Heine Locke jchicteft, ih habe eine Kapſel, in der ich fie tragen 
werde. Ich freue mich, bei Ludwigs Nüdfehr von ihm recht viel über 
Euch erfahren zu fünnen. 

Ob ich im Herbit auf die Kriegsſchule komme, ift noch immer nicht 
entjchieden, eS fonmt darauf an, ob meine Arbeiten unter 68 zu den 
50 beiten gezählt werden. 

Wir ererziren täglich wenigitens einmal. Abends gehe ich mit ein 
paar Stameraden baden. Die beiten Schwimmer ſchwimmen dann durch 
die Oder, welche jetzt durch den vielen Regen außerordentlich angejchwollen 
it und die angrenzenden Wieſen überjchivenmt hat. Dann gehen wir 
in die Kirichberge und eſſen Kirſchen oder ſaure Milch, oftmals beides. 
Halt Du Schon Kirſchen in Deinem arten? 

Ten 24. d. Mts. fommen die zwei anderen Bataillone des Regiments 
hier zujammen, dann geht das Exerziren erſt recht an, den 12. Auguſt 
ſtoßen noch drei Bataillone und zwei Kavallerie-Regimenter nebjt Artillerie 
zu uns und Jäger. Dann müſſen wir eine Meile marjchiven, um zu 
unjerem Exerzirplatz zu kommen. Endlich am 2. September geht's nad) 
Berlin, wo über 30 000 Mann zujfammentreffen. 
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DOber:Salzbrunn,*) 15. Auguſt 1825. 
2 An die Mutter. 


S bſchon mein letzter Brief an Dich noch nicht lange fort ift, jo will 
ich mir doc das Vergnügen nicht länger verjagen, den nächjten 
ſchon wieder anzufangen. Deinen lieben Brief vom 23. Juli habe ich 
vorgejtern durch Ludwig erhalten. Wie freue ich mich jedesmal, einen 
Blick in Eure jtille Häuslichleit zu thun, wie ganz entgegengejeßt ijt mein 
Verhältnif. Gewiß, Du haft Necht, daß die innere Ruhe, welche Du, 
Gott jei dafür gedankt, jet jo verdienternaßen genießejt, das einzige 
wahre Glück ijt, wonach man ringen joll. Und wie oft habe ich mich 
ſchon danach) mit wundem Herzen gejehnt, wenn vereitelte Winfche, 
Kränfungen und Feindſchaft allen Lebensmuth mir niederdrüden. Uber 
in meinen Sahren ijt dies Krankheit. Erſt nad überjtandenem Sturm 
fann die Ruhe beglüden, und erſt dann ijt fie erlaubt. — Ich jchöpfe 
bier friiche Lebenskraft. Mir hat das Schidjal noch jo wenig Anlaß zur 
Klage gegeben, daß lagen von mir unverzeihlich jein würden, wenn nicht 
fürperliche Dispofition mich bejonders empfänglic für traurige Eindrüde 
machte. — Ic darf aber, nach dem bisherigen Erfolge zu rechnen, Hoffen, 
daß mir der Brunnen jehr gute Dienjte leiften wird. Und jo will ich 
mich denn mit neuem Muthe auf die dornige Nennbahn wagen, auf der 
ic) entfernt von Euch allen und einfam das Glück zu erjagen jtrebe, 
Möchte ich e8 für Euch alle gewinnen! 

Hier iſt ein Mädchen, das recht verdient, Deine Schwiegerlochter 
zu fein. Es ijt eine Gräfin R. Sie ijt bildichön und erzogen — Du 
würdeſt fie auf Händen tragen. Aber leider ijt fie unvermögend. 

Genau der Gegenſatz find einige polnijche, jehr reiche und jehr vor— 
nehme Befanntichaften. Sch weis nicht, ob Du früher Gelegenheit gehabt 
haft, mit Polen umzugehen. Nichts lann angenehmer jein. Man ijt 
gleich eingeführt, gleich bekannt und gleich vertraut. Die Leute über- 
Ichütten einen mit Güte und Artigfeit, die man bei Deutjchen Aufdring- 
lichfeit nennen würde Aber jo find fie Alle, dabei äußerſt feingebildet, 
unterhaltend und Iujtig, aber eine polnische Schwiegertochter möchte ich 
Dir dody nicht verichaffen. 

Sc bin dringend nach Polen eingeladen von einer Starojtin D. 
Dieje Dame hat ihren eigenen Koch mit, man ißt bei ihr von Silber 
und jehr gut, und jie Spricht vortrefflich franzöfiich, hat hübſche Töchter 
und ijt die Iujtigjte alte Frau, die ich je gejehen. Aber meine Finanzen, 
durch die Dresdener Reiſe und vor Allem durch Bezahlung der Rechnungen 
in Berlin nur zu jehr erichöpft, nöthigen mich zur größten Sparſamkeit. 
Ein Glüd, daß ich bei meinem Freunde dv. Frobel eine Zuflucht finde (in 
Glatz), wo ich einige Zeit umfonjt leben werde. Ic fürchte, daß ich 
höchſtens dieſen Monat noch die Nojten des Brunnens aushalten werde, 
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Sch bin lange nicht jo vergnügt geweſen wie hier, was ebenjo gut 
für mich fein mag, wie der Brummen jelbit. Wein und Equipage habe 
ich fajt frei, denn der Oberſt Graf Wartensieben, Vater meines Freundes, 
der mic) Schon zweimal bier bejucht hat, hat mich genen jeine Gewohnheit 
ganz außerordentlich in Affektion genommen. Faſt täglich fahre ich in 
jeiner eleganten Droſchke nach einer diefer föltlichen Burgen und Schlöffer, 
an welchen man fich bier nicht jatt ſehen kann. Kürzlich haben wir eine 
unterirdiſche Waflerpartie gemacht, welche vielleicht in der Welt einzig it. 
Denke Tir ein mehr als 1000 Klafter langes Gewölbe, zum Theil in 
Felſen geiprengt, aber mur vier Fuß breit und wenig höher, welches 
hunderte von Fuß tief unter Bergen, Dörfern und Bächen wegzicht. Der 
Boden ijt etwa drei Fuß tief mit Waller bededt, welches aus unter: 
irdiichen Quellen entiprungen, duch eine Schleuje dort erhalten wird. 
Der Kahn, mit dem man auf diefen Styr einfährt, iſt fait jo breit als 
der Stollen. Bald verichwindet das Licht des Tages, und troß der 
vielen Yampen, die man mitnimmt, tritt eine völlige Finſterniß ein, an 
die jich das Muge erit gewöhnen muß. Erſt dann erkennt man die 
Ihwarzen Steinfohlen, die Granitblöde, viefelnde Quellen und bon Yeit 
zu Zeit Baſſins oder Fellenhallen, zum Ausweichen der Kähne. Die Luft 
it kalt, aber rein. Bier it fein Sommer, fein Winter, man bört jelbit 
den Donner nicht. Beſonders ſchön iſt beim Zurückfahren der Anblick der 
Deffnung in weiter ferne. Die halbrumde Einfahrt jicht genau aus wie 
die aufgehende Sonne und ſpiegelt ſich über die lange Waflerfläche hin— 
über. Beim Seraustreten ijt man völlig aeblendet. — Wir waren vor 
Kurzem in Adersbah. Das Schünite in dieſem jeltiam geitalteten Sand— 
jteingebirge jchien mir ein großer Waſſerfall zu fein, der durch eine enge 
Spalte in eine tiefe, dunkle Höhle fällt, in die man nur durch eine ein— 
zige Felsritze eintritt. 

6. September. Die jchöne Zeit, die ich Hier in Salzbrunn zus 
gebracht, iſt jeßt verflojlen, und ich muß es, obzwar mit großem Be— 
dauern, verlaſſen. Nie wird es mich gereuen, bier gewejen zu fein. Die 
Neile hat mir jehr wohl gethan, und ich habe viele jehr angenehme Be— 
fanntichaften gemacht, von denen ich einige in Berlin fortießen twerde. 
Wie ungern trenne ich mic) von jo vielen jchönen Gegenden und jolchen 
guten Yeuten, die mich jo freundlich aufgenommen. Da bis zur Eröffnung 
der Nriegsichule nur noch ein Monat hin it, jo iſt Folgendes mein Plan. 
Am 14. gebe ich nach Breslau; ob ich noch zuvor mit Graf Neichenbachs 
die Schneefoppe exiteigen werde, it ungewiß. In Breslau twohne ich 
bei einem Grafen Wartensleben, Onkel meines Freundes, mit welchem ich 
in feiner Equipage am 17. nad) Rusko, ohnweit Krotoſchin in Polen, zu 
Frau dv. D. auf einige Tage zum Beſuch reiſe. 

Gegen Ende dieſes Monats gehen wir nad) Breslau jurüd. Won 
da ehe ich nach Glatz, wo ich meinen Freund v. Frobel vierzehn Tage 
bejucche, mit dem ich am 15. Oktober in Berlin eintreffen werde. 

13. September. Morgen reife ich nach Breslau. Die Neije nad) 
dem Niejengebirge it gemacht. Sie wurde unter unglüclichen Auſpicien 


1825. Ober-Salzbrunn. An die Mutter. 97 


angefangen, aber mit dem größten Glück vollbracht. Denn einmal war 
der Stand meiner Finanzen jo niedrig wie der des Wetterglajes. Aber 
Alles ging gut. Morgens um ſechs fuhr ich mit dem jungen Reichenbach 
nach Waldenburg. Dort erwartete uns eine Gelegenheit nach Yandeshut. 
Von hier gingen wir mit der Poſt nach Schmiedeberg. Dicht vor diejer 
Stadt fährt man eine halbe Stunde lang einen jteilen, großen Berg im 
Zickzack hinunter. Unbeſchreiblich ift die Aussicht, die man während Der 
Zeit hat. Zu Deinen Füßen fließt die Lomnitz, an der fich das fchüne 
Städtchen eine halbe Stunde weit hinzieht, jenfeitS erhebt ſich die un— 
acheure Maſſe des Niejengebirges, überall ragt die Schneefoppe mit ihrer 
tleinen Kapelle hervor. Rechts eröffnet ſich ein endlojes Thal, in welchem 
man Warmbrunn, Hirichberg, den Kynaſt und viele Burgen und Schlöfjer 
erblickt. 

Um 1 Uhr waren wir da. Neichenbac ging zu feinem Schwager, 
dem Prinzen Neuß, der dort ein altes Schloß Steinhof beivohnt. Prinz 
Neuß, deſſen Bekanntſchaft ich hier gemacht, Fam fugleich jelbit, um mich 
zu bitten, bei ihm zu bleiben, und dies that ich bis zum nächiten Vor: 
mittag, und der Aufenthalt hier war wie in einem Feenſchloß. — Nichts 
gleicht dem Auf- und Untergang der Sonne in diefer paradieſiſchen Gegend. 
Ungern riß ich mich los und ging den folgenden Morgen um 3 Uhr auf 
die Schneefoppe zu. Um 10 Uhr war ich jchon auf faijerlihem Grund 
und Boden, wo ich mic) mit Ungarwein erfriichtee Ganz allein, denn 
Neichenbach durfte jeiner Bruft wegen nicht mit, ſogar ohne Führer jtieg 
ich jett mit den größten Anjtrengungen bis um 1 Uhr bergan. Aber 
alle Anjtvengungen, die wirklich jehr groß waren, wurden durch die un— 
beichreibliche Aussicht belohnt, die man zwanzig Meilen weit nach Prag, 
Breslau u. ſ. w. von dem höchiten Gipfel dieſes Gebirges hat, der mit 
einer Kapelle der heiligen Maria gekrönt iſt. Jetzt konnte ich hundert 
Meilen in der Nunde nicht höher jteigen, ich jtand, wo Fein Baum mehr 
wächlt, auf dem böchiten Punkt in ganz Deutichland, und 4900 Fuß über 
Euren Nöpfen. Unter mir lag der Schnee in den Gruben, zwei Ströme 
jtürzen die jchroffen Felswände in entgegengejegter Nichtung hinab. 
Dann folgen große Tannenwälder, die wie ein Feld mit Kreſſe ausſehen, 
und jeßt folgen die endlofen Ebenen mit zahllofen Ortichaften, Seen, 
Wäldern und Leimvandsbleichen bededt. Doch dies Alles läßt ſich nicht 
beichreiben. Nun kehrte ich mich gegen Norden md blidte nach der 
Gegend, 0 Ahr wohnt umd jchrieb einige Worte in meine Schreibtafel 
an Euch. Ach verlieh das Gebirge und war nad einem Gewaltmarſch 
Ihon um 6 Uhr wieder in Schmiedeberg. Dort hielt ein Wagen, der 
eben nach Yandeshut abfahren wollte, ich fuhr mit und war um 8 Uhr 
in Landeshut. Von hier ging ich denjelben Abend nod drei Meilen nach 
Salzbrumn, wo ich in der Nacht um 12 Uhr anlangte. Die Partie iſt 
mir jehr gut bekommen, hat mir noch nicht einen Thaler gekoſtet umd 
wird mir ewig unvergeßlich bleiben. ch bin jet ſieben Wochen in 
Salzbrunn, aljo weit länger, alg mein evjter Plan war. Daher koſtet 
mich mein Aufenthalt auch mehr, als ich gerechnet, und ich unternehme 
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meine Reife nad) Polen mit 8 Thalern, zu denen noch 5 Thaler hinzu— 
fommen, die ich verborgt habe. Allein ich hoffe, mit 13 Thalern 
bi3 nad) Glatz zu kommen, wo ich Alles frei habe und das Geld zu 
meiner Rüdreife geborgt befommen werde. Wenn ic mich in Berlin 
auch noch jo jehr einschränken muß, jo wird e8 mich doc) niemals gereuen, 
da ich fir wenig Geld jo viel Sehenswürdiges gejehen habe. Wenn ich 
hoffen darf, daß ich jo gefund und wohl bleibe, wie ich jeßt bin, jo babe 
ich nicht zu theuer gekauft. ch bin daher auch voll guten Muthes und 
wünsche nur, daß es Euch allen jo gut gehen möge, wie mir. Nur im 
Punkte des Geldes nicht. Meinen nächſten Brief erhältſt Du jchon aus 
Berlin, wo ich den 15. unfehlbar eintreffe. Wenn jemand von den 
Brüdern bei Dir tjt, jo bitte ich, daß er Water von meiner Reife und 
meinem Aufenthalt hier benachrichtige. Ich werde jchreiben, jobald ich in 
Berlin fein werde. Aber von hier aus würde es nicht mehr lohnen, das 
Borto iſt jo ungeheuer groß. Kinliegend Veilben und Moos, welches 
nur auf dem höchſten Gipfel der Schneefoppe wächſt, wo alle andere Vege— 
tation aufhört. 

Nun Adien, liebe Mutter, lebe vecht wohl und denke oft an nid). 


Frankfurt a. D.,*)den 25, März 1828. 
7 An die Mutter. 


Nur die Beſorgniß, daß unſere Briefe ſich kreuzen würden, hat mich 
Bſo lange abgehalten zu ſchreiben, um fo lieber iſt es mir, dies jetzt 
thun zu können und Dir zu ſagen, daß es mit meiner Geſundheit voll— 
kommen wohl geht und daß ich hoffe, zum Sommer ein paar Wochen in 
Swinemünde zu baden und dadurch allen Rückfällen vorzubeugen. 

Die Nachrichten über Vater, welche Du mir mittheilit, betrüben mid) 
iehr, indeß fommen fie mir nicht unerwartet. Noch vor ſechs Wochen 
habe ich ihm geichrieben und jehr von der dee abgerathen, aus dem 
Militär auszufcheiden, aus dem einzigen Wirkungskreiſe jeiner Thätigkeit 
und als jeiner einzigen Hoffnung, da er doch wirklich jo nahe daran war, 
Negimentscher zu werden. Ich babe ihm auch meine Nemumeration von 
ſechszig bis achtzig IThalern angeboten, wenn es ihm an einer Summe 
zur erjten Gquipirung fehlen jollte. Allein Die dee war in ihm zu 
feſt aeworden, er fühlte fich zu unglücklich in feiner militäriſchen Lage, 
als daß er bedacht hätte, daß jede andere ohne alle Thätigkeit und bei 
noch geringerer Einnahme ihm nocd weniger Glück veripricht. Der 
Schritt it indeß nethan, und wir wollen hoffen, daß er ihn nicht be= 
reuen möge, wenigitens nicht blicken lajien, daß wir ihn tadeln. Etwas 
wird gewiß der König für ihn thun. 

Wenn Water nur wenigjtens fünnte eine Bauernhufe pachten und 


*) Moltte war Lehrer an der Pivifionsichule zu Frankfurt a. O. Siche 
Charalterbild Seite 9. 
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bewirthichaften. Das Schlimmite ijt nur, daß das Unglück nicht ſowohl 
in Vaters Verhältniifen, Jondern in ihm jelbit liegt. 

Wir müfjen die nächſten Begebniſſe abwarten. 

Herzlich) freue ich mich, Dir von mir jelbit die gute Nachricht mit— 
theilen zu können, daß ich ſchon vor mehreren Wochen von Chef des 
Heneralitabes in Werfolg meiner mündlichen Unterredung und der bei 
der Sher-Militär-Studiendireltion eingezogenen Erfundiqungen das une 
bedingte Verſprechen erhalten habe, zum Mai oder Juli 1829 zu den 
Arbeiten des Generaljtabes einberufen zu werden, was unter jeßiger Be— 
ſchränkung de3 Generalitabes jehr viel Glüd iſt und mid) der Reihe nach 
evit in jechs bis ſieben Jahren getroffen haben würde. ch habe dann 
rund neun Monate des Jahres 20 bis 25 Ihaler monatliche Zulage 
und bedarf dann alſo feiner Unteritügung mehr. Zu der Zeit werden 
jih Teine Umstände dann auch gebeſſert haben, und es fommt nur darauf 
an, bis dahin, bejunders für mic), die Ohren ſteif zu halten. 

Vorläufig werde ich in meinem Verhältniß zur Diviſionsſchule, und 
wahricheinlicy bis zur Einberufung zum Büreau, bfeiben. Da ich jegt 
das Feldmeſſen und Zeichnen mitübernommen habe, jo fehlt es mir nicht 
an Arbeit, id habe wöchentlih 14 Stunden und 8 Inſpektionsſtunden 
außer der polizeilichen Auflicht über 31 junge Yeute, welche aber mit 
mir zufrieden find, und die ich in gehörigem Neipeft und guter Ordnung 
halte. Dem jehr vortheilhaften Bericht der Diviiton habe ich aber meine 
bevoritehente Einberufung zu danken. Während der lebten Monate habe 
ich ein Nompendium für meine Schüler über die militärischen Aufnahmen 
ausgearbeitet, welches dieſer Tage gedruckt werden wird. Auch wird ſich 
die Nemuneration diesmal für mich wohl auf 100 Thaler belaufen, von 
denen ich aber freilich im Voraus zehren muß, da ich Feine Privatitunden 
mehr gebe und ſogar die Tiichgelder verloren habe, weil ich nicht mehr 
beim Bataillon bin, welches nach Küſtrin verlegt it. Meine Stellung 
bier it im Ganzen jehr angenehm und bringt für mic viele Vortheile 
mit ſich; dahin zähle ich zum Beiipiel den unentgeltlichen und jehr guten 
Reitunterricht, den ich feit fünf Monaten genieße. Sebt hört er bald auf, 
wir reiten heute eine große Quadrille in allen Schulgängen. 

Möchten doch Ludwig und Adolf ſich emtichließen, ihre Garriere 
nicht in Dänemark zu machen. Mit Neid jehe ich hier jo viele junge 
Leute meines Alters Räthe und Ailefloren mit 600 bis 1000 Thalern 
Gehalt werden. — Mich kann es nie reuen, die Annehmlichkeiten der 
Heimath aufgegeben und mir dadurch Ausficht auf Fortlommen verichafft 
zu haben, wie wenig auch bis jetzt erlangt it. 

Wie fieht es denn in Deinem Heinen, allerliebiten Garten aus? Du 
bit wohl ſchon recht beichäftigt. Recht gern ginge ich jo von Zeit zu 
Zeit einmal auf ein halbes Stündchen hinein, wenn ich nur nicht mit 
buddeln joll. | 

Wenn ich nicht gemöthigt bin, meine Remuneration größtentheils 
vorweg zu verzehren, jo freue ich mich unendlich, eine Gebirgsreife nad) 
dem lieben Schlefien oder Sachen zu machen; wenn ich zum Bürcau 
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fomme, jo it daS vorbei, und diefer Sommer it vielleicht der lebte, two 
ih frei bin. Auf fürzere Zeit im Winter werde ich ſchon einmal ab- 
fommen, und da die Moneten hoffentlich bald bejjer werden, jo werde ich 
Eud) einmal zu Weihnachten überrumpelt, ehe Ihr es Euch verfeht. 

Nun Adien, liebe Mutter, taujend Grüße an die lieben Ge— 
ſchwiſter alle. 

Mein gutes Lenchen, ein paar Worte für Dich finden hier noch 
Raum, wie geht'3, Du jchreibit ja gar nicht. Wie haft Du denn den 
Winter zugebradht. ch hoffe, daß Du ganz wohl bijt. Halt mir nur 
den Deubelsjung, den Vips, in Ordnung. 

Mit meiner Gejundheit geht's fonderbar. Oft liege ih 8 bis 10 
Stunden bewußtlos, d. h. des Nachts, nicht den mindelten Appetit nach 
Tiich, gegen Abend ſolche Erampfhafte Bewegungen und Dehnen, den 
ganzen Tag volllommene Schlaflofigfeit, Neißen in allen Gliedern — 
wenn es Dir mur nicht ebenjo geht. 

Du jchreibjt mir nicht von meiner Novelle: „Die Freunde*.*) D, 
was ijt während meiner Krankheit dieſer unjterblichen Feder entfloſſen, 
und der Verleger hat mich ums Honorar geprellt. 


Frankfurt a. O.**) den 9. Mai 1828. 
4 An die Mutter. 


Eh lieber Brief, welchen ich joeben erhalten, verjeßte mich auf 
einen Augenblick aus meinen Karten, Berichten, Genjuren und all 
den vielen Dingen, die mich jeßt überſchwemmen, in Eure flöjter: 
lihen Mauern. Sch jehe die Kaffeemaschine auf dem Tiiche jprudeln, 
die Schwejtern mit Stiderei, den Vips mit einer Nechentafel umd einigen 
Ehininpulvern und Dich mit ein Paar entjeglich zerrifienen Strümpfen 
(nämlich in der Hand) ein wenig kopfſchüttelnd die Brille zuvechtichieben, 
um Dies Faß der Danaiden dicht zu machen. Nicht weniger höre ic) 
meine Freundin, die Kuh, nach einigen friichen Blättern brüllen, aud) 
poltert und ruft etwas in dem Eulenjalon, wahrjcheinlich einer der Herren 
Brüder, welcher fein veripätetes lever bemerfbar macht. Emſig jeid Ihr 
alle beichäftigt und ſeht nicht, daß ich oder doch mein Geijt (Lene, fich 
Dich mal um!) mitten unter Euch jteht. Was aber meine Perjon an— 
belangt, jo fißt jie hier an dieſem jelben Schreibtijche in einem wunder— 
fihen Chaos von Karten, Briefen, Inſtrumenten, Meßtiſchen, Rech— 
nungen u. ſ. w., auch liegt da ein langer Geldbeutel, aber fein Beutel 
Geld, von jchöner Taille. Die Sache iſt diefe. Ganz unerwartet bin 
ih Schon im diefem Jahre zug topographiichen Büreau einberufen, und 
und zwar jchon den 1. Juni muß ich in Namslau in Oberichlejten jein. 


*) Dieje Novelle ift als einzige bekannt gewordene Studie des Feldmarſchalls 
in der jchönen Xitteratur in den „Sejammelten Schriften und Denkwürdigkeiten“, 
Bd. IL, abgedrudt. 

**), Moltte war zum topographiichen Büreau des Generalitabes kommandirt, 
fiehe Charalterbiid, ©. 10. 
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Du kannſt Dir denken, daß ich ſehr freudig überrafcht geweſen Bin. 
Allein nun jtürmt auch eine folhe Menge von Gejchäften über mic) zu= 
jammen, daß ich faum weiß, wie ich fertig werden joll. 

Den 26. Mai. Da ich übermorgen nach Schleſien abreife, jo beeife 
ich mich, diefen Brief abzufenden, welcher wegen eines dazwischen fallenden 
Kommandos 14 Tage lang liegen geblieben ift. Ich habe nämlich mit 
meiner Divifionsichule 41/; Duadratmeilen am rechten Oder-Ufer zumächit 
Frankfurt für den Generallieutenant aufnehmen müſſen. Wiewohl dies 
jehr viel Arbeit gemacht bat, jo war es zugleich vecht angenehm und 
eine gute Vorübung. Wir ſind täglid 10 bis 11 Stunden auf dem 
Felde beichäftigt geivejen, abends famen wir Alle zufammen vor meinem 
Quartier, welches in der Negel jehr gut war, denn ich konnte es in 
allen Ortichaften ausjuchen, wo ich wollte. Dann wurde gefungen, eine 
Guitarre war mitgenommen, gegeſſen und getrunfen, was zu haben war, 
und geitern Abend beim ſchönſten Mondfchein fuhren wir auf der Oder 
nach Haufe. 

Sobald id) am Ort meiner Aufnahmen angefommen fein werde, jo 
ichreibe ich Dir wieder. Nur jehr ungern trenne ic) mich von meinen 
Diviſionsſchülern, welche auch eben nicht erfreut über Die Aenderung find. 
Nun Adien, liebe Mutter, ich wünjche, daß Ihr Alle jo gejund und zu— 
frieden fein möget, wie id) bin. 


Grüttenberg bei Dels, den 6. Juli 1828. 


5 An die Mutter. 
Du haſt lange nichts von mir gehört, und das laß Dir immer ein 

Zeichen fein, daß es mir ſehr qut geht. Möchte ich doc) dasielbe 
von Euch willen, denn leider ijt der Gedanke an Zuhauſe immer mit 
Befürchtungen und Bedauern gemilcht. j 

Bon mir lann ich nur Erfreuliches jchreiben. Zeit vier bis fünf Wochen 
wohne ich jchon hier auf dem Gute eines Herrn vd. Kleiſt, bei welchem 
ih wie Kind im Haufe bin, jo daß ich auch fat meine halbe Sektion 
von hier aufgenommen habe. Früh um 412 Ahr ericheint eine Kaffee: 
fanne, Die, begleitet von zwei Tellern, auf welchen Butterichnitten und 
Nuchen ſich zu beträchtlicher Höhe thürmen, unwillkürlich an die Gait- 
freiheit der fchottiichen Glanshäuptlinge erinnert. Dann ziehe ich aus, 
angethan mit ungebleichten Hojen, grauem Staubmantel und weißer Müge, 
Handſchuhen ohne Fingeripigen und gewaffnet mit einem Etui und einem 
Ihönen Namsden= Fernrohr. Hinterdrein zieht mein Silberdiener mit 
dem Meßtiſch. So geht's durch Feld und Gärten, geitügt auf die offene 
Ordre, die ich jtets in der Tajche habe und welche große Freiheiten ein= 
räumt. Einer meiner Kollegen hat z. B. ſämmtliche Glocken aus dem 
Thurm hinaushängen laſſen, weil fie ihn hinderten. Jeder Schulze it 
angewiejen, uns Pferde, Quartier und zwei Mann täglidy zu ftellen. 
Sowie ich nad) Haufe komme, geht's zu Tisch, wo meine einzige Sorge 
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ift, wie ich e8 möglich mache, bei jo vielen Speiſen von jeder etwas zu 
ejien. Abends werden wieder drei bis vier Schüfleln ſervirt, zwiſchendurch 
gefrühjtüct, gevejpert, goutirt u. ſ. w, wobei der jchöne Ungarwein nicht 
geipart wird; hierzu kommt, daß ich vollkommen gelund und aljo jehr 
zufrieden bin. 

Da ich jetzt wirklich das Vierfache von dem, was Fritz und Wilhelm 
erhalten, habe, jo laſſe ich mir monatlih 5 Thaler abziehen; Dies macht 
während der neun Monate, wo ich die Zulage habe (und zwar drei Jahre 
lang), 45 Thaler, welche ich zu Deiner Dispoſition ſtelle. 

Mit meinen Finanzen ſteht es jetzt natürlich gut. Zwar iſt die 
ganze Remuneration auf Schulden gegangen, denn noch kein Jahr habe 
ich ſo wenig gehabt wie im letzten, auch habe ich mich müſſen neu in 
Civil equipiren, was bei meinem jetzigen Geſchäft nothwendig iſt; indeß 
habe ich bei meiner ſehr guten Einnahme von 45 Thalern jetzt wenig 
Ausgaben. In Berlin wird es zwar nicht ſo gut ſein. Die günſtige 
Gelegenheit benutzend, werde ich morgen auf drei Wochen ins Gebirge 
reifen, welches, zwar nod; 20 Meilen entfernt, feine blauen Gipfel am 
Horizont erhebt. Ich aehe zunächit nach Schweidnig, wo ich Wartens- 
leben bejuche, der jebt neheirathet hat, und von da nach Salzbrunn, wo 
ich den Brunnen brauchen werde. ch Freue mich, Schon übermorgen den 
unvergleichlichen Fürſtenſtein wieder zu jehen. 

Recht betrübt wird der Abschied heut hier im Haufe fein, Die 
Kinder haben ſich jehr an ihre Einguartierung gewöhnt. ch habe durch— 
aus veriprechen müſſen, zum Erntefeſt wieder zu kommen. 

Adieu, liebe Mutter. 

Noch viele herzlihe Grüße an die Schweitern. Guſtens Bantoffeln 
halten immer noch vor, und das VBaregetuch von Lenens Kleid erregt 
noch immer Bewunderung und Neid. 


Shön:Brieje, den 15. Auguft 1828. 
6 An die Mutter. 


dolf, von welchem Walter Scott gewiß Kenntniß Hatte, als er deu 

% Alan Fairford im Nedgauntlet fomponirte, diejem wünsche ich herz- 
lic Glück und etwas Ansverichämtheit im bevorjtchenden Eramen. Traurig 
in der That, daß ſelbſt die ſolideſten Kenntniſſe ich bei Euch den Chancen 
eine3 einzigen Wurfes unterwerfen müſſen und daß ſie jelbit damı, wenn 
die Würfel günſtig fallen, kaum Anſpruch auf eine qute Karriere begründen 
dürfen. Lui muß Dem balsbredyenden Gramen mit einer zweifachen 
Spannung entgegenjehen. Wahrbaftig, ich alaube, er brächte lieber eine 
ganze Geſetzſammlung in Muſik als in den Kopf, und käme es drauf an, 
die blinde Göttin (wie Projerpina einit von einem anderen Mufikanten) 
aus der Hölle zu holen, er würde cs thun, ohne fich ein einziges Mal 
nach ihr umzujchauen. — Meine quten, lieben Schweſterchen grüße ich 
herzlich, gewiß, es thut Noth, daß wir einmal ‚wieder die Galoppe ein: 
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tanzten und daß fie einmal über meine Manjchetten und Halstücher her- 
fielen. Ich Hoffe, daß Lene den Biltor noch immer in jtrenger Zucht 
hält wie jonjt, wo er ji) mur zuweilen durch einige Fauſtſchläge und ein 
gelindes Fluchen Luft machte, wenn die Müße nicht gebürjtet und die 
Jabots nicht zart genug waren. 

Meine Reife mußte ich auf vierzehn Tage bejchränfen, ich blieb da- 
her nur jechs Tage in Salzbrunn, habe aber doch neunzig Becher Brunnen 
getrunfen. Yeider machte ich die folgende Gebirgsreiſe allein. Ich beeilte 
mid) daher jehr und machte die in der That jehr jtarfe Tour von Schmiede- 
berg über das ganze Hochgebirge nah Schreiberhau an einem einzigen 
Tage, wobei ich die Koppe jelbjt aber nicht bejtieg, weil ich fie ſchon 
fenne. In einem dev hochgelegenen Dörfer verjah ich mich mit einent 
Führer und jtieg nun im eigentlichen Sinne des Wortes in die Wolfen, 
welche uns bald Dicht umhüllten. So kamen wir einen der mühſamſten 
Pfade an der Seiffenlehne hinauf, einer Treppe groben Gerölles, welche 
uns 4000 Fuß über Eure Köpfe führte Bald jchreitet man zwischen 
hohen Tannen über ein rauſchendes Bächlein, bald einmal über eine grüne, 
aber ſtets jehr feuchte Wieje, auf welcher die Heerden mit ihrem Geläute 
berumziehen. Oben fing es tüchtig an zu regnen. Nber unbejchreiblich 
it der Anblick, wenn der Wind die Wolfenmajjen zwiſchen den jchwarzen 
Tannenwäldern umd durch die großen Schluchten bindurchjagt, jeßt ein 
weites Thal zeigt; Häufer, Dörfer, Städte werden jichtbar, weithin öffnet 
ſich das Yand auf viele Meilen mit zahllojen Ortichaften. Plötzlich ſchließt 
ſich Alles wieder in graue Wolken, welche mit majeftätiichem Braufen 
dur) die Gipfel ziehen. Dies ſchöne Schaufpiel hatte ich namentlich 
wieder an den Schneegruben, und id) ziehe es einem ganz heiteren Himmel 
vor. Man traut jeinen Augen nicht, wenn der ungeheuere Wolfenvorhang 
auf Sturmichwingen fich öffnet, würdig eines Schauplaßes von etwa zehn— 
taujend Flächenmeilen, die man bier rings überlieht. Je weiter man 
blict, immer jieht man noch einen Streif, einen Punkt, und diefer Punkt 
iſt eine Stadt, ein Gebirge oder ein Wald, über welchem hoch die Wolfen 
ziehen, die doch wieder tief unter dem Beſchauer liegen. Aeußerſt Lieblich 
find die großen Yeinmwandbleichen, welche in jchneeweißen, regelmäßigen 
Fiquren zwilchen den blauen Spiegeln der Kleinen Seen in den jchwärz- 
lihen Waldungen jchimmern. Die Strafen ziehen ſich wie feingejchlängelte 
Fäden über die Berge, die, wenn fie auch keuchend evjtiegen wurden, von 
hier ganz flach ericheinen. Zwilchen ihnen winden jich meilenlang die 
Dörfer und Städtchen mit ihren jauberen, weißen Wänden und glänzenden, 
filbergrauen Schindeldächern. Unmittelbar zu Füßen hat man einen Ab— 
bang von etwa neunhundert Fuß ſteiler Felswand. Noch am Abend jtieg 
ih) mühſam hinab in das jchauerliche Thal, in welches die Elbe über zahl: 
loje Zacken und Gerölle in Heinen Fällen hinabgleitet, welche zuſammen 
einen großen Anblick gewähren. Auch meinen Liebling, den YZadenfall, 
jah ich noch im Halbdunfel aus dem Tenfelsthal und übernachtete in einer 
Glashütte am jchäumenden Zaden. Am folgenden Morgen früh bejuchte 
ih den Kocherfall und den Kynaſt, dejien romantische Legenden Euch be= 


104 Schön-Briefe. An die Mutter. 1828. 


fannt find. Wahrlih, nur ein graufames Herz konnte verlangen, aus 
den hochgelegenen Feniter auf die Ringmanern hinauszureiten, wo au 
feine Umkehr mehr, nicht einmal an ein Abjteigen, zu denken war, Immer 
tiefer jenkt jich der Abhang unter der Mauer, die Spigen der höchjten 
Firſten verſchwinden vor dem Auge des Neiters, und jchon dem Eingang 
der Burg nahe, gähnt ein Abgrund herauf, der, der Schlange gleich, den 
Unglüdlichen vor Entjeßen in den Untergang zieht. Welch furchtbarer 
all des gewappneten Reiters und Roſſes auf dieje Felsipigen. — Einen 
bejonders wehmithigen Eindruck macht der Anblick der gewaltigen Trümmer 
großer Burgen, ſolcher al3 Boltenburg, Schweinhaus, Nimmerſatt und 
anderer, welche ich auf dem Nüchvege bejuchte, und wie fie Ludwig und 
Adolf noch Schöner gejehen haben werden. Auch eine gewitje unbefriedigte 
Neugier kommt Hinzu. Die Ans umd Inwohner der Burg willen gar 
nicht3 davon zu erzählen, al3 daß fie ihnen die nöthigen Steine liefert, 
um ihre Hütten davon zu bauen. (Wie der Nommandant von Pilfen be— 
hauptet, der Mord des Wallenitein, infofern er überhaupt jtattgehabt, 
muß halt vor feiner Zeit paſſirt fein.) Und doch erregt die halbverlojchene 
Spur eines Heiligenbildes an der Wand, die Wagenipur im Felsboden 
einen Strom von VBermuthungen und Nachdenken. 

Doch es iſt Zeit, Daß ich aus den verfallenen Burgen nach dem 
ſchönen Schloß zurückkehre, im welchem ich jeßt wohne. Durch einen pracht- 
voll gemalten Kuppelſaal, dejien Wände — wo die Wappenjcilder, Engel, 
Feſtons u. |. w. ſie nicht bededfen — von reizender Studatur find, trittft Du in 
eine Reihe von Zimmern, welche mein Gorps- de logis (Wohnung) aus— 
machen. Große Spiegel, damajtene Sophas, getäfelte und kunſtreich eingelegte 
Dielen, marmorne Kamine jchmücden diefe hohen Gemächer, deren Wände 
von einer Sammlung ausgeluchter Gemälde bedect find, welche zum Theil 
aus dem Pinjel eines Titian, Nubens, Ban Dyck, Wouverman und anderer 
Meiſter ftammen. Hier nad) vollbrachter Arbeit, in einem ergötzlichen far 
niente, jchlendere ich ungeltört mit dem Kataloge herum, bald beichauend, 
bald kopirend, bald mich wundernd, wie ich auf einmal in den Belig jo 
vieler Pracht gevathen bin. Tem wer genießt, bejigt; und fann der 
Eigenthümer mehr thun oder kann er ficher fein, länger zu beiigen als 
ih? Wiewohl ich es ihm wünsche und beiläufig nicht bezweifle. — Vor 
meinen Fenſtern breitet jih der von hohen Mauern eingefaßte Park aus, 
mit Steinjtatuen und Urnen, aus welchen fich eine üppiae Vegetation von 
blauen und rothen Hortenfien (welche ich eine arijtofratiiche Blume nennen 
möchte, wie Scott den Pau einen arittofvatiichen Vogel) und Ranken— 
gewächſen, gleichſam überfließend, hervorbricht. Baſſins, Balnjtraden, 
Berceaus und alle Reize eines Yenötre find zwilchen den hohen Gartens 
mauern verſammelt, aber das Ganze paßt vortreftlid zum Majoratsſitz 
der Reichsgrafen von Kospoth und giebt ein Bild des Neichthums und 
der Macht. Auch iſt es nicht übel, jo die ſchönſten Apfeliinen vom Baum 
in den Mund zu ſtecken. Mein Wirth und jeine jchüne Gemahlin, das 
wiürdevolle Bild einer Dame von Wang, ſind gegen mich jo gütig und 
freundlich, wie eine jtrenge Etiquette es nur zu fein erlaubt. Gar jehr 
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eifig Famen mir die jungen Damen zuerjt vor, doch werden wir jchon 
bejjer bekannt; auch ic bin erjt acht Tage hier, in welcher Zeit ich ſchon 
gelernt, wie müde ich auch nah Hauſe komme, Mittags doch gleich große 
Toilette zu machen. Ein eleganter Givilanzug, den mein Gejchäft ſchon 
abgeworfen hat, kommt mir dabei jehr zu itatten. Wie lange ich bleibe, 
fann ich nicht bejtimmen, denn hier, wo man lange nicht Alles jagt, was 
man denkt, fann nur eigener Takt mir jagen, wie fange ich gern geſehen 
bin. Doc) bitte ich Dich, Deine Briefe nur immer nach Del3 zu jenden, 
wo ich fie holen laſſe. 
Adien, bejte Mutter, Der Naum — das Poſtgeld —! 


Dels, den 24. Auguft (1828). 
7 An den Bruder Ludwig. 


8 bſchon Du mir am Schluſſe Deines lieben Briefes ſagſt, daß Du Dich 

mehr al3 Deine Umgebung verändert halt, jo finde ich Dich doch in 
mancher Hinficht denjelben, wie früher. Ginmal, daß Du meiner noch in 
Sitte gedenkſt und dann in beharrlicher Abneigung gegen das Studium 
des Jus, dem es freilich an etwas jus fehlen mag, wenn man es um 
feiner jelbjt willen ſtudiren muß, wie das bei Euch für eine lange Neihe 
von Jahren der Fall it. Dur weißt jelbjt, wie viel eher die Gelehrſam— 
feit bei uns durch Anwendung auf wirkliche Verhältniſſe ins Leben tritt, 
und ich wette, Du würdeſt mit weit mehr Anterejje die Nriminalordnung 
jtudiren, wenn Du wüßteſt, daß Du übers Jahr ſchon Einen Yanach rädern 
oder föpfen lafjen wirft. Weberhaupt jcheint mir, daß man im meinem 
lieben Yande, für das ich nun jchen einmal jehr eingenommen bin, weit 
weniger abjtrafte Gelehrſamkeit, als praftiiche Tüchtigfeit, Gewandtheit und 
Lebensflugheit fordert, und da ich dieſe weit mehr als jene Dir zutrane, 
jo fünnte ih Dir fajt zureden, doch lieber hier Dein Glück zu verluchen. 
‚war weiß ich, daß es Schöner in Ithaka it, als irgend jonjt wo, ehrlich 
geſagt aber möchte ich un feinen Preis in mein altes Verhältniß zurück— 
treten, und noch habe ich nie bereut, daß ich mich hier anjtellen ließ. — 
Wie ic) hier urtheilen höre, ſollen die beiten Ausjichten für den ſein, 
welcher Jura jtudirt und jodann zur fameralitiichen Partie, 3. B. zum 
Foritiach, übertritt. Freilich aber wird immer exit das Eramen gefordert, 
nein bejter Lui! Die Geige und das Klavier braucht Du gewiß darum 
nicht zu vergefjen; wie würde ich mich freuen, Dich wieder darauf zu 
hören. — Da ich jeßt in guter Lage bin, jo könnten wir in Frankfurt 
oder Berlin recht gut zufammen wohnen. An jedem dieſer Orte bringe 
ich einige Monate zu. Gegen Berlin habe ich großen Widerwillen; wie 
ſehr zöge ich den Aufenthalt in Frankfurt vor, wo ich die legten Jahre 
fo ſehr angenehm gelebt habe. Er dauert aber nur vier Monate dort, 
wo ich fediglich jtudiren und reiten will. In Gefellichaft wird man dort 
doch nicht bekannt. 

Hier geht es mir jehr gut. Meine Wirthe find die Güte jelbit 
gegen mich. ch weiß nicht, ob es bloß Eitelkeit ijt, was mir den Um— 
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gang mit recht vornehmen Leuten anziehend macht. So viel iſt gewiß, 
dag man nirgend weniger Anmaßung findet, als eben hier, und daß man 
jie cher einräumt, wen ſie auf geichichtliche Erinnerungen und den Glanz 
des Namens ſich gründet, als jonit. Kospoihs find mit allen Fürften und 
Herren des Yandes verwandt. Vorgeſtern waren wir zu ihren Verwandten 
zum Erntekranz gefahren, wo wir auf der Tenme jehr lujtig getanzt haben. 
Daß es mir gut geht, kannſt Du daraus fchließen, daß ich Verje mache. 
Brühwarm, wie jte eben aus meiner Feder flojien, will ich ſie Dir mit- 
theilen, wenn ich Dir gejagt, daß die junge Komteſſe ihre Freundin gejtern 
fortbegleitet hat, daß fie ſich jehr lieben und heute trennen, und daß wir 
jie oft zugleich in derjelben Schaufel gejchaufelt haben. 
Räthſel. 

Ein Bild des Lebens iſt's, des regen Lebens, 

Das aufwärts bald uns treibt und wieder abwärts ſtrebt, 

Das wie des Herzens Hoffen, wie unftätes Sehnen 

Fest ſinkt, jest fteigt und jchwindelnd hoch uns hebt. 

Es trägt Euch unter Blüthenzweige. Staunend 

Schaut über Wald und Flur ver Blid, — Es ſchwebt 

Auf Sturmesihwingen fort. — Dod in dem Augenblide, 

Wo Ahr am höchſten ſteht, zieht's wieder Euch zurüde, 

Und wie ein ratlos Herz durch Freude, Hoffnung, Bangen 

Führt’ doch am Ende nur, von wo Ihr ausgegangen. 

Dort fah ich jüngſt zwei liebliche Geftalten, 

Sie waren ineinander eng verichlungen. 

Die Arme auf der Iuft’gen Bahn unrungen, 

Schien eine ftetd Die andere zu halten, 


Ein leichter Nachen trug fie auf den Wogen 

Mit flatternden Gewändern, wall'nden Haaren; 

Und wenn es nicht zwei holde Engel waren, 

So hatten Engelsbande ficher fie umzogen. 

Durch die Orangenreihen blid’ ich wieder, 

Der Himmel hüllt uns rings in Wolkenſchleier. 

„Sie find getrennt Schon!” raujcht der Bappeln Weh’n, 
Aus blauen Augen fallen Thränen nieder, 

Ein Strahl nur aus des Abendrothes Feuer 

Scheint mir ein Bild von bald'gem Wiederjeh'n. 

Noch muß ich Dir eine entiepliche Geſchichte erzählen, welche ſich mit 
mir zugetragen. Lebt beim Nachhauiegehen macht mein Zilberdiener die 
unbillige Brätenfion, daß ein mit Ochlen jtattlich beipannter Wagen ihm 
aus dem Wege gehen ſoll. Die warderen Zugthiere waren durchaus nicht 
gewillt, auf eine jo umngerechte Forderung einzugeben, und jo rannte denn 
das liebe Vich mit jo gutem Erfolge zufammen, daß das Meptijchblatt, 
welches mein tapferer Diener bei dieſem Turnier jehr geſchickt als Schild 
gebrauchte, ſich mit guoßer Umficht in zwei Fongruente Treiede zerlegte 
und mir jtatt einer, zwei Zeichnungen lieferte. Die Bufjole war zer— 
trümmert und die fait vollendete Arbeit muhte von Neuem kopirt werden. 
Act Tage lang habe ich nichts als Wege ziehen, Häuſer bauen und zahl: 
loje Bäume pflanzen fünnen. 

Nun Adien, lieber Yu. 
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Berlin, den... Novenber 1828, 
N 
Keinen fieben Brief, lieber Ludwig, erhielt ich noch in Briefe, wo 
2 mein Aufenthalt ſich bis zur Abreiſe nach Berlin verzögerte. Wie 
gut geſchrieben er auch iſt und wie viel Intereſſe er bei mir auch er— 
weckt hat, ſo kann ich doch durch Deine Gründe, welche Du anführſt, 
nicht ſo recht überführt ſein, daß Dein Nichtherkommen beſſer ſei. Faſt 
fällt mir ein, was Falſtaff von Gründen und Brombeeren ſagt. . .. 
Ueberreden möchte ich überdies nicht zu einem Schritte, dem manche 
Schwierigkeit entgegenjteht, die ich mir nicht verhehle, und wer das Glück 
verfehlt, dem er nachjagt, hat gewiß zehnmal jo viel mehr Verdruß, als 
der es an Sich kommen lieh! 

Troß Deiner Zufriedenheit unter dem Scepter der Skjoldungen ent: 
nehme ich aus Deinen Seufzern einigen Nummer über ihre Nechtsver- 
fafiungen. „ES erben ſich Geſetz und Nechte wie eine ew'ge Krankheit 
fort, fie Ichleppen von Geſchlecht ſich zu Geichlechte und rücken facht von 
Ort zu Ort“ Wenn nun aber gar das Lübiſche Necht und das Danske— 
Necht und Chriſtians V. Net und MWaldemars Net und das Jütiſche 
Recht und Gott weiß was für Recht jedes recht haben will, dann ftehen 
Einem gewiß mit Ned,t Die Haare zu Berge. Indeſſen, lieber Ludwig, 
wenn Du glaubjt, e8 mit dem angejtrengten Fleiß einiger Jahre abzu- 
thun und Dich dann frei bewegen zu können, jo glaube mir, Du verlierit 
die Freude dieſer Jahre, um Div andere zu erfaufen, wo Du sie nicht 
geniehen kannſt. Stürze Did in fein Extrem. Spiele zwiſchen Dem 
Sajus und den Pandekten ein paar Nodeiche Variationen und mache 
womöglich Tiltichen aus den Pandekten. Denn das jcheinit Du voll: 
fommen erkannt zu haben, wie ernſt und gebieterisch wir angewieſen find, 
umjeren Lebensweg jelbjt zu bahnen. Die Zeit ijt jchnell vorüber, wo man 
auf das Leben vor jid) wie auf eine, und zwar eine jehr veizende Yand- 
ichaft blict, wo man all das Liebliche, was man nicht ſieht, mit Gewiß— 
heit hinter dem anmutbhigen Nebelduft weit, welcher noch darüber liegt. 
Wenn man dann aber bineintritt, muß man jich doch zu irgend einem 
Wege entichließen, und auf diefem it dann, ohne Umkehr, kein Abweichen 
mehr möglich. Alſo vorwärts, und wollte der Himmel, Daß unſere Pfade 
zuweilen jo liefen, daß wir uns von Zeit zu Zeit die Hände veichen 
fönnten! 

Ich bejuche jebt oft das Theater. eltern ſah ich, und Denke, zum 
eriten Male, die Aufführung des Don Juan. Verſetze Dich einmal in 
das herrliche Opernhaus. Nein Plaß ijt leer, jelbjt die fpätflappernden 
Sperrſitze nicht. Jetzt tritt, ein König der Töne, Spontini mit wohl: 
frifirtem Haupt auf die Erhöhung, ruhig Ticht ev ſich um, ein Blick ent: 
det ihm nichts als Ordnung, das elfenbeinerne Stäbchen hebt fich, und 
die wichtige Unvertüre brauft los, bald ein breiter Strom, der ernſt und 
ruhig hingeht, dann jchwellend und jteigend in einer Abjtufung, wie ſie 
nur ein ſolches Orchejter geben kann, dann donnernd wie ein Wafjerfall, 


An den Bruder Ludwig. 


108 Berlin. An die Mutter. 1828. 


der Alles mit ſich hinreißt. Die Ouvertüre wird lebhaft applaudirt, 
poll und feine Geſellſchaft vauscht in die Höhe, und Wauer als Leporello 
tritt hervor. Bald folgt Blume, diefer von der Natur zum Don Juan 
Huserkieiene, mit der Mme. Schü, welche wenigitens Yeidenjchaftlichkeit 
genug in die Rolle der Donna Anna bringt. Bader macht diesmal den 
Octavio: Du kannt Dir alfo das göttliche Duett voritellen: „Dein Gatte 
wird Vater Dir auch fein.” Die föniglihe Milder als Elvira vereint 
ihre Stimme zu den beiden Letzten in dem unvergleichlichen Terzett der 
Masten, und um dem Ganzen die Krone aufzujegen, fang die Schäßel 
die Zerline. Du wirt in dem Zeitungen von ihr gehört haben. Mir 
gefällt fie bejjer wie die Sontag. Kurz, Alles war vortreiflich, bis auf 
Gern Sohn als Polizeibeamter, und Blume mußte, nachdem ihn der 
Teufel geholt, vor der lautrufenden Menge nod einmal erjcheinen. 

Du würdeſt Berlin jehr verändert finden, wenn Du es ſäheſt. Es 
iſt unglaublich viel gebaut; ich will Dich in lange Straßen ımd Plätze 
führen, in denen Du kaum errathen wirjt, wo Du bit. Uebrigens ver- 
miſſe ic) die Geſelligkeit ſehr, welche id) in Frankfurt jo angenehm 
während der letten zwei Jahre genoß. Vielleicht auch, daß ich dort eine 
gewiſſe Rolle jpielte, denn qui brille au second rang s'éclipse au 
premier (wer an zweiter Stelle glänzt, wird an eriter unicheinbar). 
Die Hofzirfel beſuche ich nicht; ich habe es nur aus Eitelkeit gethan, 
um dageweſen zu fein; jegt bin ich etwas bejtändiger und darım etwas 
zufriedener. 

Adieu, lieber Ludwig. 


Berlin, den 15. November 1828. 
9 An die Mutter. 


Kein Aufenthalt in Briefe verlängerte fich zu zehn Wochen, und ich 
HF wäre am Ende zehn Jahre Dageblieben, wenn mir nicht eingefallen, 
daß ich meine Zeichnungen abgeben müjje. Dir weißt es, wie ich, früh 
ſchon aus dem elterlihen Haufe entfernt und Deiner Sorgfalt entriiien, 
mich bald gewöhnen mußte, überall ein Fremder zu jein, überall erit das 
zu enverben, was Anderen an Liebe, Freundſchaft und Achtung durch 
verrvandtichaftlihe Bande oder freundichaftlihe Beziehungen entgegen 
getragen wird. Seitdem nun iſt mir, vielleicht die quten Stemanns aus— 
genommen, nie jo gütig begegnet, nirgends it mir jo wohl ımd jo ein— 
heimiſch geworden als bei Kospoths. Ad, es iſt eine ſchöne Sache Fir 
jo einen armen Teufel, der fich zwifchen Geidmangel, Vorgeſetzten, Dienit: 
pflicht, Gehorſam und wie die Uebel alle heiten, die je der Büchſe 
Bandorens entfloben, hberumdrängen muß, jo in eine Yage zu kommen, 
wo alle die Heinlichen VBerdrießlichkeiten des Lebens, die zufammen das 
Unglücd des Lebens ausmachen können, aufhören, wo Alles ſchön, aefällig 
reich und edel iſt und das Vergnügen Zweck jein darf, weil jelbit die 
Arbeit ein Vergnügen ijt, wo die Kunſt nicht die jpärliche Würze des 
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Lebens, wo ſie das Leben jelbjt it, und wo man jelbjt gefallend jich ge— 
fällt. So war Briefe ein warmer Sommenblid an einem finjtern Herbit- 
tage. Wirklich kam ich mir vor wie am Hofe von Ferrara, und wenn 
mir nicht alles Taſſoniſche gefehlt, jo wäre ich mir auch vorgefommen 
wie der gefeierte Taffe. — Wenn es mir recht wohl geht (hier fällt 
mir jogleich der Ejel ein), nun, da mache ich Berfe, und nur dann. Die 
Nachwelt Hat alfo alle Urjache, mir Zufriedenheit zu woiünfchen. Wenn 
Tu das schöne Schloß mit der herrlichen Bildergalerie, die große Orangerie, 
die arößte in Schlejten, gejehen hätteit, Div wäre auc mein Vergleich) 
naheliegend erichienen. 

Kennit du die Flur, wo die Eitronen blüh'n, 

Im dunkeln Laub die Soldorangen qlüh'n, 

Ein janfter Wind Durch hohe Pappeln weht, 

In langen Reih'n die gold'ne Rebe fteht? 

Dahin, dahin — lenkt die Erinnerung gern den Sinn. 

Kennſt du das Schloß, es leuchtet fern ſein Dach, 

Hell glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 

Die Bilder ſeh'n von allen Wänden drein, 

Als fragten ſie: iſt hier nicht herrlich ſein? 

Dahin, dahin fo gerne die Gedanken zieh'n. 

Wohl fenne ih das Schloß mit hohem Dad, 

Den Schönen Park, das ſchimmernde Gemad). 
Was mn der Drachen alte Brut*) anbelangt, jo änderte ich das ab in: 


Und der Bewohner Liebenswürdigfeit, 
Die Allen erſt den rechten Werth verleiht, 
Es waltet Drin — für Schönes und für Gutes edler Sinn. 

Wie ſehr vermifle ich den freundlichen Umgang mit jo gebildeten 
Menſchen jetzt. Wenn ich um 2 Uhr nach Haufe komme, denn jo lange 
arbeite ich von 8 Uhr an im Büreau des Generalitabes, jo finde ich zu— 
nächtt einen wejentlichen Unterichied zwijchen dem jeßigen und dem da— 
maligen Diner. Offenbar hat der Briefer Koch feinen Zweig der Chemie 
viel gründficher jtudirt und bedient fich der beſſeren Stoffe. Der jchöne 
Unganwein fehlt ganz. Indeß das geht Alles noch) an. Wenn e8 aber 
6 Uhr jchlägt, dann iſt e8 mir immer noch, als jollte ich meine Bücher 
und Papiere zum Henker werfen und hinab gehen in das rothe Damait- 
Zimmer, mich gemüthlich in den vortrefflichen Fautenil ſtrecken, in welchen 
ih paßte wie der Dotter ind Ei, wie die Schnee in ihr Haus. Dies 
unvergleichliche Möbel war fo jehr mein Gigenthum, daß die Gräfin 
jelbjt gewiß davon aufjtand, jobald id; fan. Während nun der junge 
Graf ſich auf dem Flügel in Fugen, Chorälen und kontrapunktiſchen 
Wendungen ergeht, harre ich geduldig der Ankunft dev Damen mit ihren 
Stidereien und des Grafen mit einem Buche, aus welchem vorgeleſen 
wird, während ich zeichne oder mitunter gar am Rahmen Stich an Stich) 
reihe, was die junge Gräfin ebenſo fleiljig wieder auftrennt. Aber ich 
habe qut harren. Nicht einmal der alte Cadeau iſt da, das gute Vich, 
der vor Alter alle Sinne verloren (den Geruch etwa ausgenommen, denn 
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riechen that er zuweilen tüchtig). — Da die Kospoth3 verwandt find mit 
Allem, was vornehm und angeichen in Schlejien iſt, jo fehlte es nicht an 
häufigen Heinen Neifen und Jagden. Die Zeit verfloß höchit angenehm 
und bildend, und der Abjchied war peinlich und nicht ohne viele Thränen. 
Saum hier angelommen, fand ich Schon ein Kitchen mit Ananas vor, 
ohne Anjchreiben, aber mit einer Feile, die ich in Briefe vergejjen hatte. 

Auch für meine Finanzen oder vielmehr für die meiner Gläubiger 
it der Aufenthalt ſehr erſprießlich geweſen. Dieje hatten mir während 
des leiten Hammen Jahres, wo ich lediglich aufs Gehalt angewieien, eine 
jo große Theilnahme gezeigt, daß ich mich erkenntlich zeigen mußte; der 
größte Theil iſt bezahlt, und ich hoffe, fie im Laufe des kommenden 
Jahres ganz los zu werden. Ich habe deshalb die Rückreiſe über 
Dresden aufgegeben. Recht viel hübjche Gemälde habe ich Gelenenbeit 
oehabt zu Ffopiren, das Mehrſte blieb zwar dort. Ich Habe eine heilige 
samilie von Rubens mitgenommen; e8 iſt das Größte, was ich bis jekt 
ausgeführt habe, und enthält vier lebensgroße Nöpfe don der größten 
Schönheit (eine Taube mit Kopf nicht mit eingerechnet). Es macht mir 
viel Freunde, daß ich die Gräfin ſelbſt ſehr ähnlich traf; ſie haben «8 
eingerahmt und aufgehängt. Won meinem Aufenthalt bier weiß ich noch 
nicht viel zu jagen. Ich bin wie Einer, der ſich auf ein unbequemes 
Sopha legt und feine Stellung noch alle Augenblide ändert. Bis jeßt 
habe ich das Theater viel beiucht, öfter, als e8 künftig aeichehen darf, 
aber es iſt mir eine große Anlockung. Much die Kunſtgemälde-Ausſtellung 
in den Sülen der Akademie bejuche ich oft. Dorthin ſchicken alle Künſtler 
der entjerntejten Orte des Königreichs ihre beiten Mrbeiten, um ſie 
jehen, beurtheilen und kauften zu laſſen. Neben den vielen jchönen aemalten 
Bildern erblickt man dann auch eine Menge lebendiger, und wer Bekannte 
hat, iſt ficher, fie dort zu finden. 

Lebe recht wohl, liebe Mutter. 


Berlin, den 25. Dezember 1+28, 
Adrefie: Große Friedrichſtr. Nr. 66c. 


/() An die Mutter, 


SD ih mich noch am Leben befinde, wirft Du mit juriftiicher Gewiß— 
heit aus dem angebogenen Attejt entnehmen, im welchem Tu wohl 
jo qut bit, die offen gelaflenen Stellen jelbit auszufüllen. Außer dieler 
Nachricht aber bin ich verbunden, Dir zu jagen, daß ich völlig geſund 
und ſehr zufrieden bin. Einen Grund hierzu juche ich darin, dan ich 
gar Sehr beichäftigt bin, jo daß ich zuweilen, wenn ich des Morgens um 
8 Uhr fortgebe, gleich den Hausichlüffel einteden muß. Bis um 2 Uhr 
dauern nämlich unjere Geichäfte auf dem Büreau, wo wir zeichnen, redu— 
zjiren oder von den Stabsoffizieren des Generalitabes Aufgaben erhalten, 
auch wohl nebenher die Zeitungen lejen und frühſtücken geben. Dieſe 
Sejjion ijt zwar etwas lang, aber nicht ohne Jutereſſe. Man erzählt 
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feine Schidjale während der Aufnahme, fommentirt die Jeitung, rezenfirt 
das Theater oder zieht gegeneinander zu Felde. Da viele recht jehr helle 
Köpfe fih unter meinen nenen Kameraden befinden, alle aber den Grad 
jeinev Bildung haben, welcher den geſelligen Verkehr allein angenehm 
macht, jo it das Geipräch oft ebenſo vieljeitig als belebt. Auch find 
wir bon oben her nicht im Mindejten genirt. Diejenigen, welche ihre 
Berwandten nicht hier haben, find zu einem Mittagstiſch zufammengetreten, wo 
wir für ein Billiges gut ejjen. Hier ſind wir immer ſehr luſtig, manchmal 
wird denn auch ein Gläschen Wein getrunken, und jo wird e8 4 Uhr. Nun 
fommen die Privatitunden. Gratis höre ich einen cours de litt6rature fran- 
caise (Vortrag über franzöfiiche Litteratur), auf dem Büreau ein Kollegium 
iiber nenere Gejchichte und eins über Goethe auf der Umiverfität. Tas Audi— 
torium bejteht faſt zu einem Drittel aus Militärs, ja in einem enaliichen 
Kollegium find wir unjerer mehr als Studenten. Außer dieſen koſten 
nich meine Stunden nun noch 13 Thaler 16 Silbergrojchen monatlich, 
nämlich Ruſſiſch, Neiten und Tanzen. Lebteres ift nur um des Maſureks 
willen, den ich können muß, wenn ich nächiten Sommer nach Polen 
fonme; das Weiten aber it zu meinem großen Vergnügen in einer 
neuen, ſehr großen Bahn, bei heller Gasbeleuchtung. Der Unterricht it 
vortreitlich, und, abgejehen von der zuträglichen Bewegung, bilde ich mir 
ein, gute Fortichritte zu machen. Mit der Zeit werde ich doch wohl 
endlich einmal beritten werden, und da wird mir dieſe fortgeſetzte Uebung 
gut zu Ttatten kommen. Das Nuffiiche darf ich als jehr wichtig anſehen. 
Rußland it jebt das merkwürdigſte Yand fir Preußen, und jeine Sprache 
nur höchſt Wenigen bekannt, ich treibe e3 mit großem Eifer. In den 
Konduitenliſten ijt ausdrücdlich eine Rubrik für die Sprachen, welche ein 
Offizier verfteht; bei mir it es die fünfte So wird es denn 6 bis 
7 Uhr, und wenn man vielleicht ind Theater geht, ſo iſt dev Tag zu 
Ende. Tiefe Art zu leben ijt nun freilich nur möglich durch Die qute 
Zulage, welche ich genieße und die nebſt der diesjährigen Remuneration 
mich in Stand gelegt hat, über 150 Thaler an Rech ungen abzuzahlen, 
welche jich im Drange der Zeiten angehäuft hatten, 

Das ich neitern am Ghriftabend zuweilen in der gelben Stube im 
Kloſter*) geweſen bin, kannſt Dur wohl denken. Ich brachte den Mittag 
fröhlich bei einer Bowle mit meinen Kameraden und den Abend bei Ball: 
horns zu. Sehr angenehm wurde ich heute früh durch den Poitboten 
überrafcht, der mir einen anonymen Brief und eine Schachtel mit dem 
Poſtzeichen Dels brachte. Beim Eröffnen zog ich zunächjt einen großen 
Wachsſtock aus der Baumwolle hewvor, dann folgte ein prächtiges Taſchen—⸗ 
buch. Als ich es öffnete, erblickte ich ſogleich ein ganz wunderniedliches 
Gemälde des Zimmers, wo wir in Brieſe immer zuſammen geweſen 
waren, Alles iſt darin, wie ich es verlaſſen. Mein Fanteuil ſteht vor 
dem Tifche, der alte Cadeau ſchnarcht in feinem Korb am Ofen, Die 
Orangen ımd der Wein auf dem Tifche, die Gemälde, der Wein vor 


*) In Preetz, wo die Mutter damals wohnte. 
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dem Fenſter, alles ganz genau. Wollends, wenn ich es jo bei Licht an- 
fehe, jo ijt mir's, als ob ich drin wäre. — Womöglich nod) hübjcher ift 
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ein zweites Bild, eine Anficht des Schlofjes vom Park aus, von einen 
Punkte, den ich einmal als günjtig dazu angegeben hatte. Ueber feine 
Arbeit hatte der Graf geſchrieben: 


1823. Berlin. An die Mutter. 


In milden Licht, du wohlbefannter Ort, 
Winkt mir dein Bild, das Herz und Blide grüßen, 
Und ſchweigt mir auch der Nede treulos Wort, 


Will dod der Geift Erinn'rungsluft genichen. 
Der weiten Gärten blumenreiche Pracht, 

Den jühen Duft in deinen Schattenhainen 
Läßt Vhantafie aus düft’rer Winternacht 

Mir in des Frühlings Morgenglanz erjcheinen. 


Moltle in feinen Briefen. I. (Vollsausg.) 


⸗ 





Schloß Schön-Brieſe: Das Geſellſchaftszimmer. 


113 


114 An den Bruder Ludwig. 1829, 


Pontaden, Seifen, Extrait double d’eau de Cologne (Doppel-Ertratt 
von Kölniſchem Wafjer), ferner ein Etui von Pappe, welches Die 
junge Gräfin gearbeitet, Bleiftifte, ein Meſſer in Perlmutter mit jechs 
Klingen u. |. w. füllten den übrigen Raum. uch eine zierliche Neujahrs- 
farte lag in der Brieftaiche. 

Nun Adieu, liebe Mutter. 


Ohne Datum. Anfang März 1829. 
11 An den Bruder Ludwig. 
- Bom Opfer der Atriden im güld’nen Opernſaal 
Eil’ ich zu deinen Freuden, du ftilles Rofenthal — 

oder, wenn auch nicht in daS poetiiche Land des Weine8 und der 
Troveros, fo doc in mein heimijches Stübchen, wo ich mir Hin und 
wieder jo poetische Gedanken herbeizuzanbern verfuche, wie ein Sefond- 
lieutenant ohne Wein fie nur finden kann. — Laß mich berichten, was, 
jeit ich heute Nachmittag Deinen Brief erhielt, vorgegangen. Nachdem 
ih fünf Akte im franzöfiichen Theater in weniger als zwei Stunden 
geſehen, Laufe ich eiligit zu B.'s, um durch mein ſpätes Erjcheinen 
möglichjt wenig Aergerniß zu geben. Indeſſen fam ich früh genug, um 
dafelbjt noch vor dem Theater anzutreffen und — „Trau, jchau, wem!“ 
zu jehen, dies Stüd, von weldem ic) vor einigen Jahren ſchon un— 
zählige Proben ausgehalten, das das Schickſal mich verdammt, auf jedem 
Yiebhabertheater zu jehen, und das ich rückwärts auswendig kann. Das 
Stück jpielte mindejtens zwei Stunden, die Pauſe jpielt noch, und wie 
lange das folgende Stüd jpielen wird, mag Thalia wifjen, die es an 
meiner Stelle anjehen mag. Ich habe mich bereits in den himmelblauen 
Schlafrod geworfen, kaue noch an einer Ninde Butterbrot und athme 
tief auf. — Bere, glaube mir, waren da nicht zu machen. 

Weit erfreulicher iſt mir die Gejellihaft Deiner Gedanken, und ich 
weiß es Div Dank, lieber Lui, daß Du mir jo ohne Nüdhalt gejchrieben, 
wie Du mir geiprochen, ohne auf die Verjchiedenheit des Alters oder der 
Richtung zu achten, welche Erziehung und Verhältnifje unjerem Charakter 
gegeben haben müfjen. Doc, das Leptere betrifft nur Di. Da ich feine 
Erziehung, ſondern nur Prügel erhalten, jo habe ich bei mir feinen 
Charakter ausbilden fünnen. Das fühle ich oft ſchmerzlich. Dieſer Mangel 
an Halt im fich jelbit, dies beitändige Rückſichtnehmen auf die Meinung 
Anderer, jelbjt die Präponderanz der Vernunft über Neigung verurjachen 
mir oft einen moralischen Naßenjammer, der bei Anderen gerade aus dem 
Segentheil einzutreten pflegt. — Man hat fid) ja beeilt, jeden hervor— 
jtechenden Charakterzug zu verwiſchen, jede Eigenthümlichfeit wie Die 
Schößlinge einer Taruswand fein bei Beiten abzulappen — jo entjtand 
denn die unglüdlichite Eigenjchaft des Charakters, die Charakterſchwäche. 
Und doch wurde ihr ein inneres Prinzip beigejellt, jo empfindlich, jo 
altes Unedle verichmähend, ja jo jtolz, daß es das gebrechliche Fahrzeug 
chen oft hinaus auf die jtürmischen Fluthen trieb, wo e8 dann mehr 
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dem Eigenfinn der Wogen als jeinem Kompaß folgte — es ift der toll- 
fühne Neiter, der ein matte Pferd zum vertvegenen Sprung anjpornt 
und dann zerichmettert daliegt in feiner Ohnmacht, e8 ift das Feuer des 
Luftballons, das ihn einen Augenblid hoch emporträgt, um ihn dann 
noch tiefer finfen zu lajjen. Wenn hierin noch ein Kompliment Liegt, 
jo jollte e8 wahrhaftig Feind fein. Wie beneide ich fait alle anderen 
Menjchen um ihre Fehler manchmal, um ihre Derbheit, Unbefünmertheit 
und Geradheit, und das führt mich wieder auf Dich. 

Daß Du neben Deinen Studien, die Du gewiß ernſtlich betreibit, 
Dih in Gejellichaften gut amüſirſt, finde ich fehr gut. Gegen Cheiter- 
field, von dem ich Einiges kenne, wendeſt Du jelbjt jchon ein, daß er 
vorzüglich da brauchbar iſt, wo man ihm nicht braucht. Die flattery 
(Schmeichelei) ijt meiner Erfahrung nach immer gut aufgenommen, wo 
fie von Herzen kommt; thut fie das nicht, jo muß fie geijtreich fein. 
Die Dummen und die Berliebten nehmen jchon mit dem guten Willen 
vorlieb, die Koketten aber verlangen die Ausführung. Das jchlimmite 
Spiel hat man mit den paſſirten Schönheiten, doch ftürzt man ſich auch 
nicht leicht in die Verlegenheit. Die flattery mag aber auch mit Ver— 
anlaffung fein, weshalb jo ſimple Menjchen oft Glück in der Gejelljchaft 
machen. Immer fallen mir dabei die Verje eines meiner Kameraden ein: 

Da tritt ein alberner Junge mit vielem Lärmen ein, 
Die Andern verftummen Alle, man hört nur ihn allein. 
Er fajelt von feiner Stute und vom Trafehner Hengjt, 
Und wie er mit einer Kugel zwei Hafen ſchoß unlängft. 
Er fprengte im lettten Jahre zweimal im Bade die Bank, 
Sein Bater hat zwei Majorate und liegt gefährlich frant. 
Da wenden die Augen der Damen fih ſchmachtend nad ihm um: 
Er erbt zwei Majorate und ift jo göttlich dumm! 

Mit großem Vergnügen leſe ich eben jeßt Heines Neijebilder, von 
denen ich Dir erzählte Sie find wirklich ganz vortrefflich und voller 
Geiſt und Witz. Recht jchade, daß die Perſönlichkeit des Verfaſſers nicht 
etwas hübſcher durchbricht, denn ein gänzlicher Atheismus und eine ebenſo 
große Eitelkeit wie Unzufriedenheit ſind unverkennbar. 

Den 28. Ich ſtehe im Begriff, nach Frankfurt abzureiſen, mein 
Koffer mit faſt allen meinen Sachen iſt ſchon fort, und jo bin id) in 
meiner Stube nicht vecht mehr zu Haufe. Ende Mai geht es dann 
wieder zum Wermejjen, entiweder nach Poſen oder Schwediſch-Pommern. 

Adieu, lieber Ludwig, richte Dir Dein Leben in Kiel jo ein, daß 
Deine gute Laune, Dein Fleiß, Dein Gewifjen und die Verje ſich mit- 
einander vertragen. 


Rusko bei Jaroszyn, den 14. September 1829. 
12 An die Mutter. 
a8 mich betrifft, fo ift meine Lage jo gut, wie ich fie nur wünjchen 
fann. In pefuniärer Hinficht ſpare ich genug, um hoffen zu dürfen, 
übers Jahr, wo dies Kommando endet, ohne alle Schulden zu fein. Dies 
8* 
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iit Schon immer ein großer Vortheil, und der Himmel mag dann weiter 
helfen. In Hinficht der angenehmen Lage hat das wunderliche Glück 
gewollt, daß mic von 32 Looſen gerade das treffen mußte, welches mic) 
hier nad) Rusko führt, zu der Familie D., welche ih in Salzbrunn 
fennen lernte,*) die ich hierjelbit vor vier Jahren (gevade morgen vor 
vier Zahren) bejuchte und die für mic immer eine jo bejondere Vorliebe 
gehabt haben, daß fie mich wie Kind im Haufe halten. Dies ijt das 
dritte Haus, in welchem ich jo glüdlich bin, jo vecht freundlich aufgenommen 
zu werden, und, wenn e8 möglic wäre, daS elterliche zu erjeßen, fo würde 
e3 dieſe Familie, wie früher Kospoths und Stemanns, fünnen. 

Seitdem ich am 24. Juli das prachtvolle Herkow verließ, wo ic) 
von der alten Starojtin jo gajtfrei aufgenommen, hauje ich hier in Rusko, 
wo ich bis Ende Oktober bleiben werde. 

Menn dort der uralte Palaft der Sapieha und der Piaften, über 
unabjehbare ſchwarze Wälder jchauend, feine großen, gewölbten Hallen 
öffnete und eine Neihe Gemälde der Kaſtellane und Balatine Polens 
gleichjam vertvundert auf den Fremden blicten, der es wagte, in jene 
Ebenen zu dringen, welche fie beherrichten und wo jeßt durch eine un— 
alaubliche Umkehr der Dinge ein Kurfürſt von Brandenburg Befehle er- 
theilt, dejjen Kaiſer ihre Neiterfchaaren in feiner eigenen Hauptſtadt 
befreien mußten, — wo jeßt weder ihr Name, noch ihre Religion, noch 
ihre Sprache, Gejeße und Gebräuche mehr gelten ſollen — wenn dort, 
wo von aller Macht nur der Schimmer und von aller Größe nur das 
Andenken geblieben, da8 Auge auf diefen großen Trümmern weilt, fo ijt 
es hier, zur Profa der Gegenwart herabiteigend, ein niedrige Häuschen 
mit einem Schindeldad, umgeben von Wirthichaftsgebäuden, Hütten und 
Garten und rings don einem Eichenwald eingefaßt, der ihm hat weichen 
mitjfen, welches meinen Aufenthalt bildet. Aber fait möchte man fagen, 
daß e8 hier wie mit den Häuſern der riechen in SKonjtantinopel geht, 
welche, von außen mit Brettern bejchlagen, im Innern den ajiatifchen 
Luxus bergen. Hier find gute und jchlechte Gemälde, Antifen, werthvolle 
Kandelaber in Heinen Zimmern angehäuft. Marmortijche, die einft große 
Hallen zierten, jtehen in dem engen Fenſtern zufammengedrängt, und 
große Trumeaux hängen an jchlecht gemalten Wänden. In diefer Um: 
gebung haujt mein Wirth, welcher in der polnischen Nevolution feine Rolle 
unter Kosciuszko jpielte und der mit dem eingewurzelten Haß gegen die 
neue Regierung die größte Güte gegen mich, ihren Diener, vereint. 
Uebrigens ijt er zu verjtändig, um zu denen zu gehören, die auf bie 
Negierung jhimpfen, wenn ihm ein Rad bricht, oder e8 dem König bei- 
zumefjen, daß wir jo viel Negen haben. Da ihn aber aller Verkehr mit 
den Königlichen Beamten verwundet, die jchlechten Konjunkturen, die hohen 
Abgaben, die neuen Formen ärgern, jo iſt e8 die Frau, welche mit einer 
unbegrenzten Thätigleit, Geſchmeidigkeit und Klugheit die ſehr verwickelten 
Angelegenheiten eines Vermögens von wohl einer halben Million polnifcher 


*) Bergl. Seite 11 u. 12. 
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Gulden leitet. ine neunjährige Tochter und eine Nichte, welche jehr 
reich, aber leider fehr häßlich ift, vollenden den Hausjtand einer Familie, 
in welche ich als ein fehr heterogener Beitandtheil dennoch völlig ver- 
Ihmolzen bin. Wirklich kann ich Dir die Eigenthümlichfeit diefer Leute 
nicht befjer jchildern, al wenn ich Dir fage, daß fie oder vielmehr die 
aus ihnen hervorgehende Art zu fein fait genau das Gegentheil von 
meiner ijt. Allein man muß zur Beurtheilung diejer Leute einen eigenen, 
ich möchte jagen nationalen, Maßſtab anlegen, jonjt wird man fie immer 
falſch beurtheilen, und wenn fie ung leichtſinnig und prahleriich erſcheinen, 
jo können wir ihnen nicht anders al3 höchſt pedantisch und jelbjt etwas 
heuchleriich vorkommen. Beſonders mit der Beurtheilung der jungen 
Damen mag man fich hier in Acht nehmen. Bejtochen durch die Freund— 
lichkeit derjelben, durch da Hinwegſetzen über jo manche Formen, welches 
uns Fremde erjtaunt, wird ein Geck glauben, überall fein Leichtes Glück 
zu machen, und doch möchte das hier weit jchwerer jein als bei ung, wo 
eine größere Tiefe des Gemüths mit der Strenge der Sitten leicht in 
Konflift geräth. 

Set wo ich erjt anfangen will, Dir von meiner Lebensart hier zu 
ichreiben, jehe ich, daß meine raifonnirende Feder das ganze Papier 
Ihon angefüllt Hat. Du mußt daher der Quere leſen und auf Koſten 
Deiner Augen erfahren, daß ich mit meiner Arbeit jo ziemlich fertig und 
jeßt in einem angenehmen Müßiggang begriffen bin. Sch zeichne meine 
Aufnahmen und beiläufig auch einige Portraits, mache Baupläne, die nein 
Bedienter, ein geſchickter Maurermeijter, ausführt, und zu Denen meine 
Wirthin das Material giebt. Dieſes macht mir beſonderes Vergnügen, 
und meinen Wirthsleuten gejchieht ein großer Gefallen, denn alle Hand» 
werfer und Künjtler find hier äußerſt jelten und theuer. Schon prangt 
die Façade eines Kellers im Garten aus geiprengten Feldjteinen nad) 
einem zierlichen Plan aufgeführt, und diefer Tage wird au einem großen 
Füchteih ein Badehaus aus demjelben Material nad) einer Zeichnung 
entjtehen, twelche ich eben vollende. 

Die Jagd, die ſehr ergiebige Fiicherei, vielfache Bejuche in der 
Nahbarichaft und aus der Nachbarjchaft füllen die Zeit aus. Vielen 
Geſchmack habe ich hier an der Landwirthichaft gewonnen, und es fehlt 
mir nur an einem Gut, um e8 mit Vergnügen zu bewirtbichaften. 


Berlin, den 6. November 1829. 
13 An die Mutter. 


ch beeile mich, liebe Mutter, Dich wiſſen zu lajjen, daß ich am Som- 
tag, dem 1. dieſes Monats, hierjelbjt geſund und wohl mit der Poſt 
eingetroffen bin. Meine gütigen Wirthsleute, die O.'s, ſchickten mich die 
eriten zehn Meilen mit ihren eigenen Pferden bis Pojen und hatten mic) 
mit Wein, Thee, Kaffee, gebratenen Hühnern, Hafen, Enten, einer Wild- 
pajtete u. ſ. w. dergejtalt ausgerüſtet, al3 ob id) eine Nordpol-Erpedition 
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unternehmen follte.e Drei volle Monate habe ich in Rusko zugebracht 
und bin während diefer Zeit noch einmal nah Sclefien zum Wollmarft 
in Breslau gewejen, und hätte D. nicht jo jchnell verfauft, jo wäre ich 
noch auf drei Tage ind Gebirge geflogen, welches man dort in einer 
langen, blauen Kette vor fich liegen jieht. In Rusko vertrieb ic) mir 
die Zeit, nachdem ich mit meiner Arbeit troß des ununterbrochen jchlechten 
Wetters fertig, mit Kramsvogelfangen, Dreſchen, Jagdfahrten, Objtichütteln 
und dergl. ländlichen Beichäftigungen, an jchlechten Tagen wurde Whiſt 
gejpielt, wo ich aber einiges Lehrgeld geben mußte, an hellen zeichnete 
ich die Mitglieder der Familie bi8 zum struz oder Wächter in feinem 
Pelz und rother Mübe und die Nammermädchen in dem jehr jchönen 
Nationalanzug. 

Alle zwei oder drei Tage waren wir übrigens unterwegs, bald zum 
Beſuch, bald zum Ablaß, zur Mejje u. ſ. w. 

So fommt e8 mir denn jeßt mitten im Gewühl der Hauptjtadt 
ziemlich einfam vor. Denn 200 000 Menjchen können ung nicht zwei 
Perſonen erjeßen, für die wir und interejjiren. Glücklicherweiſe werden 
meine freundlichen Wirthe den Winter in Gejchäften hierherfommen, und 
ich freue mich jehr darauf, fie hier zu jehen. Doc muß ich der Wahr- 
heit gemäß geitehen, daß das lebhafte Treiben einer Stadt, wie mein 
jegiger Aufenthalt, mir eine interefjante Abwechjelung gewährt. Bejonders 
macht daS Theater mir viel Vergnügen. Sehr unterhaltend ijt endlich 
das Zufammentreffen jämmtlicher Kameraden aus den verjchiedenen Stand— 
quartieren don der Ditjee bis zur Prosna, wo nun jeder feine Schidjale 
und Abenteuer in einer Art von „Dichtung und Wahrheit“ vorträgt und 
jeder dabei jeine Bemerkungen mit jo viel Wit und Laune, als ihm zu 
Gebote jteht, darüber macht. Ich bin fait der Einzige, der bloß gute 
Quartiere gehabt hat. 

Sch habe meine alte Wohnung bezogen, Große Friedrich und 
Mohrenjtraßen-Ede, wo ich zwar neun Thaler für ein einzige Zimmer 
zahle, aber jehr angenehm wohne. 

Vetrübtes Post seriptum. Mit meinen Hemden jieht e8 jehr traurig 
aus, und neue würden mir jehr wünjchenswerth jein. Ich möchte aber 
nur drei Stüd haben, denn bei meiner ambulanten Lebensweije würden 
mehr mich geniven und könnten um jo eher verloren gehen. Sie brauchen 
auch nicht feiner als bisher zu fein, ein Keiner Manjchettenjtreif würde 
mir aber lieb fein. 


Berlin, den 10. Januar 1830. 
14 An die Mutter. 


EIER two ich wieder in meine alte Ordnung eingetreten bin, benuße ich 
den eriten Sonntag Vormittag, um Dir meine Ankunft hier zu melden 
und Dir meinen herzlichen Dank für Deine freundliche Aufnahme und für 
die Unterjtügung zu jagen, mitteljt welcher ich die Reiſe ebenjo jchnell 
als bequem zurückgelegt habe. 
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Hier fiße ich nun wieder in meinem Kleinen, warnen, blauen Stübchen 
am Schreibjefretär, neben mir jteht die Kaffeemaschine, in welcher ich 
aller Theorie, welche ich bei Dir gelernt, ungeachtet doch das Getränfe 
nicht zu Wege zu bringen vermag, welches mir bei Dir jo wohl geichmedt 
hat. Ich mag Lenens und Gujtens Portrait anfehen, wie ich will, feine 
ichmiert mir mehr ein Stück Butterbrot, und ich verliere regelmäßig die 
untere Hälfte, welche mit der Butterfeite auf den Tiſch füllt. — Doch 
das geht Alles noch an. Den Vormittag über habe ich zu thun, der 
Mittag it eine angenehme Zeit, welche ich in ſehr luſtiger Gejellichaft 
zubringe, aber mit den Abenden hapert’3 gewaltig. Da fehlt'3 mir gar 
zu jehr, daß ich nicht, in bequemer Gemüthlichkeit in Deinem Sopha 
figend, mir von Lene etwas vorerzählen, von Guſte etwas vormuſiziren 
lafjen und mit Dir plaudern kann. Das kann weder Gejellichaft noch 
Theater erjeßen, und mit Freuden gäbe ich jie drum, wenn ich alle 
Abend ein paar Stunden jo in die gelbe Stube hinüber jchlüpfen könnte, 
In Gedanken thue ich’3 wohl, aber dann wird es mir in meiner blauen 
jo unheimlich einſam, daß ic) nad) Degen und Mütze greife und ſporn— 
jrreich8 in das nächite Cafe laufe, wo ich denn zwar ebenjo allein wie 
vorher bin, wenn auch die Säle mit Menjchen erfüllt jein mögen. Hätte 
ich nur den Lui hier, denn der ijt wie eine gutgeſtimmte Glasharmonika, 
die, welchen Ton man anjchlägt, einen vollen Akkord hören läßt. Doch 
ich tröſte mich mit dem jchlechtejten Trojt zwar unter allen, daß es nicht 
jein kann. 


Wierzaka bei Poſen, den 18. Juni 1830. 
15 An die Mutter. 


SF" Monat Mai war ich fommandirt, den Landwehr-Erſatz fir das 
8. Landwehr- Bataillon in Frankfurt auszuererziven. Hier werden 
Elegants mit Regenſchirmen und Strohhüten und Bauernbengel in blaue 
Faden geſteckt und binnen vier Wochen jo zugejtußt, daß fie ausjehen 
wie Soldaten, ja ſich wirfli bei der Revue wenig von ſolchen unter- 
jheiden. Die Wuth dieſes Ererzirparorismus iſt jo groß, daß der ent- 
lofjene Wehrmann fi) dreimal 24 Stunden auf jeiner Ofenbanf in die 
möglichjt Frumme Stellung legt, um nur einigermaßen die auf die Rekti— 
fifationsfolter geipannten Glieder in die alten Fugen und Scharniere zu 
bringen. Was mich betrifft, jo wußte ich vier Wochen lang nicht, daß 
da8 Leben noch in etwas Anderem beſteht, als Einfleiden, Ererziven, 
Brotempfang, Gewehrpußen, Nachererzirven, Viſitiren und Kommandiren. 
Endlih am 10. Juni trat ich mit dem Bewußtſein der erfüllten Pflicht 
jammt einer Belobigung wieder ein und reiſte unmittelbar nach Poſen. 
Sehr ermüdet, wie ich war, brauchte ich zwei Nächte, die ich bejjer hätte 
verivenden wollen, al3 einen Theil des Sandes zu durchziehen, welchen 
Mutter Natur jo freigebig über „les terres vastes et sablonneuses 
du marquis de Brandebourg‘ (die weiten fandigen Lande des Marquis 
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bon Brandenburg) ausgejtreut hat, wie Voltaire in feinem Grimm unjer 
Land nennt. — Als id) in dem bethürmten, Hlojterreichen Poſen ankam, 
war eben Frohnleichnamsfeſt, und zahlloje Menjchen, bejonders Sandleute 
in der originellen Nationaltracht, folgten der Monjtranz, welche der Erz- 
biſchof jelbit trug. Kein Jude hätte gewagt, ich blicken zu lafjen, ob— 
gleich e8 jonjt davon wimmelt. Sobald da3 Allerheiligite gezeigt wurde, 
fiel Ulle8 nieder zur Erde, und die Militäreskorte präjentirte da8 Gewehr. 

Der Fatholiiche Ritus hat für mic immer etwas Impoſantes, und 
um jo mehr, als er jcharf gegen den Indifferentismus abjticht, welchen 
wir bei uns in Religionsjachen zu oft wahrnehmen. Sehr interejjant ift 
es mir geivejen, daS große, vormals mächtige Nlofter Owinsk bei Pofen 
zu bejuchen. Hier habe ich Eijterzienjer, Bernhardiner und barmherzige 
Schweſtern gejehen, aus welchen man bei der Säfularifation der Ordens- 
geijtlichkeit ein kombinirtes Bataillon formirt und jelbige hier eingejperrt 
hat. Die Drdensregel ijt ſehr jtreng, und zweimal des Nachts, ſelbſt im 
Winter, müfjen die armen Nonnen heraus, um 1/a Stunden im Chor 
zu fingen. Ihre äußere Erjcheinung ijt feierlich in den verjchiedenen 
Trachten ihrer Orden, bejonders die der Cijterzienfer in braun härenen 
Sfapulieren. Es war mir ein eigene Gefühl, diefe Schwelle zu über- 
Ichreiten, iiber die diefe armen Menjchen nie wieder treten dürfen. Der 
Weg über diejelbe führt für fie nur auf den Kirchhof — für uns in die 
Welt. Wir jahen die Kirche, da8 Sprechzimmer mit dem eijernen 
Sprechgitter, ja zum Entjeßen der Nonnen verirrten wir uns (drei Offi— 
ziere) in die Zellen, indem wir Unfenntniß affeftirten. Die guten Damen 
jind aber höchſt unwiſſend. Die lateinischen Gebete, welche fie fingen, 
verjtchen fie nicht; allein fie verfichern, Gott rede alle Sprachen, verjtehe 
aljo auch, was fie wollten. 

Bon Poſen aus begab ich mich ungejäumt an die Arbeit und legte 
mich hierher zum Herrn v. Treskow nad) Wierzafa. Sch Habe einen 
jehr freundlichen Wirth, ein gutes Zimmer, einen vortrefflichen Tiſch und 
ein herrliches Glas Wein, viel zu thun und bin gejund, 
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Tchon drei Wochen bin ich unterwegs, und obwohl ich recht oft an 
> Dich gedacht habe, liebe Mutter, jo habe ich doch immer nicht die 
richtige Muße finden können, an Dich zu fchreiben. 

Heute joll mic, nichts abhalten, Dir meine herzlichiten Wünjche und 
zugleich Nachricht von mir zu ſchicken. Du wirft die Einlage in Vaters 
Brief, welche ich den 30. vorigen Monats abjendete, erhalten und daraus 
erfehen haben, daß ich den Hinweg zur diesjährigen Dienjtreije iiber 
Dresden und da3 Erzgebirge zu nehmen hatte. Bis jetzt ijt unberufen 
die Neife ungemein glüclich gewejen, das Wetter iſt ununterbrochen jeit 
drei Wochen jchön, und ich Habe nicht ein einzige8 Mal nöthig gehabt, 
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den Mantel auseinander zu wideln. Morgens Schlag 5 Uhr veite ich 
fort, mein munterer: Hengjt dorauf, der VBediente auf dem Nappen mit 
einem Heinen Danteljad, dem Mantel und zwei Tajchen mit Karten und 
Pußzeug hinterdrein. Dann geht e8 drei, vier, fünf Meilen weit. Sit 
die Tour länger, jo mache ich unterwegs eine Mittagsruhe von fünf bis 
ſechs Stunden und reife erſt Abends wieder fort, ſtets mit der Karte in 
der Hand. Die guten Roſſe frefjen mir aber auch genau zwei ſchwere 
Nationen jedes, und da das Futter ſehr theuer, jo geht e8 mir fait wie 
Diontedes, der von feinen Roſſen gefrejjen wurde. Worgeitern habe ic) 
eine jtarfe Tour gemacht. Ich ritt früh von Annaberg nach Oberiwiejen- 
thal, drei Meilen. Um meine Pferde zu jchonen, ließ ich fie dort jtehen 
und ging zu Fuß auf der neuen Kunſtſtraße über den hohen Keilberg 
(den höchſten Punkt des Erzgebirges), um den es mir zu thun war, bis 
tief am jenjeitigen Abhang nad) Böhmen hinab. Nachdem ich zurück 
gekehrt, hatte ich reichlich drei Meilen im hohen Gebirge gemacht md 
ritt dann die drei Meilen nach Annaberg zurüd. Abends um 7 Uhr 
fam id) an, und da ic) feit 5 Uhr früh nichts gegejien, jo kannſt Du 
Dir denfen, da; mir die Forellen gut ſchmeckten. Sch bin durch wunder- 
Ihöne Gegenden gekommen. Nachdem ich einige Bekannte bei Dresden 
befucht, ritt ich auf einer wenig bejuchten, aber kürzeren Straße nad) 
Teplig, bejah das Schlachtfeld von Kulm und jeßte dann meinen 
Weg längs des ſchönen Eger-Thals nad) Karlsbad fort. Morgen früh 
gehe ich über Tharandt und den Plauenjchen Grund nad) Dresden, two 
mein Major auf mich wartet, um das Schlachtfeld von Kulm zu befuchen, 
woſelbſt ich die Honneurs zu machen habe, nämlich mit Auskunft über 
die Begebenheiten und die Derter, mo fie fich zutrugen. Ich Habe zu dem 
Ende die veriwidelte Schlacht und Die einleitenden Bervegungen gründlic) 
jtudiren müfjen. Ich muß daher noch einmal übers Gebirge zurüd, 
nehme aber einen anderen Weg, jo daß ich es recht ordentlich fennen lerne. 

Bon Dresden gehen wir auf das Rendezvous Bitterfeld bei Halle, 
two der ganze Öeneraljtab den 3. Auguſt eintrifft und num die eigentliche 
Uebungsreife beginnt. Sch lege Dir ein Heine8 Blümchen bei, welches 
ic) Dir auf einer hohen Klippe des Erzaebirges gepflückt und lange am 
Hut getragen habe. 
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a8 könnte ich wohl Beſſeres thun, al3 heute und eben jeßt mich in 

Gedanken bei Dir einzufinden, wo in dieſem Augenblid gewiß ein 
jo muntere8 Treiben ijt. Nächjtdem daß ich nicht jelbjt mit dabei jein 
fann, verdrieht e8 mic) mur, daß ich Deine jebige Wohnung und Um— 
gebung noch jo gar nicht kenne; aber die Perſonen jehe ich und höre ich 
ganz deutlich, welche mit ihren Kleinen Acquifitionen ſich durch einander 
und um einander lujtig bewegen. Die jauberen Handarbeiten von den 
Schweitern, Die guten tüchtigen Hemden und Strümpfe mit doppelten 
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Ferſen, al3 wären jie für Achill bejtimmt, von Dir, Tabaksbeutel für die 
beiden Brüder von der Feder und folide nutzbare Sachen von Friß, eine 
Bowle Punſch in der Perſpektive und vor Allem das Beifammenjein find 
lauter Urjachen zur munteren Stimmung der Verſammlung. Vielleicht, 
daß Ihr dabei auch der Abwejenden gedenkt, oder vielmehr gewiß - - mir 
iſt's, als ob ich e8 ganz deutlich hörte. Ja, bei mir fieht es freilich 
weit jtiller aus. Beſuche fann man heute doch nirgends machen, und 
jelbjt das Theater erlaubt heute Jedem, ſich für jeine 16 Groſchen ander- 
weitig jo gut zu amüjiven, wie man will. Aber wie man oftmals ohne 
alle Veranlafjung verdrießlich it, jo bin ich heute sans crime et sans 
raison ganz vergnügt in meinem Zimmer und auf meine eigene Hand. 
Ich glaube wirklich, dat etwas von dem Kerzenſchimmer Eures Weihnachts— 
baumes zu mir herüberjcheint. 

Zunächſt muß ich Div nur jagen, daß ich ſchon zwei Monate wieder 
in Berlin bin. Freilich hätte ich Dir dieſes aucd vor zwei Monaten 
Ihon jagen können und billig jagen müfjen, aber in Betracht meiner jonjt 
gewiß pinftlichen Korreipondenz und in Betracht, wie Ihr mir num 
vier Monate nicht geichrieben, hoffe ich jchon auf Deine Nachſicht. Ein 
Grund war wirklich der, daß ich immer dachte, Dir eine entjcheidende 
Neuigkeit über Krieg und Frieden mittheilen zu fünnen; denn dieje Neuig- 
feit ijt von der allerummittelbariten Wichtigkeit für mich, weil id) mix für 
den Fall eines Krieges wohl jchmeicheln darf, jogleich in den Generaljtab 
fommandirt zu werden. Ich will Dir in dieſer Sache nicht meine 
Meinung, jondern die der höheren Offiziere de3 Generaljtabes jagen. Sie 
ijt, daß wir Frieden behalten troß aller Seufzer der Sekondlieutenants, 
wenn das franzöfiiche Gouvernement Stabilität genug hat, um dem An— 
drang einer doppelten Partei zu wideritehen, welche, Royaliſten wie 
Nepublifaner, den Krieg wollen, um in Frankreich emporzufommen. Ob 
diefe den Bürgerfünig aber nicht von dem Nepertoire ihrer Bühne 
jtreichen, den alten Schwäßer Yafayette, premier radoteur de France 
(den erſten Fajelhans Frankreichs), bei Seite jchieben und den Laffitte*) 
auf Flaſchen ziehen, das, glaube ich, dürfte noch keineswegs entichieden, 
die Revolution von 1830 wohl noc nicht für beendet anzujehen jein. — 
Mit einer Weisheit, die man einem infurgirten Wolfe nicht zutrauen 
jollte, enthält ji) Polen aller Angriffe auf Pojen, in der That das Ver: 
nünftigite, was es bisher gethan. In Diefer Provinz jtehen etwa, 
30 000 Mann jet, e8 fünnen aber 150 000 Mann binnen drei Wochen 
da fein, ohne von der Nheinprovinz ein Bataillon fortzuziehen. Kein 
Staat in Europa (vielleicht außer Dejterreich) disponirt in diejem Augen 
blick über jchlachtfertige Armeen wie Preußen. Preußen iſt, ohne allen 
Dünkel oder Uebertreibung, die einzige Macht, welche bei einer Armee, 
die mit dem ganzen Material bis ins geringite Detail verſehen iſt, der 
Stimmung ihrer Untertdanen jo gewiß iſt, daß fie einen Dffenjivfrieg 
führen könnte; und wenn unleugbar unjer König in dieſem Augenblid 


*) Yaffitte, Minifter Louis Philipps, 
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das Schickſal Europens in feiner Hand hält, Jo ſteht er nur um jo erhabener 
da, als er, der Bater der Naiferin von Rußland und der Bruder der 
Königin von Holland, jede ntervention verweigert hat. In Belgien 
bricht die Reaktion ſchon aus. E3 ijt dies recht eigentlich eine Umwälzung 
in negativer Nichtung. Das Prinzip, welches in Frankreich die Regierung 
umjtürzte, jaß in Belgien auf dem Thron, und Klerus und Adel, gegen 
die dort rebellirt wurde, find es, die hier gegen Freiheit und Konjtitution 
anfämpfen. 

Bei einer Umwälzung, an der Haß und Leidenjchaft unjtreitig einen 
größeren Antheil als Vernunft und Nothiwendigkeit haben, it e8 mir 
immer räthjelhaft gewejen, was zivei Völker, wie Belgier und Holländer, 
die eines Uriprungd und eines Landes find und die ein fchredliches 
Schidjal jo lange miteinander getheilt Haben, dann fo gegeneinander er- 
bittert haben kann, daß ein fünfzehnjähriger Friede ihre Verſchmelzung 
nicht vermochte. Ach habe die Erklärung in der Gejchichte beider Länder 
gejucht, indem ic) fie unter dieſem Geſichtspunkte insbejondere prüfte, und 
was ich al3 wahr zu erfennen glaubte, habe ich in einer Heinen Brojchiire 
aufgejeßt, die ich herauszugeben gedenfe.*) Dieje Arbeit hat meine Zeit 
jehr in Anſpruch genommen; denn da ich Vormittags bis 2 Uhr im 
Büreau beichäftigt bin und um 4 Uhr erit vom Ejjen fomme, Abends 
auch viel aus bin, jo blieb mir fajt nur die Nacht, und manchmal wohl, 
wenn hr Schon, wie ich Hoffe, gut geichlafen Habt, plagte ich mich mit 
den edelmögenden Herren Öeneraljtaaten herum; denn in einem ihrer 
jchweinsledernen Quartanten, aus denen ich vorziiglich meine Gelehrſamkeit 
ſchöpfe, jteht nicht nur, was die wackeren Niederländer durch drei Jahr— 
hunderte gethan, jondern jogar, was ſie geiprochen haben, und das ijt 
nicht wenig. Wirklich, ift der Mühe nicht wenig bei der Arbeit geweſen, 
und ich habe über taujend Pagina in Quart und an viertaufend in Oktav 
durchgelejen. Um einen allgemeinen Satz aufzujtellen, mußte ich oft ganze 
Bände durchblättern, und am Ende nimmt der Lejer einen Saß über den 
Sat und lieft ihn nicht. Schlimmſtenfalls bleibt mir eine ziemlich gute 
Kenntniß des Landes und feiner Gejchichte, in welches Teicht die Begeben— 
heiten ein preußiſches Heer führen Fünnen. 





Berlin, den 5. März 1831. 
18 An die Mutter. 


Mein Aufenthalt in Berlin hat ſich unerwartet verlängert. Ich bin 
DF per Kabinet3-Drdre und auf Antrag des Chefs des Generalitabes 
mit nod einem Offizier noch zum topographiichen Büreau fommandirt, ob— 
gleich das Kommando der Negel nach für mic) beendet ift, auch alle übrigen 
Offiziere ſchon nad) Oft und Weſt in ihre Garnijonen geveift find. Uebrigens 


*) „Holland und Belgien in gegenfeitiger Beziehung.” Siche Charalterbild 
Seite 13 ff. 
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bin ich bereit amtlich gefragt, ob ich für den Fall eines Krieges 
gejonnen bin, im Generalitabe Dienjte zu thun. Du fichit, wie jehr ich 
in dieſer politiichen Angelegenheit felbjt interefjirt bin. — Ich ſpare aus 
allen Kräften eine Heine Summe zur Anſchaffung eines Pferdes, aber wo 
ich) deren drei aufbringen foll, mag der Himmel wijjen; eins werde ich 
mir wohl vielleicht zujammen jchreiben. 

Daß Seine Däniſche Majejtät Ihren Völkern eine Konjtitution oder 
doch Stände bewilligt, haben wir hier in den Zeitungen bei Gelegenheit 
der Unruhen in Eurer Nachbarjchaft gelejen; ich glaube, daß dieſe Stände 
in jtaatswirthichaftlicher Hinficht ein vecht reiches Feld für Verbejjerungen 
finden werden. 

Adien, liebe Mutter; wenn ich Dir meinen nächjten Brief jchreibe, 
hat ich vielleicht Schon Manches in der Welt geändert, denn es iſt eine 
Zeit der Kriſen im Großen wie im Kleinen, und auch meine unbedeutende 
Stellung in der Welt dürfte fich in wenig Monaten enticheiden. 

Mein gutes Lenchen! Ein ganzes Stüd Finger habe ich mir ſchon 
abgejchrieben, wie Dir in der Anlage finden wirft, und daher mußt Du 
für Deinen lieben langen Brief diesmal nur mit einem ganz kurzen Endchen 
Epijtel vorlieb nehmen. Das möchte ich num fehr ſchön machen, und am 
liebjten jchriebe ich in Verſen oder Herametern. Died Wort kommt von 
Herenmeijter her, weil gute jo unbändig ſchwer find, und daher jchreib’ 
ich lieber feine. Dafür aber ſchicke ich Dir die längjtverjprochene Anſicht 
von Lübeck. Das Haus ftellt das Schloß von Miloslaw vor, wo id) 
diefen Sommer gehaufet, die Stadt Lübeck ift aber, gerade wie auf dem 
vorigen Bild auf Deinem Nähkaſten, wegen der Krümmung der Erdober- 
fläche nicht wohl zu ſehen. — Wenn ic) aber einmal wieder nach Schleswig 
fomme, jo mache ich mich anheilchig, Kübel von der Seite aufzunehmen. 
— Gute Nadıt. 


Berlin, den 7. März 1831. | 
19 Un den Bruder Ludwig. 


SRas mich betrifft, ſo ſpare ich den Ertrag meiner kleinen Schrift— 
> jtellerei, um mir für den Fall des Krieges ein Pferd anzuschaffen. 
Da ich deren, wenn ich etwa zum eneraljtab fommandirt twerden jollte, 
fünf mitnehmen muß, jo überlafje ich dem Himmel die Sorge, zu ervathen, 
two fie herfommen werden. Selbſt für den Frieden brauche ich drei; und 
ein halbes Pferd habe ich exit zujammengefchrieben. Dabei macht e8 mir 
Spaß, wenn kleine Aufſätze von mir in dem Zeitjchriften find, die Gefichter 
der Lejenden bei Stehely zu belauern, die den würdigen Autor ſchwerlich 
in Deinem gehorfamen Diener vermuthen; denn dieje Kinder meiner Yaune 
oder vielmehr meiner Geldnoth laufen ſämmtlich ungetauft in der Welt 
herum. — Bleibt aber Friede in dieſer fchönen Welt, dann will ich 
camminare nel giardino dell’Europa (durd) den Garten von Europa 
wandern), Nom und Neapel jehen — das hab’ ich feit beichlofjen. 
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Andererfeit3 wirft Du Dich jet wohl eifrig zu dem halsbrechenden 
Wagniß eines däniſchen Examens vorbereiten. In diefer Beziehung ift 
Seine Dänische Majejtät zu beneiden. Da die Funktionen eines Ober- 
landgeriht8 und einer Negierung ſich bei Euch oft in der Perſon eines 
right honorable (jehr ehrenwerthen) Landdroſt-Sekretärs fonzentriren, 
da der Staat feinen Beamten jo unglaublid) wenig bezahlt und fo un— 
endlich viel Talente und Willen wegen der Konkurrenz von ihnen fordern 
darf, jo müßte er eigentlich lauter Kannings und Pitts zu Ajjefjoren und 
Neferendarien haben. Sch wünſche von Herzen, daß Du bald und glück- 
lich durch dies Fegefeuer durchkommen mögejt. 

Eine große Annehmlichkeit hier in Berlin, die feit Deiner Abivefen- 
heit erſt hinzugefonmen, it die Eröffnung des Muſeums, und ich würde 
täglich eine Stunde da zubringen, wenn ich nicht alle Wormittage bis 
zwei Uhr auf dem Büreau des Generalſtabs fein müßte. Das Aeußere 
dieſes mächtigen Gebäudes bejchreibe id) Dir nicht; es iſt ſchon fo oft auf 
Stein gezeichnet, in Kupfer gejtochen, auf Theebrettern ladirt und in 
Perlen gejtictt, daß man das ganze Mujeum mit guten und fchlechten 
Bildern desjelben füllen könnte. Wenn Du aber mit den Augen eines 
Laien einen Blick in diefen Palajt der Wunder alter und neuer Kunſt 
werfen willft, jo lade ich Dich dazu ein, mit mir die breite Flucht von 
jteinernen Stufen Hinaufzujteigen und unter die riejenhaften Kolonnaden 
zu treten, wo Dir zuerjt Die veränderte Gejtalt des Lujtgartens auffallen 
wird. Diejer Pla, wo früher die Rekruten in langen Reihen auf einem 
Bein balanzirten, ijt jet in regelmäßige Nafenpartien abgetheilt, die mit 
eifernen Gittern und Drahtgeflechten umzäunt und mit breiten Stein— 
trottoirs durchzogen find. In der Mitte ſiehſt Du das Baſſin, aus welchen 
eine mächtige Yontaine, durch ein Druckwerk der Werderjchen Mühlen ge— 
trieben, fich erheben wird. Am Fuße der Treppe ift das Fundament für 
ein koloſſales Beden, 24 Fuß im Durchmefjer, au einem Feldftein. Es 
it das größte, da8 man fennt, und eine Dampfmafchine arbeitet fchon im 
zweiten Jahre daran, es zu fchleifen. Die langen PBappelreihen find im 
Winter ausgegraben und vor dem Dom in Haufen zufammengefeßt, um 
dies garftige Gebäude zu verſtecken, das man eher für ein Kaſino al für 
eine Kirche anfieht. Selbſt der alte Dejjauer hat in einer Nacht den 
March angetreten vom Luftgarten nach dem Wilhelmsplag. Wie erjtaunt 
mögen die übrigen tapferen Generale am folgenden Morgen gewejen fein, 
den Erfinder der eijernen Ladeſtöcke in ihrer Mitte al3-den jechjten zu 
jehen, dejjen Patent noch 50 Jahre älter als das ihrige ift. Welche Ver- 
legenheit bejonders für den armen Schwerin, ſich in einem jo durchaus 
unvorjchriftsmäßigen Anzug darzuftellen, da8 Haar durch fein Bopfband 
geregelt, Sandalen ftatt der Gamaſchen und gar ohne Hojen. Doch hat 
der alte Feldmarjchall die Fahne noch in der Hand, mit welcher er bei 
Prag fo tapfer auf die öjterreichifchen Batterien losging,*) daß erft die 


2 | ®) Die Marmordentmäler der Feldherren, die damals auf dem MWilhelmöplag 
ftanden, ſchmücken jett die Vorhalle der Haupt-Kadettenanftalt zu Lichterfelde und 
find auf dem Wilhelmsplag durch Bronzeſtandbilder erſetht. 
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vierte Kartätjchfugel ihn zum Stehen oder vielmehr zum Liegen, nicht aber 
zum Weichen, bringen Eonnte. 

Aber ich vergaß, daß ich Did) vor der Thür jtehen lich. 

Ueber ſolche Stufen und durch jolhe Säulenreihen muß man’ in eine 
Halle treten wie die, welche uns gleich anfangs aufnimmt. Sie geht 
durch beide Stockwerke des Gebäudes und erhebt ſich über dajjelbe in einer 
prachtvollen Kuppel. Fußboden und Wände find von Stud mit muſiviſcher 
Arbeit. In der halben Höhe läuft eine Gallerie rings herum, welche auf 
Säulen von gelbem Marmor ruht. Bon oben fällt das Licht hinein auf 
einen weiten Kreis von Antiken, die bisher unter den Trümmern des 
campo vaceino, in verjchütteten Bädern oder auf dem Grunde der Tiber 
logirten, denn Mutter Erde war das Muſeum, welches dieſe Schäße durch 
den Bandalismus übertwinterte, Die jebt in Diejen pracdhtvollen Räumen 
ihre Auferjtehung feiern. Inzwiſchen haben diefe hohen und höchſten 
olympijchen Würdenträger während ihres 2000jährigen jubterraneen In— 
fognitos große Einbußen an göttlichen Armen und Beinen erlitten; e8 war 
dringend nöthin, ihnen auf modernen Fuß zu verhelfen und ihnen mit den 
gebührenden Naſen, Ohren, Fingern und Anderem auszuhelfen. Auch it 
jelbjt nach jeiner Nejtaurirung Kronion, der mächtige Herrſcher, ein twieder 
zu feinen Titeln verholfener Emigrant; demm welche Beziehung fände wohl 
jtatt zwiſchen diefen alten Göttern und der neuen Welt, die fie anftaunt. 
Die Menge fteht kaum mehr als den behauenen Stein, jucht im Katalog 
nach dem Anfaufspreife und wundert ſich des Todes, wie man die fchönen 
glatten Füße und Arme an den gelblichen, zerfrejjenen Torſo hat jeßen 
fünnen. Umgefehrt würde Aphrodite beim Anblick einer liebenswürdigen 
Berlinerin mit gigots, Die ihre Breite verdoppeln, mit Schnürleibern, 
die fie halbiren, mit Haarputz & la chinoise (cinejisch), mit Boas, 
Shawls u. ſ. w., würde fie nicht wie der indianiiche Häuptling beim Anz 
blict eine8 Europäers fragen: „Biſt Du das Alles jelbit?* In umjerem 
polizirten Staat wirde Ban als VBagabund nad Straußberg gebradht oder 
als unficherer Kantoniit zur Landivehr eingezogen werden, und Diana fähe 
fi) in jedem Forſt als Jagddefraudantin verarretirt. Bacchus ift wegen 
der vielen Mauthen und Aceifen fait ſchon ein Fremdling bei uns oder 
durch jchredliche Erzeugniſſe des mont vert an der Dder in Mißkredit. 
Wenn zwar wirklich jein Kultus noch furtbejteht, jo kommen doc feine 
eifrigiten Priejter in vielfache Kollifion mit Polizei-Kommiſſaren, Rech— 
nungen, PBatrouillen, Hausvoigtet und anderen Nalamitäten. Selbjt Ceres 
it bei den heutigen Kornpreiſen und bejonders wegen der Maijchjteuer 
jo herunter, daß, wenn die Kartoffeln nicht Alles gutmachten, fie ſelbſt in 
Möglin bei Geheimratd) Thaer*) feinen Kredit mehr gefunden hätte. 
Vom Götterboten haben unfere jungen Leute zwar mehr als dienlich, doch 
mag er fich glücklich jchägen, einen WVerforgungspoften hier gefunden zu 
haben; denn bei der jegigen Organijation des Poſtweſens hätte Herr 
v. Nagler ihm nicht die Heinjte Boithalteritelle anvertraut. — Gern würde 
ih nun mit Dir zu den mich weit mehr anjprechenden Gemälden hinauf— 
fteigen, aber das müjjen wir ein andermal. Adieu. 


*, Thaer's, des berühmten Landwirths, Mufterwirtbihaft Möglin bei MWriezen. 
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20 An die Mutter. 
as mich jelbjt anbetrifft, jo arbeite ich noch im Büreau des 
nr Generaljtabes, ohne zum Generalſtab fommandirt zu fein; 


jo viel wei ich, daß ich und noch ein Offizier in der Konferenz der Stabs— 
offiziere dazu vorgeichlagen find. Wir find aljo als qualifizirt dazu an— 
gejehen, und das ijt immer Die Hauptſache. Sch Hoffe, diefen Sommer 
zur Uebungsreije des Generalitabs an den Rhein fonmandirt zu werden, 
denn mit dem Krieg jcheint es wieder nichts zu werden, Alles ſieht ja 
wieder ganz friedlich aus. — Ih muß dann ein Pferd haben, doch laß 
Dir darum nicht bange fein. Da id es halb ſchon habe, fo wird Die 
andere Hälfte doch wohl nachfolgen? Sechzig Thaler habe ich dazu ſchon 
auf der Stadt-Armenfafje hier deponirt, die ich erjpart, und fünfzig Thaler 
Entichädigungsgelder bekomme ich, wenn ich fommtandirt werde. 


Berlin, den 7. Auguft 1881. 
21 An die Mutter. 


d Hoffnung auf eine Reife nach dem Rhein, welche ich Dir gern ge- 
meldet, hat mic abgehalten, nicht jchon lange an Dich zu jchreiben. 
Leider iſt aber jeßt ziemlich alle Hoffnung dazu verichivunden. — Der 
Chef des Generalitabes Tann Berlin unmöglich zu einer Zeit verlafjen, 
two die ganze Welt in Brand jteht. Gewiß, der große Komet, der nächites 
Jahr der Erde jo nahe jtehen joll, daß er fie faſt anvennt, wird, wenn 
er und zu jehen befommt, fich in einer Eontumazmäßigen Entfernung halten, 
um nicht die Anſteckung der orientalischen Cholera und vecidentalischen 
Rebellion, von Krieg, Hungersnot u. ſ. w. in feine himmlische Weit: 
läuftigfeit mitzunehmen. 

Was mich jelbjt betrifft, jo hat der Arzt eine ehr nachdrückliche Vor— 
jtellung gemacht, dies Jahr noch ein Seebad zu brauchen, weil ein Uebel, 
welches er den Nerven des Unterleibes zujchreibt, ſonſt einwurzeln fünnte. 
Ich bin auch vier Wochen miſerabel bettlägerig geweſen. 

Der General, dem ich eigentlich einen Urlaub kaum anmuthen durfte, 
hat mir jagen laſſen, daß es mir in meiner Stellung feinen Eintrag 
machen jolle und dag er mic) vielmehr auffordere, vor Allem die dem 
Soldaten nothwendige Gefundheit herzuftellen, und jo werde ich denn dieſe 
Zeilen jelbjt nad) Hamburg tragen. Wie leid es mir thun wird, fo nahe 
bei Dir vorbei zu reifen, kannſt Du Dir denken; ich habe aber nur ſechs 
Wochen Urlaub und muß das Bad ein für allemal recht gründlich ges 
brauchen. Der Schluß fehlt. 


Berlin, den 12. Januar 1832. 
22 An den Bruder Ludwig. 


feinen herzlichen Dank für Dein Schreiben vom 9., welches mix heute 
8 früh Schon zu Theil wurde, und vor Allem meinen bejten Glück— 
wunsch zu Deiner Anftellung in Amt und Würden. Wenn es zwar un— 
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großmüthig vom Staate ift, Deine Dienfte umfonft zu fordern, fo muß 
e3 immer ſchon für etwas gerechnet werden, daß Du Dein Fortkommen 
juchen kannſt, ohne die Heimath aufzugeben. Auch wünjche und hoffe ich, 
daß Du recht bald Nat werden mögejt, da Dein König den Rath viel- 
leicht beſſer bezahlt als die Arbeit. 

In Betreff meiner Gibbon'ſchen Weberjegung*) habe ich Dir den 
Vorfchlag zu machen, an der Mühe wie an den Wortheilen derjelben 
theilzunehmen, jofern Dein neues Verhältnig Dir Muße zu eigener Be- 
ihäftigung übrig läßt, und Du dieſe zu einer foldhen Arbeit anwenden 
magjt. — Unter diejer Vorausfeßung muß ich zu allererit bemerfen, daß 
die Arbeit nicht meine Wahl, jondern ein fürmlicher Antrag des Buch— 
händlers (Finde)**) iſt, daß derjelbe, nachdem ich infolge feines Antrags 
die zwei erſten Kapitel als Probe-Ueberſetzung eingereicht, mir jchreibt: 
„Meine Anficht bafırt fi) darauf, daß ce8 Ihnen mehr darauf ankommt, 
ein der Wifjenjchaft fürderliches Werk zu gründen, al3 ein anfehnliches 
Honorar zu gewinnen. Sol das Werk ein Publikum finden, jo ijt ein 
wohlfeiler Preis bei äußerer Eleganz und jchleunigem Erjcheinen des 
ganzen Werkes Hauptbedingung. Nach gemauejter Berechnung bin ich 
unter diefen Verhältnifien im Stande, Ihnen ein Honorar von 500 Thalern 
nach erfolgtem Abdruck des Werkes und außerdem 250 Thaler nad) Ver— 
kauf von 500 Eremplaren anzubieten, welche Summe bei der äußert be- 
deutenden Arbeit allerdings nicht al8 Äquivalent anzuſehen ift.“ 

Was num die Hauptjchtvierigfeit einer gemeinfamen Arbeit fein würde, 
ift, daß der Buchhändler eine Ueberjegung durch zwei Perjonen deshalb 
nicht für zuläffig Hält, weil das Ganze aus einem Guß fein muß. Dies 
num fcheint bei einer doppelten Arbeit allerdings ſchwer zu erreichen, und 
doc) halte ich e3 durchaus nicht für unmöglich, und zwar aus folgendem 
Grunde: Der Stil des Gibbon ijt fo, daß man in den allermeisten Fällen 
nichts Klügeres thun kann, al3 ihn bis auf den Periodenbau genau wieder: 
geben. Die große Affinität der englijchen mit der deutichen Sprache macht 
dies vollkommen ausführbar, und beide Arbeiten müfjen hierdurch in hohem 
Grade ähnlich werden, weil, um mich mathematisch auszudrüden, zwei 
Größen, die einer dritten gleich find, auch untereinander gleich find. Um 
diefe Aehnlichkeit wenigſtens volljtändig zu machen, käme e8 nur darauf 
an, fi über Kleinigkeiten zu einigen. So hat Gibbon 3. B. einen Ueber- 
flug don Mdjektiven, welche, wie ich glaube, auf einer tiefen Menntnif 
jeiner Quellen begründet find. Aus dieſen ſchöpft er Eigenfchaften feiner 
handelnden Perſonen, die aber nicht aus dem Texte feines Werkes hervor— 
aehen, und da die Leer Gibbon’3 nicht alle die Gelehrjamkeit Gibbon's 
haben, jo find die Adjektiven oft befremdend und fcheinen felbjt wider— 
jprechend; oftmald aber ſchwächen fie den Nachdruck der Nede. Dieje 
habe ih mir die Freiheit genommen wegzulafjen, und überhaupt mir 
zur Negel gemacht, nicht3 zu überjeßen, was dunfel oder zweifelhaft iſt. 


7 „Gibbon, Verfall und Untergang des Römifchen Reiches. Siehe Charakter: 
Bild, ©. 16 ff. 
** Vergl. ©. 16. 
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Endlich müßten gewifje oft wiederkehrende Ausdrücke als officer, lieute- 
nant, company, wenn bon Römern die Rede ijt, aleichmäßig durch 
Befehlshaber, Legat u. |. w. überjeßt und die englischen Maaße und 
Münzen umgerechnet werden. Auf diefe Weife wird nach meinem Dafür- 
halten fein Unterſchied merklich werden. 

Was num die Nachtheile der Arbeit anbelangt, jo find ſie erſtens, 
zweitens und drittens Beitverlujt. Die enorme Aufgabe immer vor Augen, 
habe ic, bisher (jeit Neujahr 12 Kapitel, über 600 Seiten) mit einer 
gewiſſen angitvollen Eile überjebt und dabei die Ueberzeugung gewonnen, 
daß bei angejtrengtem Fleiß und — Schnelligkeit, leider mehr als gut 
iſt —, alle vier Wochen ein Band fertig werden kann (natürlich rechne 
ih, daß man noch andere Geſchäfte hat), das ganze Werk aljo, wenn es 
möglicd) wäre, jo fortzufahren, in einem Jahr. Was die Schwierigkeiten 
betrifft, jo Habe ich, wenn ic) offenherzig fein joll, noch feine gefunden. 
Wiewohl meine ganze Kenntniß der englichen Sprache das Werk von 
vier Monaten Sprachjtudien und einiger Romanlektüre ijt, jo überjeße ich 
doc jchneller aus dem Englischen al3 aus dem Franzöſiſchen, welches ich 
ziemlich zu bejißen glaube. Die große Verwwandtichaft der Sprache kommt 
jo jehr zu Hülfe, man braudyt den Sat Faum vorher durchzuleſen, das 
deutiche Ende fügt ſich dem englifchen Anfang; ich möchte jagen, es 
handelt fi) bei der Ueberjeßung weit mehr darum, ob man Deutſch 
genug, als ob man Hinlänglich Englifch verjtehe (ich meine, daß man die 
deutjche Sprache in ihrem Bau, ihren Wendungen und Ausdrücen kennt und 
dieje zur Hand hat). In Betreff des Englijchen habe ich mich bei unjerem 
Bujanmtenjein überzeugt, daß Du zehnmal mehr davon verjtehjt als ich, 
was weder ein Kompliment fein foll, noch nach dem obigen Gejtändniß ift. 

Die Ueberjeßungen, welche mir vorliegen, find die Wenkiche, 1788, 
fortgejeßt von Schreiber, und eine von C. W. v. R., 1789. (Eine voll- 
jtändige Ueberſetzung des ganzen Werkes exijtirt nicht.) Lebtere dient 
mir anjtatt eines Wörterbuchd. E3 it eine getreue Nebeneinanderjtellung 
aller überjegten Worte in ihrer urfprünglichen Folge und alſo jehr bequem 
zu meinem Zweck, übrigens nicht zu verjtehen. Die andere it freier und 
bejjer überjeßt, oftmals aber in jehr ſchlechtem Deutfh und immer in 
einem durchaus nicht eleganten Stil. Nun darf man nicht vergejjen, 
daß ein deutjches Buch in fünfzig Jahren bei der jteten Fortbildung der 
Sprache immer etwas Störendes und Fremdartiges haben wird. 

Mehr Schwierigkeiten, Nachtheile und Aber habe id) glüdlicherweije 
nicht anzuführen. Sollten fie Dich nicht abgejchredt haben, jo magſt Du 
Dich für den Theil entjcheiden, dejjen Inhalt Dich am meijten intereſſirt. 
Sollten dies die Rechtsverhältniſſe fein, fo iſt mir daS um jo lieber, weil 
dieje mir allerdings große Schwierigkeiten verurjachen würden und ich 
vielleicht nicht ohne fremde Hülfe damit fertig werde. Alle die Bücher, 
Driginale und Ueberſetzungen, welche Du dort nicht Haben Fannit, werde 
ic) Dir von hier überſenden, zugleich auch ein paar Kapitel meiner bereits 
fertigen Ueberſetzung, weil hier das Ebenfomachen noch über dem Beſſer— 
machen jteht. Aus der Verpflichtung des Buchhändlers endlich geht hervor, 
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daß das Honorar auf jeden Theil ungefähr ſechzig Thaler beträgt, und 
dies dürfte Dir am Ende auch ein Grund fein, da Du gegenwärtig nod) 
immer feine Einnahme haft. Wenn Alles nach Wunſch gebt, Jo laß uns 
den alten Zug der Gothen und Vandalen ziehen und uns ein Nendez- 
vous in der alten Roma fehen, who after her „decline and fall“ 
still is the queen of the world (wo nad ihrem Verfall und Unter: 
gang ruhet die Königin der Welt). Meine Schnfucht dahin wächſt 
mit jedem Kapitel, und ich ruhe auch nicht cher, als bis ic) Diele 
Reiſe gemacht. 

Adieu, lieber Ludwig. Ziehe meinen Borichlag in Erwägung und 
theile mir Deinen Beſchluß mit. Ich würde mich jehr freuen, auf Diele 
Weiſe in einigen Verkehr mit Dir zu treten und einen Gehülfen bei der 
faft zu großen Arbeit zu haben. 

Berlin, den 13. Januar 1832. 
2 An die Mutter. 


Sinige andere Entſcheidungen, Die ich Dir gern mitgetheilt, find litte— 
SD rariicher oder vielmehr pekuniärer Art. Die Verbindlichkeit, einen 
Hundert-Thaler-Pfandbrief zuriczueritatten, konnte ich nach meiner Reiſe 
im vorigen Herbſt nicht erfüllen. Um dies Geld zu gewinnen, mußte 
die Rolitif zu Hülfe genommen werden. Heute kam das Protokoll von 
15. Oftober mit den neuen Grenzbeſtimmungen Hollands und Belgiens, 
und nach drei Tagen erſchien jchon eine Karte im Umdruck gezeichnet, 
für den loyalen Preis von drei Silbergroſchen allen Zeitungen beigelegt, 
ja jelbjt in den Zeitungen trefflich vezenfirt, ohne Namen zwar der Ber: 
faſſer. Dieſe waren zwei bedrängte Offiziere, welche dies Werl in Drei 
Tagen gezeichnet und 5000 Abdrüde davon beſorgt Hatten. Nun jtelle 
Dir unſer Unglüd vor, als fat gleichzeitig ein ebenfo feiner Spekulant 
eine ebenſolche Narte für eben den Preis herausgiebt, ganz falſch zwar, 
denn mit echter Loyalität und Freigebigkeit jchenkt der Mann ganz Staats 
andern an Holland; aber was jchadet das? der Plan geht mit den 
übrigen. Wir haben an hundert Thaler Koften gehabt und wiſſen durch» 
aus nicht, welches der Erfolg Diefer Konkurrenz fein wird. Ic glaube, 
wir werden froh fein, die Koſten berauszubeflommen Das Refultat 
werden wir wohl diefer Tage zu wiſſen bekommen, und wenn ich nicht 
fürdhtete, die Abjendung diefer Zeilen zu lange zu verjpäten, jo könnte ich 
die gute oder ſchlimme Poſt wohl mittheilen. 

Ein anderes Unternehmen iſt der Drud eines Werkchens*), welches 
ich über den mihlichen Gegenjtand Polen herausgebe. in Teufel von 
Buchhändler wollte ſich nicht damit befajien, feitdem Warſchau gefallen; 
dem andern fehlte das Gold, er ſchlug mir aber vor, e8 mit ihm gemein— 
jam herauszugeben und Koſten und Ertrag zu teilen. Die eriten be: 
trugen achtzig bis Hundert Thaler, dev Tettere, wenn es gut geht, nad) 


*) „Darſtellung der inneren Verhälmiſſe und der geſellſchaftlichen Zuftände in 
Polen.“ Siehe Charatterbid ©. 14 ff. 
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Abzug aller Kojten für jeden Hundert bis hundertfünfzig Thaler. Alfo 
neues Riſiko. Eine Freude habe ich indefjen gehabt. Der Cenſor des 
Werkes hat fich bei einem Diner, wo ji zufällig einer meiner Bekannten 
befand, jehr Lobend über dies Werk, welches erjt in acht Tagen das Licht 
der Welt erblicdt, geäußert. Er fragte, ob Jemand diefen H. v. M. Eenne, 
und wollte meinem Befannten nicht glauben, daß es ein bejcheidener 
Sefondlieutenant fei; er habe jicher geglaubt, es jei ein Mann, der ſich 
ihon jo feine fünfzig Jahre in der Welt umgejehen u. |. w. ch werde 
jorgen, daß Dir ein Freieremplar zugejtellt werde. 

Wichtiger ift ein Unternehmen, welches ich jetzt Fürzlich angefangen. 
Es ijt eine Ueberſetzung aus dem Engliſchen eines Werkes von fait 
6000 Pagina, nämlich Gibbon’3 Gejchichte des Verfall3 und Umſturzes 
des römijchen Kaiſerthums, in zwölf Bänden Großoktav. Diefe herkulijche 
Arbeit wird mir vom Buchhändler*) mit fünfhundert Thalern honorirt, 
jobald das Werk gedruckt ift, und mit zweihundertfünfzig Thalern, nach— 
dem fünfhundert Eremplare verkauft fein tverden. Ich muß alfo lange 
arbeiten, ehe ich etwas befomme, allein die Summe ijt der Mühe mwerth. 
Wenn feine Unterbredhungen kommen, jo hoffe ich bei jehr angejtrengtem 
Fleiß in anderthalb Jahren fertig zu werden. Sch benube jede freie 
Viertelitunde. Die Arbeit macht mir nicht die allergeringite Schwierig: 
feit und jelbjt Vergnügen, aber — ſie koſtet jo viel Zeit, daß mir für 
mic) faſt feine mehr bleibt, umjomehr, als ich vom Büreau des General: 
ſtabes ebenfalls jehr beichäftigt werde, da man meinen Kollegen und mic 
zu allen Arbeiten des Generalitabes jebt zuzicht. Uebrigens geht e8 mir 
gut, denn am Ende jind Arbeit, Hoffnung und Gejundheit Alles, was 
zur Zufriedenheit gehört. 

Berlin, den 16. April 1832. 

24 An die Mutter. 


Ir der gewiſſen Vorausſetzung, daß Vater meiner Bitte gemäß Dir 
meinen Brief vom 5. dieſes Monats an ihn mitgetheilt, habe ich die 
Beantwortung Deines letzten Schreibens bis jetzt noch verſchoben. Aus 
jenem Brief wirft Du erſehen haben, daß ich glücklich zum Generaljtabe**) 
fommandirt bin. Diejer Schritt ift entjcheidend gewwejen, das Einvangiren 
iſt Nebenfahe und wird aller Wahricheinlichkeit nach übers Jahr — — 
vielleicht al3 PBremierlieutenant gejchehen. 

Nun iſt dies Kommando aber gleichzeitig mit jehr bedeutenden Aus— 
gaben verknüpft, indem ich mich beritten machen ſoll. Onkel Ballhorn 
ift jo gut gewvejen, mir fiir die erſte Noth 200 Thaler vorzuſchießen, Die 
ic ihm vom zu erwartenden Honorar des Buchhändlers zurüczahlen joll; 





*) Diefe gewaltige Arbeit ift nie veröffentlicht, wiewohl es in einem jpäteren 
Briefe heißt, dak der erfte Band im Drud fei. Jedoch ift dieſe Ueberfegung auf Der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin nicht bekannt und auch in Katalogen nicht zu finden. 

**) Das Kommando zum großen Generalftabe erfolgte durch Königliche Ordre 
vom 30. März 1832, nachdem Moltfe vier ‚jahre dem topographiſchen Bürcau an— 
gehört hatte. 

9* 
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diejes kann aber im günftigiten Falle erjt in einem Jahr erfolgen. Für 
jene 200 Thaler habe id) mir auch wirklich einen tüchtigen Rappen bereits 
gekauft, Da die Pferde in Berlin überhaupt jehr theuer und es durch 
die Kriegsausfichten noch mehr geworden jind, da id) in meinem Ber: 
hältnig auch fein jchlechtes Pferd reiten kann, jo Habe ich e8 mit 
27 Friedrichsd’or bezahlen müjjen, und der Nejt meines Kapitals ijt auf 
Sattel, Zäumung und Stalleinrichtung daraufgegangen. Ich hätte ein 
ſchöneres Pferd für einige Friedrichsd'or weniger haben Fünnen, bin aber 
jet jehr zufrieden, das minder jchöne, aber nach Aller Urtheil volltommen 
gejunde und unverwüſtliche Pferd genommen zu haben. Ich bin genöthigt, 
ihm im Dienjt viel zuzumuthen, aber Du kannſt Dir denken, wie id) es 
übrigens jchone und pflege. Onkel Ballhorn, der nur wenig Häufer von mir 
entfernt wohnt, hat mir einen Stall in feinem Haufe eingeräumt, md ich 
ſpare feine Aufmerkſamkeit, Mühe oder Kojten, um Alles jo einzurichten, 
daß mir mein Pferd geſund und thätig bleibe. Der große Vortheil von 
einem guten Pferde ijt eben, daß es nicht mehr frißt und zu unterhalten 
fojtet al3 das jchlechtejte und daß bei dem guten Pferde das Kapital 
nur ausgelegt und ohne Unglüdsfälle nie verloren ijt. 

Aber wo foll num das zweite Pferd herfommen? Daß ein zweites 
nothiwendig ift, davon wirt Du Dich überzeugen, wenn Du bedentjt, daß 
die Generalſtabsreiſe, wiewohl fie diejeg Jahr nur nad) Thüringen gebt, 
doch einen jechszig Meilen weiten Hinmarjc erfordert, daß dies ohne 
Bedienten weder üblich noch ausführbar iſt. An Ort und Stelle bringt 
man oft Tage lang zu Pferde zu, und es wird jehr ungern gejehen, 
wenn die Aufträge, die ertheilt werden, nicht in geſtrecktem Galopp über- 
bracht werden. Das hält ein Pferd nicht aus, und viele halten für kaum 
möglich, es mit zweien durchzuführen. Dafjelbe gilt von den Manövern, 
und jchon am 18. Mai fangen die Frühjahrsmanöver an. 

Dies find die Gründe, liebe Mutter, welche mich zwingen, wieder 
zu Deiner Güte meine Zuflucht zu nehmen, um, falls Du e8 für thunlic 
hältjt, eine Unterjtüßung von 200 Thalern zu erhalten. Was mid) dabei 
betrübt, ijt, daß ich Dein jo geringes Einkommen aufs Neue jchmälern 
joll, und gewiß würde es mir ein wahrer Troft jein, wenn Du mir er— 
laubteit, Div den Ausfall an Zinjen, welcher entjtehen könnte, zu erſetzen, 
was ich jchr wohl kann. Sollten aber Umjtände obwalten, die fich 
meinem Wunſch entgegenjtellen, jo werde ich mich gewiß darin finden 
und Dir mit herzlicher Liebe danken, was Du ſchon ohnedies Alles für 
mich gethan. Nothivendig, unumgänglich nothivendig it das Darlehn 
nicht, denn ich Fan und muß jchlimmjtenfall3 auf Borg faufen; aber ich 
werde dann jchlecht und theuer kaufen und mit der Abzahlung ſehr ge- 
drückt fein. Glaubſt Tu aber, meine Bitte gewähren zu können, jo habe 
ich auf ein für allemal das Kapital für fünftige Zeiten, da ich ohne be— 
ſondere Unglücksfälle nicht viel daran verlieren, auch vielleicht gewinnen 
fann. Das Nommando zum Generalitab war mit jo bedeutenden Ans 
Ihaffungen und zugleich mit einer Verminderung der Einnahmen verbunden, 
alle Fünftigen machen feine neuen Anjchaffungen nöthig und bringen 
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Erhöhungen des Gehalts und der Nationen. Diejes ift aljo gewiß der 
Zeitpunkt, wo mir Hülfe nöthig, und hoffentlich), wo fie es zum lebten 
Male if. Demnach, liebe Mutter, empfehle ich Deiner Güte mein Geſuch, 
und wenn die Erfüllung nicht mit nachtheiligen und unangenehmen Folgen 
für Dich perjönlich verbunden ift, fo bitte ich, Did) für mic) zu verwenden. 
Es verjteht ſich von ſelbſt, daß ich vorausjeße, dieſe 200 Thaler werden 
von Kapital genommen werden, dem don Deinen Zinſen ift das ja ganz 
unmöglich, und würde ic) fie nimmermehr annehmen. Cine baldige Ent- 
ſcheidung würde mir allerdings jehr wiünjchenswerth fein, da wie e gelagt, 
das — Ende Mai jtatthat. 


Der Sohn war von der Mutter um ‚feine Anficht in der Herzensangelegens 
heit einer Verwandten, die zu einer Verlobung zu führen fchien, befragt worden. 
Er antwortete darauf: 


25 Berlin, den 15. Mai 1832, 


8" kannſt wohl denken, daß ich, der ich unvolljtändig unter- 
richtet bin und &. perjünlich nicht kannte, mich jedes Bor: 
Ichlages oder Nathes in einer ſolchen Sache enthalte; aber jo wenig ich 
ihr zu einer Berbindung zugeredet habe, ebenjo wenig würde ich ihr 
rathen, diejelbe von der Hand zu weiſen. Alles, was ich von &. erfahren, 
Icheint mir einen edlen Charakter zu verrathen. Meiner perjünlichen 
Ueberzeugung nach ijt jede Heirath ein Wagniß, in welches wir ung 
blindlings hineinjtürzen, — den kennen und beurtheilen zu wollen, an den 
wir unjer Loos knüpfen, iſt zu viel verlangt, wenn wir uns ja jelbjt 
nicht einmal kennen und beurtheilen, und das, was in der Ehe fein wird, 
hängt vielleicht ebenjo jehr von uns jelbjt al3 von ihm ab. Wenn wir 
bloß die Falte Vernunft zu Nathe ziehen, jo ift nicht zu verkennen, daß 
wohl nur jehr wenig Menjchen vergönnt ijt, dem deal, welches fich wohl 
alle einmal jchufen, im Leben wirklich zu begegnen, wenigeren aber noch), 
aus diefem Traum, der freilich das höchjte Glück fein muß, nicht um jo 
Ichmerzlicher zu erwachen. Wo die Empfindungen aufs Höchſte geſpannt 
find, da muß jeder doc) nothiwendig anklebende Mangel und jede Unvoll- 
fommenheit ein Mißklang in der reingejtimmten Harmonie werden, und 
je höher die Erwartung, je größer muß die Täufchung fein. Dieje durch— 
aus profaische Anficht ijt vielleicht Darım nicht minder Die richtige und 
jpricht den Grund aus, warum fo viel mariages de raison (Vernunft— 
heirathen) glücklicher al3 die par inclination (Neigungsheirathen) find. . 
Mit einem Wort, ich glaube, daß jchiwärmerische Jugendliebe und ches 
liches Glück, mindefteng gejagt, nicht auseinander folgen und daß da, wo 
feine Abneigung und feine Echlechtigkeit vorhanden ijt, eine dauernde, 
innige, tiefe und beglüdende Zuneigung auch in der Ehe entjtehen Fann. 
Daß X. ein ‚geijtreiher und ein. reiche: Mann fein joll, iſt in zweiter 
Drdnung ein wünjchenswerther Umstand, der aber auf ihre Entjcheidung 
gewiß feinen Einfluß haben wird. Dies, ihr Charakter und die Schule, 
in der jie aufwuchs, jprechen bei mir für die Sache. 


—— 
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Berlin, den 28. Februar 1833. 
2b Un die Mutter. 


PIE mich betrifft, jo geht e8 mir gut. Ich bin von früh bis jpät — 
>> ic) kann jagen abwechjelnd mit Gejchäften und Vergnügungen — 
beichäftigt, denn Diejfe werden während des Karnevals als jehr ernite 
Angelegenheit behandelt. Faſt ohne es zu wollen, bin ich in den Strudel 
der großen Gejellichaft hineingerathen, der einen jo leicht nicht twieder losläßt. 
Die verjchiedenartigjte Thätigkeit erfüllt den Tag. Morgens arbeite ich 
an einer Beurtheilung der jtrategijchen Berhältnijje des Thüringer Waldes 
oder der gejchichtlichen Bearbeitung des Feldzuges 1762, der Vormittag 
iit den Büreaugejchäften gewidmet, Mittags gilt es, jein Pferd auf der 
Promenade zu produziren, welche während der jchönen Tage, die wir 
jet haben, wirklich glänzend it. Die jchönjten Pferde, die Menge von 
Uniformen und Equipagen und das dichte Gedränge der gepubßten und 
vornehmjten Damenwelt machen dies jehr unterhaltend. Nach Tiſche 
(don Zeit zu Zeit ſchlafe id) aber darüber ein) treibe ih) das Studium 
der Nationalökonomie, obwohl meine eigene mir ſchon genug zu jchafjen 
macht. Abends jtellt jich der Arijeur ein, der mir das Haar in die ge= 
ſchmackvollſten Formen bringt, und um 8 Uhr iſt Ball bei diefem Prinzen 
oder jenem Minijter. Hier bleibe ic dann nur gerade jo lange, als id) 
angenehme Engagements finde, und oft werden vor dem Schlafengehen 
noch einige Seiten aus dem Gibbon überjeßt. In den legten vierzehn 
Tagen bin id auf elf Bällen gewejen, habe auf jeden, jo lange ich du 
war, alle Tänze getanzt und befinde mich gut dabei. Vorigen Sonnabend 
war id) zum König zum dejeuner dansant (Frühſtück mit Tanz) befohlen. 
Dieſe Gejellichaften jind Hein und erlejen, und man kann ſich's als Aus— 
zeichnung jchägen, dazupezogen zu werden. Es ijt eine jeltfame Mode; 
um 11 Uhr fährt man hin, tanzt einen Walzer, und nun gehen die Herren 
in einen, die Damen in den anderen Saal, jeder erhält eine jehr hübſche 
Blume (gemachte), führt die Dame, welche diejelbe Blume erhalten, an 
den mit eben der Blume deforirten Tiſch. Das jogenannte Frühſtück ijt 
aber ein Mittagejjen mit allen Chilanen, mit Schildfrötenfuppe, Austern, 
Kaviar, Trüffelpaiteten und anderen glücklichen Miſchungen der Kochkunſt 
und den angemefjenen Flüſſigkeiten. Alles geht darauf in einer großen 
Bolonaije in den Tanzjaal, two nun ein fürmlicdher Ball anfängt, der 
jpäter bei lerzenlicht bis 8 Uhr fortgejeßt wird, wo der Hof ins Theater 
fährt. Du kannſt Dir denken, was für joignirte Toiletten gemacht 
werden, two jie den prüfenden Bli bei Sonnenlicht bejtehen follen. Jetzt 
wird das Treiben nun aber bald ein Ende haben; die fremden Herr— 
ichaften reifen jchon ab. 

Heute über vier Wochen, am 30. März, wird bei der Parole be- 
fohlen werden, ob ich in den Generalſtab einrangirt werde oder nicht; 
ic) darf indejjen hoffen, Dir die günjtigere Nachricht zu melden. Dieje 
Einrangirung iſt mit einer ziemlich beträchtlichen Gehaltserhöhung, aber 
auch mit einer fojtbaren Equipirung verknüpft. Die Uniform iſt eine der 
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hübſcheſten und koſtbarſten, die wir hier haben. Cie ijt blau, mit karmoiſin— 
rothem Kragen und Aufichlägen mit Silber geſtickt, Hut mit weißer 
Feder, Degen, filberner Schärpe und Epaulett3. 


Durch Königliche Ordre vom 30. März 1833 wurde Moltfe unter Beförderung 
zum Premierlieutenant in den Generalftab verjest. Die Uniform, die er nun an: 
legte, hat er von da ab jein ganzes Leben getragen und ihr wie dem preußiichen 
Generalftab einen Glanz verliehen, der noch heute heil ftrahlt und den zu erhalten 
pr * Vermächtniß iſt, das Moltke dem preußiſchen Generalftabe Hinter: 
laſſen hat. 


Berlin, den 24. April 1833. 
An die Mutter. 


Br fange haben jich dieje Zeilen verzögert. Du wirſt indeſſen durch 
Bater die Nachricht erhalten Haben, daß ich einrangirt, und als 
Premierlieutenant einrangirt bin. Zur Zeit ift num meine Garniſon 
noch Berlin, da die nächte Verſetzung zu Dem Generaljtabe eines Armee- 
forp8 mich aber trifft, jo it mein längerer Aufenthalt bier unficher. ' 
Die Garnijonen, in welche ich kommen kann, find Königsberg, Breslau, 
Poſen, Magdeburg, Münjter und Koblenz. Ich Habe an Gehalt be- 
deutend getvonnen, denn ich bekomme 36 Thaler, dazu 10 Thaler Tiich- 
gelder, außerdem SKavalleriefervis und Drei ſchwere Nationen. Dafür 
aber muß ich auch einen eigenen Bedienten und zivei Pferde halten, muß 
in den theuerjten Garnifonen der Monarchie leben und babe mich jeßt 
neu in der jehr hübjchen, aber auch koſtbaren Uniform equipiven müſſen. 
Die Ausfichten jind indeſſen gut, und ich darf hoffen, in zwei Jahren 
Hauptmann zu werden. 


er mi 


Berlin, den 23. Juli 1833. 
»8 An die Mutter. 


Ey jehnlich ertvarteter Brief vom 18. d. M. ift mir nebjt denen der 
Schweſter und Ludwigs gejtern zu Theil getworden; wenn ich fie 
alfe für heute nur ſummariſch beantworte, jo bitte ich dies mit der Eile 
meiner Abreife zu entichuldigen und Jedem das Seinige gütigit mittheilen 
zu wollen. Gujtchens Verlobung oder baldige Verlobung hat mir große 
Freude gemacht. Ueberdies trägt Guſte die bejte Garantie einer glück— 
lichen Zukunft in ſich ſelbſt. Ich will nicht leugnen, daß ich jehr für 
die parties de raison bin; eine leidenjchaftlihe Neigung it nur der 
Abnahme fähig. 

Yudwig bitte ich in Betreff des Gibbon zu jagen, daß er damit mehr 
Zeit hat, als eigentlich qut it. Der Herausgeber jtößt bei der Heraus- 
gabe auf mancherlei Schwierigkeiten, die Hauptjchwierigfeiten find wohl 
die Nothivendigfeit mehrerer taufend Thaler baar Geld als Auslage. Er 
verfichert mir indeß, daß jegt alle Schtwierigfeiten bejeitigt, daß der Drud 
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des eriten Bandes beginmen und day alle vier Wochen ein neuer erſcheinen 
ſolle. Da man aber von einer VBuchhändlerverjicherung immer ein ges 
wiſſes Tara abziehen muß, jo wird der 8. Band auch jchwerlich vor 
acht Monaten herausfonmen, und Ludwig kann die Arbeit Daher ganz 
mit Mufe vornehmen. Die Anmerkungen bleiben unüberjeßt, nur wo 
Aenderungen nothiwendig jcheinen, bitte ich, mit Angabe der Nunmter der 
Zeile auf einem befonderen Bogen folches zu notiren. Ich bin bis zum 
50. Kapitel in der Mitte des 9. Bandes vorgedrungen. Es tritt nun 
eine längere Unterbrechung ein, aber im nächſten Jahre hoffe ich durch 
einen letten verzweifelten Angriff die Sache ind Neine zu bringen. 

Meine ſchöne italienische Reife ijt zu Waſſer getvorden, die Politik 
bat ſich in die Sache melixt, und Seine Majejtät ertheilen eben in jeßiger 
Zeit und eben nach jenen revolutionären Gegenden feinen Urlaub. Dann 
war ic in Vorſchlag gebracht, nach Zrankreich zu gehen, um den Uebungs— 
lagern zu Gompiegne, St. Omer und Lunsville beizwvohnen. Da man 
aber einen Stabsoffizier geichiekt, jo nehe ich mun Heute noch zur Dienft 
reife nach der Laufiß ab, habe aber Hoffnung, daß mein Urlaub mit Be— 
Ihränfung auf die öfterreichiihen Staaten mir gewährt werden wird. In 
dieſem Falle reife ich dann über Wien nach Mailand. Ich bitte daher, nun 
nicht eher an mich zu jchreiben, als bis id) neue Nachricht gegeben; denn 
zur Zeit kann ich durchaus noch nicht beitimmen, two id) und warm ic) 
an irgend einem Orte fein werde Adieu, Liebe Mutter; meine Koffer 
jtchen Halb gepadt, die Pferde gejattelt. Gott befuhlen. 

Beendet 9. Auguft 1833. 


| Berlin, den 27. Mai 1834. 
39 An die Mutter. 


Nest lange habe ich Dir jetzt nicht gejchrieben, aber gewiß recht oft 
S an Did gedacht. Daß Du leider jo viel Förperliche Leiden trägjt, 
habe ich mit inniger Betrübniß erfahren. Gott jchenfe Dir Linderung 
und Bejjerung, mein gutes Miütterchen. Daß Du Deine Schmerzen mit 
Standhaftigfeit und Ergebung trägſt, habe ich erwartet; es it Die Ruhe, 
die ein reines Gewiſſen umd ein gutes Bervußtjein geben. Wie oft ijt e8 
mir vor die Seele getreten, daß von allen Wohlthaten der erite mütter- 
liche Unterricht die größte und die bleibendite it. Auf Diefe Grundlage 
baut fich der ganze Charakter und alles Gute in demjelben, und wenn 
Du acht Kinder zu redlichen Leuten herangezogen, jo muß ihr Dank und 
Sotte8 Segen auf Dir ruhen. Du bijt es jchon gewohnt, liebe Mutter, 
Dein Glück nur in unferem Wohlergehen zu juchen, und jo, hoffe ich, wird 
die Vermählung unferer lieben Gujte auch zu Deiner Zufriedenheit beis 
tragen. Wie gem wohnte ich dieſer Feier bei, aber triftige Gründe 
hindern mich daran. Zum Herbit aber hoffe ich Leichter und länger Ur— 
laub zu befommen. Nach jo langer Trennung fehne ich mic ſehr, Dich 
und die Geſchwiſter wieder zu jehen. 
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Berlin, den 3. Februar 1835. 
30 An die Mutter. 


El lieben Brief von 18. vorigen Monats erhielt ich exit gejtern, 
weil er aus einem Verjehen des Briefträgers die Tour nad) Schles— 
wig zurücgemacht hatte. Du wirft jeitdem von Vater die Nachricht er- 
halten haben, daß ich gerade am jelben Tage, wo Du an mid) gejichrieben, 
Sonntag den 18., durch die Verleihung des St. Zohanniter-Ordens fo 
freudig überrafcht wurde. Dieje jehr hübjche Dekoration iſt mir als Be- 
weis des Wohlwollens und der Zufriedenheit meiner Vorgejeßten jehr 
ſchätzbar. Won allen Orden, die ich möglicheriveile befommen fonnte, iſt 
diejer mir bei Weiten der liebjte und überhaupt in Deutjchland einer der 
angejehenjten. Da er nur an Mdelige und mur an befannte Familien 
vertheilt wird, jo ijt er jehr Vielen ein Gegenſtand des Bejtrebens oder 
des Neides. Zunächſt bin ich nun darauf gejpannt, ob ich zum 31. März 
Kapitän werde. Nimm Dich nur in Acht und jchone Dich, liebe Mutter, 
Du haſt eine jtarfe Konftitution, aber Du follteft Dich mehr pflegen. 


Am 80. März 1835 wurde Moltfe zum Hauptmann befördert; er blieb in 
Berlin bei dem großen Generalftabe. 


Derlin, den 21. April 1835. 
3 An die Mutter. 


ir diesmal bin ich ruhig beim großen Generaljtabe geblieben. Mein 
X Chef jagte mir, daß fich der Plan wegen Baris noch nicht habe ver- 
wirklichen laſſen, „daß ich aber jedenfall für dieſen Poſten disponibel 
bleibe“. Während meiner Krankheit erfreute ev mich durch eine König— 
liche Kabinets-Ordre, deren örtlicher Inhalt: 

Mit Ihrem Bericht vom 24. Januar dieſes Jahres habe Ich die 
von dem Hauptmann von Moltke des Generaljtabs zujammengeitellten 
Notizen über die Königl. dänische Land» und Seemacht erhalten. In— 
dem ch Ihnen für deren Einfendung Dank jage, erkenne Ich Dieje 
gründliche Arbeit twohlgefällig an. 

Berlin, Den 15. April 1835. 

(gez) Friedrich Wilhelm. 
An den 
Generallieutenant Krauſeneck. 
Da ich jetzt wenigſtens ein Jahr noch in meinem alten Verhältniß 
zubringe, ſo kommt es darauf an, das zweite Pferd wieder herzuſtellen. 
In Abſicht auf das Avancement, ſo ſind in meinem früheren Regi— 
ment noch vier meiner Vorderleute Sekondlieutenants. Dieſe und die 
ganze Klaſſe der zwölf Premierlieutenants habe ich überſprungen. Aber 
ſelbſt im Gardekorps ſind die Offiziere, welche mit mir zugleich Offizier 
wurden, kaum erſt zum Premier heran, und ich möchte wohl der einzige 
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Kapitain jein in der Armee, der erſt 1822 eingetreten ift. Sch habe alſo 
die vier Jahre, Die ic) am dänischen Patent verlor, wieder eingebrad)t. 

Als Erſparniß überjende ic Dir einliegend auch ein Stückchen Leine: 
wand; oder vielmehr die Wahrheit zu geftehen — es ijt geftohlen und 
it ein Stüd von dem Hemd eines Prieſters, der 2040 Jahre vor Chrijti 
Geburt lebte. Bon den jonjtigen Berhältnifien des Mannes ijt mir wenig 
befannt, auch find von feinen Predigten, glaube ich, feine mehr vorhanden. 
Da er noch immer 1700 Ellen Hemde auf dem Leibe hat, fo wird er 
mir meinen Diebjtahl wohl verzeihen. Iſt es aber nicht wirklich merk— 
würdig, daß man vor 4000 Jahren Schon ſolchen Byſſus zu weben verjtand? 


Berlin, den 20. Nuni 1835. 
32 An die Mutter. 


Ras mich betrifft, jo hätte ich) Dir gewiß jchun früher geſchrieben, wenn 
Be ich nicht jet gerade mit Geichäften ungewöhnlid) überhäuft wäre 
Gleich nad) Waters Abreife trat ich zur Dienſtleiſtung auf vier Wochen 
beim Alexander Grenadier-Negiment ein, welches gerade am entgegen- 
gejeßten Ende der Stadt feine Kaſerne hat. Dieje tägliche Promenade 
in der jtarken Hitze durch die gepflajterten Strafen und das Ererziren 
jelbit haben mich ganz braun, aber auch ganz geſund gemacht. Dabei 
falten jebt jehr viel Eraminationstermine; denn in 15 Tagen babe ich 
143 Fähnrichs und Nadetten zu Offizieren prüfen und außerdem eine 
jchriftliche Arbeit fertig machen müſſen, mit dev es Eile hatte. Aber je 
mehr zu thun, je bejjer ift man dran. Zugleich) habe ich einen Pferde— 
handel gemacht. ch habe ein zweites Pferd für 40 Louisd’or gekauft, 
jo daß ich jeßt gerade für 100 Louisd’or Pferde im Stalle habe. Es 
jind aber auch zwei jchöne und dabei geſunde (umberufen, ich ſpucke aus 
als guter Kavallerift) und tüchtige Thiere, daß wenig Offiziere in der 
Sarnifon fie bejier haben. Ein jolches Pferd frißt nicht mehr al3 ein 
jchlechtes, und ich habe die Ausjicht, daß fie bei vernünftiger Behandlung 
mir 10 oder 15 Jahre dienen können. Dabei muß ich bemerken, daß fie 
zum mächjten Erſten wirklich bezahlt find. ch habe nämlich mit meinem 
Buchhändler ein gerichtlihes Abkommen getroffen, nach welchem er mir 
die freilich höchit geringe Summe von 166 Thalern zahlt, ich aber auch 
von der Vollendung und Korrektur des ganzen Werfes entbunden bin. 
Ta diefer Buchhändler ein Windhund ift, jo bin ich jehr zufrieden, noch 
jo mit 12 Thalern PBrozchkoften davon gekommen zu fein. 100 Thaler 
hat ev mir fchon gezahlt, 66 Thaler full er zum Erjten zahlen. Die 
Arbeit jteht freilich in feinem Verhältniß zur Mühe, die ich gehabt, und 
ich habe mit dem ganzen Honorar nur wenig mehr al3 die Hälfte meines 
Schimmel3 bezahlen fünnen. In Betracht der ungewöhnlichen Strapazen 
und gemäß Deiner Empfehlung verabreiche ich mir diefen Monat täglich 
einen Schoppen Moſelwein und befinde mich überhaupt in einem Teidlich 
guten Futterſtand. 
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Wigandsthal im Iſergebirge, den 26. Juli 1835. 
3 An die Mutter. 


Ho ein paar Mal habe ich angeſetzt zu jchreiben, aber bei meiner 
>> jeßigen Lebensweiſe iſt e8 ſchwer, ein ruhiges Stündchen zu finden. 
Heute am Sonntag, während Du wahrſcheinlich im Dom bift und Dich 
meiner wohl auch erinnert, will ich jedoch Ernjt machen und Dir das 
Nöthigjte mittheilen. Mein Auftrag führte mich diesmal an die böhmijche 
Grenze und ind Riejengebirge. IH Habe jtarfe Märjche gemacht, Gott- 
lob, meine Pferde find aber völlig gejund und munter. Wenn ich ins 
Quartier komme, jo muß ich gleich einen Bericht über die vefognoszixte 
Straße aufnehmen, dann it man gewaltig hungrig und müde, oder es 
giebt noch alte Schlöffer und Burgen zu befuchen, oder Berge zu er- 
flettern, und jo bleibt immer wenig Zeit und Kraft zum Briefichreiben 
übrig. Aber auf manchem Gipfel mit weiter, prachtvoller Ausficht habe 
ich Deiner gedacht und gewünſcht, daß Du ein Vierteljtündchen jo hinab: 
ſchauen könnteſt. 

Das Schönſte, was ich bis jetzt auf dieſer Reiſe geſehen, war die 
Ruine des alten Schloſſes Oybin bei Zwickau an der böhmiſch-ſächſiſchen 
Grenze. Einen ſo unerſteiglichen Berg habe ich noch in meinem Leben 
nicht geſehen. Nach allen Seiten mehr als 100 Fuß hohe, ſenkrechte 
Sandſteinwände, und nur ein einziger Aufgang von ein paar Hundert 
Stufen führt in die alte Burg. Dieſe iſt faſt ganz zerſtört, aber beinahe 
unverſehrt ſteht die im ſchönſten gothiſchen Stil und mit der größten 
Sorgfalt erbaute Kirche Es fehlt faſt nichts als das Tach und das 
obere Gewölbe, twelches einigermaßen durch große, Lichtgrüne Birken erſetzt 
wird, die auf der alten Mauer wurzeln. Die Kapitäle der Säulen und 
die Bögen der Fenſter find, reich verziert und jorgfältig in Stein ge- 
hauen, noch ganz erhalten, die Stufen des Altar und des Beichtjtuhls, 

. die Sakrijtei und die Zellen geben ein deutliches Bild von dem, was bier 

geweſen iſt. Merhvürdig iſt die eine Wand dieſes hohen Gebäudes; fie 
iſt aus dem Felſen ſelbſt gejchnitten umd wurzelt natürlich in dem Berge 
jelbjt. Nach innen hat man den Raum der Kirche ausgehöhlt, nad) außen 
einen vier Fuß breiten Umgang, der dieje ſeltſame Mauer von der Maſſe 
der Feljen trennt. Die ganze Mauer ijt aljo ein Stüd Stein. Welche 
Arbeit, ehe man das Pulver zu Hülfe nehmen konnte! Die Ausfiht don 
diefem Schloß ijt noch jchöner als das Schloß jelbit. 

Intereſſant war mir, das Schloß Wallenjteins, Friedland in Böhmen, 
zu befuchen. ch kam dahin, als vor wenig Stunden der Blig in des 
Friedländers alte Burg geichlagen. Sie hatte wohl eine Stunde gebrannt, 
aber man war des Feuers Herr geworden, und nur das Dach war zerjtört. 

Merhvürdig ift das einzige eriltivende Driginalgemälde diejes aus- 
gezeichneten Mannes. Wie gewöhnlich ſieht das Bild jehr viel anders 
aus, als man fi) den Mann denkt. Wunderhübjch it die Tochter, die 
zwar nicht Thekla, jondern Katharina geheißen, und die nicht etwa mit 
dem Fräulein Neubrunn ins Kloſter ging, jondern einen öfterreichiichen 
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Grafen heirathete. Man muß ihr dies verzeihen, da Mar Biccolomini 
das Unrecht auf feiner Ceite hat, nie exiſtirt zu haben. 

Mein Städtchen hier liegt wohl kaum einmal in Deiner Geographie; 
lauter arme Leineweber, Deren goldenes Zeitalter gewwejen. Mit allem 
lei und aller Arbeitjamkeit Tann der arme Schlefier den Flachs, der vor 
jeiner Thür wächſt, nicht jo wohlfeil jpinnen als der Engländer oder viel- 
mehr feine Majchinen die Baunmvolle, die er aus einer anderen Hemiſphäre 
exit herbeiholt. Sch will verfuchen, dev Sache einen Umſchwung zu geben, 
und werde zu Hirjchberg, dem Hauptiit des jchlefiichen Leinenhandels, ein 
neues Hemd faufen, da eins von meinen auf den langen Nitten zu Charpie 
getvorden iſt. Zwar ſitze ich hier jchon tief im Gebirge, aber heute geht 
es noch weiter hinein nad Flinsberg, einem Bade in einem Hochgebirgs- 
thal ohne Ausgang. Auf der einen Seite erhebt ſich die Tafelfichte 3420, 
auf der anderen der Geiersberg 2343 Fuß hoch. Die Pferde jind fchon 
gejattelt, drum Adien für heute. 

Liebe Mutter, ich werde dieſen Brief wohl noch mit nad) Warm— 
brunn nehmen. Zur Zeit reife ich noch allein und treffe meine Kameraden 
erſt jpäter. Ich führe aber einen ganz Heinen Montaigne und Child 
Harold in der Satteltaihe. Doch muß ich geitehen, daß ich felten nur 
das Bedürfniß nach Lektüre habe, das große Buch der Natur liegt hier 
jo weit aufgeichlagen, und es ijt mit Bergen, Schlöſſern und Städten fo 
hübjch groß und fejerlich geichrieben, dal; einem die Augen nicht jo weh 
dabei thun, wie bei der Heinen Stereotypie. Die Zeit, die ic) erübrigen 
Tann, nuße ich gern, um jchöne Burgen und Gegenden zu flizziven; ich kann 
Dir diefe Blätter vielleicht einmal mittheilen, fie machen mein Tagebuch aus, 

Nun gute Nacht, liebe Mutter, ich bin herzlich müde von einem 
Nitt nad) Schweidnitz. Um 6 Uhr ritt ich fort, und nach) 8 Uhr Abends 
bin id) erjt nach Haufe gekommen. Gott behüte Dich. 





Durch Königlihe Ordre vom 23. September hatte Moltte einen ſechsmonat— 
lihen Urlaub nad Wien, Konftantinopel, Athen und Neapel erhalten. 

Die aus der Türkei gejchriebenen Briefe aus den Jahren 1835 bis 1839 find 
als „Briefe über YZuftände und Begebenheiten in der Türkei” zuerft im Jahre 
1841 erjchienen und bilden den Band VIII der „Geſammelten Schriften und Dent: 
würbdigfeiten“. Sie bilden, weil vom Feldmarihall jelbjt zufammengeftellt und 
herausgegeben, ein untrennbares Ganze und find daher hier nicht mit at se 

Siche Charatterbild Seite 17 ff. 


Wien, den 15. Oftober 1835. 
34 An die Mutter. 


2 ch bin zwar, wie Du aus dem Bildchen oben*) ſiehſt, noch nicht weit 

mit meiner Neije gefommen, indeß will ich doch ſchon von hier aus 
melden, daß id) gefund und wohl bin. Am Sonnabend, dem 10., traf 
ic) in der Morgendänmerung hier ein und jtieg im „goldenen Lamm“ 


*) Briefbogen mit Abbildung des Stephansdoms. 
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auf der Jägerzeile ab.- Schon früher einmal habe ich hier Togirt, und 
auch Vater wohnte in dieſem Gafthof. Aber das Keine Lamm ijt jeitdent 
ein ungeheurer Palajt geworden mit einer prächtigen Ausficht über die 
Donau und die Baftet nad) dem Stephan. 

Wien iſt eine prächtige Stadt, Schon weil fie krumme Straßen hat; 
denn nichts ijt langweiliger al3 jolche geraden, langen Straßen. Die 
lrummen hat das Bedürfniß allmählich entjtehen laſſen, ſolche Städte haben 
eine gejchichtliche Vorzeit und fprechen das Gemüth an; Die nad) dem 
Lineal gezogenen find von der Laune eines Einzelnen hervorgerufen und 
uniformirt. ° Die Pracht der Läden ift außerordentlich, und man ijt in 
bejtändiger Verführung, zu kaufen. Jedes Haus Hat außer der Nummer 
jein Zeichen, und dieſes ijt oft ehr ſchön gemalt, daß man jtaunend da— 
vor jtehen bleibt. Diele Schilder jind zum Theil von ganz guten 
Meijtern, umd man könnte fie ohne Weiteres in einer Gemäldefammlung 
aufhängen. Da jteht „die Hofdame* neben dem „weißen Wolfen“, dev 
jüngere „König von Ungarn“ und der „Erzbiichof. von Köln“ gegenüber 
dem „Amor“ und der „Jungfran von Orleans“. 

Das Centrum der Stadt, die Dotwningjtreet don Wien, ijt der ſo— 
genannte Graben. An einem Palaſt fiehit Du mit großen Buchjtaben 
angejchrieben „Gunkel“. Gunfel it die erſte Notabilität unter den 
Kleiderfabrikanten, die ſonſt Schneider genannt wurden. Ich verfügte 
mich zu ihm behuf3 einer consultation en fait de toilette (Berath- 
ihlagung über Kleiderfragen). Nachdem er einen prüfenden Blid auf 
meinen Anzug geworfen, wünjchte Herr d. Gunkel zu wiſſen, bei wem 
ich arbeiten Liege. Ich nannte Kley in Berlin. „Nicht übel”, jagte der 
Künstler, „aber gänzlid) verfehlt.“ Er wünschte mic) dunkelgrün zu jehen, 
benachrichtigte mich, daß eine weiße Weite tragen eine Art Wahnſinn jei, 
und daß es nur eine allein feligmachende ſchwarze Kravatte gebe. 

Das Treiben auf den Straßen ift außerordentlih. Sie jind alle 
jehr ſchmal und wundervoll gepflajtert, aber ohne Bürgerſteig, und Die 
Equipagen und Fiafer, welche jtet3 in geſtrecktem Trab fahren, jagen ganz 
dicht an den Häufern Hin, daß man ſich wirklich in Acht nehmen muß. 
Kein Wunder, wenn man bei jo getheilter Aufmerkjamfeit ſich alle Augen— 
blide in diefen hohen, ſchmalen Straßen verirrt. Aber man blickt dann 
nur in die Höhe und findet in der Negel den alten Stephan, der mit 
feiner hohen Spitze den rechten Weg zeigt, oder zu ſich winkt, um bon 
diefem fejten Punkt aus die Wanderjchaft aufs Neue zu beginnen. Wirk— 
lich führen alle Wege über den Stephan, und jeden Morgen bleibe ic) 
einige Minuten unter den umgeheuren Gewölben und zwiſchen Den 
Ichlanfen, Hohen, in fchönen Quaderfteinen gejchnittenen Säulen jtehen. 
Auch die Spite des Thurmes erjtiegen wir; 757 Stufen führen auf den 
jogenannten Starhembergsfig: eine Heine Bank in einer Nifche, von welcher 
aus man das weite Marchield überblict und weit hinein nah Mähren 
und Ungarn jhaut. Da ja mit fummervollem Herzen der alte Starhem— 
berg und beivachte die. jtet3 näher ritctende Macht der Türken. Die weite 
Ebene war bededt mit ihren Zelten und Pferden, die große, hundert— 
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taujend Centner ſchwere Nette, die jet im Staiferlichen Zeughaus hängt, 
war gejchmiedet, um die Donau zu fperren, Die öſterreichiſche Streitmacht 
war vernichtet, der Kaiſerliche Hof nad) Linz geflohen, das Neich von 
Uneinigfeit, wie innmer, zeriplittert, und feine Hilfe war daher zu hoffen. 
Damals gab «8 noch keine Vorſtädte vor Wien, die heute zehnmal ſo viel 
Raum bedecken wie die eigentliche Stadt. Derfelbe Wall, wie er jebt 
noch jteht, nur nad) einer Seite mit ein paar Kleinen Außenwerlen ver⸗ 
ſehen, war das Bollwerk des Chriſtenthums. Hunger und Krankheit 
hatten die unglückliche Stadt aufs Aeußerſte gebracht, es handelte fich um 
Tage und Stunden, jo glänzte der Halbınond auf dem Stephan, der Islam 
triumpbhirte in der Hauptjtadt der chrijtlichen Welt. Wie ganz anders 
möchte es dann in Europa geworden fein. Die Neiter Sobieskis ent- 
jchieden damals das Scidjal der Welt. 

Bon Starhembergs Sitz jteigt man noch über 100 Stufen in die 

Spitze des Thurmes. Bon hier überlieht man ganz Wien wie auf einer 
Landkarte: die Glacis, welche die Vorſtädte von der Stadt trennen und 
die Bajtei zu einer der jchönjten Promenaden der Welt machen, die 
Schlöſſer und Landjize der Umgegend, das nahe Kahlengebirge und die 
fernen Karpathen und Alpen, welche jchon ganz mit Schnee bededt find. 

Da Bergh jehr gute Empfehlungen mit hat, jo find wir gewöhnlich) 
des Mittags eingeladen. Heute wurden wir äußerſt freundlich) auf- 
genommen bei einem ungariichen Magnaten, der 50000 Unterthanen in 
Kroatien hat und der uns fünf verjchiedene Sorten Wein vorjeßte, Die 
alle auf jeinen Gütern gewachlen. Sehr ſchätzbare Empfehlungsichreiben 
nehmen wir von hier aus mit nach Bet, Semlin, Bukareſt, Konſtantinopel, 
Smyrna, Athen. Da wir überall an die Gejandten oder einflußreichiten 
Männer adrejjirt find, jo wird die weſentlich zu unjerem Fortkommen 
dienlich fein und die Reiſe ebenfo angenehm als nützlich machen. 

Wir gehen nun Sonntag, den 18., früh von hier nad) Preßburg 
und dann mit dem Dampfichiff nach Belt, wo wir zwei Tage bleiben, 
dann nad) Belgrad und die Donau bis Ruſtſchuk hinab — von Wien 
beinahe an 200 Meilen. In Ruſtſchuk treffen wir den 30. d. M. ein, 
gehen dann zum Fürſten Ghika nad) Bufarejt und von dort zu Pferde 
nit dem Tataren nad) Konjtantinopel. Dieje Art zu reifen ift fait Die 
einzig mögliche, die bejte und ganz vollfommen ficher. Nur etwas müh— 
jam und auf dem Balkan etwas friich wird es fein. Ich werde mir aber 
in Ungarn einen großen Schafpelz zulegen. 

Bon Konftantinopel hoffe id) durch die Geſandtſchaft ſchreiben zu 
fünnen. Leider habe ich feinen Brief von Eud) hier erhalten. Ich bitte 
Did, mir doch in ein paar Heilen zu jagen, wie es Dir geht, liebe 
Mutter, auch Nachricht von den Gejchwijtern geben zu wollen, und den 
Brief (auf recht dünnem Papier und nicht Doppelt) poste restante nad) 
Neapel zu adrejiiren. Sch rechne dort im Laufe des Januar einzutreffen 
und bitte etwa um Weihnachten oder Neujahr zu jchreiben und mir, will’3 
Gott, gute Nachricht von Euch Allen zu geben. Mitte März rechne ic) 
in Berlin zu fein. Nun Adicu, liebe Mutter, Gott erhalte Did). 
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39 An die Mutter. 


Verie lange iſt e8 her, daß ich feine Nachricht von Dir habe; möchtejt 
>> Du doc) gefund und zufrieden fein. Aber ich hoffe, Gott wird Dich 
beichügen und erhalten. Wenn Du dieje Zeilen, wie ich hoffe, zu Weihnachten, 
erhäftit, jo erjichjt Du wenigjtens, daß ich mancherlei Schwierigkeiten 
alüclich überwunden, daß ich geſund geblieben und durch einen ſchönen 
Aufenthalt in einer ganz neuen Welt gelohnt bin. 

Möchte ich Did; doch nur ein BVierteljtündchen hier an mein Fenfter 
führen fünnen, unter welchem die Fryjtallflaren Wellen des Bosporus 
plätjchern, gerade als wenn man im dev Kajüte eines großen Kriegsſchiffes 
fißt. Jene Berge, die jo nahe, da man die Fenſter der Häufer zählen 
fan, find ein anderer Welttheil, jind Niten. Rechts in dem Kleinen 
MWiejenthal fiehit Du eine Gruppe viefenhafter Platanen, fie tragen den 
Namen Gottfrieds von Bonillon, der unter ihnen geruht haben joll, als 
er mit den Kreuzrittern nach Paläſtina zug. Auf jenen Bergen ragt das 
alte genueſiſche Kajtell mit dem Wappen der Nepublif und der Kahres- 
zahl 1100 über dem Thorweg. Lints blickſt Du in die hohe See, es ijt 
das Schwarze Meer, der gefürchtete Pontus Eurinus. Schnell, geräufch- 
(08 eilen die leichten Kaiks unter meinen Fenſtern vorüber, mächtige 
Kriensichiffe anfern ganz nahe an den Häufern, und die Dampfichiffe 
braujen mit flatternden Flaggen vorbei. Die ausgedehnten Begräbnif- 
pläße jind wahre Cypreſſenwälder, der Lorbeer ijt hier ein Baum, und 
die Pinie jticht mit hellem, jaftigem Grün gegen die fait ſchwarze, 
regungslofe Cypreſſe freundlich ab. Ueberall blühen noch Roſen in den 
Gärten, und wir haben Tage, wo die Wärme noch läjtig wird. 

Am heiligen Abend werde ich in Gedanken bei Euch fein und hoffe, 
in Athen, wenn nicht in Alerandrien, auf Eure Gejundheit zu trinken. 
Mitte Januar denke ich in Neapel zu fein, von wo aus id) Dir wieder 
ichreiben werde. 

Für heute Adieu, Tiebe Mutter, halte Dich) nur geſund und jchone 
Deine Kräfte. Laß auch die Fußdede legen und pflege Dich ein Bischen 
— Du fannjt es wohl thun, denn Du Haft lange genug für ung ges 
arbeitet. Nochmal3 taufend Grüße. 


Arnautkiöj bei Konftantinopel, den 9. Februar 1856. 


36 An die Mutter. 


6 fich mein Aufenthalt hier noch verlängern wird, weit ich bis jebt 
nicht. Mit nächſter Poſt erwarten wir Briefe aus Berlin, welche 
darüber enticheiden werden. Sehr intereffant iſt es mir jedenfall ge— 
weien, den Winter in fo neuer Umgebung zujubringen. Der Serastier*) 


*) Serastier, türkiſcher Generaliffimus. 
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ift Jo wohl zufrieden mit einigen Kleinen Arbeiten gewejen, daß er mir 
gejtern eine Tabatiere mit Brillanten überreicht hat, die, glaube ich, wohl 
100 Louisd'or werth iſt und meine ganzen bisherigen Reiſekoſten deckt. 
Außerdem Hat er ein Pferd aus feinem Stall mit jchöner Zäumung und 
rotem Sammetjattel zu meiner Dispofition gejtellt, welches im Stall des 
Grafen Königsmarf*) in Bern jteht, und mit dem ich jeßt die Gegend durch— 
jtreife. Ein Seis ijt zur Wartung defjelben bejtimmt und ein Kavaß mit 
Handſchar, Yatagan und geladenen Piſtolen jpaziert vor mir einher, wo 
ic in Konſtantinopel gehe, Jo daß ich ihn kaum los werden kann. 

Sch bin jeit mehreren Tagen hier im Haufe des Dragoman, des 
erjten Dolmetich des Seraskiers, welcher, was ic) auf Franzöſiſch zu 
Papier bringe, ins Türkische überjeßt. Die Geichäfte gehen hier langjanı, 
zum Glück wird in der Türkei weniger gefchrieben al$ bei und. Die 
ihriftlichen Exlaffe werden hier ungefähr ebenſo jchnell und in eben der 
Urt angefertigt, wie bei uns die Tapijjericarbeit der Damen, nämlich auf 
dem Sopha fißend mit untergejchlagenen Beinen und einem langen Streifen 
Papier auf den Knieen, auf dem mit dev Nohrfeder die Charaktere von 
der Nechten zur Linfen gemalt werden. 

Der Armenier, bei dem ich wohne, führt einen großen Hausſtand 
und ijt nad) hiefiger Art ein veicher, angejehener Mann. Es geht mir 
nicht3 ab, unfer Tiſch iſt vortrefflih und der ganze Zujchnitt der nad) 
türkischer Art eingerichteten Wirthichaft ſehr unterhaltend. Jede zweite 
Schüſſel ift ein fühes Gericht. Dabei jtehen aber wohl zehn Falte 
Schüfjeln auf dem Tiſch, von denen Jeder zwiſchendurch nad) Belieben 
zulangt. Da find Auitern, Mufcheln und Kaviar, Käſe, Dliven, Ziegen 
rahm, Salate, Sardellen, Krabben, Hummer, türkischer Pfeffer, Zwiebeln 
md Früchte aller Art. Wohl ſechs oder fieben Mal des Tages wird 
Kaffee in Heinen Schälchen gereiht. Die Anfertigung diefes Getränks ijt 
jehr verichieden von unjerer Art Kaffee zu kochen, der Kaffeegrund wird 
mit in die Taſſe gegofjen und das Getränk ohne Zucker und Milch ges 
nommen; man gewöhnt ſich aber bald daran, es jehr wohlichmedend zu 
finden. Zwiſchendurch wird Eingemachtes herumgereicht, Jeder nimmt fich 
einen Löffel voll in den Mund und trinkt Waſſer hinterdrein, und Tabak 
raucht hier Jedermann; ich ſelbſt dampfe jchon mit einigem, wenn auc) 
geringem Vergnügen aus den 6 Fuß langen Pfeifen mit großer Bern 
jteinipiße und Heinen Köpfen aus vother Hiegelerde. — Das Schlimmite 
it, daß Fein Zimmer einen Ofen hat. Die Leute fihen (denn gehen thut 
hier Niemand während ganzer Monate) mit großen Pelzen und unter- 
geichlagenen Beinen und kümmern fich wenig, ob die Thüren offen ſtehen 
oder nicht. Mitten im Zimmer jteht jedoch ein Tiſch mit einer weiten, 
gejteppten Dede überdedt und unter demjelben ein Kohlenbecken. Dort 
kriecht nun Jeder heran, um ſich zu wärmen. Man jteht ſpät auf, ges 
wöhnlich nicht vor neun Uhr, um ein Uhr wird fchon beträchtlich gefrüh- 
ſtückt, fünf bis acht Gerichte, Abends um ficben Uhr zu Mittag geipeift 


*) Preußiſcher Gejandter bei der Hohen Pforte. 
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und um ein oder zwei Uhr ext jchlafen gegangen. Uebrigens thut hier 
Jeder, was ihm eben gefällt. Das ganze Zimmer it Sopha, die Dielen 
mit Teppichen belegt und die Wände von einem breiten Divan umgeben, 
auf dem oft 20 Menjchen umberfigen oder liegen. Einige rauchen, 
andere jchlafen, noch andere fpielen Domino, Ecarts oder Whijt, die 
meiften thun gar nichts und wenige fprechen. — Wenn man erjt bekannt 
in der Familie ijt, jo fommen auch die Damen zum Vorſchein, die jehr 
hübſch find. 

Nichts iſt gemüthlicher al3 die Promenaden hier längs des Wajjers. 
Am Ufer des Bosporus liegt ein altes, von den Türken nod) vor Er— 
oberung Konftantinopel3 erbautes Schloß. Die hohen, weißen Mauern 
mit Zinnen und Thürmen ziehen ſich jeltjam den jteilen Abhang hinauf 
und hinab, daß die Erzählung wahr zu fein jcheint, welche jagt, Sultan 
Mahmud habe als Bauplan jeine Namensunterichrift gegeben. — Säulen 
ihäfte, Narniefe und zierlihe Skulpturen ragen aus den riejenhaften 
Thürmen hervor, in welche fie mit Grabjteinen, Ziegeln und Felsblöden 
eingemauert find. Fünf Rahrhunderte haben fait nicht8 verwiſcht von 
dieſen Fußtapfen, die der Islam bei feinem eriten SHerüberichreiten von 
Ajien dem europätichen Boden eingedrücdt hat. Bon hier drang er bis 
Tirol und in Deutichland vor, und wenig fehlte, jo machten feine Be- 
fenner aus dem Stephan in Wien eine Mojchee wie aus der Sophia zu 
Konstantinopel, in welcher volle taufend Jahre das Kreuz verehrt wurde. 
Dies alte Schloß iſt das gewöhnliche Ziel meiner Spaziergänge. Der 
Bosporus raucht wie ein mächtiger, veißender Strom hier vorüber, und 
Hunderte von Delphinen jpringen jchnaubend und plätjchernd auf der 
Oberfläche herum. Dieje Thiere dürfen bier nicht gefangen werden und 
ipeifen mwahrjcheinlich eben jo viel der föjtlichen Butten, Palamiden und 
Goldfiſche wie die ganze Bevölkerung der Hauptitadt. Die felfigen Höhen 
längs des Wafjers find mit immergrünen Eyprejjen bewachjen, aber längs 
des Fluſſes zieht jih eine ununterbrocdhene Reihe von ſchönen hölzernen 
Sommerwohnungen. Nach Pera fahre ich im Kaik oder reite in einer 
Stunde hinab; übermorgen, am jeudi-gras (Donnerstag vor Faltnadt), 
haben wir eine Maskerade beim ruſſiſchen Gejandten. Es ijt fir mic) 
ein jlavonischer Anzug aus Smyrna verjchrieben, aber leider war er 
heute noch nicht angefommen. Ich werde am Ende al8 Europäer ver- 
Heidet hingehen müjjen. Für heute Adieu, liebe Mutter. 





Sultan-Hiſſar, Dardanellen, den 27. März 1836. 


37 An die Mutter. 

I“ Paſcha der Tardanellen, dem ich empfohlen war, hat mir ein 
hübjches Heines Haus am Ufer einräumen laſſen, in welchem ich ſchon 

beinahe vierzehn Tage wohne. Yon meiner Terrajje habe id) eine präd)- 

tige Aussicht über die Meerenge, in welcher die großen Kauffahrteiichiite 

mit den Flaggen aller Nationen ohne Unterlag vorüberziehen. Geſtern 


Moltle in feinen Briefen I. (Vollsausg.) 10 
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führte ein friicher Südwind in einer halben Stunde einhundert und fünf: 
undzwanzig Fahrzeuge vorbei. Die Dardanellenftrage ijt hier nicht breiter 
al3 wie ein großer Strom, etiva wie der Rhein bei Köln, und die alter- 
thümlichen Schlöfjer an den Ufern geben ihr ein ganz eigenthimliches 
Anſehen. Gegenüber erhebt das europäiiche Ufer ſich jteil und feljig, und 
die warmen Abende und Mondjcheinnächte find hier wunderſchön. Die 
Wellen plätichern unter meinen Fenjtern oder braujen gewaltig, wenn der 
Südwind fie aufregt. 

Ich benußte einen der erſten Tage, um eine Ausflucht nad) der 
Troas zu machen. Meine Eleine Karawane bejtand aus zwei Surugi, ? ? 
zwei bewaffneten Kavaſſen, einem Dolmetſch der Gejandtichaft und mir. 
Wenn id) jage, daß wir die Nuinen von Abydos und Dardanus und 
Rhoeteum durchiwandelten, jo will das nur jagen, daß wir einige Stein- 
haufen gejehen. Aber die Namen ſchon find interefjant Hier. Der Ida 
war noch mit hohem Schnee bededt und der Sfamander oder Simvis 
war jo jtarf angejchtwollen wie damals, als jo viel erjchlagene Troer 
hineingewworfen wurden. leid) jenjeit3 am Borgebirge von Sigeum vor— 
über erheben ſich die Grabmäler des Ajar, Achill und Patroklus, und bald 
darauf gelangt man an einen oben flachen Hügel, auf welchem einjt Per: 
gamons stolze Zinmen fich erhoben haben jollen. — Es that mir leid, daß 
ich jeit Hohenfelde die Jlias nicht wieder gelejen Habe. — Das Land ijt 
auch hier nur eine weite Wüſte, jelten nur trifft man ein ärmliches Dorf 
von Häufern ohne Dächer. Aber dem Fremden ijt doch jo Manches neu: 
die Baumtollenfelder, Sameelheerden auf der Weide und bejonders der 
Anblid der Inſeln im Archipel. Dieje find wegen der ungeheuer hohen 
Berge, welche fie tragen, jo ſchön. Zunächſt lag Tenedos, hinter welchem 
Ulyſſes die Flotte der Achäer veritedte, dann Samos, Miytilene und 
Imbros, auf deſſen Gipfeln der Schnee jelbit im Sommer noch liegen 
bleibt. Gegen Abend erreichten wir ein türkiihe8 Dorf. Der Aga kam 
uns zu begrüßen und ſprach in üblicher Weile: „Möge Dein Abend glüd- 
lic) jein, Herr, ift Deine Laune gut?” Darauf wies er und ein Haus 
an; die Pferde, welche acht Meilen gemacht, wurden in den Stall ge= 
zogen und Teppiche am Feuer für ung ausgebreitet. Bald erichien ein 
Diener mit einer ungeheuren hölzernen Scheibe auf dem QTurban, auf 
welcher das Abendejjen in zinnernen Schüjjeln aufgejtellt war. Es bes 
jtand wie gewöhnlich aus Pillaw, Hammelfleiſch, Dliven, Honig und 
Scherbett. Mefjer und Gabel giebt es nicht, aber das Wajchbeden wird 
vor und nach dem Eſſen herumgereicht. Damit es an diejem Tage nicht 
an Merkwürdigkeiten fehlen jollte, jo veranjtaltete die Natur auch ein 
kleines Erdbeben in drei Neprijen. Der erite Stoß war der jtärkite; alle 
Leute jtürzten aus den Häufern, e8 war fünf Uhr Nachmittags, aber da 
ich zu Pferde auf freiem Felde hielt, jo Habe ich nichts davon geipürt. 
Teer zweite Stoß erfolgte um zehn Uhr Abends, und diejen habe ic) 
ebenjo wenig gemerkt, weil id) nad) der großen Ermüdung im erjten 
Schlaf war, aber um drei Uhr Morgens wacte ic) davon auf, daß ich, 
auf der Ceite liegend, auf einer Matte herumgeworfen wurde, gleic) 
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darauf klappten alle Thüren und Fenjterladen (denn Fenjtericheiben giebt 
«3 dort nicht). 

Am folgenden Morgen bejuchte ich die Ruinen von Troas Alerandra, 
welches Antigonus zu Alexander des Großen Beiten baute, Sie jind 
von unglaublicher Ausdehnung, und ich verfolgte eine Viertelmeile weit 
ein Fundament von riefengroßen Felsblöcken, welche vielleicht die Stadt- 
mauer getragen haben. Endlich gelangten wir zu einer prachtvollen Ruine 
im größten Stil. Es waren die Ueberbleibjel des berühmten Schlofies 
der einhundert Thore. Dieje Bögen und Felsblöde, ohne Mörtel auf: 
einander geſchichtet, können recht gut noch andere dreitaufend Jahre jtehen. 
An der näheren Umgegend giebt e3 feinen Ort, den ich nicht befucht hätte. 


Pera, den 6. April 1836. 

Es ijt mir ganz unmöglich, heute mehr noch Hinzuzufügen, als daß 
ih von meiner Ausflucht wohlbehalten zurückgefehrt und zu meiner großen 
Freude einen Brief von Bater und von Dir, liebe Mutter, vorgefunden. 
Die Beantwortung wird wohl erſt heute über acht Tage erfolgen, doch 
will ich verjuchen, wie weit ich heute damit komme, che die Poſt abgeht. 
— Gottlob, daß Ihr alle gejund jeid; Lenchen danke ic) herzlich für ihre 
Beilen, die mir viel Vergnügen gemacht. ch werde doc) noch eine Weile 
auf dem Seil tanzen müjjen, ehe ic) zu ebener Erde komme. Sch habe 
Briefe aus Berlin von meinem Chef, nad) denen ic) mid) erflären joll, 
ob ich, unter übrigens jehr annehmbaren Bedingungen, ein Kommando 
auf längere Zeit, vielleicht ein paar Jahre, hier annehmen will. Die 
Pforte hat nämlich einige preußische Offiziere vom König verlangt. Ich 
habe ihm darauf geantwortet, daß dies nicht jo jehr in meinem Wunfche 
liege, daß ich darum bitten jollte; wenn aber Se. Excellenz erachten, daß 
ich durch meinen feitherigen Aufenthalt befähigt jei, meinen übrigen 
Stameraden hier wejentliche Dienjte zu leijten, ich mir gewiß Mühe geben 
würde, auch bei diefem Kommando jeine Zufriedenheit zu eriverben. Kurz, 
ih habe eher abgelehnt, als verlangt, aber die Sache ganz der Ent: 
icheidung meines Chefs anheimgejtellt, und das ijt immer das Beſte. Du 
wirſt Durch Eduard vielleicht früher als ich erfahren, was darauf verfügt 
wird. Für heute Adieu, liebe Mutter. 

Der Oelzweig iſt vom Grabe des Patroklus. 


Konftantinopel, den 28. April 1836. 
35 An die Mutter. 


b mein Aufenthalt ſich hier noch beträchtlich verlängern wird oder ob 
ih im nächſten Monat plößlich abreije, hat ſich noch nicht entjchieden. 
Erſt in drei bis vier Wochen fünnen die Befehle meines Generals hier 
eintreffen. Es ijt jedoch wahrjcheinlich, daß man mic) dazu bejtimmt, 
einjtweilen noch in Nonjtantinopel zu bleiben, da ich einmal das Terrain 
bier fenne und der Seraskier ein bejonderes Vertrauen in mich gejeßt 
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hat. Der Aufenthalt hier iſt auch in vieler Beziehung ſehr interefjant 
und wird pefuniär gewiß ganz vortheilhaft werden; aber wenn man fchon 
eine Zeit hier geweſen und der Neiz der Neuheit verſchwunden ift, jo 
jehnt man jih dod; gar jehr nad) Europa. Die Anmwejenheit von zehn 
meiner Kameraden, deren Ankunft man ſchon erwartet, wird die Sache 
freilich um Vieles angenehmer machen. 

Ich wohne noch immer im Gejandtichaftshotel zu Pera. Das Leben 
it äußerſt einförmig. Ich ftehe nicht allzu früh auf, bedenfend, daß der 
Tag vierundzwanzig lange Stunden hat. Bis zum Frühſtück um zwölf Uhr 
habe ich zu arbeiten, und das iſt noch ein Glück, dann mache ich gewöhn— 
lich einen Spaziergang mit den jungen Leuten von der Gejandtichaft. 
Man jchlendert nad) einem der zahlreichen Cafes, ſetzt fi) auf einen 
niedrigen Strohjchemel, raucht die Nargileh oder die Wajjerpfeife, Tieht 
den Schiffen nad), die Durch den Bosporus ziehen, und den Delphinen, 
die zu Hunderten um jie herumtanzen. Der Kreis des Ideenaustauſches 
ift mäßig beichränft, Jeder weiß jchon im voraus, was der Andere willen 
kann; nachdem man aljo ermittelt hat, ob e8 Nord- oder Südwind und 
ob man den Olymp jehen oder nicht jehen Fann, jchlendert man wieder 
nad) Haufe und weiß genau, ob morgen Regen fein wird oder Sonnen 
ſchein. Es ift daS Land behaglicher Faulheit hier und eine ganze Nation 
in Bantoffeln. — Gegen Abend mache ich dann noch einen Ritt nach dent 
Thal der ſüßen Waller, um jieben Uhr wird zu Mittag gegeflen, und 
was man dann des Abends noc macht, weiß ich eigentlich gar nicht. 

Die Feierlichkeiten zur Bermählung der Prinzeſſin Sonnemond oder 
Mihrimah fangen heut Abend mit einem Feuerwerk auf dem Bosporus 
an. Man Hat jchon vor vier Wochen ein Heines Kunſtfeuerwerk im 
Innern des Yaboratoriums gegeben, bei welchem 180 Menjchen in die 
Luft geflogen find, es war aber ihr Kismet oder Schidjal. 


Bujukdéré, den 26. Juli 1836. 
39 An die Mutter. 


Ach melde Dir heute nur mit zwei Worten meine Rückkehr aus den 

Dardanellen, wo ich vierzehn Tage geblieben bin. Da ich ſogleich 
nach Pera reiten muß und alle dieſe Tage vom Morgen bis Abend zu 
zeichnen gehabt habe, ſo iſt es mir unmöglich geweſen, einen ordentlichen 
Brief zu ſchreiben. Heute liefere ich meine Arbeit ab, und mit nächſter 
Poſt werde ich wohl etwas mehr Muße haben. Während meiner An— 
weſenheit in D. habe ich ziemlich von der Hitze und mehr noch von 
Mücken, Wanzen, Flöhen und Konſorten zu leiden gehabt; das Seebad, 
welches ich unter dem Fenſter hatte, war meine einzige Rettung. Bei 
meiner Rückkehr ſtrandete das türkiſche Dampfſchiff dicht vor dem Hafen, 
der Paſcha verfügte ſich in einem Kaik zum Großherrn und ſchickte mir 
ſogleich einen andern, um mich ans Land zu begeben. Wir arbeiteten 
indeß die ganze Nacht, um flott zu werden, weil wir dem armen engliſchen 
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Kapitän gern beijtehen wollten und die Türken nicht viel anzufangen 
wuhten. Alle Anjtrengungen waren aber vergebens, da wir mit großer 
Gewalt, alüclicherweiie nur auf Sand, gelaufen waren. Gegen Morgen 
fam ein zweites Dampfichiff der Regierung und eine große Menge Menſchen 
zur Hülfe; Alles umſonſt. Erſt nachdem die Kohlen, aller Ballajt aus— 
aeichifft, und das Wafjer aus dem Keſſel gelafien und das andere Dampf- 
jchiff hinten an das unjere angejpannt, wurden wir twieder flott. 

Hier in Bujukdéré iſt der Aufenthalt jehr angenehm; die neuejte 
Neuigkeit it, daß die Peit im Serail des Großherrn ausgebrochen, jo 
daß der gute Mann die Flucht hat ergreifen müſſen. Dies ijt vielleicht 
recht gut und wird zu ftrengeren Maßregeln führen. Hier iſt Alles ge- 
jund. Da fieben Wochen jeit meinem Brief vom 8. Juni verflojjen, in 
welchem ich mein längeres Hierbleiben anzeigte, jo hoffe ih nun gewiß, 
mit nächiter Poſt Nachricht von Euch zu erhalten. Die Poſtverbindung 
it jo regelmäßig, daß ich mit VBertimmtheit in 42 Tagen Antwort aus 
Berlin und in 52 Tagen aus Holitein haben könnte. 

Was mich betrifft, jo werde ich jedenfall$ noch drei Monate bier 
verweilen, hoffe aber zum Spätherbit zurückzukehren und werde Did) dann, 
wenn auc nur auf einige Tage, in Schleswig beſuchen. 

Adieu, liebe Mutter. 


| Bujukdéré, den 20. Oktober 1836. 
40 An die Mutter. 


By fann unmöglich) die heutige Post wieder abgehen laſſen, ohne Dir 
> zu jchreiben, zumal da ic) Deinen lieben Brief vom 17. Augujt nun 
ihon drei Wochen lang in Händen habe. Gottlob, daß er gute Nad)- 
richten von Euch Allen enthält und dag Du auch in diefem Sommer mit 
Deiner Gejundheit zufrieden biit. 

Noch immer it nicht entichieden, ob von unjeren Offizieren welche 
berfommen vder nicht. Sie fünnen aber jeden Tag bier eintreffen, da 
fie wohl beinah jo jchnell wie die Antwort auf unjere Briefe reifen werden. 
Sowie fie eintreffen, werde ich auf meine Abberufung antragen und kann 
die Ermädtigung dazu in ſechs bis acht Wochen bier haben. Kommen 
fie überhaupt nicht, jo werde ich vielleicht um jo cher abgehen können, 
und jedenfalls hoffe ich, daß meine Abreife bis Neujahr möglich fein wird. 

Ich bin in dieſem Augenblid gar jehr beichäftigt mit einer Arbeit, 
die mir zugleich viel Vergnügen macht, nämlich mit einer Aufnahme des 
Terrains zu beiden Seiten des Bosporus. Es giebt viel Berge zu er- 
Klettern, aber die Mühe wird durch wunderschöne Ausfichten belohnt, Wir 
haben ein herrliches Herbitwetter hier, und die feuchte Seeluft erhält alle 
Bäume und Pflanzen grün, obwohl e3 jeit vier Monaten nicht geregnet 
hat. Früh Morgens ftehe ich auf und lajje mich gleich ins Meer hinab— 
plumpjen (ich habe die Gelegenheit benußt, um einhundert Seebäder zu 
nehmen), Dann trinke ich meinen Kaffee und trete mein Tagewerk an, ent— 
weder in der Schaluppe mit Segeln oder in einem jchnellen Ruderfahr— 
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zeug oder landeimwärts zu Pferde. Die Arbeit dauert neun bis zehn 
Stunden, und Abends finde ich ein vortreffliches Diner. Ich Habe eine 
offene Ordre in türkiſcher Sprache, um in alle Fejtungen und Batterien 
zugelafjen zu werden, außerdem einen Kavaß, einen Tſchauſch oder Kor— 
poral und jo viel Soldaten, wie ich will, zur Begleitung und zum Tragen 
der Snjtrumente. Seit dem 1. d. M. habe ich ſchon eine Etrede von 
einer halben Meile Länge und dreiviertel Meilen Breite fertig und jtehe 
im Begriff, mich auf acht oder vierzehn Tage nach dem Fanal oder Leucht— 
thurm am Eingange des Schwarzen Meeres zu quartieren, um durch die 
Hin- und Herreife nicht zu viel Zeit zu verlieren, 

Bon allen meinen Ausflügen habe ich Dir einige Kerne und Samen 
gejammelt, Datteln au Smyrna, Roſen vom Olymp und Tamarinden 
von hier. Ich Hoffe, daß fie unter Deiner glüdlichen Hand alle gedeihen 
werden. Für heute Adieu, liebe Mutter. 


Pera, den 6. Februar 1837. 
41 An die Mutter. 


ch muß Dir gejtehen, daß ich mich nicht mehr recht beiinnen kann, ob 

Dein Geburtstag auf den 2., 3. oder 4. d. M. fällt. Um daher 
licher zu gehen, habe ich alle diefe Tage an Did) gedacht und den Himmel 
gebeten, daß er uns Dich noch viele Jahre jo gejund und zufrieden wie 
möglich erhalten wolle. Ich bitte Dich aber, mir das genaue Datum 
doch in Deinem nächſten Schreiben mittheilen zu wollen. 

Du wirft aus meinem Brief vom 21. v. M.*) meine Audienz bein 
Großherrn und ihre Folgen eriehen haben. Bon meinem Chef erhielt 
id unlängjt ein Schreiben, demzufolge des Königs Majejtät mix befiehlt, 
vorläufig noch hier zu verbleiben. Dies ijt allerdings nicht jo ganz nad) 
meinen Wiünjchen, hat aber doch zwei jehr gute Seiten; einmal zeigt es, 
daß man in Berlin zufrieden ift, und dann ijt es für meinen Gefdbeutel 
ganz profitabel. 

Seit vierzehn Tagen bin ich hier in Pera etablirt, weil der Groß— 
herr mir aufgetragen hat, einen Plan von Konjtantinopel aufzunehmen. 
Der Winter war ganz ausgeblieben, Abends ging man im bloßen Frad 
auf der Terraije dor meinem Haufe jpazieren, und die Arbeit fürderte 
trefflih. Plöglicd) vor vier Tagen dreht der Wind gegen Norden, und 
wir jind au beau milieu de l’hiver (mitten im Winter). Die alten Cypreſſen 
bor meinem Fenſter neigen ihre Zweige big zur Erde unter der Laſt des 
Schnees, und der Sturm rüttelt an den hölzernen, gebrechlichen Häufern, daß 
fie unfehlbar umitürzen würden, wenn ihr Kismet nicht wäre, daß ſie ver— 
brennen jollen. Mit Schreden blicke ich auf die ſpindeldürren, ſchwindelnd 
hoben MinaretS gegenüber zur Zulimanieh, von welchen der Muezzin 


*, Abgedrudt in dem VIII. Bande der Gejammelten Schriften und Denk— 
mwürdigfeiten: „Briefe über Zuftände und Begebenheiten in der Türkei”. Schite 
Auflage. Berlin 1895. E. S. Mittler & Sohn. Seite 113. 
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durd Sturm und Schneegejtöber hinabruft, daß „Allah groß ijt“, denn 
das jcheint faſt unglaublicd), daß dieſe 100 Fuß hohen und nur 8 Fuß 
diden Säulen aufrecht bleiben können. Sie jtehen aber doch jchon 
400 Jahre und mögen jchon andere Stürme gejehen haben. 

Mir ijt diefe Dekorationsveränderung gar nicht ehr genehm, denn 
ich brauchte nur noch acht Tage, um meine Karte zu beendigen. Dennoch 
iſt dieſer Winter-Parorysmus ein großes Glüd, da er wahricheinlich die 
Peſt für dieſes Jahr beenden wird. Ich Habe mir früher nie erklären 
können, weshalb man die Türken immer in Pelzen abbildet, und wie 
unterm 40. Breitengrade Pelzwerk ein Hauptartifel der Bekleidung fein 
fann. Set wird mir das deutlicher. Du jähejt mich hier zivifchen einem 
Dfen und einem Mangall (Kohlenbecken) und dennoch in eine große, gejteppte 
Bettdede gewickelt ſitzen. Das Feuerbeden glüht, der Ofen thut fein 
Möglichites, aber die Temperatur im Zimmer will aller Anjtrengungen 
ungeachtet nicht über 6'/ Grad Wärme (jehr uneigentlid) jo genannt) 
ſteigen, denn der Wind wirft den Schnee bis auf meinen Schreibtiſch. 
Die Häuſer ſind aus Schwefelhölzern gebaut, und die Erfindung des 
Kitts an den Fenſterſcheiben iſt noch nicht in die Staaten der ſublimen 
Pforte eingedrungen. Keine Thür ſchließt, und durch die fingerbreiten 
Ritzen des Fußbodens dringt ein Strom von kalter Luft, daß das Papier 
auf den Dielen umherfliegt. Wie gern ſetzte ich mich ein Stündchen zu 
Dir auf das Sopha in Deiner wohlgeheizten Stube, und Lene brächte 
den großen kalten Braten, die langen Stielgläſer, und ich würde Dir 
genug zu erzählen haben. 

Die Karte, welche ich von der Gegend hier aufgenommen, koſtet mir 
ſchon über 100 Thaler, aber ſie wird mir in Zukunft eins der angenehmſten 
Reſultate meines Aufenthalts in der Türkei fein. Sie umfaßt gegen— 
wärtig den ganzen Bosporus von der Mündung des Schwarzen Meeres 
bis fünf Meilen weit herunter nad) dem Marmara-Meer und 1 bis 
1!/a Meilen weit zu beiden Ufern ins Land hinein. Cie enthält Bujuk— 
ders, wo die Gejandten wohnen, Therapia, wo Meden ihre Bauberfräuter 
pilücte, die Cyanäen, welche die Argonauten umjchifften, die Hiſſare, 
welche die türkijchen Sultane befetigten, Konjtantinopel mit den Mauern 
der griechiichen Kaifer und dem Serail, welches die Stelle des alten 
Byzanz einnimmt, Pera und Galata, welches die Genueſen erbauten, 
Kadikjdi oder das alte Chalcedon, die Ebene von Daudpajcha, wo die 
Janitſcharen fi) verfammelten und wo fie den Sandſchak Scherif oder 
die Fahne des Propheten empfingen, wenn fie gegen die Chrijten aus— 
zogen, die Wajfjerleitungen des Kaiſers Valens und des Sultans Sulei- 
man, das Ende des Balkan und den Anfang der Bithyniichen Kette. 

Nun, Liebe Mutter, Schließe ich mit der Bitte, alle Brüder und 
Schweitern grüßen zu wollen. Schüße Dich gut gegen die Kälte, bleibe 
recht gejund und behalte jtet3 lieb Deinen Helmuth. 


— — — 
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Moltfe war am 27. Dezember 1839 auf der Nüdreife aus der Türkei in 
Berlin wieder eingetroffen und demnäcdft dem Generaljtabe des IV. Armeeforps 
zugetheilt. Am Spätherbit 1840 trat er, immer nod an den Folgen Der in der 
Zürfei durchgemachten Anstrengungen leidend, einen längeren Urlaub nad Italien 
an, welcher Reife wir die beiden einzigen vorhandenen Briefe an jeinen Vater ver: 
danken. Siehe Charafterbild S. 22. 


Magadino am Lago Maggiore, den 2. November 1840. 


42 An den Bater, 


A" 22. Oktober hatte id) in Slmenau vier Wochen zugebracht und 
nahm mein leßte3 Bad im Schnee, der durch das offene Dad in 
die Douche Hineinfiel. Die jhönen Tannen des Thüringer Waldes beugten 
ihre Zweige unter der weißen Bürde, und als ich das Gebirge über: 
jchritten, vertauichten wir den Schnee gegen Regen und Sturm. Leider 
pajjirte die Rojt Koburg und Bamberg bei finjterer Nacht, und ich befam 
nichts von Diejer jchönen Gegend zu jehen. 

Nicht wenig überraicht war ich, auf dem Wege von Nürnberg im 
dunklen Poſtwagen eine türkische Unterhaltung anfangen zu hören, aber 
noch mehr waren es die beiden von der Leipziger Meſſe zurückkehrenden 
Arntenier, als ſich ein Dritter in ihr Geſpräch mijchte. Der Aeltere war 
in der Nähe von Egin am Euphrat gebürtig, und als ich ihm die Dörfer 
und Berge jener Gegend hernannte, die ich mehrfach durchkreuzt, als id) 
ihm erzählte, daß die Nurden, welche jo oft jein Dorf verwüſtet, be= 
zwungen jeien, und daß man angefangen habe, die Kirche wiederherzu— 
jtellen, da ging ihm das Herz über. Er war 46 Jahre aus feiner 
Heimath fort, aber er wußte genau, wie viele Maulbeerbäume auf feinem 
Weinberge ftehen müßten, und was fir Objtiorten am Haufe wüchſen. 
Haus und Garten hatte er als zehnjähriger Knabe feinen türkiichen 
Drängern preisgegeben, war nad Konjtantinopel ausgewandert und hatte 
ſich Durch Sparſamkeit und Handel ein Vermögen erworben. 

Oſtern vorm Jahr reiſt Jam Karabetha zur Leipziger Mefje, ein 
Sude ſchwatzt ihm ein Loos zur Berliner Lotterie auf, und der Mann 
gewinnt — 50000 Thaler. Seine Eltern find Tängit geitorben, zwei 
Schweitern wohlhabend in der Walachei verheiratet, Brüder, Frau und 
Kinder hat der jchon betagte Mann nicht. So hegt er nur einen Wunjch, 
vor jeinem Tode noch einmal nad) Merfe am Euphrat zurüdzufehren, 
um fein Vermögen für jein Dorf anwenden zu fünnen. Es war rührend, 
anzuhören, wie er fich die Scene ausmalte, wenn er jid) die Echtzar oder 
Aeltejten verfammelte (die wahrſcheinlich alle Schon benraben), wie er Die 
Nirhe ausbauen, Bäume pflanzen, die Erfindung der Schublarren in 
einem Lande einführen wollte, wo alle Yajten noch auf der Schulter ge- 
ſchleppt werden, wie er Kartoffeln mitnehmen wollte, die man dort nicht 
fennt, einen Plug mit Nädern bauen wollte u. |. w. In der That, ein 
jolher Mann wäre der Wohlthäter feiner Heimath. Nicht die Fränkischen 
Inſtrukteure und europäiche Taktif und nicht der Hattiiherif von Giülhane 
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jind dem Lande noth, jondern der Schubfarren und die Kartoffel. Aber 
alle dieje ſchönen Pläne laſſen ſich nur verwirklichen, wenn Sicherheit des 
Eigenthums und der Perſon da it, und gerade das darf der wadere 
Mann nicht am Euphrat erwarten, am wenigjten, jeit nad) der Nieder- 
lage des türfijhen Heeres die Kurden frei geworden und ihr altes 
Raubweſen wieder begonnen. So mußte ich dem Armenier vathen, 
noch zu warten, und ihn auf eine Zukunft vertröften, die er kaum er— 
leben wird. 

Doc) ich fehre aus Armenien nach) Schwaben zurüd, ein köſtliches 
Land mit Waldgruppen und Wiejen, Dörfern und Mühlen, alten Ritter: 
burgen und freundlichen Städtchen bededt. Gleich Ellwangen iſt eind der 
niedlichjten, die man jehen kann, mit einem jchönen Schloß, einem großen 
Kloſter mit Thürmen und Wallfahrtsörtern. Die Straßen in Württem- 
berg jind wohl unterhalten, aber unbegreiflid geführt. Es jcheint, daß 
man noch genau die Nichtung beibehalten habe, die fie zur Zeit hatten, 
al3 die Ritter noch oben auf den Gipfeln der ſpitzen Bajaltfegel, auf dem 
Rechberg, Staufen und Hohentwiel, horjteten. Später hat man Die 
Saumpfade in Fahrwege und dieſe in Ghaufjeen umgewandelt. Sie 
icheinen die Höhen abſichtlich aufzujuchen, und jelbjt im jchönen Rems-Thal, 
in dem man zehn Meilen weit hinfährt, erklimmt man mühſam Anhöhen, 
um jenjeit8 mit zwei Hemmſchuhen wieder hinabzufahren. Wer zu jeinem 
Vergnügen reift, verliert dabei nichts, aber es ijt ein ſchreckliches Loos, 
Voftpferd in Württemberg zu ſein. Wo die Nems fi) in den Nedar 
ergießt, ſenkt man ſich in ein weites, wunderbar jchönes Thal. 
Das lieblihe Städtchen Cannſtatt mit einer prachtvollen Brücke über den 
Strom, der hier über ein langes Wehr brauft, reiche Felder und Dörfer 
mit jtattlichen Kirchen umd Thürmen füllen den Grund aus. Das im 
antiten Stil erbaute Luſtſchloß Rofenjtein erhebt ſich über dem Städtchen, 
und hohe Berge jchliegen den Keſſel ein, an dem Weinberge mit zahl: 
lojen weißen Winzerhütten viele hundert Fuß emporjteigen, und deren 
Gipfel Burgtrümmer Frönen. Cine jchöne Straße zwilchen hohen Bappeln 
und durch Gartenanlagen führt in einer halben Stunde nad) Stuttgart. 
Ich ziehe in mancher Hinfiht die württembergiüihe der gefeierten baye- 
riihen Hauptjtadt vor. Hier hat der König Alles, dort die Einwohner 
mehr gethan, und die Lage von Stuttgart ijt ebenſo jchön, als die von 
München trojtlos iſt. Stuttgart füllt den ganzen Boden eines tiefen 
Bergfefjel3 aus; unmittelbar hinter den Häujern jteigen die Anhöhen jchon 
empor, welche bis zu ihrem Gipfel mit Weingärten bekleidet find. Felder 
und Meder jieht man nirgends, es ijt, al8 ob die Stadt nur von Trauben 
febt. Es war eben Weinleje, und Raketen und Schüfje leuchteten vings 
umher aus der Abenddämmerung hewor. Ein Vorzug von Stuttgart 
it endlich das Marquardtiche Hotel, der beite Gajthof, den ich irgend ge- 
funden, und in dem ich mich nach Drei auf dem Poſtwagen zugebramten 
Nächten köſtlich erquidte. 

Mein erjter Gang war auf den hohen Thurm der Stiftskirche, und 
es lohnt wohl, die ziweihundertundfünfzig Stufen zu erjteigen. Man über: 
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blickt hier Alles und kaun ſich nachher leicht orientiven. Dann bejuchte 
ih das alte Schloß, eine fchöne Burg mitten in der Stadt mit großen 
runden Thürmen und prachtvollen Arkaden im Schloßhof. Die Vorfahren 
liebten nicht nur, ihre Wohnungen auf die höchſten Gipfel zu legen, 
jondern bewohnten auch in denjelben gern die oberiten Geſchoſſe. Ein 
alter Graf von Württemberg hat ſich daher hier eine Stiege anlegen 
lafjen, auf welcher man bequem bis zum vierten Stockwerk hinaufreiten 
fann. Ein Stein an der Thürfchtvelle diente zum Auf- und Abſitzen 
Im Erdgeſchoß befindet fich eine fchöne Neitbahn, in der die Turniere 
gehalten wurden. Das neue Schloß iſt ein recht jchönes Gebäude und 
jteht im befieren Verhältniß zur Größe des Landes als das Chrijtians- 
borger, wo die Kräfte des Staates nicht ausreichen, die Zimmer zu heizen. 

Bormittags fuhr ich nach Cannſtatt, wo ich ein köſtliches Bad in 
einem Sauerbrunnen nahm. Dieſer fprudelt mannsſtark und zwei Fuß 
hoch in einer großen Marmorichale empor. Er hat einen höchſt ange- 
nehmen Geſchmack. Nach der Parade beſah ich noch die Königlichen 
Ställe mit zweihundertundfünfzig Zandbeichälern. Im Leibjtall bewunderte 
ich einige echte Araber, Heine Schimmel, die faum vier Fuß zehn Zoll 
maßen, und bon denen man aus engliihen Stuten die größten Pferde 
gezogen hatte. Der König fam darüber zu. Er geht öfters in jein 
Ställe, der Zutritt ift auch eigentlic, unterjagt, indeß grüßte er freundlich 

Ueber Tübingen, das ebenfall3 jehr hübſch Liegt, richtete ich nun 
meinen Weg nad) Baſel, wo ich Morgens früh eintraf und mich jogleich 
aufmachte, den „Laufen“ zu ſehen. Ich erlaſſe Dir die Schilderung diejes 
Naturwunders; man fönnte auch ebenfo gut eine Muſik wie einen Waſſer— 
fall beichreiben. Ohnehin hat ſchon Jedermann fo viel über den Nheinfall 
gelejen, ehe er einmal jelbjt hinfommt, daß dies Schauſpiel wohl jehr 
ihön jein muß, um dennoch allen Erwartungen zu entjprechen. Alles ijt 
hier in großem Mapitabe, die Breite des Stromes 200 bis 300 Fuß, 
die Höhe des Wafjerfalles 80 Fuß und die Wafjermafje ungeheuer. Zwei 
Ihöne Burgen erheben ſich neben dem Sturz, und die jchneebededten Alpen 
bilden den Hintergrund. 

Ganz bejonders impofant ift der Anblid auf dem linfen fer vont 
Schloſſe Laufen. Die Bildung der Feldwand drängt den herabjtürzenden 
Wafjerjtrahl etwas nad) der Mitte des Stromes zu, jo daß ein jchmaler 
Raum zwijchen dem Gejtein und dem unteren Theil der Kaskade blieb. 
In dieſe Spalte hinein hat man von Starken Balken und eifernen Klammern 
ein Gerüjt gebaut, auf dem man dem gewaltigen Nheinfall ganz nahe 
treten kann. Bon der Burg jteigt man viele Stufen zu jener Brüde 
herab, und indem man um die lebte Felsede tritt, fieht man nicht ohne 
Entjeben die furchtbare Waſſermaſſe gerade auf ſich zuitürzen. Mein 
Menſchenwerk könnte dieſem Andrange auch nur eine Minute wider- 
jtehen, wenn der Strom nicht Schon von oben her in jeiner Richtung be= 
jtimmt wäre. Die Felſen felbit erzittern Fühlbar unter dem Fall einer 
Maſſe von mehreren Millionen Pfund, der ſich in jeder Sekunde er— 
neuert. Die fmaragdgrüne, klare Fluth hat fich in ſchneeweißen, ſiedenden 
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Schaum verwandelt; donnernd wüthet fie in weißgelockten Wogen herab, 
thürmt jich hochauf an den Felsblöden, die ihr widerjtehen, wühlt jich 
tief ein unter dem Spiegel des unteren Stromes und kommt zijchend 
und wirbelnd weiterhin twieder zu Tage. Dichte Dampfwolken jteigen aus 
dieſer Wafjerhöhle empor, und lichte Regenbogen jchiveben in ruhiger 
Stlarheit auf dem rajtlos bewegten Gewühl, „like love that watches 
madness“ (gleich Liebe, die Wahnjinn behütet). Sollte man glauben, 
daß Jemand, der diefen Anblid in der Wirklichkeit genießen kann, ſich in 
ein Zimmer einjchliegen wird, um das Bild dejjelben zu beichauen? Und 
doc) Hat man nicht jo Unrecht, es zu thun. Freilich ift es die Natur 
jelbjt, welche dieſes Bild zeichnet. Unterhalb des Falles erhebt ji im 
Strom da3 alte thurmartige Schloß Wörth, jebt eine Rejtauration. In 
einem der oberen Gemächer ſiehſt Du eine mit weißer Leinwand über: 
zogene Scheibe hängen. Die Fenjter werden gejchlofjen, und flugs malt 
Dir eine Camera obscura den ganzen prächtigen Rheinfall mit unnach— 
ahmlicher Treue, alle Detail3 in reizender Ausführung, auf die weiße 
Leinwand — eine fojtbare Studie für die Landichaftsmaler, aber auch 
jo nody in feiner jteten Beweglichkeit jchwer aufzufaffen und ſchwerer 
wiederzugeben. Der erite Lichtitrahl durch das twiedergeöffnete Fenſter 
zerjtört den ganzen Zauber. Ich hatte das Glück, den Aheinfall bei reich» 
lihem Waſſer und an einem jonnenhellen Mittag zu jehen, und nehme 
davon ein bleibendes Bild im Gedächtniß mit. 

Am Abend fam ih in Zürich an, einer der veizenditen Städte, die 
man ſehen kann. Sie liegt in einem tiefen Thal, wo die Klare Limmat 
mit veigender Schnelle aus dem prachtvollen Gebirgsiee abfließt. Die 
lange Brüde, die unmittelbar über die Ausmündung führt und von dem 
Stadthaufe, der Halle und dem jchönen Dom umſtanden iſt, bildet eine 
der EZöjtlichiten PBromenaden, die man irgendwo findet. Am Ende des 
Sees erheben die ſchneebedeckten Alpen von Glarus, der Gotthärd, die 
Gletſcher des Berner Oberlandes ihre Niefenhäupter in weiten Halbkreije 
und wurden von der finfenden Sonne noch erleuchtet, während ein 
zauberiiches Halbdunfel ſchon auf der jpiegelglatten Fluth ruhte, die ein 
Dampfſchiff in Teile Wellenbewegung verjeßte. Zürich war bisher befeitigt, 
und man hat Mühe, zu glauben, daß nicht die Natur, jondern Menſchen— 
hände diefe Berge von Erdwällen mit jchöner Mauerbefleidung auf- 
thürmten, welche die Stadt gegen die fie umgebenden Höhen defiliven jollten. 
Gegenwärtig hat man vollauf zu thun, jene Wälle wieder abzutragen. 
Die Baujtellen waren in Zürich) zu enormen Preiſen angetvachjen und 
die Straßen überaus enge gebaut; exit jebt, nachdem die Stadt ihr 
Eijenkleid auszieht, dehnt jie jich freier aus. Prachtvolle Gebäude, wie 
die Kornhalle und das Krankenhaus, jteigen empor. Der Beſitzer des 
trefflihen Gafthofes, in dem ich wohnte, hat ein Stüd See für 12 000 
Gulden gekauft. Seit drei Jahren jchon führt er unablällig ein Stüd 
Wall hinein, Schon Hat man ihm vierzigtaufend Gulden für dieſen Bau— 
plaß wieder geboten. In Zürich hatte ich die Freude, in einem Schweizer 
Blatte die Nachricht von der Einnahme von Sayda in Syrien mit dem 
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Nachſatze zu lefen: „Die Vorderiten bei Erſtürmung des Platzes waren 
Se. Königliche Hoheit der Erzherzog Albreht und der preußiſche Haupt- 
mann Yaue.“ Wäre mein armer Fremd ein Franzmann, die ganze große 
Nation würde die Baden voll davon nehmen; da er aber nur ein Preuße 
üt, jo wird wohl Kleiner weiter Kenntniß davon nehmen. 

Zur Feier meines Geburtstages veranftaltete dev Himmel ausnahms— 
weile einmal einen Sonnenjchein, und ich machte eine unvergeßlich ſchöne 
Tour von Züri über den Albis längs des Zuger Sees nah Schwyz 
und Brunnen am PVierwaldjtätter See. Seit den legten Sahren Hatte 
ich diejen Tag in recht verjchiedenen Umgebungen zugebradht. 1833 in 
Genua, darauf in Kopenhagen, dann am Bosporus und am Euphrat, 
voriges Jahr Frank, aber unter der treuen Pflege meines Freundes 
Linde und jeiner Frau zu Reit, dies Jahr wohl und munter am Fuße 
der Alpen. Aber was ich am 28.*) Oftober noch nie unternommen, war, 
im Freien zu baden. Wie gut die Nur in Ilmenau mich ſchon ab— 
gehärtet, kannſt Du daraus jchliegen, daß ich, nachdem ich die Nacht auf 
dem Poſtwagen zugebracht, im Schneewaſſer des Rheins bei Schaffhaufen, 
im Fflaren Spiegel des Züricher See8 und heut im Bierwaldjtätter 
See gebadet habe, den der Föhn, ein heftiger Südwind, jo aufgeregt, 
daß die Wellen wie Wogen des Meeres an die Ufer ichlugen. Alle 
wollenen jowie baummvollenen Jacken und Unterkleider habe id) abgelegt, 
und troß des falten Negemwetterd dieſen Herbſt befinde ich mich (unbe= 
rufen) vortrefflich. 

Brunnen liegt nun jchon unmittelbar am Fuße der hödjiten Alpen. 
Jenſeits erhebt ji der Pilatus mit zadigem Haupt und der Nigi, den 
zu bejteigen der dies Jahr ungewöhnlich früh und ſtark gefallene Schnee 
leider verbietet. Bei feinem Anblic dachte ich an Dich, lieber Vater, 
wie da8 Pferd vor Deinem Wagen beim Herabfahren durchgegangen ift. 
Bei Dielen ſchrecklich hohen, ſchroffen Felswänden iſt das ein entſetzlicher 
Gedanke. Hier in Brunnen wurde der erſte eidgenöſſiſche Bund ge— 
ſchloſſen, drüben auf der kleinen Wieſe am Grütli war die zweite wirk— 
liche Zuſammenkunft, und bei jener einfachen Kapelle an der ſteilen 
Bergwand war es, wo Tell ans Land ſprang und das Schiff des Land— 
vogts in den ſtürmiſchen See zurückſtieß. Gerade jo ein Sturm mochte 
es gewejen jein, wie wir am 29. hatten; aber Geßler hatte fein eijernes 
Dampfichiff wie twir, um Dagegen anzulämpfen. Indeſſen mußten wir 
doch auch, ehe wir das Schiff erreichten, in einem Nachen quer über den 
See bis zum Grütli rudern, wobei wir arg geichaufelt wurden. Der 
Föhn jtürzt jo gewaltig und jo unregelmäßig aus den Felsthälern hervor, 
daß der Stenmer nur mit Mühe Flüelen erreichen konnte. Oft rifjen 
die Windſtöße Staubwolfen wie Waflerhofen im Stleinen auf der Ober: 
fläche des Waflers empor, und wir kämpften jo langjam dagegen an, dal; 
N volle Muße hatte, die wunderbare Schichtung des Gebirges zu tudiren. 


%) \ Aug bier zeigt es ich wieder, daß Moltke häufig das richtige Datum 
(26. Dftober) jeines Geburtstages vergaß. 
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Bon Altdorf aus ging es nunmehr auf den Gotthard zu, aber jeßt 
wird die Gejchichte jchredlich, und es iſt Schade, daß jchon der Umijtand, 
daß ich diejen Brief aus Italien jchreibe, Euch verräth, daß ich wirklich 
hinüber gefummen bin. Es ereignete ſich nämlid) allerdings das Schlimmite, 
was einem Reiſenden auf diejer Tour begegnen kann: plögliches Thau— 
wetter und heftiger Negen, nachdem kurz zuvor viel Schnee gefallen ift. 
Die Lawinen, denen bekanntlich diefe Straße vorzugsweiſe ausgeſetzt iſt, 
jmd nur im Winter und Frühjahr in ihrer ganzen furchtbaren Größe; 
indejjen haben wir doc, auch eine Heine Probe davon zu jehen befommen. 
Als wir von Altdorf ausfuhren, war der Sturm jo heftig, da die armen 
Pferde fat nidyt dagegen anfonnten. Trotz des herabjtrömenden Negens 
erhielt ich mich auf dem Bod der Diligence, um die erhabene Schönheit 
der Straße zu genießen. Sole Thalränder, ſolche wohl taujend Fuß 
hohen jenkrechten Steinwände und ſolchen tollen Strom, wie die Neuf, 
habe ich noch nicht geiehen. Bald windet ſich die Chaufjee noch höher 
an der Berglehne empor, und der Strom brauft tief unter uns in 
Schauerlihen Schluchten. Dann treten die Feljen enger zujammen, die 
Straße wendet jich plößlic) und jegt über einem kühnen Bogen auf Die 
andere Thalwand hinüber. Unfern de8 Dorfes Wajen evichallt durch 
das laute Braufen des Fluſſes hindurch plößlich ein dDonnerartiges Getöje. 
Uns gerade gegenüber Löfte ſich Hoch oben an der Schneegrenze eine 
dunkle Mafje ab und bewegte ſich mit ſtets zunehmender Schnelligkeit 
durch eine Felsichlucht abwärts. Eine Dampfwolfe bezeichnete ihre Bahn, 
jegt fam fie weiter unten zum Worjichein, große Steine und Felsſtücke 
jegten in tollen Sprüngen vor ihr ber, und mit furchtbarem Krachen 
wälzte ſich diefe „Steinjchurre“ bis ganz hinab in den Strom. Wir 
Itanden gerade gegenüber, aber wohl zweihundert Fuß über der Thal- 
johle, jo daß wir dem Schauſpiel unbejorgt zuichauen fonnten. Im Nu 
war da ganze Bett der Reuß zugedämmt, der Strom jtaute jid an, 
braujte und jchäumte, aber im nächſten Augenblicd hatte er das Hinderniß 
Ihon bewältigt und jtürzte dunkelgefärbt über Steintriimmer und Baumes 
jtämme fort. Eine jolche Steinschurre ijt nur eine Kleinigkeit, außer 
wenn man ihr gerade in Die Quere fommt; was aber ein fürmlicher 
Erdfall jagen will, das hatte ich tags zuvor in Goldau gejehen. Dort 
hatte fich, ic) glaube 1806, eines Nachmittags eine ganze Bergwand ab— 
gelöjt und in wenig Mugenbliden das ganze reiche Dorf mit Menjchen 
und Vieh, mit Feldern und Häufern begraben. Goldau liegt mindejtens 
eine Biertel-, vielleicht eine halbe Meile vom Gipfel jenes Berges ent— 
fernt, und wenn ich e8 nicht gejehen, wide ich e8 nimmer glauben, daß 
Steinblöde von der Größe eines Haujes auf jolche Entfernung fortrollen 
fünnten. Einmal in Bewegung gelebt, kann ihnen freilich nichts wider— 
jtehen. Noch heute ift der Anblick diefer Stätte ſchrecklich. Stein über 
Stein bededt eine Fläche von weit über eine Meile im Umfang, kaum 
daß eine Tanne hin umd wieder aus dieſer Zeritörung auffonmt, die 
blühende Saaten und reiche Wohnungen zehn bis zwanzig Ellen hoch 
überdedt, ein Herculanım für jpätere Jahrtaujende, die unter diejen 
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Steinmafjen die Zuftände dieſer Zeit erjpähen Fünnen, wie wir die der 
Römer unter der Ajche des Veſuvs. 

Noc ehe wir das Dorf Göjchenen erreichten, war eine Steinſchurre 
hinter, eine andere vor uns auf die Straße jelbjt herabgefallen, jo daß 
wir zu Wagen weder vor- noch rücwärts fonnten. Es blieb aljo nichts 
übrig, als zu Fuße weiterzugehen. Das war aber aud) nicht jo leicht; 
denn die Zwilchenräume der loje liegenden Trümmer waren mit Schlamm 
angefüllt, in den wir in der Dunkelheit biß über die Kniee einjanken. 
Dabei war e8 gar nicht gut, lange zu verweilen, weil immer noch einige 
jupplementarische Nachträge herunter famen. Bei finjterer Nacht und im 
Gußregen kamen wir zu Göjchenen an, e8 wurden Leute abgejchicdt, um 
unjer Gepäd zu holen, und auch die Pferde wurden durchgeichafft; der 
Wagen wird aber wohl nody eine Weile jtehen bleiben. 

Am folgenden Tage hatte ſich der Sturm etwas gelegt, aber der 
Negen floß um jo beharrlicder. Das hinderte aber nicht, unſere Wande- 
rung fortzufeßen und uns über die jchauerliche Größe diejes Alpenthales zu 
freuen. Am Schöllenen ijt eine jo mißliche Stelle, daß neben der Straße 
von Entfernung zu Entfernung jogenannte Refuges angebradht find, 
Niſchen in der Felswand, in welche die Reiſenden fich flüchten können, 
wenn fie die Lawinen, die hier jehr häufig fallen, ankommen jehen. Bei 
Tage ijt Dies wohl auch ganz möglid. Bei einer Höhe von taujend 
Fuß würde ein Stein im freien Fall über acht Sekunden gebrauchen, an 
der Felswand kann man das Dreis und Vierfache annehmen. Bei Tage 
aljo, wenn man aufmerkjam ijt, Tann man mittlerweile 100 Schritte fort- 
laufen, nur muß man nicht etwa gerade in die Richtung Hineinrennen. 
Während der Nacht war bier eine Schurre herabgefommen, die wegen 
des hindurchitrömenden Baches recht unangenehm zu paſſiren war. Das 
Thal erreiht mun die Spibe des Graufigen an der Teufelsbrüde, Die 
hohen jenkrechten Granitwände zu beiden Ceiten, der hundert Fuß hohe 
Sturz der Reuß unter den Brüdenbogen fort find oft genug bejchrieben 
und abgebildet. Jenſeits fommt man in das Urner Loc, eine in den 
Fels geiprengte Galerie, und aus dem Dunkel derjelben tritt man plöß- 
lich in eine weite Wiejenflähe, auf der fi der Thurm der Kirche von 
Andermatt, der im Jahre 600 erbauten ältejten der Schweiz, und der 
Zwingthurm am Dorfhoſpital erheben. 

Hier war Alles mit Schnee bededt, und wir befamen Schlitten, um 
unjere Fahrt fortzujeßen, leichte Gerüjte, auf die leere Tonnen al3 Sitze 
gelegt werden und vor die ein Pferd gejpannt wird. Jeder Neifende 
hatte einen bejonderen Schlitten. Wir tvaren unjerer drei. Ein Schweizer 
Tber-Alter aus Unterwwalden, ein Franzoje und ich; zu Fuße gingen drei 
deutiche Handiwerfsburjchen, welche, fürs päpjtlihde Militär angeivorben, 
nach Rom pilgerten. Aber jchon eine Stunde vor Holpenthal war die 
Straße dergejtalt Durch Lawinen verjchüttet, daß die Pferde nicht weiter 
fonnten. Wir hatten zur Sicherheit drei jtämmige Schweizer Buben 
mitgenommen, die unjer Gepäck aufluden, und gingen oder Fletterten zu 
Fuß weiter. „Una valanga“ (cine Lawine), jchrie der Führer, und an 
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der gegenüber liegenden Wand, etiwa zweihundert Schritte hinter uns, 
rollte jeßt von hoch oben eine Schneemajje herab. Man jollte gar nicht 
glauben, daß bloßer Schnee ſolchen Lärm machen Fönnte, und doch vers 
urjachte diefe Yawine, die nur klein war und faum den Bach erreichte, 
ein Getöje wie der jtärkjte, anhaltende Donner. 

Bon jept an erjt begann die Partie unangenehm zu werden. Se 
höher wir hinauf kamen, dejto loſer wurde der Schnee, deito weicher 
war er Durch den Negen und Südwind geworden. Man ſank bis zu 
den Knieen, endlich bi8 zum Gürtel ein. Es bedurfte einer ſtarken 
Anjtrengung, das eine Bein herauszuziehen, während man mit dem 
andern ebenjo tief einſank. Cine Weile ging das wohl; als dies aber 
eine Stunde lang gedauert, der Sturm jtet3 heftiger, Negen und Nebel 
jtet3 Dichter wurden, fing man au, jich jehr ernjthaft nach den Mauern 
des Hoſpizes umzujchen, die nocd immer nicht erjcheinen wollten. Ich 
erreichte e8 endlich, da ich den Mantel abgegeben und leichter ging, zus 
erit; der Franzmann war aber wohl eine halbe Stunde zurüd, und die 
Träger, jelbjt jchon jchiwer beladen, mußten ihn jtügen. Endlich traf die 
ganze Karawane ein. 

Aber ein elendere3 Wirthshaus al8 das auf dem Gotthard kann man 
Jich nicht denken. Die Negierung des Kantons Tejfin hat da ein großes, 
maſſives Haus mit vielen Zimmern gebaut, aber das erite Bedürfniß, 
Defen, vergejjen. Im ganzen Haufe ijt nur ein Dfen, und diejer wurde 
jo mit najjen Mänteln und Beinkleidern drapirt, daß feine Anweſenheit 
in dem großen Saale gar nicht verjpürt werden konnte. Alles Gepäd 
war Durchnäßt, und es blieb nichts übrig, ad um 5 Uhr Nachmittags, 
nahdem warmer Wein und etwas Makfaroni und Käſe genofjen, fich zu 
Bette zu legen. Im eigentlichen Hojpiz find nur zwei Kapuzinermönche 
und ein Laienbruder, Die aus ihren geringen Mitteln die armen und 
hülfsbedürftigen Neifenden verpflegen. Won den großen Hunden, Die 
ſonſt die Neijenden zwei Stunden weit aufjuchten, ijt Feiner mehr da. 

Am folgenden Tage ging es nun an der Sübdjeite des Paſſes hinab, 
allein da lag noch viel mehr Schnee al3 an der Nordjeite. Die Straße 
windet ſich im endloſen Zickzack an dem hier äußerſt jteil abfallenden 
Gebirge hinunter, wir aber gingen geraden Weges hinab, einen Weg, den 
ohne den Schnee Feine Gemſe Klettern könnte. Wäre man nicht fort= 
während bis an die Hüften eingejunfen, jo hätte man den Hals brechen 
müjjen; man fiel unzählige Mal, aber der Schnee fing den Fallenden 
auf, und jo ging es, freilic” mit unfäglicher Anjtvengung, drei Stunden 
bei fortwährendem Gußregen fort. Erjt nahe an Wirolo, aljo fait taujend 
Fuß tiefer als an der nördlichen Seite, hörte der Schnee auf, Nun 
wurde es aber jehr gefährlich, auf der glatten, ſtark geneigten Grasmatte 
hinunter zu klettern. Der Wind jegte jich in meinen Mantel, und nebjt einem 
Nekruten Seiner Heiligfeit jegelte ich jißlings, vent en poupe (Wind im 
Nüden),eine Wiejenfläche viel jchneller, als mir lieb war, hinab. Wir jtrandeten 
indeß glücklich) auf einem Schneefed. Der Franzoje folgte unwillkürlich 
unjerem Beilpiel, er fam aber mit dem Kopf voran und wäre rettungs— 
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los in einen Abgrund gejtürzt, hätte nicht einer der Träger, der voraus 
war, eine Schneejhaufel in jeinen Kurs gepflanzt und ihn zum Kalten 
gebracht. Der arme Teufel hatte jich aber das Knie jo beichädigt, daß 
er in Airolo zurüdbleiben mußte. Dielen Ort erreichten wir, nachdem 
wir drei Tage nicht aus den najjen Kleidern gekommen waren. Ich hatte 
daher nicht nöthig, meine Bäder bejonders fortzujeßen. Wir hatten ge- 
glaubt, in Nirolo endlich unjere Neife in einem bequemen Wagen fort- 
jeßen zu können, aber damit war es nicht3. Der Ticino iſt ein jehr 
gefährlicher Gebirgsjtrom. Der ganz ungewöhnliche jtarfe und anhaltende 
Negen, den wir jo lange genofien, hatte ihn jo angejchwellt, daß er 
mehrere Brücken zerjtörte und die jchöne Kunſtſtraße an vielen Orten 
ſtark bejchädigt, ja oft ganz ſpurlos fortgejpült hatte. Bis Faido mußten 
wir daher noch zu Fuß gehen. 

Die Neije das Leventiner Thal hinab war aber höchſt angenehm 
und intereffant. Man möchte es die Heimat der Waſſerfälle nennen, 
und wer ein bejonderer Freund gerade diejer Art Naturjchönheit it, kann 
feinen befieren Weg einichlagen, al3 dem Yauf de Teſſin folgen. Zwar 
hingen noch ſchwere Wolfen hoch an den mit ſchwarzen Tannen bejtandenen 
Thalrändern, aber die jchneebededten Häupter der höchſten Gebirge 
Ichauten über die Wolfen hervor, und dann umd wann zeigte ſich wohl 
ein Stüdchen blauen Himmels, al3 ob er jagen wollte, daß es ja jo 
ichlimm nicht gemeint geweſen jei. MUeberdies hatte der vorhergehende 
Negen den Bortheil für ung, die Wafjerfälle in ihrer volliten Schönheit 
zu jehen. Hundert, ja viele hundert Kaskaden jtürzten die Felswände 
herab, um derentwillen man, um eine anzujtaunen, eine Neije machen 
würde. Die größere Zahl derjelben fließt auch nur bei jo ungewöhnlichen 
Thaumwetter. Bald ficht man fie wie Silberfäden hoch aus den Wolfen 
herab jic über das ſchwarze Gejtein jchlängeln, bald wie ein leuchtender 
Flor von Fels zu Fels herabrollen, bald jpringen fie fontainenartig empor 
über die Blöde, die ihnen den Weg vertreten, oder jchäumen frei mit 
wilder Gewalt jechzig bis Hundert Fuß hohe Abjtürze hinab. Je länger, 
deito langjamer wird dann die Bewegung des fallenden Waſſers, weil es 
ji wie Staub auflöft, der in den graziöfejten Flocken herabjinft. Im— 
pojant ijt aber vor Allem der Dazo grande. Der Teſſin, der überhaupt 
ein jehr ſtarkes Gefälle hat, bildet oberhalb Faido eine Stromjchnelle, die 
auf etwa fünfhundert Fuß Länge gewiß dreihundert Fuß Gefälle hat. 
Dabei fließt er in einer jo engen Schlucht und zwijchen jo hohen, jent- 
rechten, oft überhängenden Steimvänden, daß die Straße an den mehriten 
Stellen in den Feld gehauen, an anderen dreißig bis vierzig Fuß hoch 
aus den ſorgfältigſt gefügten Quaderjteinen aufgemauert werden mußte, 
Man möchte jagen, daß der Fluß jelbjt feinen Platz in feinem Bette hat; 
an zwei Stellen iſt der oberhalb jchon fünfzig bis Hundert Fuß breite 
Strom nur zwei Fuß breit; man fünnte bequem hinüberjchreiten, wenn 
e3 möglich wäre, an die Stelle hinab zu gelangen. Das Flußbett mu 
jich daher unterhalb des Waſſerſpiegels jehr erweitern oder ungemein tief 
jein. Mit furchtbarer Wuth jtürzt das eingeprefte Waſſer aus dieſen 
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Spalten in die weiteren Keſſel hervor, brauſt wie fochender Schaum über 
die Felsblöde hin und jtürzt laut donnernd von Fall zu Fall fort, wäh- 
rend die Straße, wie eine Wendeltreppe gewunden, ſich Mühe giebt, ihm 
nachzukommen. Allmählich fteigt man denn auch aus der Negion der 
Tannen in die der Staftanien und Nußbäume, des Weinjtods, der Eyprejie 
und Dlive hinab. 

Bellinzona bietet einen jehr eigenthümlichen Anblid. Drei Forts in 
einer langen Mauer jperren das ganze zweitaufend Fuß breite Thal von 
den hohen Bergen links bis zur ziweihundertundfünfzig Fuß langen jtei- 
nernen Brüde über den Teſſin. Die Mauer ift zur Vertheidigung nad) 
beiden Eeiten eingerichtet und das Städtchen ſelbſt befejtigt. Da das 
Dampfſchiff des ſchlimmen Wetters wegen heute nicht über den See geht, 
jo habe ich Muße, dieſen langen Brief zu jchreiben. Um ſolch ein Wetter 
zu haben, braucht man nicht nad) Italien zu reifen. Das kann man auf 
dem Weihnachtsmarkt in Berlin auch haben. Es regnet unaufhörlich, der 
Lago Maggiore ift um vierzehn Fuß geitiegen. Unſer Gaſthof liegt auf 
einer Inſel, und man fann mit feinem Schritt hinaus. In dem Hof, 
durch den wir gejtern noch gegangen find, wird heute mit Kähnen 
herumgefahren. 


Neapel, den 17. November 1840. 
43 An den Bater. 


ier habe ih nun die rauhen Berge des Thüringer Waldes gegen die 

Ufer des nenpolitaniichen Golf vertaufcht, die dunklen Tannen, die 
ihre Zweige unter der Laft des Schnees jenkten, gegen lichtgrüne Eitronen- 
bäume mit goldenen Früchten, gegen Palmen und Dliven. Gerade vor 
meiner weit geöffneten Balfonthür erhebt fich jenſeits der Bucht der 
Veſuv, aus dejien Krater dichte weiße Wollen emporwirbeln. Weinberge 
und Gärten bededen feinen Fuß, und längs des Ufers zieht fich eine un— 
unterbrochene Reihe von Häujern und Paläſten — die Ortichaften Bortici, 
Torre del Annunciata, Torre del Greco und Caſtellamare bildend — hin. 
Weiter vecht3 ragt das VBorgebirge Sorrento ins Meer, und die Sniel 
Capri hebt ihr zadiges Haupt aus der Fluth. Unmittelbar unter den 
Fenſtern das rege Treiben dieſer volkreichen Stadt. Alles ift hier lärmend, 
jelbjt die Brandung des Meeres gegen die felfigen Ufer ımd hohen Quais 
fcheint mir lauter al3 anderswo. Die Auftern= und Fiſchverkäufer mit 
ihren Frutti di Mare (eßbare Ecethiere), die Ejeltreiber, die ungeheure 
Lajten von Gemüſen herbeiführen, die wir jeit dem Frühjahr nicht ge— 
jehen, die Blumen und Weintraubenverfäufer, die Kutſcher, die Bettler 
und ſelbſt die Faulenzer, Die ſonſt nichts thun, jchreien wenigitens. Wen 
ein Lazzarone Langeweile hat, jo jtöht er einen Schrei aus, und flugs 
ſammelt ſich eine Gefellichaft um ihn, die ebenfalls fchreit, und Alle find 
zufrieden. Dort jpielen zwei a la mora, wobei es darauf ankommt, zu 
wiſſen, wie viel Finger der Mitjpieler aufheben wird; man glaubt, es 
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fomme zu Mefierjtichen, aber es iſt nur eine freundſchaftliche Unterhaltung. 
Weiterhin jpielt man mit Sandkugeln il bigliardo del povero (das Billard 
des Armen), Alles unter lautem Gejchrei. Die Pferde vor den Wagen 
tragen Schellen, und da Alle ihre Lungen gleich jehr anjtrengen, fann 
Keiner jich verjtändlicher machen, als wenn Alle Teiler jprächen. Wirklich 
geht man mit einer Art von Betäubung durd) die Straßen; plötzlich fährt 
dir ein Miethswagen quer vor die Füße. „Volete carrozza?“ (Wünschen 
Sie einen Wagen?) ruft der Führer aus allen Kräften und nöthiat dic, 
einen Umweg zu machen, wenn du weitergehen willit. „Eccellenza!“ 
ruft ein Anderer und zeigt mit vorwurfsvollem Blid auf deine Stiefel. 
Allerdings find fie in der höchſt unreinlichen Straße ſehr beichmußt, und 
während du den Bli darauf richtejt, hat der Mann dich jchon beim Fuße 
gepadt. Er jtellt einen Keinen, kajtenartigen Schemel unter, und mitten 
im Gewühl von Menjchen und Pferden jtellt er für 2 grani den völligen 
Glanz der Chauſſure mit der Bürfte wieder her. „Andiamo alla barca!“ 
(Sehen wir zu Schiff!) jchreit ein Kleiner Matroje und verrennt mir den 
eg. „Per caritä, Signorel“ (Aus Barmherzigkeit, Herr!) ruft ein 
Bettler und jtredt die Krücke aus, jo daß du himiberjteigen must. Wo 
du dich hinwendeſt, beeinträchtigt Jemand deine Freiheit, um Dich zu vers 
anlajien, ihm einen Gewinn zu gönnen. in deuticher Bettler öffnet dir 
die Thür, ein italienischer macht jie zu, damit du das Aufmachen er= 
kaufen jollit. 

Doch ich wollte noch nicht von Neapel jchreiben, jondern erzählen, 
wie ich dahin gekommen bin, nämlich zu Waſſer und im Waſſer. Furcht: 
bare Negengüfje hatten die Seen und Flüſſe Oberitaliens jo angeſchwellt, 
daß fait alle Verbindung unterbrochen war. Die große Schiffbrüde über 
den Po war geritjen, umd wir mußten uns und unjere durchnäßten Effekten 
auf Heinen Kähnen einjchiffen, die nur mit Noth den reißenden Strom 
pajlirten. Das Wetter war abicheulih, und ich eilte, um die mir jchon 
befannten Gegenden gegen neue zu bertaujfchen. Der trübe Himmel ent- 
jtellte Alles. Die Borromeiichen Inſeln im Lago Maggiore jahen nicht 
bejjer aus al3 die Möweninſel der Schlei, und jelbjt Genova la superba 
(Genua, das prächtige) war lange nicht jo fuperb wie jonjt. 

Aber man fieht e3 der meerbeherrichenden Stadt doc zu allen Zeiten 
an, daß einjt Königreiche ihr unterthan waren. Denn Baläjte wie der 
Durazzv, Balbi, Doria, Caretto, Lavagna und viele andere find von fürſt— 
liher Pracht. Man verjchtwendet an ihnen, was in Genua am kojtbariten 
it, Den Naum. Wenn man twoiljen will, was eine jchöne Treppe ift, jo 
muß man hierher kommen. Die oft fünfzig Fuß breiten Stufen jteigen 
fanft an, find meijt aus weiß; und ſchwarzem Marmor und mit kojtbaren 
Statuen zu beiden Seiten geihmüdt. Sie führen durch zwei, drei Stock— 
iwerfe, in denen eigentlich nichts it, biS man an die Wohnzimmer kommt; 
denn hoch muß man fteigen, um aus dem Dunkel der engen Straßen bis 
zu einer prachtvollen Ausſicht Fich zu erheben. Die Strafen Balbi, nuova 
und nuovissima ſind zwar breit und prachtvoll mit großen Quadern 
“ nepflajtert, aber je näher dem Hafen, deſto enger werden die Straßen, 
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und bequem kann man dort beide Seiten einer Gaſſe zugleich berühren. 
Ach wohnte im Croce di Malta, hundert und zwanzig Stufen hoch. Der 
Speijetaal reichte in dieſer Höhe durch zwei Etagen und jah einer Kirche 
ähnlicher al8 einem Salon. Man eritaunt, wenn man über diefer Thurme 
höhe auf das flache Tach des Haufes tritt und dort einen lieblichen 
Drangenhain mit ſprudelndem Springbrunnen antriftt. Das Waſſer kommt 
in Röhren von den Bergen bevab, die unmittelbar binter Genua an drei— 
taujend Fuß aufiteigen, mit Landhäujern, Gärten, Olivenwäldern befleidet 
und von den Forts gekrönt find, welche dieſe Stadt zu einem Neduit für 
die ganze Armee des Königreichs machen. Der prachtvolle Anblid der 
Stadt vom Palaſt Lavagna aus erinnert mich lebhaft an Schillers Fiesch, 
an den Rauſch des Ehrgeizes, der ihn ergreift, als er die Flügelthüren 
jeine8 Gemaches öffnet, und Genug im Glanz dev Morgenionne vor ihm 
liegt. Ganz am entgegengejeßten Ende der Bucht erhebt ich der Palaſt 
Doria; dort wohnte der alte Andreas, deſſen Geſchlecht noch Fortblüht, 
während das Haus Lavagna „mit dem Löwen“ erloſch. 

So ſchön die Wellen des Mittelländiichen Meeres ausjahen, als fie 
gegen das ſchroffe Felsufer Schäumten, jo unerfreulich wurden fie, fobald 
unſer Dampfichiif, der „Sully“, um die Spite des Molo hinausruderte. 
Die Naht war finſter und ſtürmiſch, und alle Paſſagiere waren ſeekrank. 
Einem derjelben, welcher ſich aufs Verdeck gelegt, wurde von einer herab 
jtürzenden Raa der Schädel geipalten, jo daß der unglückliche Menich, ein 
Hufe, faum mit dem Leben davonkommen wird. Die Fahrt dauerte lange; 
im Angefichte Livornos nahm das Unwetter jo zu, daß wir fajt wieder 
umkehren mußten. Indeſſen erreichten wir gegen Abend die Rhede (wir 
hätten ſchon Morgens da fein jollen) und liefen hinter dem ſchützenden 
Molo ein. Der Kapitän beichlof, vierundzwanzig Stunden liegen zu bleiben, 
um den Sturm austoben zu laſſen. Jeder Neijende, der zur See geht, erlebt 
einen Orkan, a matter of course (eine ausgemachte Thatfache), und id) über— 
lafje Tir daher, von dem meinigen jo viel abzuzichen, wie Dir qut jcheint. 
So viel bleibt immer wahr, daß ic) abjcheulich jeefranf war und mir feit 
vornahm, nie wieder ein Schiff zu bejteinen. Am folgenden Tage jah 
der Himmel jo blau aus, die Yuft war mild, die See lächelte, das Schiff 
dampfte, die Anker waren gelichtet, und hinaus ging es abermals in die 
Sce. Aber während der Nacht nahm der Siroeco wieder zu, und das 
alte Elend erneuerte ich, bis wir Hinter dem Molo von Cibvitavecchia 
einliefen. Nun hatte ich genug. Ich lie mich ausjchifren, um nach Rom 
und von da zu Yand nach Neapel zu gehen, aber dazu twaren die Bälle 
nicht viſirt. Man jchiette mich von der Polizei nach der Duana, dom 
preußischen Konſul zur päpitlichen Legation, von der Poſt auf den Yull, 
überall mußte bezahlt werden, und nirgends war man zufrieden. Keine 
Stadt hat auf mich einen jo widrigen Eindrucd gemacht als dieſe. Ganze 
Schwärme zerlumpter Bettler drängten ſich um uns; jeder ergreift mit 
Gewalt ein Stück Gepäck, einen Nactiad, einen Regenſchirm oder einen 
Mantel, und läuft davon. Endlich, nachdem alle Scywierigfeiten beleitigt 
Ichienen, forderte man das Poſtgeld für zwei Pläße, weil ſonſt die Dili— 
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gence erſt morgen früh abgehen könnte. Die Leute mochten mir anjehen, 
daß ich das ftürmifche Meer nicht liebte, und glaubten mich ficher zu 
haben; ich entichloß mich aber kurz, ließ meine Sachen aufpaden, nahm 
ein Boot und verfügte mich abermal3 an Bord des armen „Sully“, 
welcher ſich mühſam im der Richtung nad) Kap Gircello fortichaufelte. 
Wären die Gefährten des Ulyijes To jeefranf geweſen wie ich und meine 
Leidensgenojien, fie hätten wahrlich nicht nöthig gehabt, jich Hier Die 
Ohren mit Wachs zu verkleben. Sch hätte die Sirenen jehen mögen, 
deren Geſang mich Hätte verloden können. 

An Civitavecchia, daS von der Zee einen jehr jchönen Anblick ge: 
währt, hatte ich den Vorzug, die Belanntichaft des berüchtigtiten Räuber: 
hauptmanns unjerer Zeit zu machen. Derjelbe hatte eine Menge Naub- 
züge dollführt und, wie er jelbit wohlgefällig bemerkte, dabei dreißig 
Menſchen ermordet, als endlich ein Vergleich mit jeiner Heiligkeit einer- 
und Signor Gajparino andererjeit3 zu Stande Fam, demzufolge Yeßterer 
nad) Ancona abgeführt wurde. Bald aber überzeugte ſich dev Bravo, daß 
er übervortheilt jei und den Kontrakt unmöglich halten könne. Er kündigte 
ihn demnach auf, jtellte jich abermals an die Spibe jeiner Bande und 
haujte ärger alS zuvor. Die päpjtliche Regierung ging nun wieder einen 
neuen Vergleich ein. Es wurde dem Näuberhauptmann eine Fumfortable 
Wohnung zu Eivitavecchia angewiejen; er erhälf vier Schüfjeln und vier 
Paoli täglich, geht in Begleitung umher und führt jeitdem ein gotticliges 
und erbauliches Leben. Jedenfalls war er die liebenswürdigite Perſön— 
lichkeit, die id) in Givitavecchia kennen lernte. 

Sch bin überzeugt, daß lange in Stalien Reiſen den Charakter ver: 
ſchlechter. Man tieht eine ganze Nation von Facchinos, Camerieres, 
Vetturinos, Holpites und Cicerones, die ſich vereint haben, die Neijenden 
zu plündern. Sie betrügen ihn allerdings nur um eine Kleinigkeit, aber 
es ijt immer verdrieplich, geprellt zu werden. So jeßt man überall die 
ſchlimmſten Abſichten voraus, oft auch da, wo fie nicht vorhanden find. 
Man traut Niemand, handelt und feilicht bei jeder Forderung und iſt 
jedesmal doch überliftet. In Deutichland jucht ein Armer durch irgend 
eine Hülfsleiſtung Anrecht auf eine Unterjtüßung zu gewinnen; der 
italienifche Bettler will Dich zwingen, ihm etwas zu jchenfen, und macht 
ſich ſo läſtig und unleidlich wie möglich, damit du Dich jeiner durch ein 
Almofen entledigen jollit. Gr hält did) an den Kleidern feit, zeigt die 
efelhaftejten Wunden und Verſtümmelungen, jchimpft, wenn du ihm nichts 
giebit, und lacht dich aus, wer dur ihm gegeben. Du darfit nur nad) 
dem Namen einer Straße fragen, jo ſtreckt, der div die Antivort gab, die 
Hand nach einer Belohnung aus. Ein ganz wohlgekleideter Menjch ver: 
folgte mich durch Livorno, um mir das Haus des preußiichen Konſuls zu 
zeigen, das ich mir Schon hatte bezeichnen laſſen. Sch ſagte ihm, daß er 
fih nicht bemühen möge, weil ich ihm nichts geben würde. „Ecco la 
casa al terzo piano“ (Dort in dem Haufe im dritten Stor), ſagte der 
Mann und zog ſich zurück. Erſtaunt über die Bejcheidenheit, Hletterte ich 
die hohen Stiegen hinan und fand, daß der Konſul parterre wohnt. 
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Eine Hauptregel ift, daß man dem Italiener nie auf einntal giebt, 
was man ihm zugedacht. Sieb ihm fünf Franken für die kleinſte Dienſt— 
feiftung, fo wird er jagen: »e poco, Signor«, e8 iſt wenig. Gieb ihn 
aber erit einen Franken und dann einen halben, jo tft er zufrieden. 
Dies iſt ein niedriger Charakterzug. Mit Allen zufrieden, wenn es fein 
muß, Sucht ev jtet3 noch etwas zu accrochiren (hinzuzugewinnen), Jobald 
eine Möglichkeit da iſt. 

Am 10. November Mittags famen wir unter den Schuß der Inſel 
Ischia. Wir eilten an dem hohen Kaitell von Procida und dem jchön 
geformten Kap Miſeno vorüber, durchichifften die Bud)t von Bajä und 
Puzzuoli, und als wir um den Poſilippo bogen, breitete das pracht— 
volle Neapel fi) vor uns aus. Aber Wolfen hingen um den Veſuv 
und verdunfelten das VBorgebirge von Sorrento, fo daß der Anblick nicht 
jo reich und jchön war, wie wir erwartet. Ich ſah Konſtantinopel zum 
eriten Male Ende November und muß doch gejtehen, daß dieſer Anblid 
den bon Neapel noch übertrifft. 

Mit dem Kammerherrn von Dergen, deſſen Belkanntichaft ich unter- 
wegs gemacht, bezog ich ein ſehr hübiches, billige Quartier, an der 
Strada Lucia gelegen, von der aus ich immer meine Ausflüge mache. 

Einer der interefiantejten Gegenjtände, die man in Italien bejehen 
fann, ift Die ausgegrabene Stadt Pompeji. Wie durch Zauber wird 
man aus der Gegenwart in die ferne Vorzeit, aus dem neunzehnten in 
das erite Jahrhundert der chritlichen Zeitrechnung verfeßt. Die Zeit, 
die Völfertvanderımgen und die Nunjtliebhaber zerjtörten die prachtvolliten 
und folideften Bauten dev Nömer und Griechen. Won den gewvaltigiten 
Tempeln und Theatern Sieht man heute meift nur noc einzelne Säulen— 
ichäfte und halbverjunfene Gewölbe. Aber Pompeji wurde durch ein 
plögliches Naturereignig an einen Tage mitten im dermaligen Leben 
feiner Bewohner en flagrant delit (auf friicher That) überrafcht und 
für fajt zwei Jahrtauſende eingefargt. Die Erde jelbit war das Mufeum, 
in dent nicht nur jeine Kunſtſchätze, ſondern die ganzen häuslichen Ein- 
richtungen der Bevölferung ficher aufgehoben waren. Eine zehn big 
zwanzig Fuß hohe Dede von Aſche und Bimsjteinen ficherte alles Dies 
vor Zerſtörung, und zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wußte man 
zwar, daß ein Ausbruch des Veſuvs im Jahre 79 nach Ehrifti Geburt 
Pompeji zeritört, nicht aber, two diefe Stadt gelegen Hatte. Einige beim 
Brumnengraben aufgefundene Inſchriften bezeichneten zuerit den Ort. 
Gegenwärtig ijt etwa der vierte und jedenfall8 der interejlantejte Theil 
der alten Stadt, auf dem Weinberge und Yandhäufer ſich ausbreiteten, 
and Tageslicht gezogen. Denn ausgegraben find: das Forum, zwei 
Theater, die Straße der Handwerker und Kaufleute, der Eirkus vor dem 
Ihor, die Strafe der Gräber und die Häujer befannter Männer wie 
Kicero, Diomedes, Salluſt und jo weiter. Die Einwohner Pompejis 
waren im Augenblid der Eruption gerade im Amphitheater verjammelt, 
da8 mit feinen Marmorjtufen und Yöwenzivingern vor unſerem Blide 
aufgedeckt steht. Wahricheinlich Hatte der größere Theil Zeit, fich zu 
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flüchten. Jedoch findet man auch einen großen Theil Verunglüdter. An 
der Thür des großen, ſchönen Hauſes des Freigelafjenen Divmedes fand 
man das Skelett eines Mannes mit einem Schlüfjel in der einen, einem 
Beutel Geld in der andern Knochenhand. Im Tempel der Iſis lag in 
den unteren Gewölben ein Stelett mit einer Brechitange. Der Mann 
hatte ji) durch zwei dicke Mauern durchgearbeitet. Cin weibliches Skelett 
hielt in jeinen Armen die Sfelette zweier Kinder, Die es gegen deu 
Aichenregen hatte ſchühen wollen, und noch zeigt man ein verjteinertes 
Stück Ace mit dem Abdruck eines ſchönen Buſens. Nichts überraicht 
beim Bejuche diejes Epimenides der Städte jo ſehr, als die Friſche der 
Farben, die zweitaufend Jahre lang an diefen Kalkwänden Heben. Faſt 
alle Fußböden der größeren Häuſer find mit den zierlichiten Mofaiken 
bedeckt, und die Fontänen mit dem zerbrechlichen Schmuck von Konchylien 
und Seemuſcheln jehen aus, als ob ſie eben fertig gavorden. Man 
ſtaunt über die Korrektheit dev Zeichnung amd den Glanz der Farben 
bei den jchwebenden Figuren auf vothem oder jchiwarzem Grund, welche 
die Wände ſchmückten umd jedesmal Bezug auf die Beſtimmung des 
Ortes hatten. Ein Pfeiler im Haufe eines Tuchfabrilanten zeigt Die 
ganze Prozedur dieſes Geichäftes, den Webituhl, Das Krumpen, das 
Waichen, endlich eine Schraubenprejie, genau jo, wie ſie noch jebt an— 
gewandt wird. In den Speijezimmern findet man Obſt-, Blumen- und 
Jagdſtücke. Die Namen der Handwerker, jowie die der Straßen ſind 
mit Schöner Schrift, meiſt roth, an den Häufern angejchrieben, an einige: 
Stellen findet man jcherzbafte Ausrufungen und gewiſſe Figuren an— 
gemalt, wie man ste an unſern Mauern auch findet. Die Räder der 
Wagen Haben Geleife in das harte Yavapflajter gegraben, an einigen 
Stellen liegen noch die Steine, um bei Negemwetter trodenen Fußes von 
einem Trottoiv aufs andere über die Strafe gelangen zu können. Man 
hat Brot, Mehl, Oliven, Feigen, Bohnen, freilich verfohlt, Weinfrüge 
(ſpiße Amphoren, wie jie heute noch im Orient gebräuchlich), zahlloje 
Töpfergeichirre von der zierlichiten Form und mit den bekannten Figuren 
auf ſchwarzem Grund, Kochöfen, Backherde, allerlei Handwerksgeräthe, 
chirurgiſche Werkzeuge, Würfel, Schachſpiele, muſikaliſche Inſtrumente, 
Küchengeſchirre und Wagſchalen gefunden, und Alles unterſcheidet ſich 
von eben dieſen jetzt gebräuchlichen Gegenſtänden nur darin, daß es 
zierlicher und geſchmackvoller gearbeitet iſt. 

Wenn man bedenkt, wie Pompeji doch nur eine Landſtadt zweiter 
Ordnung war, jo evitaunt man über die Menge von Bronze und 
Marmorjtatuen, von Gemälden und Mojaiken, von Vaſen und Gejchnieide, 
die man aus derielben ausgegraben hat. Ganz beſonders ſchön mu das 
Forum eivile (Bürgermartt) geweſen fein, ein vierediger Plaß, ganz 
nach Bitruvs VBerhältnifien geordnet. Es it genau auf den Gipfel des 
Berges von Gajtellamare und auf den Krater des Veſuvs orientirt, der 
das WVerderben über die Stadt ausgoß. Auf drei Zeiten jteben noch 
mehr als zweihundert Säulen dorischer Ordnung aufrecht. Sie find aus 
Tuffſtein, mit Stud überkleidet und voth oder gelb angemalt. Dieje 
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Säulen bildeten einen fortlaufenden Portikus oder bededten Gang, aber 
die jchön geichnigten Karnieſe find eingeltürzt. An der vierten Seite 
erhob jich ein Tempel, in dem das Folojjale Haupt eines Jupiter auf- 
gefunden wurde. Noch jtehen zwölf prachtvoll fannelirte Marmorſäulen 
des Periſiyls aufrecht. Die Curie, die Baſilika, die Tempel Merkurs 
und der Goncordia, das Pantheon jtehen zunächſt. Die vielen Stand- 
bilder, welche diejen Plag Schmückten, find ins Muſeum nach Neapel ab- 
geführt, ſowie der größte Theil der Nunjtichäge, Gemälde und Moſaiken. 
Allerdings würden dieſe Gegenjtände jet nur um jo jchneller zerjtürt 
werden, ließe man fie jtehen. Aber man bedauert, nicht wenigjtens ein 
Haus auf vömischem Fuß dort hergeftellt zu finden, wozu man das voll 
jtändigite Material hat. 

Die Alten venvendeten weit mehr als wir auf ihre öffentlichen 
Gebäude und verlangten weniger für ihre Häuslichkeit, Alles ijt da Elein 
aber zierlih bis ins lebte Detail. Die Zimmer, die den vieredigen 
Hof umgeben, haben jelten mehr als acht bis zehn Fuß im Gevierte und 
jtehen unter fich im Feiner Verbindung. Es Icheint, dat die Pompejaner 
viel Verkehr mit den Megyptern gehabt haben. Dies beweiſen ihre 
Skulpturen, ihre Papyrusrollen, der Iſistempel und die aufgefundenen 
Mumien. Nönnte man doc, einige derſelben erweden, nicht weniger, wie 
wir ihre Stadt, witrden fie uns anjtaunen, die wir in Fracks und runden 
Hiten auf der Eiſenbahn von Portici herbeilommen. In dem Haufe 
eines Apothefers hatte man gläferne Flajchen mit Medizin und Marmor: 
früge mit Baljanı zum Einbaljamiven der Mumien gefunden. Ich bin 
jo glücklich geweſen, ein Kleines Stüd dieſer verhärteten Mafje zu er— 
obern, welches troß ſeiner zweitaufend Jahre einen ſtarken Geruch be= 
wahrt hat. 


(Ohne Datum.) 
44 An die Braut.®) 


pin ſüßes, liebes Mariechen! Schon heute Abend erhältit Du einen 
Brief von mir; denn die zehn Minuten, die mir bleiben, kaun ic) 
nicht beſſer amvenden, al3 Dich in Gedanken noc) recht herzlich zu grüßen. 
Ach werde Euch morgen auf Eurer Rückreiſe mit meinen Wiünjchen be= 
gleiten. Tauſend freundliche Grüße an Mama, Jeannette und Papa, und 
übrigens jeien Sie munter, mein Fräulein. Ich freue mich auf Deinen 
erſten englischen Brief. 

Briefe von Mine Brockdorff, Unkel Paſchen und dergleichen an 
mic) magjt Du immer öffnen und mir den Inhalt auszugsweiſe mit- 
theilen. 

Kun adieu, mein herzensliebes, my only dear Mary (meine einzig 
theure Marie), ich drüde Did) taufendmal an mein Herz. Dein für 
immer. 


) Im Frühjahr 1841 verlobte ſich Moltke mit ſeiner Nichte Marie Burt, 
ſiehe Charakterbild Seite 23 ff. 
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Berlin, den 27. Mai 1841. 
45 An die Braut. 


Mein theures, liebes Mariechen! Da ſitze ich nun ſchon zwei Tage in 
IF Berlin ohne Did. Die Gejchäfte des Tages haben Dein liebes Bild 
in den Hintergrund meiner Scele gedrängt, „Doch, wenn in unſrer engen 
Zelle das Lämpchen freumdlich wieder brennt, dann wird's im eignen 
Innern helle, im Herzen, das ſich jelber kennt“, dann lebſt Du in meinen 
Gedanken, ich sche Deine freumdliche Erſcheinung und glaube zuweilen, 
daß Deine Seele mir nahe ilt. 

Während der Reiſe bierher hab’ ih Dich auf allen Schritten be— 
aleitet, ich folgte Div an Bord des Dampfichiffes, während der Eilwagen 
über die preußiiche Grenze fuhr; als die Sonne unterging, Jah ich die 
ſchwarze Nauchjäule in den grünen Wiefen bei Itzehoe emporwirbeht. 
Mama war an der Landejtelle Euch entgegengelommen, zu Haufe dampfte 
ichon der Thee, mein Plab war leer, aber Ahr gedachtet meiner freund- 
fi) und erzähltet, was Ihr in Hamburg gejehen und erlebt. Als Tu 
noch ſchliefſt, raſſelte unſer Poſtwagen die Linden herauf, und ich eilte 
in meine Wohnung. Da mein Prinz nicht mehr hier war, jo hatte er 
feinen Glückwunſch ſchriftlich hinterlaſſen. 

Tauſend herzliche Grüße an Papa und Mama, ſowie an Jeannette. 
Sc Hoffe, fie wird ung viel beſuchen, denn Du würdeſt ſie doch ſehr 
entbehren. Weberhaupt fürchte ich, day Tu Dich anfangs ſehr verlafjen 
fühlen möchtet, wenn Du jo ganz aus dem liebevollen Kreiſe jcheiden 
jollteft, in welchen Du aufgewachſen biſt und wo Dich Alle fo lieb haben. 
Möchte ich Dich doc für Alles entichädigen können, was Tu um meinets 
willen aufgeben must. Na, liebe Marie, ich bitte Gott anfrichtig, daß, 
wenn ich Dich nicht glücklich machen kann, ev mich lieber vorher abrufe. 
Laß uns von beiden Zeiten quten Willen und Vertrauen mitbringen und 
Gott das Uebrige anheimſtellen. 

Süße Marie, wenn Du abends nach neum Uhr gegen Süden blidit, 
jo wirft Du einen prachtvollen Stern am Horizont aufiteigen jehen. Es 
iſt derjelbe, den meine jelige Mutter jo oft bewunderte. Sch Jah ihn 
nie, ohne an fie dabei zu denfen, und habe den Glauben, dal; es mein 
guter Stern iſt. Denke dann an mid. 

Du Mermjte mußt nun wohl bald mit Mama alle die Vijiten 
machen, Die ich Ichuldig geblieben bin. Es wird nod) öfter Dein Schidjal 
fein, da zu verſöhnen, wo ich mit meinem verichlofienen, oft unfreund— 
lihen Weſen die Leute verlegte. Dur jolljt überhaupt mein guter Engel 
jein, und ich nehme mir fejt vor, mic zu bejjern, damit ich Deiner 
würdiger tverde. 

Nun gute Nacht, thenre Marie, ſchlafe jü und janft. 


1841. Berlin. An die Braut. 169 
Berlin, am 2. Pfingftfeiertag 1841 Abends. 
46 An die Braut. 


EUR war mein Schreiben vom 27. an Dich abgegangen (ich denke, 
gerade heute wirſt Du es erhalten haben), jo erfreute mich der 
Briefbote mit Deinem fühen Brief vom 26., den ich alle Tage ein paar 
Mal durchleje. Herzlichen Dank für die ausführliche Beichreibung Deines 
Tagewerks; ich kann Dir nun zu jeder Stunde folgen und weiß Dich) 
im Ankleidezimmer oder in der Küche, beim Vorleſen oder auf der 
Nromenade zu finden. Vielleicht ſitzeſt Du eben jebt auf dem trauten 
Plätzchen in der Sartenlaube, wo der Mond Dir durd) die Jasminziveige 
leuchtet, vielleicht blicjt Tu eben in fein blaſſes Antliß, welches aucd zu 
mir jo freundlich in die offenen Fenjter hinein jcheint, als ob er mic) 
von Dir grüßen wollte. 

Ta Du meine türkischen Briefe lieſeſt, jo ſchicke ich Dir einige Hefte 
mit Anfichten, die jo treu find, daß ich bei einigen glaube, mitten in der 
Landſchaft zu ſtehen. Faſt alle darin enthaltenen Stellen find mir wohl— 
befannt und kommen in dem Buche vor. Aber was fängt denn Papa 
während der Vorleſung an, die ihm nicht funderlich intereljiven wird, 
Sit er noch verdrieglih? Du erhältjt ferner mit derjelben Gelegenheit 
ein Heines Andenken aus Neapel. Daß Tu den alten jchäbigen Hut 
nicht haſt fortgeben wollen, bloß, weil er Dich an das jchäbige alte 
Geſicht erinnert, was darunter geſteckt Hat, das hat mich ordentlich gerührt. 

Liebe Marie, jchreib mir vecht ausführlich; denn alles, auch das 
Seringite, intereſſirt mich. Ich bin beim Schreiben viel jchlimmer daran, 
denn meine Welt kennſt Tu nicht. Wenn Tu erft einmal in Berlin 
geweſen bijt, werden wir viel mehr Anknüpfungspunkte für unjere Briefe 
haben. Aber das freundliche Itzehoe jteht jo lebhaft vor mir, daß ich 
Did dort in jeder Umgebung jehe. 

Gute Nacht und, jo Gott will, auf baldiges Wiederjehen. 


Berlin, Donnerstag den 3. Juni 1841 Abends. 
47 An die Braut. 


Yecie jeher ſehne ich mich, liebe Marie, bald wieder von Dir zu 
hören. Vielleicht iſt jchon wieder ein Brief von Dir unterwegs, 

aber ich warte ihm nicht ab, jondern plaudere jchon vorher ein bißchen 
mit Div. Der Vollmond jteht meinen Fenjtern strahlend gegenüber, gewiß 
jiehjt Dur ihn heute auch noch au. Wäre er doch ein Hohlipiegel, und 
ich erblidte Deine lieben, führen Züge darin, Deine nußbraunen Augen 
“und fanftlächelnden Mundwinfel. Dicht daneben jteht der große Ste, 
von dem ich Dir jchrieb. Oft, wenn ich in fernen aſiatiſchen Steppen 
den fangen, heißen Tag geritten, und die Nacht herabjanf, ehe die müden 
Pferde ihr Nachtquartier erreicht; oder wenn ich auf dem flachen Dach 
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der Wohnung meine Teppiche zum Lager breiten ließ, trat er mit ſüd— 
licher Klarheit aus dem Abendroth hervor und leuchtete jo milde, als 
wollte er jagen: Neite nur getroſt und vergiß alle Sorgen, du wirst 
doch noch ein Herz finden, welches dich Tiebt. Und jo habe ich Dich ge- 
funden, theure Marie; aber des Schickſals Sterne wohnen in der Menjchen 
eigenem Buſen, und Jeder iſt jo glücdlich, als er e3 verdient. Würde 
ic) es nicht mit Dir, jo wäre es nur, weil ich nicht jo vein und qut bin 
und nicht mehr werden kann wie Tu. Ne länger ich lebe, je mehr er- 
kenne ich an, daß ſchon in dieſem Yeben Die Vergeltung alles Guten und 
Böſen, wenigitens zum großen Theil, eintritt. Darum wirjt Du, wie ich 
Tein äußeres Loos auch gejtaltet, das Glück des innern Friedens nie 
entbehren, denn Du biſt wie eine Blume, und ich bitte Gott, daß er 
Dich erhalte ſo lieblich, rein und hold. 

Tu fragſt: whetber it be quite the same to me, if you dance 
(ob es mir ganz gleichgültig iſt, wenn Du tanzejt). Das ijt mir gar 
nicht gleichgültig, ich wünsche vielmehr dringend, daß Du tanzejt (mur 
nicht gerade mit Leuten, die enge Stiefel tragen) und Dich überhaupt To 
aut amüſirſt wie möglich. Vene jchrieb uns, es thue ihr immer leid, 
wenn Te Jühe, wie Jemandem ein Stück aus jeinem Leben weggejtrichen 
werde. Gott verhüte, da ich die Jugend aus Deinem Leben wegitriche. 
Du wirſt noch eine lange Reihe von Jahren eine junge, hübjche Frau 
jein und jollit, jo hoffe ich, alle Freuden genießen, welche die Welt einer 
jolchen bietet. Dieje Welt, liebe Marie, hat ihre großen Yocungen und 
Genüſſe, ſie hat aber aud) bittere Täufchhurgen und Kränkungen. Möchteit 
Tu aus dem Nerzenichimmer der vergoldeten Säle nur immer gern in 
die eigene kleine Säuslichfeit zurückkehren, möchtet Du bei jo vielen 
alänzenderen Erſcheinungen nur immer das Gefühl bewahren, daß duch 
Niemand es treuer mit Dir meint als u alter „Bär“ u dann 
iſt Alles erreicht, was ich wünſche, und Tu magſt viel Bälle und 
Konzerte, Theater und Soiréen beſuchen, wie es Dir Vergnügen macht. 
— Es iſt übrigens nothwendig, wenn Du hier auftrittſt, daß Du gut 
tanzeſt, und das lernt man nicht bei Herrn Roſenhain, ſondern auf 
Bällen. Betrachte ſie alſo als Vorſtudien und erlaube mir, im Cotillon 
in Gedanken eine Extratour mit Dir zu tanzen. 

Zunntag Abend. In dieſem Augenblid mögt Ihr wohl noch um 
den Theetiſch fipen, oder Mama und Jeannette muſiziren, Papa raucht Die 
Cigarre und Du, meine Heine Marie, denkſt wohl zuweilen an mich in 
meiner geräufchvollen Einſamkeit. Adieu liebe, quite, theure Marie. 


Sonnabend, den 12. (Juni 1841). 
8 An die Braut. 
Dir jehr bin ich durch Deinen lieben, freundlichen Brief vom 6. d. M. 


erfreut worden, gute Marie. Ich kann ihn auswendig, jo oft hab’ 
ich ihn Durchgelejen. Daß Tu und Jeannette die Sachen aus Neapel 
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hübſch gefunden habt, hat mich vecht gefreut, noch mehr aber, daß Du 
jo heiter und jo liebenswirdig jchreibit. Ach gewinne Dich alle Tage 
lieber und zähle die Tage, bis ich Dich wiederjchen joll. Aber es jind 
der Tage doch noch eine ganze Menge, denn vor Ende Juli werde ich 
kaum abfommen können. Sch werde mir indeh die äußerte Mühe geben, 
ihon Mitte Juli Urlaub zu erhalten. 

Daß nun Papa wieder nicht nad) Berlin fommen will, wie er mir 
doch veriprochen, iſt Doch jehr hart. Dann muß er auch erlauben, daß 
ich zum Winter, ſei es auch exit zu Neujahr, Hochzeit mache. Soll ich 
hier den ganzen Winter allein in meinem Lehnjtuhl ſitzen, jo verkümmere 
ich ganz, und ob Tu drei Monate früher heiratheſt, kann Dir doch wahr 
lich nicht nachtheiliger fein als drei Monate jpäter. Ich Hoffe aber im 
Gegentheil, es joll Dir jehr vortbeilhaft jein; denn ich will Dich pflegen 
wie meinen Augapfel, Du zarte, Heine Pflanze. Nicht wahr, Marie, Tu 
jagit ja! und Hilfit mit zureden, ic) werde das aud) an Mama jchreiben, 
wir nehmen Seannette zu Hilfe und laſſen Papa feine Ruhe, che er eins 
twilligt. Zu Weihnachten Fomme ich dann nad) Itzehoe, und zu Neujahr 
it Hochzeit, und wir reifen in Deine neue Heimath. Hier wollen wir 
uns hübſch, aber Hein einrichten; das iſt beſſer als zu groß anfangen. 
Man kann fich immer noch ausdehnen. Anfangs wird es Dir ein bißchen 
einſam vorkommen, aber zum Frühjahr laſſen wir Jeannette kommen, und 
wenn wir Bapa eine eingerichtete, wen auch enge Wohnung bier an— 
bieten können, jo bekommen wir ihn und Mama auch noch herüber. Auch 
gebe ich die Hoffnung nicht auf, mit Dir eine hübjche Reiſe nad) der 
Schweiz, Paris und, wenn die Fonds ausreichen, auch nach England zu 
machen. Was Dein Papa für Dich thun kann, das joll Dir auch ganz 
zu qute kommen; ich habe, was ich brauche, und will nichts mehr als Did) 
(das heißt Freilich jehr viel). 

Ich hatte gejtern einen Brief aus Karlsruhe von Fritz Moltle; alle 
Verwandten jchreiben jo freumdlich theilnehmend, daß ich mid) vecht darauf 
freue, Dich ihnen einmal vorzujtellen. Ein anderes Schreiben war von 
dem Nomitee der Berlin— Hamburger Eiſenbahn, welches mich auffordert, 
als Mitglied der Direktion einzutreten. in wohllöbliches Komitee mag 
Ahnung davon haben, day ein gewiſſer, allerliebiter, Heiner Magnet mid) 
nach diefer Richtung Hinzieht, und daß ich ganz befonders bei der Her- 
jtellung der jchnelliten Verbindung mit Hamburg betheiligt bin. Ich habe 
die Aufforderung gern angenonmmen, indem eine jo nüßliche Thätigkeit 
viel Neiz für mich hat und Veranlafjung zu mancher Reife nach Ham— 
burg werden wird. 

Ich danke Dir für die Beantwortung aller meiner Fragen. Wann 
wird denn der Ball bei Ewalds jein? Damit ich in Gedanken mittanzen 
kann. Welches Kleid ziehit Du an? Schreib mir auch, mit wen Jean— 
nette den Gotillon tanzte, etwa mit einem gewiſſen C. B.? Schide mir 
ein Blatt aus der jessamin-bower (Jasminlaube). Es it halb elf Uhr, 
und gewiß begegnen ich unſere Gedanken, ſüße, liebe Marie. Vielleicht 
finde ich Dich jegt, wo Papa und Mama jchon gute Nacht gelagt, unten 
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in Deiner Stube am Schreibtiich, oder Tu liegſt ſchon zu Bett und 
plauderft noch mit Seannette some nonsense (ein bißchen Unſinn). Doc) 
ich will meinen eigenen nonsense ſchließen. Tu wirt Mühe haben, es 
zu lejen, jo abjcheulich Schlecht und eilig hab’ ich geichrieben. Adieu, Liebe, 
gute, Schöne Marie; ich küſſe Dich herzlich. 


Berlin, den 16. Juni 1841 (Mittwoch). 
49 An die Braut. 


So" liebe Marie! Geſtern Abend jpät noch erhielt ich Deinen jo 
3° herzlichen Brief vom 11. d. M. Jedes Teiner Schreiben macht 
Dich mir lieber, und wenn ich Dich leſe, kommſt Du mir vier Jahre 
älter vor, als wenn ich Tid) jehe. ES wird mir ein Genuß fein, fünftig 
Teine Lektüre zu leiten, und gerne wollen wir immer mit der Bibel 
anfangen; auch wollen wir gute Predigten hier befuchen, und ich ver- 
ſpreche dann auch, nicht beim Klingbeutel Davonzugehen. Aber das muß 
ic; Dir jagen, Du mußt feine allzugute Meinung von mir haben, damit 
Tu nicht getäufcht werdejt, ſondern mußt recht viel Geduld und Nachjicht 
nıitbringen. — Dann wird's aber auch, jo Gott will, wohl gehen. 

Ich kann mit einiger Zuverläſſigkeit annehmen, daß ich jchon Mitte 
Juk von hier abreijen und vier Wochen im Bade bleiben kann, was 
miv und uns Allen gewiß jehr Heilfam und wohlthätig fein wird. 
Mama fann hierauf ihren Zuſchnitt machen; es müßte ſchon etwas 
Ungewöhnliches dazwiſchen treten, um diefen Plan zu ftören. Ich zähle 
übrigens die Tage, bis ich Dich wiederjehen werde, mein Heine Kaffee— 
böhnchen, und werde mic zu mehrerer Sicherheit auch feitbinden laifen 
auf dem Schiffe. 

Heute muß ich fchließen, denn ich ſoll bei der Prinzeß von Preußen 
zu Mittag eſſen; ich äße lieber bei Dir zu Mittag. Adieu, Tiebe, gute 
Seele. — Bitte, auf Adreſſe Ichreibe nicht „Hoher“ Orden, ich habe 
deren nicht. 


Berlin, Sonntag, den 20. Juni 1841. 
50 An die Braut. 


I" gute, liebe Marie; ich mag nicht jchlafen geben, ohne Dir vorher 
> einen herzlichen guten Abend zu wünſchen. Ich jehne mich jo jehr 
Dich wiederzufehen und Dich recht in meine Arne zu jchließen. um, 
die drei Wochen werden wohl vergehen; aber ob die fieben Monate von 
Auguſt bis April je enden werden, wenn Papa auf feinem Sinn ver: 
harrt, das weiß ich nicht. Urlaub kann ich dann unmöglich wieder 


nehmen, und hier jo lange allein zu ſitzen — dann fomme ich zum 
Frühjahr mit grauen Haaren an. — Halt Tu Leine Hoffnung fir den 


Herbit? — 
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Alle dieſe Tage hab’ ic) recht an die Zeit zurücdenfen müſſen vor 
zwei Sahren, denn heute war die unglücdliche Schladht von Nijib. Die 
vorige Nacht machten wir den Ueberfall; heute nach dem Treffen twaren 
wir bi8 Sonnenuntergang geritten bis Aintab, two ich todmüde, krank 
und befümmert ankam; aber um diefe Stunde ſaßen wir jchon wieder im 
Eattel, ritten Die ganze Nacht durchs Gebirge und den ganzen folgenden 
Tag, ohne Eſſen als einen halben Zwieback und zwei Zwiebeln und 
einen Trunk Waſſer. Sch ritt heute dafjelbe Pferd wie damals und 
erinnerte mid) wohl daran, daß ich nächjt Gott feinen Beinen verdanfe, 
wenn ic noch auf diefem Erdenrund herumjpaziere. 

Montag Abend. Heute vor zwei Jahren um dieſe Zeit lag ich auf 
einer nafjen Wieſe. Es fiel ein kalter Thau, und, ohne einen Mantel, 
in leinenen Beinfleidern, erjchöpft durch unſägliche Anjtrengungen, froren 
wir jo, daß wir troß der Ermüdung kaum jchlafen fonnten. Die Pferde 
jtanden im Gebüjch verjteckt, um nicht den aufgelöften Banden von Flücht- 
lingen in Die Hände zu fallen; doch hatten sie Gras genug zu frejjen, 
wir aber nichts. Noch ehe die Sonne aufging, weckte ich meinen Kame— 
raden Yaue. Sch mußte ihn lange rütteln; plößlich fuhr er auf und 
griff nach dem Bijtol, denn wir glaubten, jeden Augenblid überfallen zu 
werden. Die armen Pferde mußten wieder heran, und bald jtand die 
glühende Sonne wieder über unfjeren Köpfen. Wir waren jo zerlunpt, 
dag wir Almoſen hätten betteln können. Es war eine jchlimme Zeit. 
Heute Tann ich mich bequem zu Bette legen; aber wenn Damals der 
Anſtrengungen, jo iſt jeßt der Ruhe zu viel. Sch wollte, ich wäre 
bei Dir. Gute Nacht, teure, liebe Marie. 


Sonnabend, den 3. Juli (1841). 
sl An die Braut. 


Ich habe meinen Brief von der Poſt zurüdgeholt, um Dir zu melden, 
> da& ich Dein Schreiben vom 28. vorigen Monats foeben erhalten 
und die Einlage au Papa fugleic nach Brandenburg abgeichiet habe. 
Wie Hold ijt Deine Freude über unjer baldiges Wiederjehen. Ach, Liebe 
Marie, mich quält mur der Gedanke, daß Du mic überichäßeit umd ich 
dann Hinter Deinen Erwartungen zurücbfeibe Süße Marie, wenn es 
mir doc gelänge, Dich ein paar Jahre glücklich umd zufrieden zu machen, 
wie gerne will ich dann abjcheiden. 


Dann mag die Todtenglode jchallen, 
Dann bijt du deines Dienites frei, 
Die Uhr mag ſteh'n, der Zeiger fallen, 
Die Zeit, fie jei für mich vorbei, 

Du ſiehſt, ich bin heute Abend im „Fauſt“ gewejen. Nach dem 
dritten Akte ging ich nach Haufe, um Dir zu Schreiben. Sch freue mic) 
darauf, wa3 die jchönen Vorjtellungen im Berliner Theater Dir für 
Freude machen werden, 
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Es iſt hübſch von Div, daß Tu fleißig im der Küche bit, Teine 
Koſt joll mir aut behagen. Wir wollen wenig Gerichte, aber gute Speiſe 
ejien, ohne Gewürz und künſtliche Gejchichten, nicht wahr? 


Pyrmont, den 24. Auguft 1841. 
32 An die Braut. 


Saeute Mittag ſaß ich neben einem Herrn Doktor Ebeling aus Hamburg, 

» der mich fragte, ob id) verwandt jei mit dem Herrn von Moltke aus 
Liebenthal, nämlih Water. Er erzählte mir hierauf, daß in meinem 
Geburtsort Parchim jeine Eltern neben den meinigen gewohnt hätten. 
Vater habe damald große Windhunde gehabt, und er als zehnjähriger 
Knabe fei vor Schreden über diejelben in die Elde geiprungen, worauf 
meine Mutter ihn einen Kuchen geichickt babe. 

Sch möchte, liebe Marie, daß Tu mir auch alle Tage ein paar 
Worte jchriebeit, was Du den Tag vorgehabt. Es kommt dann wie bier 
Manches zu ftehen, was dem Schreiber jelbit ziemlich indifferent ericheint; 
ich werde es aber doch mit Jutereſſe lefen. Es find überhaupt die Leinen 
täglichen Beziehungen, welche den Reiz des Verkehrs ausmachen, und 
aus vielen Heinen Tagesgeichichten ſetzt ſich am Ende eine Lebensgeichichte 
zujammen. Ich umarme Dich, theure Marie, jchlaf wohl. 


Göttingen, den 27. Augujt, Freitag Abend (1841). 
33 An die Braut. 


Norigen Mittwoch, nachdem ich meinen Koffer auf die Poſt gegeben, 
S ſchritt ich fröhlich über die bewaldeten Höhen des Gebirges, von 
welchem im beiten Sonnenſchein eine föftliche Aussicht auf das Pyrmonter 
Thal jich öffnete. Bei den jchönen Ruinen der alten Burg Polle kletterte 
ic) wieder an das Ufer der Weſer hinab und erreichte durch einen Wald 
fnorriger Eichenitänmme Abends Corvey. Es war jchon dunkel, und die 
feine Sichel des Mondes erhellte nur ſchwach die Finſterniß. Ich 
wanderte um drei Seiten der alten Abtei, welche von hohen, ausgedehnten 
Mauern und Wafjergräben umſchloſſen ift. Das gewaltige Nlojtergebäude, 
die Kirche mit ihren zwei ſpitzen Thürmen jchanten ſchweigend und finiter 
in die jternhelle Nacht hinaus, und mir fiel die Sage von dem vers 
wünjchten Schloß ohne Thor ein, eben als ich todmüde an der vierten 
Seite jtand. 

Gorvey wurde unter Ludwig dem Frommen jchon gegründet, jchon 
der dritte Abt erbaute die zwei Thürme, feine Nachfolger vergrößerten 
den Bau allgemach, und jebt zeigt derielbe jehshundert, Die Wirthichafts: 
gebäude ebenſoviel Fenſter, alſo ungefähr zuſammen jo viel Feniter, als 
die Abtei Jahre alt it. Bon Hier ging der heilige Ansgarius aus, 
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welcher den Norden befehrte und bei Schleswig auf der Tanevirke ge— 
jteinigt wurde; bier ließ ich der erite chriſtliche König von Dänemark 
taufen, und Der jedesmalige Abt, dev aus den zwanzig adeligen Prälaten 
des Kloſters erwählt werden mußte, war Neichsfürit und hatte Sig und 
Stimme auf der wejtfäliichen Grafenbant. So beitanden die Tinge fort, 
bis Napoleon Bonaparte die Karte von Deutichland neu illuminiven ließ. 
Durch den Neichsdeputationsrezeß von 1803 wurde neben vielen andeven 
Stiftern auch die Abtei Corvey nach zwölfhundertjähriger Dauer aufgelöit. 
Gegenwärtig gehört das ımermehliche Gebäude dem Fürjten Hohenlohe— 
Schillingsfürit. Meine Wirthin war eine ſäkulariſirte Nonne aus einem 
Gijtercienjerflojter aus Halberſtadt. Vor dreißig Jahren hatte man sie 
aus den friedlichen Mauern vertrieben, in welchen jie leben und jterben 
zu jollen geglaubt hatte. Sie hatte Dort zwanzig, wie jte behauptete, 
glüdliche Jahre zugebracht und war als finfzehnjähriges Mädchen eins 
getreten. Jetzt trug ſie jtatt des jchiwarz und weißen Gewandes bürger— 
liche Kleidung, war aber durch ihr Gelübde ewig gebunden. Jetzt mochte 
es ihr nicht mehr ſchwer jein. 

Geſtern ging ich im Dichten Morgennebel durch die ſchöne Kaſtanien— 
allee von Corvey nach Hörter, two eine prächtige Brüde über die Weſer 
führt. Der Anblid von der Bergwand über die Stadt, die Abtei und 
den Strom iſt jehr heiter. Durch lachende Felder oder am jteilen Thal— 
hang jchritt ich weiter längs der Wejer aufvärt3 und erreichte Mittags 
bei großer Hitze die alte Burg Herſtelle und bald darauf das zwilchen 
hohen Waldbergen jchön gelegene Narlshafen, wo id) die Nacht blich. 

Heute, lange vor Sonnenaufgang fuhr ich mit dem Eilwagen nad 
Kaſſel und von dort über Hannoverſch Minden hierher. Der Anblid 
von Kaſſel und Wilhelmshöhe iſt prachtvoll; aber die Yage von Münden 
mit alten Thürmen, Mauern und Klöftern am Zuſammenfluß dev Werra 
und Fulda, die jede aus tiefen Waldthälern hier hervortreten, it noch 
romanticher. Der ganze Weg bis Göttingen iſt höchſt unterhaltend. 

Ich Habe heute den jchüniten ſonnenklaren Tag und völlige Wind— 
jtille gehabt, und jo bofte ich, daß es Euch ebenjo ergangen it. Als 
Ihr Euch einjchifftet, erblickte ich den Serkules auf der Wilhelmshöhe; um 
die Zeit, wo Ihr in Glüchtadt landetet, war ic) ſchon Hier, und jeht, 
wo ich an Dich jchreibe und denke, mögt Ahr wohl jchun beim Thee in 
Itzehoe ſitzen, denn es ijt acht Uhr. 

Gute Nacht, Herzens-Marie. 


Goslar, den 29. Auguft 1841. 


43 An die Braut. 


Se Abend bin ich hier am Nordfuß des Harzes angelommen. Ich 
fuhr vorgejtern früh mit einem Einjpänner, den ich gemiethet, von 
Höttingen aus, bei Ichönitem Wetter bis Herzberg, am Südfuß des Harz— 
gebirges. Unterwegs lud ich nuch einen Göttinger Studenten auf und 
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pilgerte mit Diefem von Herzberg aus zu Fuß ins Gebirg hinein. Die 
Hitze war aber furchtbar, und die Mittagsjonne prallte von den Fels— 
wänden wie don einem glühenden Ofen zurüd. Ich beitieg indeß eine 
fehr jchöne Ruine, den Scarzfeld, welder im fiebenjährigen Kriege 
durch die Franzojen genommen und zerjitört worden war. Die Natur 
hat Alles gethan, um dies Schloß unnehmbar zu machen, denn auf dem 
Gipfel des Waldbergs tritt an vierzig Fuß hoch ein jenfrechter Sandjtein- 
felien hervor, der das Fundament der Burg bildet und nur auf einer 
Stiege zu erflimmen ift. Da hilft weder Breiche Schießen, noch Minen 
Sprengen, nur Verrath oder Hunger könnten dieſes Schloß bezivingen. Es 
erinnerte mich an Said-Bey-Kaleſſi. 

Die Nacht brachte ich) in Lauterberg zu, einem Gebirgsitädtchen, in 
welchem man eine Naltwafjer-deilanjtalt gegründet hat. Ich ging noch 
Abends auf dem wundervolliten Spaziergange unter hohen Buchen nad) 
der drei Viertelftunden entfernten, in einer Waldſchlucht gelegenen ſo— 
genannten Niefendouche und nahm ein zweites Bad, bevor ich Yauterberg 
verließ, um nad) Andreasberg zu tvandern. 

Das Ihal dorthin iſt jehr ſchön. Hohe jteile Thalufer, mit dichten 
Wald beitanden, Schließen e8 ein. Allmählic) jteigt man jo aus der Buchen 
region in die der Tannen empor, twelche ſich anfangs nur auf den Gipfeln 
zeigt, dann tiefer hinabjteigt und endlich den Weg ringsum einjchlicht. 
Erit Dicht dor Andreasberg find die Berge Fahl, und abjcheuliche Arjenik- 
Dämpfe, welche aus den Silberwerten kommen, erfüllen das Thal mit 
Geſtank. Die armen Menschen, welche dort arbeiten, erhalten einen Thaler 
Tagelohn, — dafür verkaufen fie ihre Geſundheit und ihr Leben. 

Noch vor der ärgiten Hitze Fam ich im Gafthof zu Andreasberg an, 
erquicte mic; mit Braunſchweiger Bier und Forellen, nahm einen Wagen 
und fuhr nach Clausthal und Altenau. Nachmittags um drei jebte ic) 
meinen Weg zu Fuß fort und pilgerte munter das Ocker-Thal hinab. Se 
weiter man fich in dieſer Felsſchlucht hinabjenkt, deſto twildromantijcher 
wird die Gegend. Die Straße Hat an den jchroffen, fait jenfrecdhten 
Granitwänden eingelprengt werden müſſen und zieht oft dreihundert Fuß 
über dem Spiegel des jchäumenden, tojenden Fluſſes Hin. 

Die Sonne war jchon untergegangen, als ich die vielen Thürme, 
die hohen Mauern und jchönen Lindenbäume der alten Naiferitadt Goslar 
erblidte. Sie iſt gewiß eine der intereflantejten im nördlichen Deutjch- 
land, und ich begreife, daß Kaiſer Heinrich fie Jo gern gemocht. Ein 
Theil der alten Kaiſerburg ift noch erhalten, ebenjo das ſchöne Nathhaus 
nit den Stailerbildern; von dem berühmten Dom jteht aber mur das 
Atrium. Weberhaupt ijt jehr viel zerfallen, und die Stadt füllt die große 
Ringmauer nicht mehr aus. Ihr Eiſenkleid ift ihr zu weit gavorden, jo 
it fie im Yaufe von jieben Kahrhunderten zuſammengeſchrumpft. 
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Tresden, den 8. Scptember 1841. 


53 An die Braut. 


de freundlichen, herzlichen Brief, liebe Marie, aus Helgoland, 
welcher bis zu Eurer bevorjichenden Abreife von jener Inſel reicht, 
habe ich in Magdeburg bei meiner Turchreife empfangen und mit wahrer 
Freude gelejen. Es it wahr, gute Marie, daß es Dir jchriftlicdy weit 
bejjer gelingt al3 mündlich, Deine Gedanken mitzutheilen. Den Grund 
dazu ſuche ich aber nicht allein in Deiner, jondern auch in meiner Eigen- 
thinnlichkeit, in der Zurückhaltung, welche bei mir die Frucht einer unter 
lauter feindjeligen Berhältnijien verlebten Jugend ift, und welche noth= - 
wendig wieder Zurüdhaltung bei Anderen erzeugt. Daß aber Neichthum 
der Gedanken und Tiefe des Gefühl! in Dir wohnen, davon zeugen 
Deine Briefe und bejonders diefer. 

Du fragjt mich, was mir an Dir und Deiner Art, zu fein, nicht 
gefällt, damit Du es ändern fünnteft. Nun, ich will Dir in aller Wahrheit 
jagen, daß, wie id) auc hin und her denke, mir Alles in Dir gefällt, 
aber jo Manches in mir nicht. Du darfit Dich nur in der Art fort 
entwideln, wie Du jetzt bit, jo mußt Du eine höchſt liebenswürdige, 
treffliche Frau werden; ich kann jo Manches nicht mehr ändern, und wenn 
es nicht bloß Deine Nachſicht, wenn es nun wirklich wahr it, daß Du 
ganz froh und zufrieden mit mir gewejen bijt, jo danke ich Gott auf: 
richtig dafür. Die aus der Verſchiedenheit unjeres Alters hervorgehende 
Art, zu empfinden, macht, daß ich, ohne unwahr zu werden, Dir nicht 
daſſelbe lebhafte Gerühl bieten kann, wie ſich's in Deinen jchönen Augen 
ausipricht und wie Du es wohl als Erwiderung fordern darfit. Ich 
fann nur ungefähr wie „der Bär“ in dem Roman der Bremer „Die 
Nachbarn“ fein, welchen Du, alaub’ ich, kennſt. — Indeß ich hoffe, es 
ſoll Schon aehen. Tu bijt jo gut und liebevoll, Gott erhalte Dich mir 
jo. — Gewöhnlich fehlte e3 uns, wenn wir zujammen waren, an Etwas 
zu jprechen. Das liegt nun darin eben, daß Du natürlich bis jebt wenig 
gejehen, wenig erlebt, wenig gelejen, kurz, daß wir ung eigentlich nur 
Eines jagen fonnten, und das wußten wir ſchon und empfanden es, vhne 
e3 zu jagen. Wenn aber die Jugend ein Fehler it, jo befierit Du Tid) 
alle Tage, und wenn wir erſt einige Zeit Freud und Leid mit einander 
getragen Haben werden, jo werden auch die äußeren Gegenjtände der 
Unterhaltung nicht fehlen. So viel ift gewiß, daß ich jowohl glüdlicher 
jein als auch Dir liebenswürdiger ericheinen werde, wenn ich Dich wirklich 
in Deiner Zukunft zufrieden ehe. Die Zweifel davan gehen aus meinem 
Charakter hervor, die gute Hoffnung, die ich bege, aus der Vortrefflichkeit 
des Teinigen. | 
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Berlin, den 16. September 1841. 
3b An die Braut. 


Du meiner Freude und Beruhigung erhielt ich gejtern Nachmittag Deinen 
a lieben Brief vom 13. d. Mts. Gottlob, daß Ihr alle ſo wohl⸗ 
auf ſeid und in Eurer Häuslichkeit zufrieden. Der Vorwurf, den Du am 
Eingang Deines Schreibens machſt und jo liebevoll und freundlich machſt, 
hat mich getroffen, weil er allerdings nicht ungegründet ift. Es iſt wahr, 
daß ic) die Trennung nicht jo lebhaft empfunden habe wie wahrjcheinlich 
Du. Allein bedenfe, daß der Yurücdbleibende bei einer Trennung immer 
ſchlimmer dran iſt als der Abreiſende, welchen die Thätigkeit der Reiſe 
und ſeine Pläne für die Zukunft zerſtreuen. Jetzt iſt es vielleicht um— 
gekehrt, und ich empfinde die Trennung vielleicht mehr als Du, umgeben 
von lieben Verwandten und Freunden, wie Du biſt. Ich freue mich, zu 
hören, daß Du fleißig an unſerer Einrichtung arbeiteſt. Für mich würde 
es eine angenehme Zerſtreuung ſein, unſere Wohnung hier einzurichten, 
wenn es nur nicht ſo ſchrecklich lange noch hin wäre, bis wir ſie beziehen. 
Dazu kommt, daß wir im Generalſtab den Verſetzungen zu ſehr unter— 
worfen ſind, welche gerade am 31. März verfügt werden. Möglich iſt 
es Daher, daß ich gerade um die Zeit unſerer Hochzeit plötzlich nach 
Königsberg, Polen vder Koblenz gejchleudert werde. Ich kündige daher 
zu Michaeliß meine jebige Wohnung, will aber doch die etiwa entitehenden 
Balanzen noch etwas abwarten, ehe ich wieder miethe. Wahrjcheinlic 
werde ich jedoch in demjelben Haufe, wo ich jet wohne, in der zweiten 
Etage ein größeres Quartier miethen. Die Lage ift jo jehr angenehm, 
daß ich nicht gern fortgehe, obgleich die Gegend zu den theueriten gehört. 
Du haft hier vor dem Haufe einen jchönen grünen Najenplag, das Thor 
und den Thiergarten in unmittelbarer Nähe. Das Reiten durd) die Stadt 
it namentlich für Damen jo jehr unangenehm. 

Wegen der jtetS möglichen Verſetzung it es auch gut, nicht zu viel 
Sachen und Möbel zu haben. Was ich aber aufchaffe, joll gut fein. Laß 
uns überhaupt jo Hein wie möglich anfangen, man kann fich immer noch 
ausdehnen. 

Sc Hoffe bald noch von Dir zu hören. Wie geht's mit der edlen 
Kochkunſt, liebe Marie? Studire mir nur die Natur der Kartoffel und 
der Buddinge in ihren verichiedeniten Vorkommniſſen. Cine gute, Fräftige, 
einfache Hausküche, ftatt der vecherchirten Speijehaustoft wird mir jehr 
wohl thun. Beichreib mir doc, ein bißchen Deine Lebensweile, um welche 
Uhr Du aufitebit, ob Du badeft, wann Ihr zu Mittag eßt, und wann 
Ihr Thee trinkt, damit ich Dich zu jeder Tageszeit aufluchen kann. Adien, 
liebe, gute Marie. 
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Berlin, den 30. September 1841. 
37 An die Braut. 


Si bein Eröffnen Deines Briefes, gute, liebe Marie, wurde ich 

3 angenehm überrajcht durch die Anficht von Ibehve. Wie fchön ver: 
goldet auch Dieje*) von Berlin ift, jo wird fie Dich doch faum ebenjv 
erfreuen, weil Dur wenig don hier erinnerit und, als Du Berlin fahjt, 
Dich nicht in derjelben Art dafür interefjirteft, wie ich mich für Itzehoe. 
Tu mußt Schon erſt jelbjt einmal hierher fommen und vom Kreuzberg, 
auf welchen da3 Monument im Bordergrunde jteht, die weite Sandfläche 
und die düſteren Fichtemwälder, aber auch die hohen Kuppeln, die großen 
Paläſte und die weiten, unermeßlichen Häufermafjen überjchauen. Sch 
denfe, es joll Dir doch ganz gut gefallen, Dejonders wenn e3 mir gelingt, 
die Schöne Wohnung hier am Yeipziger Platz zu befommen, auf welche ich 
ipelulire. 

Du ſchreibſt einen jo hübjchen engliichen Brief, daß ich neugierig 
wäre, einmal einen deutjchen von Dir zu erhalten: „ES trägt Berftand 
und rechter Sinn mit wenig Kunſt fich jelber vor“. 

Den 3., Sonntag. Ich weiß nicht, warum ich mir immer einbilde, 
dag Sonntags ein Brief von Dir fommen muß. Da num heute feiner 
gekommen it, jo hab’ ich mich an die alten gehalten und mich über das 
ſchöne treue, veine Herz gefreut, das ſich darin ausjpricht. Gewiß, Liebe 
Marie, Du verdienjt das jchönjte, reichſte Loos; möchteft Du mit dem 
kleinen, daS Du gezogen haft, zufrieden werden. 

Liebe Marie! Ninm es nicht übel, aber ich nehme eben eine copieufe 
Priſe Tabak, weil ih immer noch Zahnjchmerzen babe, und Jeannette 
fieht e8 nicht. Du mußt es mir wirklich noch einmal ftreng verbieten. 
Adien, jühe, liebe, ſchöne, gute, theure Marie, ich küſſe Dich herzlich. 


Berlin, den 6. Dftober 1841. 
58 An die Braut. 


Bi hübſch magjt Tu ausgejehen haben in Deinem weißen Kleid mit 
>> Atlasbejap und pink-roses (blahrothe Roſen) im Haar. Du jchreibit 
bloß von Jeannette: that she looked so sweet (daß fie jo ſüß ausjah), 
aber Did) jelbjt haft Du wohl gar nicht im Spiegel gejehen? Aber Du 
haft mir nocd gar nicht genug don Deinem Ball erzählt. 

Uebrigens ift es hübjch von Dir, daß Du nad) dem Taumel eines 
ſolchen Abends Di) doch Deines abwejenden alten Freundes erinnert 
haft. Gewiß, liebe Marie, ſehe auc ich mit froher Hoffnung in Die 
Zukunft; denn wenn es ein Glück für mich auf diefer Welt giebt, jo iſt 
es mit Div und fir Dich. Erlebe ich, Dich glücklich und zufrieden zu 


*) An dem Hande diefes Briefes waren in Golddruck Anfichten von Berlin 
angebracht. 
1* 
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jeben, dann bin ich e8 gewiß auch. Wenn meine Erwartungen weniger 
lebhaft find, jo ift e8 vor Allem die Beſorgniß, da die Deinigen getäufcht 
werden möchten, und weil, je weiter man in diefem Leben vorjchreitet, 
je weniger man von demjelben erwarten lernt. Sehe ic) Dich aber zu— 
frieden und wirklic; glüdlich, troß meiner Verdrießlichkeit, Laune und 
Empfindlichkeit, jo werde ich von mir jelbjt eine bejjere Meinung an— 
nchmen und jchon dadurch jehr viel heiterer, klarer und mittheilender 
werden. 

Sonntag den 10. Heute ging ich bei dichtem Negen in den Thier- 
garten, al3 ich dem Briefträger begegnete, welcher jeit dem 9. Mai viertel- 
jährlich ein Baar Sohlen mehr braucht. Zu Haufe angekommen, jchob ic) 
mir einen Lehnjtuhl zurecht, nahm eine Priſe, um mich in die allerbejte 
Laune zu verjeßen, und las Deinen erſten deutjchen Brief. Herzlichen 
Dank dafür, gute Marie, und für die vielen intereffanten Nachrichten von 
all den Unjern. Adieu, sweet little Mary. Truly yours for ever. 
(dien, ſüße, eine Marie. Treulich Dein für immer.) 


Den 17. Dttober. 
59 An die Braırt. 


By habe heute bei meinen Freunde, dem Geheimrath dv. Patow, dinirt. 
> Eeine Frau freut ſich jo darauf, Deine Bekanntſchaft zu machen. Sie 
jagt, fie fürchte mur, daß e8 ihr nicht gelingen werde, Dich für fich zu 
gewinnen. Sie ijt ein lion (Löwe) der hieſigen Gejellichaft, highly 
fashionable (urvornehm), und wenn Du Di an fie anfchließejt, jo wirſt 
Du an ihr die beite Stüße für Dein erftes Debüt in der Hofgejellichaft 
haben. Wenn Du diefen Winter kämeſt, jo fünnteft Du gleich einige 
Tubend Bälle mitmachen. 
Schlaf janft und träume fü}. 


Montag, den 18. Dftober 1841. 
An die Braut. 


60 

2 
A" Eure Geheimniſſe jind verrathen! Hohn war heute früh bei mir, 
»% ev brachte mir einen Brief von Vater, worin diefer mir jagt, daß 
id) ihm das „Bild“ mit nächjter Gelegenheit zurückſchicken joll, da es für 
jeine Galerie bejtimmt fei, und Du jchreibjt mir: „aber nun habe ich 
geitern meine Arbeit fertig gemacht!" Die Arbeit habe ich freilich noch 
nicht erwiſchen Lönnen, aber das Bild, das liebe, ſchöne, ähnliche Bild habe 
ic) und gebe e3 nicht wieder heraus, wenigitens nicht eher, als bis ich 
das Driginal abgeliefert befomme. Es ift ganz wunderhübſch gezeichnet, 
und wunderhübſch, weil es ähnlich ijt. Nicht wahr, Du haft das weiße 
Kleid an, welches Du, ich glaube zum Empfang des Königs, bekommen 
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haft. Du trugit es am 6. oder 7. Mai und jahejt damit auf einem 
Schemel zu Mamas Füßen oben im Zaal am Fenjter. — Schade, da 
Deine hübjchen Arme nicht ganz auf dem Bilde find. Die Broſche und 
die Ohrringe find auch zu erkennen. Ich werde Dich nun einrahmen 
lafjen. Du kommſt unter dem Sultan Mahmud, Fürjten Miloſch von 
Serbien und General v. Krauſeneck, meinem Chef, zu hängen, oder aber 
auf meinem Schreibtiich zu jtehen. Mund und Augen find jprechend, Alles 
ift ganz ähnlich, und ich danke Dir vecht Herzlich für dies jchöne, liebe 
Geſchenk. Laß Dich's nicht gereuen, daß ic) die Freude ein paar Tage 
früher gehabt, al3 Du wahricheinlich beabjichtigtejt, ich baue e8 mir am 
26. wieder auf. 


Berlin, den 22. Oktober 1841, Freitag Abend, 
61 Un die Braut. 


D glaubjt nicht, gute, liebe Marie, welche Freude id) an Deinem Bilde 
habe. Ich hätte Dich jchon darum gebeten, aber ich habe einen 
Abſcheu vor jchlechten Porträts, bejunders, wenn fie dabei ähnlich find. 
E3 giebt ſolche unangenehme Aehnlichkeiten. Diejes ift aber nicht allein 
iprechend ähnlich, Jondern auch an und für jich ein Kleines Kunſtwerk, und 
der Maler, welcher es gezeichnet, mu} ein vecht guter gewejen jein. Es 
hängt jet in einem jehr hübjchen goldenen Rokokorahmen über meinem 
Schreibtiih. Wenn ich ins Zimmer trete, Fällt mein erjter Blick darauf. 
Der Ausdrud Deines Gefichtes iſt jo gut aufgefaßt, und wenn ich es 
lange anſehe, möchte ich manchmal jagen: „Nun, Mariechen, jprich doch 
auch ein Wort.“ Ach werde für Vater eine gute Nopie anfertigen lafjen, 
denn dieſes gebe ich nicht wieder heraus. Ih muß Dir jagen, daß Du 
gejtern hier ſchon Deine erjte Vifite gemacht haft. Patows wünschten jo 
jehr, Tich zu jehen, deshalb jegte ich mich in eine Drojchfe und fuhr mit 
Tir Hin. 


Dienstag. 
62 An die Braut. 


Ey komme immer evit Abends zum Schreiben, liebe, ſüße Marie, wenn 
> ich Schon von Gejchäften ganz halali bin. — Du wirft jegt ohne 
Zweifel jchon wieder in Teinem warmen Nejt zu Ikzehoe ſitzen. 

Du jchreibjt wegen high fashion (des hochvocnehmen Auftretens) der 
Frau d. Patow, und daß es Dir einerlei, was die Yeute von Dir denken. a, 
Mariechen, Tu mußt das doch aud) lernen; ich müchte jo gerne, daß Du allen 
Leuten recht geficleit. Die Schönheit iſt nur eine Herausforderung für die 
Kritik, und Dur mußt durch verbindliches, freundliches und ficheres Benehmen 
die Leute damit verjühnen. L’homme doit braver l’opinion public, 
la femme s’y soumettre (dev Mann muß der öffentlichen Meinung 
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trogen, die Frau ſich ihr unterwerfen). Sch fehle gegen die erſte Hälfte 
dDiejes Sage, made Tu es mit der zweiten nicht To. 

Geſtern erhielt ich einen türkischen Brief von Hafisz Paſcha, 
weiß aber nicht, was drin jteht. Er wird erit überfeßt. Nun aber 
gute Nacht. 


Berlin, den 5. November 1841. 
63 An die Braut. 


Grüß Dich Gott, mein kleines Mariechen; der Briefträger iſt heute 
= an meiner Thür vorbeigegangen, ohne mir von Dir Nachricht zu 
bringen, aber gewiß iſt ichon etwas für mid) unterwegs. Manchmal ijt 
mir, al3 ob ich gewiß wüßte, daß Du an mich denkt, zum Beilpiel eben 
jegt. Es iſt zehn Uhr vorbei, Tu macht Teine Vorbereitungen zum 
Schlafengehen, trittjt mit dem Nachthäubchen nochmal vor den Spiegel, 
bläfeit das Licht aus, jprichit Dein Abendgebet, plauderjt noch ein paar 
Worte mit Keannette, und Halb träumend ſchwebt Div noch mein altes 
Geſicht vor die Seele. Die Erinnerung an die Jasminlaube, den legten 
Walzer vom legten Ball, miſcht ſich mit der Vorftellung von einent hellen 
Weihnachtsbaum, von Leinwand zur Musitener und dem Felſen von 
Helgoland. Cin | Schiff mit bunten Wimpeln trägt Did) übers Meer in 
ein grünes Land voll Blumen, lachend wie die Hoffnung und ruhig wie 
der Schlaf, der Did umfängt. 

Wenn Du, eben heut, Abends meinen Brief liefeit, To jtehe id) gerade 
bor Dir, nur erblicht Du mich nicht, weil Du die Schönen Augen auf 
da8 Papier und das garitige Geſchreibſel gerichtet haft. Höbeſt Du sie 
jehr schnell und plöglih empor, jo müßteſt Du wenigſtens das lebte 
Ende des Schatten meines lila Schlafrods noch erblicen, in welchem ich 
mich eben befinde ch glaube ein bißchen an magnetischen Rapport, 
und ein alter Araber hat mir eine Gefchichte erzählt, wie man in einem 
Kiyitallipiegel das Bild dejjen erbliden fan, der an ung denkt. Aber 
nur ein veines, treues Herz kann in dem Kryſtall etwas sehen, Die 
Mehriten erbliden darin, wie in einem gewöhnlichen Spiegel, nur ſich 
jelbit. Nun, Aue Nacht. 

Ten 6. November. Es ijt 

„ſtumme Mitternacht, 
Wo nur Gram und Yiebe wacht“ 
Und wer zu morgen nod Rortragsiachen macht, 
Drum, liebes Miezchen, gute Racht. 


Adieu für heute, ſüße Marie, herzlich dev Teinige. 


Ohne Datum. 
64 Aı die Braut. 
ch komme eben von der Hundertjäbrigen Geburtstagsfeier des Ber— 
linev Opernhauſes. Sie wurde begangen durch Aufführung von 
einzelnen Tonſtücken aller der Komponiſten, welche in dieſem Zeitraum 
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für die hiefige Bühne Ausgezeichnetes geleijtet haben. Der ganze Huf 
war gegemvärtig, und wir waren fünfzig Berfonen in der großen Klünig- 
ichen Loge. Gröffnet wurde die Vorſtellung durch eine eigene Kom— 
pofition Friedrichs des Großen, die wirklich, wenn er fie ſelbſt gemacht 
hat, weit Hübicher war als Manches, welches nachher Fam. Sodann kam 
ein Duett nebjt Chor von Graun aus Nlevpatra, ganz im Stil jeiner 
Kicchenmufif gehalten. Man hatte die damalige Inſtrumentirung beis 
behalten und hörte nur ein paar Geigen und Bratichen. Stleopatra und 
ihre farthagiichen Damen waren in Neifröden mit gepuderten Haaren, 
Cäſar (welcher eine Sopranpartie jang, denn e3 war ein Frauenzinmmer) 
nebjt jeinen Nömern erichienen mit Haarbeutel und Escarpins zur Toga 
und nahmen beim Eintreten jehr höflich ihre Helme ab; Alle machten 
drei tiefe Knixe reſp. Verbeugungen. Jedes neue Geſangſtück näherte 
ſich etwas mehr unjerem jegigen Gejchmad, die Inſtrumentirung wurde 
reicher, die Melodien anjprechender. Nachdem wir: „ALS ich auf meiner 
Bleiche“ glücklich überitanden, Hangen die gewaltigen Chöre Glucks jchon 
befreundeter. Winters ſchöne Kompofition: „Das unterbrochene Opferfeit“, 
fein „Kind, willft du ruhig Schlafen” gefielen auch jetzt noch, endlich bildete 
Mozart den großen Hauptabjchnitt und bahnte den Weg zur neuen Mujif. 
Die Dwverture zu Belmonte und Gonjtanze und eine Scene aus dem 
Don Juan wurden gegeben. Hierauf erichien Beethoven mit feiner 
gewvaltigen volltönenden Duverture zu Egmont, welche da capo gejpielt 
werden mußte Ihm reihte ſich Spohr an mit dem unübertrefflichen 
Duett aus Sefjonda: „Iheures Mädchen, wirſt mich hafjen’. Bon den 
Freiſchütz wurde die Schlußjcene des erjten Altes gegeben und von den 
ganz neuen Kompojitionen eine wunderbar jchöne, geifterhafte Duverture 
Mendelsjohns zum Sommernachtstraum. Man glaubte den Tanz der 
Elfen zu befaufchen. Den Schluß machte Maifeders Muſik zum Ballet: 
„Die Sylphiden“. 

Morgen habe ich den Dienjt und werde im Neuen Palais bei 
Potsdam einer Vorjtellung beiwohnen, zu welcher nur der Hof und 
einige klaſſiſche Geſchmäcke befohlen ind. Die lebte Aufführung des 
Stückes, welches gegeben werden joll, hatte vor ziweitaufendfünfhundert 
Sahren jtatt. Es ijt die Antigone von einem gewiſſen Sophokles. Cs 
wird jchwer fein, die Erben zu ermitteln, welche Anſpruch an eine 
Tantidme der Einnahme haben, wahrjcheinlich find es Ruderknechte im 
Hafen von Konjtantinopel. 

Wenn Ihr die Allgemeine Zeitung haltet, jo Habt Ahr heute einen 
Aufſatz mit meinem Monogramm | _ gelefen: „Deutichland und jeine 
germanischen Nachbarn“. Das bitte ih aber in dänischen Landen 
Niemand zu jagen, jonjt lajjen fie mich nicht wieder hinein, jondern ich 
werde gleich am Yangenfelder Zoll Eonfiszirt. 
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Berlin, den 9. November (1841). 


65 Un die Praut. 


Selten Abend fehrte ich aus Potsdam hierher zurüd. Am Sonns 
abend wohnte ich dev Aufführung der Antigone bei. Das Kleine 
Theater im Neuen Palais ift ganz befonders gejchiekt, um ein folches 
Stück aus dem klaſſiſchen Altertum zu geben, da die Sitze der Zu— 
ichauer ganz fo geordnet find, wie man es noch heute in den alten 
Theatern in Kleinaſien, Griechenland und Stalien, z. B. in Pompeji, 
jieht, nämlich kreisförmig und ſtufenweiſe aufiteigend. Unten in der 
Mitte, wo die Archonten und Nichter fahen, waren die Sitze für den 
König und uns Hofichranzen, dahinter die Damen und höher herauf die 
Herren. Die Bühne jelbjt war ganz nad, alter Art eingerichtet. Der 
Hintergrund ftellte einen Tempel mit drei Thüren dar, und auf der 
Orcheſtra, was wir das Projcenium nennen, erhob ich ein Altar, in 
welchem der Souffleur jtedte, den die Alten nicht fannten. Um diejen 
herum veihten jich die Chöre, welche die Stimmen des Volkes bildeten 
und fortlaufend die Kritik dev Begebenheiten ausjprachen. 

E3 ijt merkwürdig genug, daß ein Stüd, welches vor Jahrtauſenden 
geichrieben wurde, noch jeßt ein nterefje gewähren kann. Sophofles 
hat in feiner Tragödie die noch heute geltenden Gegenfäße der 
Familie und des Staates einander gegenüber gejtellt. Kreon, König 
von Theben, hat einen Unterthan bejiegt und evichlagen, welcher jeine 
Naterjtadt mit den Waffen bekämpft, und verurtheilt feinen Leichnam, 
unbejtattet ein Naub dev Thiere zu bleiben, was nad) damaligen Be— 
griffen auch ſeiner Zeele dem Uebertritt in die Gefilde der Ruhe ver- 
wehrte. Antigone, die Entelin des Dedipus, ijt die Braut ſeines Sohnes 
und die Echwejter de3 Erjchlagenen. Sie troßt jeinem Gebot. „Hat 
es doch Fein Unjterblicher mir geboten,“ jagt fie. „Hätte Kreon mir den 
Sohn oder den Freund erichlagen, jo könnte das Schickſal mir einen 
anderen geben; aber die Eltern jind todt, die Götter jelbjt fünnen mir 
einen Bruder nicht wiedergeben.“ Lie bejtattet den Todten und ladet 
den „Zorn des Nönigs auf fich, welcher fie verurtheilt, lebendig in einem 
Felſengrab zu verichmachten. 

Tod würdig des Ruhms wandelt fie hin, 

Mit Lob geſchmückt, in das Gemac der Todien. 
Nicht zehrende Krankheit rafite fie fort, 

Noch traf fie ein Schwert der Rache, gezückt. 
Nach eigener Wahl — lebend — allein 

Seht fie zum Bades, 

Das Hübjche dabei iſt, daß Kreon von ſeinem Ztandpınlte aus ganz 
recht hat; denn ohne Gehoriam kann feine menichliche Geſellſchaft Beſtand 
haben. Aber indem er mit jtarrer Konſequenz dieſen Gedanken durch— 
juhrt, greift er über in das Gefühl der Pietät, welches noch höheren 
Urſprungs; al alle menjchlihen Satzungen. Gin Seher verfündet ihm 
den ‚Zorn der Götter, weil er der Erde vorenthält, was der Erde gehört, 
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und die begraben hat, welche noch Luft und Licht athmet. Jetzt will ex 
fein Unrecht gut machen, aber e8 ijt zu ſpät. Antigone ift nicht mebr, 
und jein Sohn hat ſich das Leben genommen. „Was hilft dir um, 
daß Macht, Neichthum und Gewalt in deinem Haufe, wenn nicht auch 
die Freude darin wohnt,“ jpricht dev Chor. 

Niel köſtlicher iſt, als Glückesgenuß, 

Der bedächtige Sinn. Stets hege 

Für das Göttliche Scheu. Der Vermeſſ'ne büßt 

Das vermeſſ'ne Wort mit ſchwerem Gericht; 


Dann lernt er wohl, 
Noch weiſe zu werden im Alter. 


Es wäre leicht, ein ganz chriſtliches und modernes Stück von der— 
ſelben Tendenz wie die Antigone zu ſchreiben; denn noch heute tritt das 
geſchriebene Geſetz oftmals mit „dem Rechte, das mit uns geboren,“ in 
Widerſpruch. 

Sonntag Mittag war große Tafel beim König in Sansſoueci, und 
Abends wohnte dev Hof einer Aufführung des Fauſt im Kaſino zu 
Potsdam bei. Der Tert wurde gelejen, die Chöre und jo weiter aber 
nach der wundervollen Kompoſition des verjtorbenen Fürjten Radziwill 
aufgeführt. Unübertrefflich it das Oſterlied: „Chriſt iſt erftanden“, 
welches mit Gewalt den Giftbecher vom Munde des Verzweifelnden zieht, 
und man begreift ihn, wenn ev auseuft: „Die IThräne fließt — Die 
Erde hat mich wieder.“ Morgen wird Dafjelbe Stück im Opernhaus 
gegeben. Am Montag wurde Parforcejagd geritten. Es fanden ſich 
außer vier Königlichen Prinzen noch etwa fünfzig Gentlemen in fcharlach- 
rothen Röcken ein, alle auf wundervollen Pferden. Man jah fait nur 
engliihe Pferde, ich ritt meinen Kleinen Araber. Um nem Uhr brachen 
wir von Potsdam auf und ritten im jcharfen Sangarten nach dem zwei 
Meilen entfernten Forit von Nunersdorf Dort war ein wildes Schwein 
gejpürt, und e8 dauerte auch nicht lange, ſo hatten die Treiber es im 
dichten Unterholz aufgefunden. Jetzt wurde eine Meute von fünfzig 
Hunden auf dafjelbe losgelaſſen, und bei Hörnerſchall ſehtte ſich die ganze 
Geſellſchaft in Karriere. Tas Thier war Aug genug, nicht ins Freie 
zu treten, und jo ging «3 train de chasse (im Jagdgalopp) immer 
durch den Wald. Mein Eleiner Niſib it jeher hitzig, und c8 war an fein 
Verhalten zu denken. Es iſt ein Wunder, wie Diefe Pferde über ein 
ſehr unebenes Terrain, über Gräben und Wege, abgehauene Baumſtämme 
md Stubben fortjegen. Nachdem wir wohl eine halbe Meile jo forte 
geraft, geriethen wir in eine Fichtenſchönung, die jo dicht war, daß es 
gänzlich unmöglich wurde, bier durchzukommen. Jeder arbeitete ſich 
heraus, wie er konnte, und man ſammelte ſich aufd Neue. Die Hunde 
waren zerjtreut, Niemand wußte, Wo die Meute geblieben, und Alles 
jagte davon, um fie aufzufpiren. So kam die ganze Sejellichait aus: 
einander, und nach fat zweiftündigen Nennen ſammelte jich die Mehrzahl 
auf der Chauſſee dicht vor dem Städtchen Belig. Nur drei junge 
Tifiziere hatte das Glück auf die richtige Spur geführt. Das Schwein, 
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ein gewaltiger NKteiler, war wohl zwei Meilen weit gerannt, dann, de3 
Laufens müde, hatte es sich geitellt. ‚Zwei Hunde tvaren todt, ſechs 
ſchrecklich verwundet, und das Thier mußte mit der Art erichlagen werden, 
weil feiner der Anweſenden einen Hirſchfänger führte. Von den Piqueurs- 
war feiner zugegen, jo daß Fein jagdgerechtes Halali jtattfand. — Bei 
der dor acht Tagen jtattgefimdenen Jagd war das Echwein durch die 
Havel geihwonmen und die Meute ihm nad. Den Jägern war fein 
Mittel geblieben, al3 anderthalb Meilen weit nad) Spandau zu jagen, 
dort über die Brüde zu gehen und zu folgen, wobei von einhundert- 
undvierundjechzig nur jechzehn zum Halali kamen und zwei ‘Pferde fielen. 
Diesmal paſſirte fein Unglück, und Alle trafen zum Diner nad) Kuners— 
dorf ein. Mein Prerd habe ich noch Lieber gewvonnen, nachdem id) 
geſehen, was e3 zu leiten vermag. Es war noch ebenſo fenrig nad) 
dem Nennen al3 vorher. 

Sch danfe Dir für das Nompliment, daß das Bild nicht gut gemug 
anstieht. — 

Herzlich der Deine. 


Berlin, 1. Dezember 1841. 
66 Un die Braut. 


SE⸗ iſt ſchon elf Uhr, aber ich will Dir doch noch etwas vorplaudern. 
ST Ich komme eben aus einem Konzert im Opernhauje und bin noch 
ganz voll davon. Ein gewiſſer Eivori, Schüler Paganinis und Erbe 
jeinev — Beige, jpielte. So was habe ich nie gehört. Aber mit der 
Geige hat e8 auch feine eigene, geheimnißvolle Bewandtniß. 

In Italien lebte vor jechzig Jahren ein Mann, der ſchon als Jüngling 
bon auffallender Häßlicdjfeit war. Das lange rabenſchwarze Haar hing 
wild und jtarr um jein gelbiic) bleiches Geſicht. Sein Antlib glich dent 
ausgebrannten Krater eines Vulkans, und die Züge waren vequngslos, 
bis die Leidenschaft fie beivegte. Dann verzerrten fte ich bis zur Wildheit, 
und da3 Sprühen der dunklen Mugen verriet die Gluth feines Innern, 
wie das Feuer des Mena unter der Dede von Schnee Todert. Ein 
ſolches Gemüth war nicht gemacht, um der Welt zu gefallen. Die Männer 
haßten, die Frauen verſchmähten ihn, und er war allein — ganz allein 
in der Welt. Nie jeder Menjch irgend eine Fähigkeit befigt, die ihn 
für die Abwejenheit der übrigen entichädigt, Jo hatte Pietro die Gabe 
der Muſik. An feinem Häuschen zu Ravenna wanderte er die Nächte 
auf und ab und geigte jchmerzliche Melodien. Einſt öffnete er um 
Mitternacht die mit Delpapiev verklebten Fenjter und jchaute hinaus in 
den klaren Himmel voll Sterne, von denen, jo viel ihrer waren, nod) 
nicht einer ihm gelächelt hatte. Da hörte er ganz nahe Beifalltlatichen 
von zarten Händen. Es war die ſchöne Aucella, jeine Nachbarin. Das: 
jelbe wiederholte jich in den folgenden Nächten, und bald eutflammte 
Pietro in heißer Liebe fir das junge, veiche, Schöne Mädchen, und nicht 
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bloß jeine Geige, jondern feine melodiſche Stimme wurde der Dolmeticher 
jeiner Gefühle. Es enttwidelte jih bald ein Verhältniß zwiſchen Beiden, 
aber Ancella hatte ihn mur gehört, und er zitterte vor dem Augenblic, 
wo fie ihn jehen würde. 

Jemand hat fehr richtig bemerft, daß die Männer das Herz durch 
die Augen, die Frauen durch die Chren verlieren. Ancella Tiebte ihn 
und hätte ihn doch geliebt, wäre er noch zehnmal garjtiger geweſen. 
Aber der Ftaliener konnte das nicht glauben, und mit einer jtürmifchen 
Neigung wuchs eine withende Leidenschaft in feinem Herzen auf, Er 
mißtraute Allen, ſich jelbit und jeiner Geliebten und quälte fie in dem 
Mafe, wie er fie vergötterte. Ihre Ihränen, ihre Bethenerungen, ihre 
Klagen und Borwürfe waren ihm nur Beweile ihrer Schuld, und wenn er 
ihre Untreue für erwieſen hielt, fühlte er ſich jo grenzenlos unglücklich, 
daß er ſich zwang, ihren Betheuerungen zu glauben, um nicht zu ver: 
zweifeln. ch weiß nicht, welcher hämiſche Zufall in einer unglücklichen 
Stunde den Schein wirklicher Untreue auf fie warf. Nur jo viel ift 
bekannt geworden, daß Ancella, von einem Stilett durchbohrt, gefunden 
wurde, und Pietro ſich den Gerichten übergab, um ein Leben zu enden, 
das er nicht mehr ertragen fonnte. Uber jo gut jollte es ihm nicht . 
werden. Man jchiefte ihn auf die Galeere; da er aber zu ſchwach fir 
die jchweren Arbeiten war, jo jperrte man ihn in einen einſamen Kerker. 
Die Nacht ſank herab, und jchredliche Geſtalten ſenkten fich von dem 
Gewölbe nieder, fie drängten ſich drohend um fein Stroblager, fie jtredten 
biutige Krallen nach ihm aus; er that einen Schrei, Niemand hörte ihn. 
Die Gejellichaft des elendejten Verbrechers, die eines Hundes, wäre Wohlthat 
für ihn geweſen, aber er war allein — ganz allein. Doc, nein. Seine 
Geige war ihm geblieben, er ergreift jie Erampfhaft, und kaum berührt 
er mit dem Bogen die Saiten, jo erklingen fie wunderbar lieblich, Elagend, 
vortvurtsvoll, begütigend, verzeihend. ES war die Stimme Ancellas, 
ganz wie fie ihn jo oft beruhigt und ermahnt, wie fie ihm gejchmeichelt 
und wie jie geweint hatte. E3 war ihm flar, daß Ancellas Seele in 
jeine Geige gefahren war. Es ſchien ihm, daß ein Theil feiner Schuld 
ihen durch jein maßloſes Elend gefühnt fei, daß die Hingeſchiedene, 
welche jegt bei ihm war, Die zu ihm ſprach umd die er, verkörpert in 
jeinem Inſtrument, umfaßte, ihm Vergebung verheiße. Da riß eine Saite, 
eine zweite, eine dritte, ein Jammerton hallte von dem Falten Gewölbe 
nieder, e8 war der Todesjeufzer der Gemordeten. — Erjchöpft ſinkt der 
Unglücliche auf jeine Streu zurüd; Betäubung, nicht Schlaf, umfängt 
jeine Sinne und hält ihn in Berwußtlojigkeit, dem legten Troſt des 
tiefjten Leides. 

Am folgenden Tag fleht der Gefangene mit jeltfamem Ungeſtüm 
den Schlieger an, ihm drei Violinfaiten zu verichaffen. Sein ganzes 
Wohl und Wehe hängt an ihrem Beſitz, aber ev hat fein Geld, um Das 
Mitgefühl des harten Mannes zu evfaufen, Feine Worte, um ihn zu ge: 
winnen. Irauernd betrachtet er jein liebes Inſtrument. Nur die G-Zaite 
it ihm geblieben. Aber gerade dieſe zaubert ihm die tiefe Altjtinmte 
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jeiner Geliebten hervor. Die ganzen Tage fit er, regungslos vor ſich 
hinjtarrend, da; aber wenn die Nacht ihre Schatten herabientt, dann 
greift er zu der einzigen Tröſterin feines Elendes und geint, von Niemand 
gehört, die wundervolliten Melodien. Damals fomponirte ev die ſchauer— 
lihe Melodie des Liedes: 


Das Glüd, das einft mich hegte, 
Aft meiner Bruft ein Dorn, 
Die Liebe, die mich pflegte, 

Iſt meinem Schmerz ein Sporn, 
O, wende deinen Spiegel, 
Erinn’rung jener Zeit, 

Und drüde, Naht, dein Siegel 
Auf die Vergangenheit. 

Die heiße Thräne zittert 

Auf meine Bruft herab, 

Mein Leben ift verbittert, 

Sch wünjche mir das Grab. 


So geigte er viele lange Nächte. Turc lange Uebung bejiegte er 
jede Schwwierigfeit ſeines unvollfommenen Inſtrumentes. Was Andere 
auf vier Saiten nie geleiftet, das brachte ev mit Leichtigkeit auf einer 
hervor. Er geigte zchn Jahre lang, ohne daß ein Menich ihn gehört, 
und als vollendeter Meiſter trat er aus der dumpfen Gefängnißzelle in 
die weite, Jonnige Welt zurück. 

Tort nahm er einen fremden Namen an und reiſte in ferne Länder; 
eine tiefe Schen hielt ihn lange ab, den Menjchen feine Gefühle zur 
offenbaren; denn die Tüne jeiner Geige jprachen deutlicher als Worte 
von Dem Zuſtande jeiner Zeele. Aber die Noth zwang ih, fein Talent 
in die Minze zı Schlagen. Bald erfüllte der Name Baganini die Welt. 
Tanjende ftrömten im die goldenen Opernfäle, um den wunderbaren 


Fremdling zu hören. — Ta jtand er leichenblaß, abgeipannt, bis der 
erite Bogenitrich ihn umd die Menge beicelte. — Ihr ſtürmiſcher Beifall 


lieg ihn falt. Zerſtreut nur blickte ev auf die tautendfüpfige Hydra des 
Publikums, feine Seele war anderswo und verſenkte ſich im ihn jelbit, 
ſobald der letzte Klang ſeiner Saiten verhallt war. Der von Allen ge— 
feiert war, eilte ſchüchtern und menſchenfeindlich in ſeine Einſamkeit zurück. 
Dort überzählte er Die Goldhaufen, die ſeine Schatulle füllten, aber fie 
gewährten ihm feine Genugthuung. — Vielleicht war es ihm noch zu 
wenig. Er eilt an die Spielbant, ſetzt Alles auf eine Karte und gewinnt 
und verliert das Zehnfache, ohne day ſelbſt die Yeidenichaft des Spieles 
Die ſchreckliche Leere jeines Gemüthes zu erfüllen vermag. Nur ſeine 
Geige bleibt ſein Troſt. 

Jetzt ſind feine Melodien vertlungen. Seine Brust hat ausgeleufzt, 
und feine Gebeine ruhen in einen unbefannten Winfel. Denn als der 
müde Pilger, der die Qual eines hoben Alter erleben mußte, aus den 
Ländern, deren rauhe Sprache ibm fremd war, zu den Gitronenhainen 
jeines Seimathlandes zuricchvanderte, verweigerte man ihm zu Rom die 
legte Wohlthat einer geweihten Ruheſtätte. Nur feine Geige iſt übrig 
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geblieben, und in derjelben wohnt noch heute die Seele der armen 
Ancella gebannt. 

Kurz, wenn die Gejchichte nicht wahr ift, jo könnte fie doc wahr 
jein, und wenn man die Geige hört, jo muß man es glauben, und ich 
wenigſtens denke mir die Geichichte jo, wie ich jie Dir erzählt, und weil 
e3 jetzt ſchon weit nach Mitternacht, jo will ich Dir nur noch qute Nacht 
jagen und dieſe Tüne vergejjen, von welchen ein nervous gentleman 
(nervenſchwacher Mann) in meiner Nähe ohmmächtig wurde. Aber wenn 
einer auc Nerven tvie Bindfaden hat, jo muß ihn doc) jo was ergreifen. 

Den 5. Dezember. Die Gejchichte von PBaganini bitte ich aber doch 
nicht al3 von mir verbürgt, mitzutheilen, jeine Erben Fünnten mich wegen 
Berbalinjurie, wegen angejchuldigten Mordes belangen. 

Ich Habe gar nicht geglaubt, dag Du für Muſik befonderen Sinn 
haft. Wenn das der Fall it, jo bitte ich Dich, den Unterricht ja wieder 
aufzunehmen. Du braucht ja feine Virtuoſin zu werden; die Hauptjache 
iſt, daß es Dir Vergnügen macht, und ich höre auch gar zu gern etwas 
Muſik. Adieu für heute, ſüße Marie. 


Berlin, den 18. Januar 1842. 
67 An die Braut. 


Mein kleines Mariechen! Recht oft habe ich heute an Dich gedacht. 
IF Am ſieben fingſt Du wohl ſchon an, Dich anzufleiden, Dich frifiven 
zu laſſen, das vothe Ballkleid zurecht zu legen und die Blumen prüfend 
an das Haar zu halten. Um acht Uhr fuhret Shr aufs Schloß und 
tratet in Die hell erleuchteten Näume. Bald rauſchte die Muſik durch 
die weiten Hallen, und der erite Walzer belebte die etwas froſtig ge— 
wordene Geſellſchaft. Jetzt gebt es auf elf Uhr und Ahr mögt den 
Gotillon vor dem Ejjen tanzen, welchen der Herzog*) mit Div zu tanzen 
ſich nicht entgehen fajjen wird. Kaum wirft Du Zeit gehabt haben, hin 
und wieder einmal an den Abweſenden zu denken. Gleichviel, müchtert 
Du recht froh jein, möchteft Du vecht gefallen und möchten die Herren 
Dir recht den Hof machen, wenn Du nur heute Nacht, wenn Du nad) 
Haufe kommſt und langjam und mufternd vor dem Spiegel ein Stüd 
nach dem andern ablegit, einmal hier herüber an Deinen treuejten Freund 
denkſt und Dich erinnerjt, daß von jo vielen glänzenderen Erjcheinungen 
doch Keiner es jo gut mit Div meint, wie Dein alter Helmuth. 

Gern möchte ich jetzt ganz unbemerkt einen Augenblid hinter den 
Muſikanten stehen und jehen, ob Du recht fröhlich ausſiehſt, ob Du jogar 
jprichit, wenn Dur einen Herrn haft, mit dem man jprechen kann, und vb 
Du recht oft geholt wirſt. Ich ſage Dir heute nicht gute Nacht, denn 
Tu denkt wohl nicht ans Schlafengehen, und wenn Ihr nach Haufe 
kommt, plaudert Ihr doch noch bis morgen früh, um Euch alle Eure 


*) von Glüdsburg. 


100 Berlin. An die Braut. 1542. 


Beobachtungen mitzutheilen. Möchten fie alle erfreulich jein! Du gute, 
liebe Seele, jei froh und glücdlich! God bless you, my heart. (Gott 
jegne Dich, mein Herz.) 

Während Du auf dem Parkett einhergleiteit, habe ich hinter dem 
Schreibtiſch gejefien und wohl zwanzig Expeditionen gemacht. Darum 
bin ich auch jchon ganz matt und dumm und lege die Feder nieder. 


Donnerstag, den 20. 


Dein lieber Brief vom 16. d. Mts. aus Kiel, gute Marie, hat mir 
große Freude gentacht, befonderd die Verficherung, daß Du in den drei 
Wochen, die wir zufammen zugebracht, vecht froh geweien bijt. Es kommt 
mir immer vor, al3 hinkte ich hinter Deinen jugendlich lebhaften Gefühlen 
nur jo nach, und ohne unwahr zu werden und aus meinem Charakter 
hinauszutreten, kann ich mich nicht anders geben, als Du mic) in jener 
Zeit gejehen haft. Aber wenn Du jo dennoch mit mir zufrieden biit, 
jo joll es auch für die Zukunft feine Noth haben. — Wenn Du Tir 
vornimmſt, nachgiebig und, wie Du ſagſt, nicht strong-headed (dickköpfig) 
zu fein, jo danke ich Dir dafür, aber ich möchte keineswegs, daß Du 
Deine Selbjtitändigleit und eigene Meinung aufgäbejt. Int Gegentheil 
wirt Du mir gewiß nur immer lieber werden, je mehr Tein Charakter 
jich jelbitjtändig und frei entwicelt, twie Dies in hohem Maß in den drei 
Monaten der Fall gewejen ift, wo ich Dich nicht geichen. Du biſt in 
Diejer Beit geifiig un ein Jahr gewwachien. Und hübſcher biſt Dur auch 
geworden, Feines Fräulein. — Sch freue mich, daß Tu in Kiel jo aut 
aufgenommen und daß Du recht vergnügt dort bijt. 


Montag, den 24 


Ich Habe Dir jett eine Wohnung gemiethet, mit der Du boffentlic) 
zufrieden fein jollft.*), Du hajt ein allerlichjtes, Heines Kabinet mit Auge 
jicht auf den fchönen Plad am Potsdamer Thor. Die Bäume des Thier- 
gartens fangen an unſerem Haufe an, und Tu kannſt Dich dort gleich zu 
Pferde jegen, ohne durch die Stadt zu reiten. Einen hübjchen Balkon 
haben wir auch und Logirzimmer für die ganze Familie mit allen Onfeln 
und Kindern. Wenn fie uns nicht bejuchten, wäre es ſehr unrecht. 

Adien, gute, liebe Seele! Vergiß mich nicht über Kiel, Liebe und 
Ausſteuer, Jondern laß mich bald von Dir hören. 


Berlin, den 27. Januar 1842. 
65 An die Braut. 
SO" überrafcht war ich, liebe Marie, zu hören, daß Du ſchon wieder 


in Itzehoe jeiejt; ich glaubte, Ihr würdet am 25. nod) einem Balle 
beiwohnen. Ich freue mich, Dich wohlbehalten wieder zu Hauſe zu wiſſen, 


* Potsdamer Play Nr. 1. 
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und kann Dich nun in Gedanken in der geavohnten, freundlichen Um— 
nebung zu jeder Stunde aufjuchen. 

Nun gieb mal guten Rath, Mariechen! ES it wahricheinlich, daß 
zum 30. März die ziveite Stabsoffizieritelle beim Prinzen valant wird. 
In diefem Fall wäre e8 jehr wiünjchenswerth, daß ich hier wäre, denn 
les absents ont tort (die Abweſenden haben Unrecht). ES werden zivei 
oder drei Verſetzungen nach der Provinz jtattfinden, und der, welcher die 
Stelle hier bekommt, muß; auch jogleich die Gejchäfte derjelben über- 
nchmen; denn es it gerade die Stelle, welche beim Armeeforps die 
mehrſten laufenden Gejchäfte hat. ES wäre daher jehr wünſchenswerth, 
wenn ich bis zum 1. oder 2. April jchon wieder hier fein fünnte. Vor 
Diejem Termin kann ich leicht einen vierwöchentlichen Urlaub bekommen, 
nachher wird man es nicht Jo gerne jehen. 

Nun fragt fi) aber, ob die Hochzeit acht oder zehn Tage früher 
jtattfinden fann, wegen des Herbeikommens der Verwandten (namentlid) 
Fri ımd Betty), wegen der Ausjteuer und wegen Deines Papas. Es 
bat ferner den Mebeljtand, daß ich unſer Quartier nicht vorher einrichten 
fann, denn e8 wird erit am 3. April leer. Indeß jind doch twenigitens 
ein oder zivei Zimmer mit den Möbeln, die ich jetzt jchon habe, in wenig 
Stunden eingerichtet, und ſchlimmſtenfalls Können wir ja einen Tag im 
Gaſthof wohnen. ch möchte, dag Du mit Mama und Papa einmal 
darüber Kriegsrath hielteſt und mir jchriebit, was Eure Meinung ift. 

Nun adieu, gute, liebe Seele. Grüße Bapa, Mama und Jeanette 
berzlichit und jchreibe mir bald. Yours for ever dearest Mary. (Dein 
für immer, theuerſte Marie.) 


Berlin, den 3. Februar (1842), Donnerstag. 
69 An die Braut. 


feine Heine jühe Marie! Tu glaubjt nicht, wie lange mir die Zeit 

jcheint, wenn ich denke, daß es heute noch nicht vier Wochen find, 
Kit ich Dich in Itzehoe verlieh. Mittlerweile ijt freilich der Winter vor: 
über gegangen. Ich habe mich nicht entjchliehen können, mich noch ein- 
mal anzuziehen und auszugehen, jondern bin zu Haufe geblieben und habe 
gearbeitet. Jetzt fie ich Da und wünſche Dich herbei. 

Gut würde e8 wohl fein, wenn unjer Hochzeitstag definitiv feitgeicht 
wirde, ſchon um der Anverwandten, namentlich um Fritz und Bettys 
willen, da Erjterer doc vorher Urlaub nehmen muß. Obſchon ich jo gerne 
Ihon nächſten Monat hin zu Dir reijte, jo jcheint mir, Alles wohl er: 
twogen, doch das Vernünftigſte, wenn ich exit den 30. März hier abwarte 
und dann meinen vbierivöchentlichen Urlaub nad) Holitein antrete, um 
welchen ich bereit3 beim Könige eingelommen bin (jowie um allerhöchſten 
Konſens). Ich werde dann freilich jelbit bis zu Deinen Geburtstanc* 
nicht eintreffen können, jondern erſt etwa den 10. April. Dagegen wird 





— —— — 


*, Den 5. April, 
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es dann möglich, die nöthigen Vorbereitungen in unjerer neuen Wohnung 
zu treffen, wo ich einige Stuben malen, eine Thür durchbrechen und noch 
allerdei Vorkehrungen treffen laſſen muß. Ich möchte Dich jo gerne aleich 
in eine ordentlich eingerichtete Wirthichaft führen. Die Ausitener wird 
auch wohl nicht Jo früh fertig werden, und ich wünſche nur, daß Ende 
März die Sachen hier anfommen möchten. Wenn wir darüber einver: 
ſtanden find, daß die Hochzeit im April fein foll, jo überlaffe ich 
Mama, den Tag anzujeßen, wonach die Verwandten zu beicheiden fein 
werden. 

Ich Hatte eigentlich gehofft, geitern Briefe von Dir zu erhalten, aud) 
Sohn Hatte ficher auf ein Schreiben von Scannette gerechnet. Ob er 
heute eins bekommen, weiß ich nicht; ev war hier, als ich nicht zu Haufe 
war, und Hat das lithographirte Bild Deiner Großmutter hinterlafjen, 
weiches jprechend ähnlich ijt. Sch werde es für die neue Wohnung ein— 
rahmen laſſen. Was gäbe ich darum, wenn ich ſolch ein ähnliches Bild 
von meiher jeligen Mutter hätte! 

Sch Hoffe, Mama Hat meinen Brief erhalten und wird mir bald 
einige Mittheilungen machen. Grüße fie herzlichht. Bon der Flafche 
Madeira, Die fie miv mitgad, habe ich alle Tage ein kleines Glas zum 
Frühſtück getrunken, und dabei hat fie vorgehalten bis heute. 

Herzlichjt und fir immer der Deinige. 


Berlin. Sonntag Abends den 13. Februar (1842). 
70 An die Braut, 


D ein lieber Brief vom 10. Fam gejtern an und erfreute mic) jehr, denn 
> Dur scheint heiter und zufrieden und haft wohl vollauf zu thun mit 
Deiner Einrichtung. Nun ind es nur noch zehn Wochen, dann bit Du 
ganz, mein eigenes, liebes, Heineg Frauchen. — Ich wünjche mir red)t die 
Zeit herbei, wenn wir aud jo gemüthlich beifammen wohnen werden. 
Bott gebe jeinen Segen dazu. Laß uns nur immer recht aufrichtig mit— 
einander jein und ja niemals jchmollen. Lieber wollen wir ung zanfen, 
und noch lieber ganz einig ſein. — Du haft wohl gemerkt, daß id; manchmal 
launiſch bin; dann laß mich nur laufen, ich komme Dir doc) zurüd. Ich will 
aber jehen, daß ich mich beſſere. — Won Dir wünſche ich freundliches und 
gleichmäßiges, womöglich heiteres temper (Gemüthsſtimmung). Nachgiebig- 
fett in Atleinigleiten, Ordmung in der Haushaltung, Sauberkeit im An— 
zuge und vor allen Dingen, daß Du mich Lieb behaltejt. — Zwar trittit 
Du jehr jung in einen ganz neuen Kreis von Umgebungen, aber Dein 
auter Berjtand und vorzüglich die Trefflichkeit Deines Gemüths wird 
Dich jehr bald den richtigen Talt im Verkehr mit anderen Menjchen 
lehren. Laß Dir's gejagt fein, gute Marie, dab Freundlichkeit gegen 
Jedermann die erite Yebensregel ift, Die uns manchen Kummer ſparen 
fann, und daß Du ſelbſt genen die, welche Tir nicht gefallen, verbindlic) 
ſein kannſt, ohne falſch und unwahr zu werden. Die wahre Höflichkeit 
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und der feinjte Weltton it die angeborene Freumdlichleit eines wohl: 
wollenden Herzend. Bei mir hat eine jchlechte Erziehung und eine 
Jugend voller Entbehrungen dies Gefühl oft eritict, öfter auch die 
Aeußerung dejjelben zurücgedrängt, und jo jtehe ich da mit der ange- 
lernten, Falten, hochmithigen Höflichkeit, die jelten Jemand für ſich ge— 
winnt. Du hingegen biit jung und hübjch, wirft, jo Gott will, feine 
Entbehrungen fennen lernen, Jeder tritt Dir freundlich entgegen; jo ver- 
jäume denn auch nicht, den Menjchen wieder freundlich zu begegnen und 
fie zu gewinnen. — Dazu gehört allerdings, da Du jprichit. — Es 
fommt gar nicht darauf an, etwas Geijtreiche8 zu jagen, jondern wo— 
möglich etwas Verbindliches, und geht das nicht, wenigitens fühlen zu 
machen, daß man etwas Berbindliches jagen möchte. — Das Gezierte 
und Unwahre liegt Dir fern, e8 macht augenbliclich langweilig, denn 
nicht3 al3 die Wahrheit kann Theilnahme erwecken. Wirkliche Beicheiden- 
heit und Anjpruchslofigkeit jind der wahre Schuß gegen die Kränkungen 
uud Zurücjeßungen in der großen Welt; ja, ich möchte behaupten, daß 
bei diefen Eigenjchaften eine große Blödigfeit und Befangenheit nicht 
möglich iſt. Wenn wir nicht anders jcheinen wollen, als wir find, feine 
höhere Stellung ujurpiven wollen, al3 die uns zujteht, jo kann weder 
Rang nod) Geburt, noch Menge und Glanz uns weſentlich außer Faſſung 
bringen. Wer aber in ic) jelbit nicht daS Gefühl jeiner Würde findet, 
jondern fie in der Meinung Anderer juchen muß, der liejt jtetö in den 
Augen anderer Menjchen, wie Jemand, der falſche Haare trägt, in jeden 
Spiegel fieht, ob ſich auch nicht etwas verjchoben hat. — Geiteh ich's 
doc, gute Marie, daß ich dieje jchönen Lehren von mir jelbjt abjtrahire. 
Mein ganzes Auftreten ift nur eine mit Zuvderfichtlichleit und usage du 
monde (Weltgewandtheit) übertünchte Blödigfeit. Die langjährige Unter- 
drüdung, in welcher ich aufgewachſen, hat meinem Charakter unheilbare 
Wunden geichlagen, mein Gemüth niedergedrüdt und den guten, edlen 
Stolz gefnidt. Spät erit habe ich angefangen, aus mir jelbjt wieder 
aufzubauen, was umgerijjen war; hilf Du mir fortan, mich zu bejjern. — 
Dich jelbit aber möchte id) edler und bejjer, und das iſt gleichbedeutend 
mit glücklicher und zufriedener, jehen, als ich e8 werden kann. — Sei 
daher beicheiden und anjpruchslos, jo wirt Du ruhig und unbefangen jein. 

Gerne werde ich e8 jehen, wenn man Dir recht den Hof macht; ich 
habe auch nichts gegen ein bißchen Kofettiven. Je mehr Tu gegen Alle 
verbindlich bijt, je weniger wird man Dir nachlagen fünnen, daß Du 
Einzelne auszeichnejt. — Dafür mußt Du Dich in Acht nehmen, denn die 
Männer juchen zu gefallen, erſt um zu gefallen, dann um ſich dejjen 
rühmen zu können, und Du wirjt in der Gejellichaft weit mehr Wiß als 
Hüte finden. Es kann gar nicht ausbleiben, daß ich im Vergleich mit 
anderen Männern, die Du bier jehen wirjt, jehr oft zurücktehen werde. 
Auf jedem Ball findejt Du welche, die bejjer tanzen, die elegantere 
Toilette machen, in jeder Gejellichaft, die lebhafter jprechen, die bejjerer 
Laune find als ich. Aber daß Du das findejt, hindert gar nicht, daß 
Du mic) nicht doch Lieber haben könnteſt als jie alle, jofern Du nur 
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glaubſt, dal; ich es beſſer mit Dir meine, als alle diefe. Nur dann erit, 
wenn Du etwas haft, was Du mir nicht erzählen fünntejt, dann jei da— 
durch vor Dir jelbit und durch Dich jelbit gewarnt. Und nun gieb mir 
einen Kuß, jo will ich das Schulmeijtern jein lajjen. 

Noch eins, liebe Marie, wenn Du jchreibit, jo lies doch inımer den 
Brief, den Du beantwortejt, noch einmal durch. Es find nicht bloß die 
Fragen, die beantivortet jein wollen, jondern es ijt gut, alle die Gegen 
jtände zu berühren, welche darin enthalten find. Sonjt wird der Bricf- 
wechiel immer magever, die gegenjeitigen Beziehungen. ſchwinden, und 
man kommt bald dahin, ſich nur Wichtiges mittheiler zu wollen. Nun 
bejteht aber das Leben überhaupt nur aus wenig und jelten Wichtigem. 
Die Eleinen Beziehungen des Tages hingegen reihen jich zu Stunden, 
Wochen und Monaten und machen am Ende das Yeben mit feinem Glück 
und Unglück au. Darum ijt die mündliche Unterhaltung jo viel befjer 
als die jchriftliche, weil man sich das Unbedeutendſte jagt und wenig 
findet, wa8 zu jchreiben dev Mühe werth wäre, 

Gute Nacht, Liebe, ſüße Seele. 


Berlin, den 16. Februar 1842. 
71 An die Braut. 


St mir die Zeit zu Ende bringen, mir jcheint fie jeßt feſt und ſtill 
zu Stehen. Das weiche Frühlingswetter macht mir Spleen und mehr 
noch der Mangel an geitiger Anregung und an freundlichen Verkehr mit 
theilnehmenden Verwandten md Freunden. Die Oper langweilt mich 
und wird mir erjt wieder Freude machen, wenn ich jehe, daß Du die 
Pracht derjelben anſtaunſt. In der Gejellichaft jehe ich Hunderte von 
Menſchen, die mich alle nicht näher angehen, und ich jehne mich jo da— 
nad), bald wieder einen Kleinen Kreis von Menichen zu jehen, die ſich 
für einander interejjiren. ES bleibt mir hier zur Erbolung nichts als 
jteife Gejellichaften und zum Gejchäft nur trodene Dienjtbriefe. Deine 
Schreiben find die Lichtpunfte in diefer langweiligen Erijtenz, und wenn 
id; die Briefe viermal durchgeleſen habe, fo weil; ich ſie auswendig. — 
Ich will Dich nicht auch noch ennuyiren. Gute Nacht, fühe, liebe Seele, 
ich drücke Dich ans Herz. Schlafe janft. 

Ich jeße mich wieder hin, um zu jchreiben; aber ich habe Dir weiter 
nicht3 zu erzählen, als daß ich viel an Dich denfe und die Tage zähle, 
bis ich wieder bei Dir jein werde. 





Derlin, Donnerstag, 24. Februar 1842. 
72 An die Braut. 
Agenlicen Dank für Deine freundlichen Worte und Deine gute Meimung ; 
aber was Du Bejcheidenheit nennst, ift leider nur richtige Würdigung 


meiner jelbjt. Nun, ich hoffe, wenn Du erjt bei mir bijt, joll Manches 
beſſer werden. 
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Schreib mir bald und vecht ausführlich, denn das Kleinſte aus 
Eurem täglichen Leben intereijfirt mich mehr als die großen Staatsanger 
fegenheiten. Adieu, liebes Leben. 


Berlin, Sonntag den 13. März 1842, 
73 An die Braut. 

Seine thenere, liebe, Heine Marie. Je näher die Zeit rückt, wo ich 
Ur Dich wiederjchen werde, je weniger habe ich Luft, Briefe zu Schreiben. 
Ein bißchen bijt Du daran ſchuld, denn Deine Briefe find im legter Zeit 
fürzer und jeltener geworden als früher, und Du erwähnſt in denſelben 
nicht die Gegenjtände, die ich in den meinigen berühre Allein fie ent: 
halten doch immer, was mic) am meijten interejlirt, daß Du meiner in Liebe 
und Güte gedenkit, und das ijt die Hauptjache. — Wenn wir exit Freude 
und Sorge mit einander theilen und mehr gegenjeitige Beziehungen an— 
gefmüpft fein werden, jo wird es und an Stoff zur Mittheilung nicht 
fehlen. Noch leben wir in getrennten Sphären und finden uns nur in 
einem Gefühl herzlicher Zuneigung zujammen. Zwar fenne ich Deine 
Welt, Du aber noch nicht die meinige. Mich intereſſirt Alles, was Du 
mir von Deiner Umgebung und Deinem Thun und Laſſen jagit; von 
meinen Bekannten und von meinem biefigen Leben kann ich Dir wenig 
mitteilen, weil fie Dir fremd find. Bald aber wirt Du auch mit den 
hiefigen Verhältnijjen bekannt jein, Dein Geijt wird ſich in denſelben 
ichnell entwideln, und mein Glück wird darin beitehen, wenn ich jehe, 
daß Du Dir in Deiner künftigen Lage gefällt. Gebe Gott, daß es jo 
fein möge! 

Gute Nacht für heute, ſüße, liebe Marie. 








Yerlin, den 19. Mär; 1942. 
74 Un den Bruder Ludwig. 


bgleich ich die Hoffnung habe, Dich bald jelbjt wieder bei uns zu 
jehen, jo kann ich doch nicht umhin, Dir jchon jebt fir Deinen 
freundlichen Brief vom 8. d. M. zu danken. Ganz beſonders erfreut es 
mich, dag Du mit Deiner amtlichen Stellung jo zufrieden bift. Ich bes 
greife das jehr wohl und beneide Dich darum, denn das ijt eine weſent— 
liche Grundlage des Glücks. Wie ſoll es mic freuen, Dich einjt auf 
einem der alten Schlöffer Cismar oder Travendahl etablirt zu willen, mit 
Mie,*) dem Mufter einer dame chätelaine (Burgfrau) und den Kleinen, 
mögen &8 Töchter oder Jungen fein. Wir armen Militärs können jo 
etwas nie erreichen, und ich rufe mit dem Jubel-Lieutenant: 
So hab’ ich 20 Jahre leeres Stroh gedroichen 
Für 17 Thaler 25 Groſchen! 


*, Nufname in der Familie für Marie geb. v. Krogh, die Gemahlin Ludwigs 
v. Moltte. 
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Wie gern fiedelte ich mich unter Deinem Amtmanngjcepter auf einer Heinen 
Hufe an, etwa auf Stodiee oder einem ähnlichen kleinen Beſitzthum. 
Doch das find Träume, die man hinausjchiebt, bis plötzlich das Ende da 
it. Der Strom der Verhältnijje jchiebt und mit fich fort, man glaubt 
zu schieben und wird gejchoben. 

Daß Du alle Poeſie auf Jahre hinausſchiebſt, ift doch nicht recht. 
Denn dichten kann man nur: 

Wenn Nebel no die Welt verhüllen, 

Die Knojpe Wunder noch verjpricht, 

Wenn man die taufend Blumen bricht, 

Die jedes Thal ung reichlich füllen: 

Dann hat man nichts und doch genug, 

Den Durft nah Wahrheit und die Luft am Trug. 
Aber der Trug ſchwindet, die Wahrheit nimmt immer mehr zu, und zus 
legt wird man jo vernünftig, daß man alle Begeifterung als eitel Mond— 
jchein über Bord wirft. — Meine Ueberjeßungen find Verjtandesjache; es 
gehört dazu nur, der eigenen Sprache mächtig zu fein. Deine jtehen als 
Ueberjegung niedriger, als poetiſche Schöpfung weit höher. Sie find oft 
wenig treu, aber jtets ein Kunſtwerk und verdienten wohl, vermehrt und 
veröffentlicht zu werden. Uebrigens jind die technijchen Schwierigkeiten 
des Ueberſetzens aus dem Engliichen ins Deutſche groß, und namentlich 
bei Byron oft unbejieglih. Dies liegt in einem Schönheitsfehler der 
engliihen Spracde, der ihr zum Bortheil wird in den vorherrichend ein— 
jilbigen Wörtern — ein Franzoje nennt das Englijche le chinois européen 
(das europäische Chineſiſchj. ES ijt meijt unmöglich, in einer deutjchen 
Zeile von fünf oder ſechs Wörtern den Sinn einer englijchen von doppelt 
und dreifach jo vielen Wörtern wiederzugeben. 

Sehr freue ich mich auf den bevorjtchenden Familienkongreß.*) 
Bisher Jind wir nur einmal im Leben, in Eutin, alle Geſchwiſter bei- 
jammen geweſen, wie wir e8 nie mehr jein können, da einer von ung 
icon abberufen iſt. Wir fchnitten damals unjere Namen in eine Buche, 
welche ich noch heute wiederzufinden wühte. Gott gebe, daß nur nichts 
dazwilchen kommt. Won Bater habe ich fürzlich einen Brief erhalten, 
wonach er jehr einen Schlaganfall zu befürchten gehabt hat. Er hat 
eiligſt Ader lajjen müſſen, jcheint aber doc ganz wiederhergejtellt zu jein. 
Der Deinige. 


Berlin, den 26. März 1842, 


m 


75 An die Braut. 


K iebe Marie. Danfe Dir für Deinen freundlichen Brief vom 19. diejes 
SS Monats; e8 trifft ſich jehr hübſch, daß wir, ohne e8 verabredet zu 
haben, gleichzeitig fommunizirt haben. Ich war Donnerstag zur Vor: 
bereitung und geitern, am Charfreitag, früh zur Kommunion. Unjere 
Gedanken werden jich bei dieſer feierlichen Handlung wohl begegnet fein, 


*) Zu Molttcö Hochzeit. 
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möchte fie für uns beide einen Lebensabjchnitt fortichreitender Bejjerung 
und Glückes bilden. 

Du jchreibjt mir, daß Du oft verichloffen und dann wieder aus— 
gelafjen bijt. Das ijt nun, die Wahrheit zu jagen, freilich lange nicht jo 
gut, wie ein gleichmäßig ruhiges, heiteres Gemüth, aber jeder Menſch it 
das in jeiner frühen Jugend, und ic) hoffe Dich auch sweet tempered 
(wohl gejtimmt) zu jehen. Heiterer Gleichmuth iſt nicht nur ein großes 
Glück, jondern auch, ſoweit e8 von und abhängt, eine Pflicht und ein 
Verdienſt. Laß uns beiderjeit® danach jtreben; nur feine Launen, 
Prüderien und Empfindlichkeiten, und fämen fie vor, la uns jehen, wer 
zuerjt bereit ijt, die Hand zur Verſöhnung zu bieten. Jemand hat ge= 
jagt, e8 giebt nur zweierlei Ehen: jolche, wo der Mann unter dem Pan— 
toffel jteht, und unglückliche. ch verlange nichts Beſſeres, als unter 
Deinem Heinen Bantoffel zu jtehen, und e8 wird Deine Aufgabe jein, 
mich durch Sanftmuth, Nachgiebigkeit und Güte aud) dahin zu bringen. 
Gute Nacht, liebe Marie. 


Am 20. April 1842 fand, im Beilein des Vaters und aller Geſchwiſter Ms. 
feine Trauung zu Itzehoe ftatt. Siehe Charakterbild Seite 25. 


Berlin, den 9. Dezember 1812. 
76 An den Bruder Ludwig. 


Ri herzlicer Iheilnahme haben wir die Nachricht von dem harten 
Ray Verluſt, welcher Dich und Deine liebe, treffliche Frau betroffen, er— 
halten. Nur die Zeit kann Euch über den erjten, herben Schmerz 
hinweghelfen. Möchten nur die anderen Kinder bald wieder genefen. . . 
Bater klagt in jeinem legten Schreiben jehr über rheumatiſche Leiden, 
bier in Berlin war er jo gejund und jo liebenswürdig, daß es eine 
Freude war. ch hoffe vecht jehr, daß er uns nächjtes Jahr auf recht 
lange Zeit bejucht; wir wurden trefflich mit ihm fertig, namentlich Marie, 
in deren Charakter es liegt, daß jie nichts übel nimmt, weil fie gar 
nicht vorausjeßt, daß Jemand glauben könne, fie wolle ihm nicht wohl. 
Marie ift eine einzige Heine Frau. Es iſt unmöglich, nicht mit ihr 
einig zu jein, fie ijt perfectly tempered (ganz harmoniſch gejtinmt), 
und dabei findet ſie fich in ihr neues Verhältniß jehr gut. Cine hoch— 
gejtellte Dame hat jte jetzt bei Hofe präjentirt, und gejtern hat fie in 
der erſten Gejellichaft debütirt. Es läßt ſich daher noch nicht jagen, wie 
fie gefallen wird; jedenfall iſt fie eine elegante Ericheinung. Ihre 
gleichmäßige Heiterkeit it unverwüſtlich. — Wie traurig Du auc) fein 
magit, lieber Ludwig, wird es Dich doc) freuen, ung zufrieden zu wiſſen. 
Mit treuer Freundichaft der Deinige. 
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Berlin, den 18. Auguſt 1843. 
77 An die Gattin. 


Mein kleines Weibchen! Es iſt mir ſchrecklich leer hier, da Du nicht 
SF da biſt. Gottlob, daß ich feine drei Wochen noch hier auszuhalten 
habe. Prinzeß hat Dich kurz vor Deiner Abreije fahren jehen und be= 
hauptet, Du habeſt deliciös ausgejehen. 

Den 19. Nachdem ich Dir geitern gejchrieben, legte ich mich jchlafen, 
denn ich war ſehr müde. Sch jchlief auch jo feit, daß M. mit beiden 
Fäuften an die Thür ballern mußte, um mic) eine halbe Stunde jpäter 
wach zu friegen. Es jei ein jchreeliches Feuer, meinte ji. Anfangs 
wollte ich gar nicht aufitehen, aber ich erblidte bald das Walderjeeijche 
Haus im Purpurichein und taghell gelichtet. Das Feuer follte auf dem 
Wilhelmsplatze jein, aber bald erfuhr man, das Opernhaus brenne. Sch 
zog mich raſch an und ging Hin. In dem Augenblick, two ich durch das 
Brandenburger Thor trat, erblidte ich die prachtvollite Sllumination. 
Der Apoll, welcher auf dem vortretenden Berijtyl des Opernhaujes jteht, 
war magijch hell erleuchtet, die Säulen der Treppe deutlich zu erkennen. 
Dahinter aber twirbelte die vothe Gluth empor. Schon diesſeits der 
Friedrichſtraße vegneten dichte Funken, und man veripürte Die Hitze. Am 
Ende der Linden war die Straße durch ein Piket Ulanen veriperrt, und 
nur Militär und Sprißenleute erhielten Eingang. So waren der ganze 
ihöne Pla dor der Univerfität, der Opernplaß und die Strafe bei der 
katholischen Kirche frei gehalten umd die prachtvollen umgebenden Gebäude, 
das Palais des Prinzen von Preußen, Bibliothek, katholiſche Kirche, 
Schloß, Dom, Zeughaus, Univerſität und die Bäume in unbejchreiblicher 
Pracht erleuchtet. Inmitten loderte wie ein Vulkan das Opernhaus. 
Sch war bei Anfang des Ballet fortgegangen, irgend ein Funke mochte 
gezündet haben, und eine Stunde jpäter war die Flamme ausgebrochen. 
Dort, wo Alles brennbar, war an ein Lölchen gar nicht zu denken; man 
lieg ruhig fortbrennen und beichränfte die ganze IThätigfeit auf Die 
Rettung dev Umgebung. Namentlich jehr erponirt waren die Bibliothek 
und das Palais des Prinzen von Preußen. Die Prinzeß ift unwohl, 
und der Prinz ſaß an ihrem Bett, als das Feuer entdedt wurde Der 
Wind, welcher glüdlicherweile nur ſchwach war, trug gerade dahin. Die 
Dächer wurden ſogleich mit Militär und Eprigenleuten bejegt, welche es 
aber kaum vor Hige aushalten fonnten. Die genannten Gebäude wurden 
fortwährend beiprigt, und die große Dampfſpritze Ichüttete Ströme von 
Waſſer aus. Mit furchtbarem Gekrach jtürzte endlich der Dachſtuhl des 
Opernhauſes ein, und eine unendliche Flammenſäule wirbelte empor. 
Darauf Nothaeichrei von allen Tächern, aber nirgends zimdete es, und 
die Gefahr war vorüber, Durch die großen Fenfter des Opernhauſes 
ſah man unterdei ganz deutlich) in das heil erleuchtete Innere des Ge— 
bäudes. Der große Saal hinter der Königlichen Yoge war nod) nicht 
eingeftürzt. Bor zivei Stumden war ich dort noch aufs und abgegangen, 
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weil er jo fühl war. Jetzt war alle8 Gluth md Flammen. ch blieb 
biß ein Uhr, aber die Flammen find wohl heute noch nicht gelöfcht. 
Adieu, liebes, gutes Weibchen. 


Erfurt, den 10. September (1843). 
/8 An die Gattin. 


orgeitern früh um halb jieben Uhr ließ ich Friedrich mit dem Wagen 
S die jteile Straße vom Thalrand von Köſen vorausfahren, ritt den 
Schimmel noch erjt nad) der Schmiede, weil er ein Eijen verloren hatte, 
und holte den Wagen dann bei Edartöberga ein. Es ijt eine jchlimme 
Straße, und das. ewige Bergflettern und jteile Herabfahren Hatte den 
Schimmel jo müde gemacht, daß ih in Weimar im Nuffiichen Hofe zu 
Mittag blieb. Die Sonne brannte, und erſt gegen Abend wurde es 
fühler. ch erreichte Erfurt um fünf Uhr und jtieg in einem Gafthof 
auf dem Anger dicht bei.der Boft ab. Erfurt ijt unglaublich weitläufig; 
Das macht, e8 war früher eine freie Neichsitadt von 70 000 Eimvohnern, 
und Hat jegt sur 27000. Es liegen große, ausgedehnte Gärten immer: 
halb der Mauern, wo man nicht ahnt, daß man jich in einer Feſtung 
befindet, in welcher gewöhnlich der Raum fo überaus beengt it. 

Du glaubjt gar nicht, was für hübjche Partien hier um Erfurt find, 
Gejtern Nachmittag ging ich mit Major Reuß und Frau nad) dem Steiger 
zum Kaffee. Wir wanderten zwiſchen lauter Gärten innerhalb der Stadt 
auf dem Dalbergs:Wege hin. Die Dalbergs find ein berühmtes deutſches 
Geſchlecht und hatten bei der Kaiferfrönung in Frankfurt, ich weiß; nicht 
mehr, welche Funktion. Es wurde von dem Herold jedesmal laut ges 
rufen: „Sit fein Dalberg da?“ Denn jo lange einer da war, durfte fein 
Anderer dieſe Auszeichnung genießen. Jetzt iſt Fein Dalberg, aber freilich) 
auch Fein römischer König und Kaiſer mehr. Der lebte Dalberg war 
Noadjutor und Erzbiichof von Mainz, und Erfurt gehörte zum Erzitift. 
Bon diefem Dalberg rührt der hübſche Weg her. Durd) eine fleine 
Ausfallspforte gelangt man ins Freie, oder vielmehr ins gelobte Land 
Gofen, nämlich ein Thal, welches in vielen Silberfäden durch das 
raujchende Waſſer des treuen Brunnen durchzogen und befruchtet wird. 
Auf den hohen Beeten gedeihen die köſtlichſten Küchengewächie, welche 
bon hier bis Berlin und Frankfurt a. M. gehen, in den Furchen wuchert 
die berühmte Brunnenkreſſe, und über der Ernte, welche zweimal des 
Jahres gedeiht, veift eine neue von Obſt aller Art. Ueberall raujcht 
das Waſſer, und dies Thal des treuen Brunnens erinnerte mich Tebhaft 
an die Yombardei und an einzelne Gegenden Kleinafiens. Dahinter 
erhebt jich die beivaldete Bergwand des Steigers mit hübjchen Anlagen, 
welche jich bis zu dem ſchön gelegenen Dorfe Hochheim hinziehen. 

Montag Abend. Gejtern Nachmittag bejah ich die Feitung und 
verichiedene Merkwürdigkeiten diefer alten Stadt. Zunächſt den Dom. 
Du erinnerjt Dich gewiß der beiden jchönen Kirchen an dem freien 
Plaße, die eine die St. Severus-Kirche mit drei jpigen Thürmen neben- 
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einander, und dicht daran den alten Dom, welcher auf ſehr gewölbtem 
Unterbau jteht. Der Thurm iſt uralt und noch in byzantinischem Stil 
erbaut, das Schiff aus neuerer Zeit, minder ſchön; aber ganz pracdtvoll, 
namentlich im Innern, it das hohe Chor mit den hohen Glasfenjtern 
nit alten, gemalten Scheiben. Dort findet ji aud das Denkmal des 
Grafen v. Gleichen. Die beiden Gleichen, zwei Burgen auf zwei gan; 
ähnlichen Spigbergen, liegen eine Meile von hier, und die Grafen waren 
die mächtigiten Nitter in der Umgegend. Sie hatten ein bejonderes Thor 
für fich, durch welches nur jie in die Stadt einreiten durften. Einer 
der Grafen war mit Friedrich, dem Rothbart, ins heilige Yand gezogen, 
gerieth in die Gefangenſchaft eines türkischen Emirs und mußte in defjen 
Gärten jchwere Arbeit thun. Die jchöne Tochter des Emirs verhalf ihm 
zur Flucht, wogegen er jein Wort verpfändete, jie als jeine Frau mit- 
zunehmen. Unglücklicherweiſe hatte er aber daheim auf dem Gleichen 
jhon eine Frau Gemahlin, die das jehr übel vermerken konnte. Er kam 
indeß noch ziemlich gut davon, ging nad Rom, wo der Papſt (ausnahms= 
weile) ihm gejtattete, in Anbetracht des gegebenen Wortes und weil er 
jeine Frau todt geglaubt, num beide zu behalten. Bis vor wenig Jahren 
zeigte man auf den Gleichen eine dreilchläfrige Bettitelle, und im Dom 
jteht der Ritter zwilchen den beiden Frauen, die ji) indeß etwas ver- 
drießlich anzuſehen jcheinen. 

Außerhalb der gemauerten Terrafie, auf welcher der Dom ruht, 
erblidt man noch einige Stufen einer Freitreppe, welche zu einer Kanzel 
unter offenem Himmel führte. Dort hatte Tezel den Ablaß gepredigt. 
Unter feinen Zuhörern nahte jich ein Ritter, welcher Ablaß für jchiveres 
Held für eine noch zu begehende Todjünde kaufte. Als der würdige 
Pater gen Arnjtadt zieht, wird er von gewappneten Neiligen überfallen, 
welche ihm feine ganze, wohlgefüllte Neileichatulle abnehmen. Der Mönch 
verflucht den Ränber in die allerumterite Hölle, diejer aber überreicht 
ihm den Ablaß, welchen er unlängjt von ihm jelber erhandelt hat. — 
Aber jein Ablaßkram jollte eine ganz andere Feuersbrunſt anzünden. 
Dom Dom aus erblidt man den jchönen Thurm des Augujtinerflofters, 
in welchem Doktor Martin, ein unbekannter Mönch, bisher zurücdgezogen 
gelebt. Bon deſſen enger Zelle ging das Licht einer neuen Glaubens- 
lehre aus, welche der menschlichen Bernunft eine Stimme neben der Ueber— 
lieferung einräumte, aber freilich” auch Deutichland, Frankreich, England 
und Niederland in Flammen auflodern ließ, welche die Macht des Kaiſers 
brach, Flandern von Spanien trennte, ein englüches Künigsgeichlecht 
vertrieb, die Bartholomäusnacht hervorrief und endlich durch den Weit: 
täliichen Frieden die Gejtaltung von ganz Europa ummvandelte. — Wir 
bejahen den Petersberg und die Eyriafsburg (ebenfalls ein altes Kloſter, 
jet eine formidable Feitung). 

Sch wünſche Dich vecht oft herbei, Du ſüßes Herz, um Dir die 
ſchöne Ausficht zu zeigen. Aber Tu bift doch bejier da in Ibehoe. 
Herzliche Grüße an Alle, und nun gute Nacht, gute Seele. Mit treuer, 
herzlicher Yicbe der DTeinige. 
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Erfurt, den 24. September 1843. 
79 An die Gattin. 


&" gute, Tiebe, Heine Frau. Geftern Hatte ich Die Freude, Deinen 
- prächtigen Brief vom 18. September zu erhalten, ich jage Dir 
taufend Danf dafür. Heute Abend kommt der Prinz, und ich hoffe 
dann, wegen der Lüneburger Neije etwas Näheres zu erfahren. 

Schlimme Nachrichten habe ih Dir aus Berlin zu jchreiben. — 
Friedrich hat einen Brief von feiner Frau Gemahlin, in welchem fie 
damit jchlieit, zu jagen: „Neues habe ich Dir, mein theurer Frip, ſonſt 
nicht zu melden, aufer, daß gleich nach Eurer Abreife fünf Kerls in 
Major Weinteller eingebrochen jind. D.'s haben gleich zu Oelrichs 
geſchickt, damit noch ein Unteroffizier dort (?) ſchlafen ſoll.“ Das ijt 
Alles, was ich bis jeßt weiß. Da man weiß, daß es fünf Kerls ge 
weſen find, fo vermuthe ich fat, daß man fie ertappt und gejtört hat. 
Vielleicht wird Schöler, welcher heute Abend mit dem Prinzen kommt, 
etwas von der Sache wiljen. 

Mir geht e8 jonjt fehr gut. Wir manövriren tüchtig und haben 
in der Nacht vom 21. auf den 22. ein Biwaf gehabt, wo die Truppen 
im Freien lagern. Als das vorhergehende Manöver zu Ende war, wurde 
abgekocht, und die Offiziere nahmen ein fröhliches Mahl in einem großen 
Belte ein, wo tüchtig gezecht wurde. Nachdem es dunkel getvorden, lieh 
der General eine Hufaren-Schwadron aufligen, um die Feldwachen der 
Gegenpartei zu alarmiren. Da ihm mehrere Pferde lahm geworden 
waren, jo ritt er meinen Fuchs bei dieſer Gelegenheit, ich den zweiten 
Schimmel, da der erite furditbar den Tag über hatte laufen müſſen. 
Wir famen in einem tiefen Hohlwege einem Wagen entgegen, der Fuchs 
icheut und fährt den jteilen, wohl zwanzig Fuß hohen Rand hinauf, das 
Erdreich weicht, aber mit ein paar fräftigen Sägen ijt er oben. Es jah 
halsbrechend aus, und hätte das Thier nicht ein jo ausgezeichnetes Hinter: 
theil, oder riß der Neiter e8 im Zügel, fo mußte e8 überjchlagen. Bald 
darauf ſtieß man auf feindliche Kavalleriepoften, fie rufen an, die Feld- 
wache feuert, wird aber übergeritten und zurücgelprengt, und nun ging 
es in vollem Rennen auf die lodernden Wachtfeuer zu, um welche ge— 
focht, mufizirt und getanzt wurde Das war muın ein heillofer Ritt, 
denn der Boden ijt jehr jteinig und von tiefen Waſſerriſſen durchſchnitten. 
An ein Anhalten war nicht zu denken, denn die Hufaren rafjelten dicht 
hinterdrein. Wir trafen glüclich die paſſirbarſte Stelle des Fleinen 
Gebirgsbaches, welcher die Stellung des Gegners deckte; Schimmel 
jtolperte glücklich durch, und plötzlich ftanden wir mitten im feindlichen 
Lager. Da entitand num ein unbejchreibliches Getümmel, alle Trompeter 
bliefen zum Aufiigen, die Trommeln wirbelten, die Offiziere ſtürzten 
herbei, ohme zu willen, was denn eigentlicd; los wäre, und Alles griff 
zu den Waffen. Es jehte natürlich einige jcharfe Nügen wegen der 
mangelhaften Aufitellung der Borpojten, welche durch Infanterie nicht 
genug unterſtützt geweſen waren, und das Ganze gab ein hübjches Bild 
ans dem Striegsleben. Herzlich der Deinige. 
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Berlin, den 13. April 1844. 
50 An den Bruder Yudmwig. 


Yrir haben dies Jahr große Nevue bei Halle, jo daß ich erft im 
Oktober abfommen kann. Nach den Erfahrungen des vorigen 
Jahres wage ich doch nicht, für mid) jelbjt diefe Sailon zum Bade in 
der Oſt- oder Nordjee zu wählen, und daher der Gedanke, nach Nizza 
zu reilen, um dort während des Winter zu baden. Cine andere dee 
it, im Oktober nad) England zu gehen, wo man, namentlid; auf der 
Inſel Wight, dann noch Seebäder nehmen kann. Bei diefer Gelegenheit 
würden wir London und etwas von Old England zu jehen bekommen. 
Welcher von beiden Plänen und ob einer überhaupt zur Ausführung 
kommt, läßt jich noch nicht vecht überjehen, auch wird es miv wirklich 
recht jchwer, ziwilchen den PBalmenhainen Aquitaniens und den Wundern 
der Kunſt Britanniens zu wählen. Marie zieht es wohl eigentlich nach 
England, auc können wir dieje Eojtipielige Reife nur ausführen, jo lange 
eben feine Kinder da jind, welche entweder zuridbleiben müßten oder 
die Sache noch mehr vertheuern. Nach dem Süden kommt man immer 
noch, und ich denfe, wir veilen zujammen einmal nad) der Schtveiz und 
nad) Heiperiend Drangengärten. Sm nächjiten Jahre jchon fährt man 
per Eiſenbahn von meiner Thür bis Zürich, mitten in die Schweizer 
Alpen hinein. Jetzt Schon fährt man an einem einzigen Tage von hier 
über Leipzig und Altenburg bis Zwidau, fünfzig Meilen weit für ein 
paar Thaler. In drei Jahren ift mit großer Wahrjcheinlichleit anzu— 
nehmen, daß eine fortgejeßte Eiſenbahnverbindung jtattfindet von Stiel, 
über Hamburg, Berlin, Frankfurt, Breslau, Brünn, Wien, Triejt, Venedig, 
Mailand. Dies ijt feine chimärische Erwartung, die ganze Strede ijt 
theilweile vollendet, theilweile im Bau. Befahren werden auf derjelben 
bereits neunzig Meilen. So vegt ſich's in Deutſchland. Während Frank: 
reid) in den Kammern immer noch berathet, haben wir dreihundert Meilen 
Eijenbahn fertig gekriegt und über ziweihundert neue in Arbeit. 

Unter diejen legteven befindet ji die Hamburg— Berliner, zu deren 
Berwaltungsrath ich gehöre. Die größte Schwierigkeit, die und zu be= 
jiegen bleibt, it die Königlich Dänifche Negierung, welche uns zwingen 
will, eine Nichtung längs der Elbe durch Yauenburg einzuhalten, die 
uns zwei Millionen Thaler mehr koſtet al3 die von uns gewählte über 
Schwarzenbed. Es ijt die Rede von einer Deputation nach Kopenhagen, 
an welcher ich theilnehmen joll; doch iſt die Sache vielleicht noch auf 
diplomatischen Wege zu vermitteln. Indeß haben wir in Gottes Namen 
zu bauen angefangen und wollen 1846 fertig jein. Wenn nicht früher, 
jo jehen wir dann Euerem Beſuch hier entgegen. 

Sch wollte, Du fünntejt einmal einige Wochen hier bei ung zu= 
bringen. Uniere Wohnung würde Dir gewiß gefallen. Der Balkon iſt 
eine große Annehmlichkeit; ſchon fangen die Büſche an zu grünen, die 
Kaſtanien öffnen ihre dicken Knoſpen, und in acht Tagen künnen die 
Thitbäume blühen. Scheint denn die Sonne auch bei Euch? Ach kann 
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mir Fehmarn nicht anders denken al3 gepeiticht von jchäumenden Wogen 
und.von Hagelwolfen und Neifregen übergojien. Dennoch begreife ic), 
daß Du dort ganz zufrieden jein kannt, und ich taujche gleich meine 
Stellung mit der Teinigen. Es mu Dir große Freude machen, Deine 
Inſel jo gut in Ordnung zu haben, Straßen zu bauen und Recht zu 
iprechen, ‚über Land zu reiten und Füchſe zu jagen. Es wird ja auch 
nicht immer jo: jein wie an dem Tage, two wir den Badelarren feit- 
halten mußten, während man ins Wafjer ging. Wenn die Linden in 
Burg blühen und die Sonne ind Meer jinkt, mag es auf Deiner Inſel— 
herrichaft ganz freundlich ausfehen, und jedenfalls gewährt Dir das Haus, 
was Die Gegend verjagt. 

Eine große Entbehrung muß Dir der litterariiche und künſtleriſche 
Verkehr fein. Haltet Ihr wenigjtens einen Leſeverein für neuere Sachen ? 
Den Herodot werde ich mir verichaffen; jchade, daß ic) ihn nicht in Ajien 
hatte. Am Euphrat war ich in der Beziehung ganz in derjelben Lage, 
wie Du in der Oſtſee. Du fragjt auch nad) litterariichen Erzeugnijjen 
von mir. Außer Kleinen Beiträgen zur. „Allgemeinen Zeitung“ habe id) 
einen Aufſatz über Eifenbahnen gejchrieben und jegt eben eine Darjtellung 
des ruſſiſch-türkiſchen Krieges von 1828 vollendet. Das Manuffript liegt 
der Genfur vor. . Aber für militärische Werke ijt e8 jchwer, Verleger zu 
finden. Sie haben ein kleines Lejepublitum und werden durch den noth— 
wendigen Slartenapparat jo vertheuert, daß nur ein ſchwaches Honorar 
gezahlt werden kann. Sollte ich zum Herbit eine Reife machen, jo findet 
ji) wohl Stoff zu einem Heinen Buche. Mit der Reiſe wacht bei mir 
auch die Schreibeluft auf, im Alltagsleben jchlummert fie ein. Herzlich 
der Deinige. 


Weimar, Belvedere, den 2. Juni 1844. 
81 An die Gattin. 


yggüpte ich Dich nur erjt glüdlich angekommen und jicher aufgehoben in 
DB Glückſtadt oder Ißehoe. Du haft wohl jchlimmes Wetter auf Deiner 
eriten allein ausgeführten Neife gehabt; in Magdeburg regnete es ent- 
jeglich, aber jchon am folgenden Tage flärte es ſich auf, und der Brocken 
glänzte mit einer ſilbernen Schneedede im Sunnenjchein. Du wirft wohl 
fajt die ganze Tour in der Kajüte haben aushalten müſſen. War e8 ſehr 
voll und wer empfing Dich in Hamburg? Hoffentlich bit Du am Donners— 
tag noch nach Glückſtadt gekommen, wo Jeannette Did) erivartet haben wird. 

Bor meiner Rückkehr nach Berlin werde ich Feine Antwort auf meine 
Fragen erhalten können, ich will Dir daher einjtweilen einige Nachricht 
bon mir zugehen lajjen. 

Um halb zwölf hatte dev Prinz noch die VBortragsjachen zu unter: 
ſchreiben, dann frühſtückten wir ein Cotelett, fuhren noch zum Prinzen 
Albrecht heran und kamen dann rechtzeitig auf dem Bahnhof an. Mit 
Ausnahme eines Negentages haben wir das fültlichite Wetter gehabt; bes 
ſonders reizend war der Tag, den wir nach beendetem Ererziven in Meis 
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dorf am Fuße des Harzes beim Grafen Affeburg zubradhten. Die Lage 
diefer Herrichaft ift unbejchreiblich ſchön. Nach einem guten Diner ritten 
wir die grimen Wieſen des Selke-Thales hinauf ind Gebirge zur alten 
Burg Falfenftein, welche der Graf hat reftauriren laſſen, und in welcher 
er voriges Jahr drei Könige, die von Preußen, Sachjen und Hannover, 
beherbergt hat. Der Blid von der hohen Thurmwarte ijt entzücdend. 
Die jteilen Bergmwände find mit dem prachtvolliten Buchenwald bejtanden, 
tief im Thal brauft die Selle unter den Rädern einer Bapiermühle, und 
am Horizonte dehnt fich die veiche, fruchtbare Ebene wie ein blaues Meer 
aus. Die Thürme von Quedlinburg, zahlloje Dorfichaften tauchen aus 
der weiten Fläche auf, und jelbjt der gewaltige Dom von Magdeburg ijt 
bei einer Entfernung von jieben Meilen noch jihtbar. Hier eriwachte in 
mir recht lebhaft der Wunſch, wer doch auch eine Scholle Land fein nennen 
fünnte! Ganz zufrieden werde ich nicht cher fein. Dicht bei Meisdorf 
und nahe an der jchönen Roßtrappe ijt jegt ein Feiner Befig für nur 
30 000 Thlr. zu erwerben unter ungemein quten Bedingungen. Die Lage 
fann nicht Schöner gedacht werden. Hier würde ich mich anjiedeln, wenn 
ih jo glüdlih wäre, 15—20 000 Thaler disponibel zu haben. Ach 
würde darum den Abjchied nicht nehmen, jondern noc einige Jahre fort- 
dienen, da ich mit der Eijenbahn in einem Tage nad Berlin hin— 
fommen fann. 

Geſtern Abend famen wir hier an. Es war gegen neun Uhr, und 
wir mußten in unjeren Weberröden zum Souper bleiben. Ic ſaß neben 
Ihrer Ktaiferlichen Hoheit der Frau Großherzogin, welche die frappantejte 
Achnlichfeit mit der Prinzeß von Preußen hat. Es ijt aber hier im Ge— 
birge noch jo friſch, daß ein großes Feuer im Kamin lodert. Die jungen 
Herrichaften haben wir noch nicht gejehen. Sie refidiren auf der Etters- 
burg, eineinhalb Stunden von hier. Jetzt iſt der Morgen jo einladend, 
daß ich einen Ausflug in die Parks machen will, zu welchem Zweck eine 
Droſchke mit zwei großherzoglichen Hengiten ſchon vor der Thür jteht. 


Berlin, Sonntag Abend, den 9. Juni 1844. 


Du liebe, gute, freundliche, Feine Frau. Heute, als ich im fühlen 
Halbdunfel der Zimmer auf und ab ging, war mir's immer, als müßteſt 
Du aus einer der Thüren hervortreten oder wärejt hinter den Borhängen 
verſteckt. Mac, daß die jechs Wochen alle werden, ich habe große Sehn- 
jucht nad) Dir. 


Sfopau, den 23. September 1844. 
82 An die Gattin. 


EA Marie, man jollte bei allen Vorſätzen wie die Türfen inschallah! 
ſo Gott will, jagen. Neinjtedt ijt nicht verkauft. Aſſeburg ver- 
Jihert, daß ein vortreiflicher Handel zu machen jei, und daß er, wenn ich 
e3 nicht nehme, ſelbſt kauft, und daß er mir das Gut, wenn e8 mir nicht 
eefüllt, wieder abnimmt. Demnach will ich es wenigjtens jehen und die 
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Bedingungen des Eigenthümers hören, ohne mich an irgend etwas zu 
binden. 

Unter diefen Umjtänden wird num mein Eintreffen in Holjtein um 
ein paar Tage verzögert werden. Nun wünſche ich nur, daß diejer Brief 
Dir bald zugehe, damit Dur mich nicht vergeblich erwarteft. Erſt heute 
Nacht beim Ständefejt in Merjeburg, wo Graf Stolberg und Aſſeburg 
zugegen waren, habe ich die Nachricht über Neinjtedt erhalten. Adieu, 
liebes, gutes Herz, ich muß gleich veiten, da heute große Parade üt. 

(Babe den rothen Adler bekommen.) 


Berlin, den 25. Dezember 1844. 
83 An den Bruder Ludwig. 


Di freundlichen Zeilen vom 18. d. M. erhielt ich geitern aufgebaut, 
und fo ijt nur billig, daß ich heute troß des nachklingenden Weih— 
nachtsjubels an Deinem Geburtstage Dir herzlih Glüd wünjche und ein 
Poſthorn voll guter Nachricht von uns nach dem meerumbrauften Burg 
ſchicke, mit welchem Du ımd die Deinigen wie die Schnede mit ihrem 
Haus zu verwachſen jcheinit. Das ift in dev That jehr gut, und ich be- 
greife es von Dir, da Du eine anjprechende Thätigfeit dort gefunden und 
Deinen amtöherrlihen Dreizad mit Erfolg über das obotritiſche Inſelvolk 
ſchwingſt. Von Mie hätte ich geglaubt, daß fie zuweilen die höchjten 
Gipfel des Eilands eritiege und nad) den Buchenhainen des Kontinents 
jpähete, „das Land der Heimath mit der Seele juchend“. Aber das 
Vaterland der Frau ijt das Haus, olı est-on mieux qu’au sein de sa 
famille (two ijt man bejjer aufgehoben als im Schoße jeiner Familie); 
auch“ glaube ich, dag man mit der Zeit nicht mehr ſeekrank wird, wenn 
bei heftigen Stürmen Fehmarn etwas hin- und herichwanft. Uebrigens 
find alle Chancen vorhanden, daß die Inſel diefen Winter anfriert, und 
dag Du in eine leichte Schlittjchuhverbindung mit den nächiten Baronen 
des Feitlandes, Ehlersdorf, Cismar u. ſ. w., treten wirft. Daß das milde 
Klima von Fehmarn außer jungen Predigern, die wie das Eijen durch 
die Natur und bis in die Meteorjteine verbreitet Jind, auch Familien aus 
Holftein angelodt, welche ſich unter Dein Scepter gejtellt haben, freut 
mich jehr, denn etwas gejelligen Verkehr habe ich Dir gewünſcht. Wenn 
Du übrigens Dein Amt mit einer Majorsitelle im Königlich Preußiſchen 
Generaljtabe vertaufchen willit, cedo majorerw,*) das heißt, ich cedire 
Dir den Poſten und nehme den Deinigen, um jo mehr, als Du doch bald 
auf Travendahl, Gottorp oder jonjt einem Schloſſe des jchönen Holjteins 
thronjt, wo es Euch auch nicht Schlecht gefallen wird. 


*) Anjpielung auf die Nedensart „cedo majori* (ich weiche dem Größeren). 
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Berlin, den 5. Februar 1845. 
&4 Lieber Ludwig. 


Fridtige Nachricht ijt und von Dir zugegangen; endlich ein Moltke! 
twie wird der alte Bapa triumphiren. Aber jelbit zur Taufe wird 
er wohl bei dem jtrengen Winter nicht fommen, und zum Sommer hat 
er ein leider jehr weitläufiges Reiſeprojekt nach Mavjeille und Nizza vor. 
Nun taufend herzliche Glüchwünjche für Dich und Mie. Gewiß werden 
wir Alle dieſen einzigen männlichen Sprößling unjeres vielziweigigen 
Stammes gern in die Mitte nehmen und ihm, jo viel Jeder kann, im 
Leben durchhelfen. 

Bon hier kann ich Dir nur Gutes melden. 

Herzlich der Deinige. 


Berlin, den 30. Mai 1845. 
85 Un den Bruder Ludwig. 


Ir der aufrichtigiten Theilnahme haben wir heute die Nachricht von 
dem Tode Deines Heinen Söhnchens erhalten. Es it doch, als ob 
Keiner unjeres Namens und Stammes fortleben joll. Wie herzlich be- 
dauern wir Deinen und der arınen Mie Kummer. Freilich Adolfs Schid- 
lal, ein Kind im Alter von jieben Kahren zu verlieren, muß noch jchmerz- 
jicher fein. Gott erhalte Euch die Tüchter. 

Du jchreibjt mir, da Mie mit den Tüchterchen den Sommer in 
Nyegaard und Wedelsborg zubringen wird. Anjtatt num die lange Zeit 
einfam und allein auf dem traurigen Fehmarn zu verleben, will ich Dir 
einen Vorſchlag machen. Es bietet ſich Dir wahrjcheinlich eine Gelegen— 
heit dar, mit welcher Du umjonjt, und ich hoffe angenehm, nach Rom 
reifen kannſt. — Die Sache ijt diefe. — Der Adjutant des Prinzen 
Heinrich von Preußen, Onkels des Nönigs, welcher ſchon jeit 30 Jahren 
in Rom lebt, ijt infolge eines Sturzes aus dem Wagen plößlich geitorben. 
— Unter den dem Prinzen zur Wiederbejegung der Adjutantenjtelle vor: 
geichlagenen Kandidaten befinde ich mich, und da id jehr qute Em— 
pfehlungen habe, jo ijt es wohl möglich, jogar ziemlich wahrjcheinlich, daß 
ich dazu fomme. — Die Vorjcjläge find eben abgegangen; in drei Wochen 
muß die Entjicheidung bier fein, und wenn ich gewählt werden jollte, jo 
muß ich dann Anfang Juli abreijen. Ich beabjichtige die Tour in der 
Art zu machen, daß ich meine eigenen Pferde und Wagen bis Dresden 
in Heinen Märjchen vorausichide, um fie exjt einzugewöhnen. Dorthin 
gehe ich dann in einem Tage auf der Eijenbahn nad. Won Dresden, 
wo die Gegend jchön wird, gehe ich dann in Touren von acht bis zehn 
Meilen täglidy über Brag, Linz, Gmünden, Gajtein über die Alpen, durch 
die Lombardei, Venedig, Ravenna und Perugia nad) Rom. Dies Fojtet 
freilich etwa ſechs Wochen, aber e8 iſt auch die angenehmjte Art zu reifen. 
Man bleibt, wo es einem gefällt, und macht Najttage an den jchönjten 
Punkten, von denen e8 auf diefer Tour gar herrliche giebt. 
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Nun biete ic; Dir freumblichit einen Plab auf meinem Wagen an, 
wir wechjeln uns auf dem Kutſcherſitz ab, two man ganz bequem fit und 
am freiejten um ſich ficht. Die Meile wird mir vergütigt, jo daß Kleiner 
von uns Koſten davon hat. Die Nüdreije legſt Du in drei Wochen zus 
rüdf über Ancona per Dampfer nad Trieit. Von Marburg per Eijen- 
bahn 60 Meilen weit über Wien bis Olmüb und Hohenmauth und ebenjo 
bon Dresden bi8 Magdeburg, von wo Dampfichiffe nad) Hamburg. 

Nac meinem Ueberſchlag kann dieje Reiſe Div nicht über 100 Thaler 
fojten, welche Du auch zu Hauſe im. drei Monaten verzehrit. Iſt Dir 
aber das ganze Unternehmen zu weit außjehend, jo kannſt Du das Biel 
Deiner Reife bei St. Marco auf der Binzetta von Venedig oder an den 
Schneegipfeln der Alpen jteden, oder wo Did) jonjt das Heimweh ergreift. 
Endlich it freilich der ganze Römerzug noch ungewiß. Sollte nichts 
Daraus werden, jo bleibjt Du bei uns in Berlin, bis wir nach Ems veijen; 
dann jeßen wir Dich in Ilmenau ab, wo Du einige Wochen hindurch an 
den Quellen in der Gebirgsluft lebſt. Nedenfall3 würde nöthig jein, daß 
Du jofort um einen dreimonatlichen Urlaub einkämeſt. Halt Du den und 
bift Du nur erſt von Deiner Inſel herunter und in Kiel, jo geht Alles 
von felbjt, mit Dampf und mit muthigen Pferden, auf jchönen Strafen 
und durch Föftliche Gegenden. Die Sahreszeit freilih iſt für Stalien 
nicht die günftigite, aber dafür jollen die Bergwaſſer und die Alpen uns 
erfriichen. Die ganze Neije twird mir doppelt interejfant jein, wenn Du 
daran theilnimmit, und Dir wird fie vielleicht nie wieder jo leicht geboten. 

Und nun, lieber Ludwig, auf viele Wenn und Aber und auf manches, 
gewiß jehr begründete Bedenken nur diefe Bemerkung aus eigener Praxis. 
Wenn man bei einem größeren Entihluß nicht etwas übers Knie bricht, 
nicht einige Nüdfichten unberückſichtigt läßt, jo fommt man in diefem Leben 
nun und nimmer zu etwas. Wir wollen Mie zur Schiedörichterin machen, 
ob Du den Vorichlag annehmen kannſt oder nicht. Entſcheide Dich aber 
gleich und laß mich Deinen Entichluß, womöglich den evwünjchten, bald 
wifjen. — Der genaue Zeitpunkt unſerer Abreiſe läßt fich freilich noch 
nicht überjehen, jedenfalls mut Dur Anfang Juli disponibel fein. Ver— 
zögert e8 fich um ein paar Tage, jo bleibjt Du fo lange hier; wo nicht, 
fannjt Du den langweiligen Umweg über Berlin ganz jparen, die Dampf- 
ichiffe gehen jeden Abend um 6 Uhr von Hamburg ab und find in 
36 Stunden in Magdeburg, und von dort iſt es nach Dresden ebenjo 
nahe al3 Berlin. Doch das verabreden wir noch näher, wenn wir über 
die Hauptjache einig find. Denkt’ an Hejperien, an die meerbeherrichende 
Venetia, an die ewige Roma! 

Damit will ich ſchließen. 


Durch Königliche Ordre vom 18. Tftober 1345 wurde Moltke zum Adjutanten 
des in Rom lebenden Prinzen Heinrich von Preußen, Bruders des Königs Friedrich 
Wilhelm III. ernannt. 

Siehe Charafterbild Seite 26. 
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Berlin, den 26. Dftober 1845. 
56 An den Bruder Ludwig. 


eute bei meinem Eintreffen hier erhielt ich die Nachricht von Waters 

Tod. Nach allen vorbergegangenen Nachrichten ftand derjelbe zu 
erwarten und bei dem langen Leiden jelbjt zu wünjchen. Dennoch iſt 
die Nachricht erichütternd. Deinen lieben Brief vom 25. d. M. habe id) 
ebenfall3 bier vorgefunden und mit wehmiüthigem Herzen die Details 
von Waters Leiden daraus gelefen. Wie lange und wie furchtbar iſt 
doc der Kampf dieſer jtarken Natur geweſen. Aber das Leben gewährte 
ihm ſo wenig Freude mehr, jelbit das Neijen hatte den Reiz für ihn 
verloren. Gott ſchenke ihm Ruhe und Frieden! 

Was ich Dir anzırzeigen habe, lieber Ludwig, iſt, daß ich heute 
meine Ernennung nach Nom erhalten habe. Yeider haft Du den ganzen 
Sommer vergeblih und allein geharrt und jegt, wo Du wieder mit den 
Deinigen zufammen biſt, ſchreibſt Du, hat Deine Neijeluft abgenommen. 
Dennoch hoffe ich, daß Du mich nicht allein ziehen läßt. Jedenfalls 
werde ich Dich drei Wochen Hier abwarten, in welcher Zeit Du von 
Stopenhagen aus die Erneuerung Deines Urlaubs erlangen kannſt. — 
Ich habe bis jegt noch an nichts recht denken fünnen. — Wahricheinlic) 
reife ich zwar in meinem Wagen, aber mit Ertrapojt, wodurd die Reije 
jehr abgekürzt wird. ch benachrichtige Dich nur vorläufig, damit Du, 
wenn Du den Plan nicht aufgegeben halt, die Maßnahmen bei Zeiten 
treffen kannſt. Laß mich bald hören, ob Du mir noch die Freude machen 
willjt; ich werde, jubald ich etwas zur Beſinnung fomme und die An— 
gelegenheit bejjer überjehe, dann das Nähere mittheilen. Marie und ich 
grüßen Mie aufs Herzlichite Es wird uns doch ſchwer werden, allen 
Verwandten vielleicht auf Jahre hinaus zu entjagen. Freilich jehen wir 
jebt Alles durch einen Tranerflor. 


Rom, den 29, März 1816. 
87 An den Bruder Adolf, 


Hd hoffe, daß die übrigen Geſchwiſter Dich ſchon von unjerer Ankunft 
hier und wie e8 uns im Allgemeinen gebt, benachrichtigt haben. 
Aus einem Schreiben W. Brockdorffs, welches id; vorgeitern erhielt, 

haben wir mit Theilnahme erjehen, daß die fatalen politischen Zwiſte 

auch machtheilig auf Eure Häusliche Stellung in Kopenhagen zurückwirken. 

Er meint, Dir würdet einen längeren Urlaub nehmen. Bei Jedem, der 

nicht von jeinen Zinſen, jondern von jeinen Leiltungen lebt, iſt freilich 

Geſundheit und langes Leben das Stammkapital, und jo kann ih Dir 

nur aufrichtig vatben, eine fleine Ausgabe nicht zu ſcheuen, um Deine 

Geſundheit zu befejtigen und den Geiſt zu erfriichen. Dann möchte id) 

Dich aber auch bitten, gleich mindejtens ſechs Monate Urlaub zu fordern 

und als Nachkur einen Abstecher hierher zu machen. 
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In Kiſſingen haft Du von Kopenhagen aus genau den halben Weg 
nad Rom zurüdgelegt. Ludwig wird Dir fagen fünnen, dag man mit 
150 Thalern recht gut von Nom nad) Hamburg gelangen fann und um— 
gefehrt; denn er ijt mit rufjiichen Fürſten und mit englifchen Gentlemen 
gewiß nicht jehr wohlfeil gereifet. Wenn Du nun uns zu Gefallen 
Deine Reife jo beträchtlich über ihr nächjtes Ziel ausdehnen willſt, jo 
fann ich 300 Thaler Preußiſch Courant Dir zu diefem Zwecke zur Dis- 
pofition jtellen. Wir find hier jo fituirt, daß ein recht erhebliches Plus 
nach allen Ausgaben übrig bleibt, und fünnten feine machen, die ung 
eine größere Freude verichaffte, al3 Dich auf einige Monate hier zu 
jehen. In Betreff der Koſten würde wohl feine erhebliche Schwierigkeit 
entgegenstehen. 

Was nun den Zeitpunkt betrifft, jo kann ich nur vathen, möglichit 
jpät zu reifen, nämlich nicht vor Anfang August. Rechneſt Du acht Tage 
zur Reife und in Kiſſingen ſechs Wochen zur Kur, jo bit Du Ende 
September fertig, wo es jchon anfängt, friich zu werden. ch würde 
Dir vorjchlagen, nach Heidelberg zu gehen. Von dort haft Du Eijenbahn 
und fährt ebenjo jchnell und angenehm als wohlfeil bis Bajel an der 
Schweizer Grenze. Baden und Freiburg würden Ruhepunfte fein. Ende 
September haſt Du eine größere Chance für Hare Luft im Schweizer 
Hochgebirge als jelbjt mitten im Sommer. Ze nachdem Du Dich durch 
die Badefur gefräftigt fühlt, machit Du eine Fußtour durch das Berner 
Oberland und über den Lago maggiore nad) Mailand vder ziehjt Du 
die Fahrjtraße über Bern und Genf nad) Genua vor. Dort fteigjt Du 
im Hötel d’Italie bei deutſchen Wirthsleuten ab, welche Dir einen Kon— 
traft mit einem Betturin abichliegen, der Dich womöglich) in einem 
Eolescino oder offenen Cabriolet bis Piſa fährt. 

Der Betturino hat für Alles zu jorgen, Nachtquartier, Frühſtück, 
Mittag und Abendejjen, jo dag Du gar fein Wort zu jprechen braucht. 
Sch rathe Dir, obwohl Tampfichiffe gehen, zu diefer Art zu veifen, weil 
die Tour längs der Riviera di Levante das Schönite ijt, was Du in 
Stalien zu jehen bekommſt. Von Piſa Eifenbahn nach Livorno, Dampf: 
ichiff nach Givitavechia und Eihvagen nad) Rum. Alle nöthigen Details 
ipare ich auf nähere Mittheilung auf, Sobald Du den Südabhang der 
Alpen herabjteigit, wirft Du jelbjt Anfang Oftober noch von der Hibe 
zu leiden haben. Aber Dftober ijt hier der Wonnenond. Die erjten 
Negenjchauer erfriichen die Luft, die Malaria weicht, und ein neues 
Grin bededt die Campagna. Im Dftober und November kannſt Du 
auf ununterbrochen jchönes Wetter rechnen. Wenn Du dann im Dezember 
über Ancona und Venedig zurückehrjt, jo kommſt Du zwar von Trieft 
aus plöglich in den deutſchen Winter, aber dann Haft Du auch eine fajt 
zufammenhängende Dampferlinie bis Kopenhagen. 

Ich machte vor fünſ Jahren die Reife von Berlin nad) Neapel, 
brachte vier Wochen im Bade zu und war überhaupt vier Monate unter- 
wegs. Die Kojten dieſer Reiſe betrugen 100 Louisd’or, was Dir einen 
ungefähren Anhalt giebt. Kannſt Du Deinen Haushalt in Kopenhagen 
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einigermaßen auflöjen und Frau und Kinder bei den Schwiegereltern jo 
lange unterbringen, jo wird das ganze Unternehmen Dir wenig fojten 
und hoffentlich vecht viel nußen. Für Jemand, der klaſſiſche Bildung 
bejigt und ſich mit römischen Inſtitutionen gründtich bejchäftigt, it doch 
Rom einer der interefjantejten Punkte der Welt, und unjere einjtweilige 
Niederlafjung hier wird Dir die Möglichkeit gewähren, alles Sehens- 
werthe mit einigem Komfort zu genießen. Ziehe aljo meinen Vorjchlag 
in Erwägung und erfreue uns durch Deine Beiſtimmung jo bald als 
möglid). 

Den 4. April. Da diejer Brief einige Tage älter geworden, als 
er jollte, jo wird er zu Deinem Geburtstag am 8. nicht mehr eintreffen. 
IH füge aber die herzlichſten Glückwünſche von mir ſowohl als von 
Marie bei und wünſche Dir als baldige Geburt3tagsgeichent ein fettes 
holjteinjche8 Amt, fern von dano-germaniſchen Wirren, eine große Amts— 
wohnung mit Garten und einer runden Einnahme! 

Wir treten morgen die Settimana ſanta (Charwoche) an, two alle Tage 
ein neues Schaufpiel aufgeführt wird, zunächſt morgen als am Sonntag Pal— 
marum in St. Beter. Am Gründonnerstag ertheilt der papa den allgemeinen 
Segen urbi et orbi (der Stadt und dem Erdfreis) von der Loggia; am 
Sonntag ijt Beleuchtung der Nuppel von St. Peter und am Montag 
die Girandola von der Engelsburg. Dann ziehen alle Fremden davon, 
Rom wird römiſch, die Preiſe aller Dinge fallen, und wir wollen ſehen, 
daß wir eine anſprechende Wohnung finden; denn bis jetzt hauſen wir 
in drei Zimmern, die monatlich 90 Thaler koſten, freilich auf dem Korſo, 
wo wir das Getümmel des Karnevals unter unſeren Fenſtern hatten. 

Mein Papier geht zu Ende. Empfiehl mich Auguſten angelegentlich. 


Roma, den 2. April 1846. 
88 An den Bruder Ludwig. 


Madden uns Dein Schreiben aus Venedig darüber beruhigt, daß Du 
IS den Räuberbanden der Mark Ancona glüdlic) entronnen, erfuhren 
twir durch Guſte und gleich darauf durch Dein eigenes Schreiben aus 
Fehmarn, daß Du wohlbehalten in die Heimath zurückgekehrt bijt. Es 
freut mic jehr, wenn Dein römischer Aufenthalt Div interejjante Er- 
innerungen Hinterlafjien hat. Wir waren eigentlich vecht wenig im 
Stande, Did), wie wir winjchten, aufzunehmen, da wir jelbjt noch zu 
fremd und zu jchlecht eingerichtet waren. Deine Nachfulger jollen es 
Ihon bejjer finden. Uns hat Deine Abreije eine große Lücke gelajjen, 
und bei jo mancher jchönen Spazierfahrt rufen wir aus, wenn doch Lui 
das ſähe. Bejonders zwei Dinge find, die ich jo wünſchte, da Du fie 
nod in Augenschein genommen hättejt. Eins das Columbarium an der 
Porta Yatina. Wie freundlicdy war doch damals der Tod. Das Colum— 
barium, erſt vor zehn Jahren aufgefunden, bejteht aus einem mit Stud: 
arbeit und Fresken zierlih ausgeſchmückten Keinen Gemad. Vom Ges 
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wölbe hängt an einer Bronzefette die jechsarmige Ampel, und vings an 
den Wänden find Heine Nijchen, in welchen die nod) heute mit Knochen 
angefüllten Urnen der Hingejchiedenen jtehen. Zierliche Altäre, Moſaiken 
und Skulptur fehlen nicht, und jo verſammelte man die Aſche aller feiner 
Lieben, des Widerwärtigen entkleidet, im Keinen Raume um ſich her, bis 
man fich jelbjt hinzulegte. Damals lebte noch der Gott mit den Mohn- 
häuptern und der gejenkten Fadel, der ernjte Bruder des Lächelnden 
Schlafs, nicht das Gerippe mit der Senje und dem fegefeuerfarbigen 
Hintergrund. Aber freilid; fam es damals auf ein paar Eichen nicht an, 
an deren Holzvorrath wir ung einen langen Winter dürftig erwärmen 
miüfjen. Die zweite prachtvollere Exkurſion iſt die Erjteigung der Peters- 
fuppel. Bei dem Grabe der Stuart? trittjt Du in einen Gang, der 
dur) die gewaltige Mauermafje der Seitenwand Dih in eine Art 
Wendeljtiege führt. Sie erhebt ſich al3 janft geneigte Ebene, und auf 
langem, aber müheloſem Steige gelangit Du ins Freie und auf ein Feld: 
plateau, ungefähr von der Höhe de Monte Mario. Mechts erblidjt Du 
das Wohnhaus eines Bergbeivohners oder Wärters, neben welchem ein 
armdider Quell hervorraufcht und einen antifen Sarkophag füllt. Hinter 
Dir erheben ſich wunderliche Felskegel, die, von der anderen Seite be= 
trachtet, wie Riejenjtatuen der Apojtel ausjehen mögen, am anderen Ende 
der Ebene aber oder des mit Travertinplatten belegten Kirchendachs er: 
hebt ſich eine Rotunde, jo groß wie das Pantheon, nur viel höher. 
Nachdem Du dur eine Thür hineingetveten, erblidit Du einen furcht— 
baren Abgrund vor Dir. Tief unter Dir glänzt daS vergoldete Kreuz 
auf der Spite des Bronzebaldachins, welcher doch höher iſt al3 das 
Berliner Schloß. Unten wimmelt e8 von Kleinen Zwergen, und ein ent= 
fernter Gejang dringt al3 MWiderhall zu Dir empor. Ganz in der 
tiefiten Kluft niet ein weißer Greis mit gefalteten Händen vor der mit 
Lampen umgebenen Konfeſſion, welche die Gebeine des jtreitbarjten 
Apoftel3 umſchließen. Unwilllürlid; tritt man an die Mauerjeite des 
etiwa fünf Fuß breiten Umganges zurüd, unter welchem man gar feine 
Unterjtügung mehr jieht. Nimmt eine diefer getwaltigen Quadern heraus, 
und die übrigen jtürzen auf den Marmorboden der Stirche hinunter. 
Dod ich will Dich nicht jchwindelig machen, denn wir müſſen noch auf 
den zweiten ähnlichen Umgang am oberen Ende der Trommel, da wo 
die Halbfugel der Kuppel exit anfängt. Hier ijt e8 bejjer, auf- als ab— 
wärts fjchauen. Die ganze enorme Wölbung ijt mit Milliarden von 
Mofaikjteinchen bekleidet, unten die Heiligen und Märtyrer, dann Die 
Apoſtel, Ehritus in der Mitte, dann Engel und Cherubim, endlich im 
Scheitel, vom jtrahlenden Licht der Laterne umgeben, Gottvater, hinab— 
Ichauend aus der Höhe, aber etwas undeutlich und nicht ohne Ans 
jtrengung zu erbliden. Alle diefe Bilder, die von unten ganz gewöhnlich 
ausjehen, jind koloſſal, und jo ein Engelchen, welches ein Blumengewinde 
trägt, dürfte dreiſt auf den vechten Flügel der Leib-flompagnie des 
1. Garde-Regiments treten. Ueber 300 Stufen führen zwiſchen den 
Bänden der doppelten Kuppel auf die Galerie am Fuß der Yaterne, 
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noch 70 mehr, und Dur jtehit über derjelben, gerade über dem Haupt: 
altar. Man könnte den Michagelis-Kirchthurm unter Dich jtellen, Du 
merftejt e8 nicht mehr, denn es geichähe unter Deinen Füßen. Noch eine 
Metallleiter von einigen dreißig Sprofjen, und man befindet fich in der 
Kugel. Wenn diefe achtzehn Menjchen aufnimmt, jo werden ſie doch 
nichts weniger al3 fomfortabel fituirt fein, und gern begiebt man ich 
wieder auf die Galerie ins Freie, wo man die prachtvollite Umſicht hat. 
Da liegt, wie eine Relieflarte ausgebreitet, Nom mit all feinen Kirchen, 
Raläften, Mauern und Thürmen; man folgt mit den Augen der Windung 
der Tiber von fern her, durch die Milviihe Brüde, an der Engelsburg 
vorbei und bis zum flimmernden Streifen, welcher das Mittelländiiche 
Meer ift. Eine weite, grüne Ebene evjtredt ſich bis zu den jchroffen 
Kalkwänden des Sabiner = Gebirged, aus dejien Schluchten der Anio 
hervorbricht, der von den glänzenden Mauern von Tivoli fich abzeichnet. 
In fanften Formen erheben jich die Vulkane des Albanergebirges, und 
hell treten die Villen von Tuskulum und Albano, auch der alte Algidug, 
hervor. In langen Linien dürchſchneiden die Gräberreihen die Ebene, 
die Richtung der alten Straßen bezeichnend, und meilenweit verfolgt man 
die riefigen Bogen der Wafjerleitungen bis zum Gebirge. Doch ich 
fiefere Dich jet wohlbehalten und safe (unverjehrt) Deiner Frau auf 
ebenem Fehmarnjchen Boden wieder ab. 

Die Bücher, die Du mir genannt, werde ich juchen mir zu ver- 
ſchaffen. Aber bier iſt es beinahe ebenjo ſchwer wie auf Deiner Inſel. 
Einftweilen jtudire ich Niebuhr, römische Gejchichte, welcher mit dem 
jcharfen Meſſer der Kritik das Fleisch der Sagen und Dichtungen jorgjam 
ablöjt und das Skelett der Wahrheit zu Tage bringt. Numa und feine 
Egeria, Romulus jelbjt find nur eine Mythe .. Borfenna ein Agaregat 
von Fabeln wie Herkules; Horatius Cocles und Konjorten find Fabel, 
wie denn auch Petrus nie in Nom gewejen fein fol. Was wird nun 
aber aus der Grotta della Egeria und der Tomba di Nerone, aus der 
Rocca tarpeja, für welche wir doch einen halben Paul bezahlt haben! 
Das ijt „der Durft nach Wahrheit und die Luft am Trug“. L’histoire 
c'est une fable convenue (die Geſchichte iſt eine von aller Welt vers 
einbarte Fabel), aber es ijt damit twie mit den Anfechtungen des Dogma. 
Man zeritört etwas und kann nicht Beſſeres wiedergeben. Ich bin 
doch gejtern wieder nach der Fonte della Egeria gefahren und will nun 
einmal glauben, daß der gute König Numa dort die Gejeßgebung ftudirt 
hat. Dabei bemerfe ich, daß wir zujammen unbegreiflicher Weife das 
ihöne Nympheum gar nicht gefunden, obwohl es dicht bei, nur etwas 
mehr nad) der Stadt zu, liegt. ES iſt ein jchönes Gewölbe; ein Strahl 
lauwarmen, etwas ſäuerlichen Wafjers bricht aus demjelben hervor, und 
im Hintergrund hat man eine garſtige, liegende Figur angebracht, anjtatt 
Jedem zu überlaffen, ſich die Nymphe, jo ſchön er vermag, zu denfen. 

Unſere Sachen, Silberzeug xc., find bald nach Deiner Abreife Alles 
glüdlich eingegangen. Noch haben wir aber troß allen Suchens Feine 
entiprechende Wohnung gefunden. — Mein Prinz bat fich gefreut, zu 
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erfahren, daß Dur glücklich heimgekehrt biſt. Er mu viel ausſtehen dies 
Frühjahr und hat Podagra und Chiragra. \ 

Auch mein Meßtiſch ift angelangt, und ich bin mit dem Aufnehmen 
der Contorni di Roma (Umgebungen von Ron) tüchtig zu Gange. Faſt 
zwei Quadratmeilen find jchon fertig, aber ich möchte neun ſolcher Blätter 
liefern und werde Jahr und Tag daran zu arbeiten haben, um jo mehr, 
als die Sommerhige diefe Arbeit unterbricht. Mit getvaltigen Stiefeln 
gegen Dornen und Schlangen, nur von Schäferhunden und Büffelheerden 
zuweilen angefochten, durchitreife ich Berg und Thal bis zur Entfernung 
von bereit3 1'/s Meilen. Auf alte Mauerrejte, Gräben und Bajalt- 
pflajter mache ich natürlich jpeziell Jagd und freue mich jedesmal, wenn 
ich jo einen antifen Namen wie Fidenae, Autumnae, Billa Livine, ad 
Gallinas und dergleichen eintragen fann. 

Sch Habe Adolf gebeten, feine beabjichtigte Badereiſe bis hierher 
auszudehnen, und hoffe, daß Du ihm dazu durch Dein Beiſpiel ermuntern 
wirſt. Sa, noch mehr, wir fpefuliven auf Burts, denn fein Wunder ijt 
jo groß, daß e8 in Rom nicht wahr werden Fünnte. 

Nun Adieu, lieber Ludwig. 


Nach dem Tode des Prinzen Heinrich reifte Moltfe eiligft nach Berlin, um 
dem König die Trauerfunde zu melden. Seine Frau blieb in Nom zurüd. 
Siche Charafterbild Seite 27. 


Botzen, Mittwoch, den 15. Juli 1846, Nachmittags fünf Uhr. 
89 An die Öattin. 


eine Briefe, die jich immer 24 Stunden nacheinander folgen, werden 

Dir, liebes Herz, freilich in jehr viel jpäteren Zwiſchenräumen zugehen. 
— Bis jeßt iſt Alles ohne Unfall und jehr gut gegangen — unberufen. 
Um Mitternacht Fam ich durch Verona an den Due Torri vorbei. Die 
Thür war gejchlofjen, ich hätte gern 'mal nad) dem Fuchs gejehen. Neptun 
nämlich jteht gewiß noch da im Stall. Im einem Cafe tranf ich Eis- 
limonade. An der Veronejer Klauſe fing e8 an zu tagen, und nachdem 
ih mich mit einer Taſſe Kaffee erquickt, fuhr ſich's ganz raſch und an— 
genehm das prächtige Thal hinauf. Durch Trient ging e8 um zehn Uhr 
Vormittags ohne Aufenthalt fort. Alle Wafjerfälle find vertrodnet, aber 
auf den höchſten Spiben lag noch etwas Schnee. Hibe und Staub 
waren furchtbar. In Neumarkt trat der Poſtillon, ein jtämmiger, 
hübjcher Burjche, mit abgezuogenem Hut an den Wagen und bedantte ich 
für fein Trinkgeld. Ich war in Deutjchland, und ich kann jagen, daß 
mir da8 eine wahre Freude machte. Man wird ein bejjerer Menjch und 
traut auch Anderen wieder. Hier fam ih um Halb fünf Uhr an und 
gönne mir die längjte Raſt auf diefer Neije, nämlich zwei Stunden. — 
Wie hat das gejchmedt: Forellen, Koteletts, Badhähnerl, Mehlſpeiſe und 
ein moujjirender Landwein. Ach, du Liebes Deutichland! Ach bin Halb 
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Ichlaftrunfen, halb tipsy (bemebelt). — Die große Wohlthat: Wajchen 
und Mechjeln der Wäſche habe ich genoſſen. Adieu, gute Marie, Gott 
beihüße Did). 


Sansfouci, den X. Juli 1846. 
90 An die Gattin. 


Ams well! (Ganz wohl!) Du ſiehſt jchon aus dem Datum, lieber 
Engel, daß ich meine Reiſe zurücdgelegt habe, und zwar habe ich zu 
derjelben nur jieben Tage und fieben Stunden gebraudt. Mein Stineraire 
it folgendes: 
Sonntag, den 12. Juli 10 Uhr Vormittags Rom, 


ann, := 13. = 10 = ⸗ Siena. 
- 13. = 6 = Mbends Florenz (Diner). 

Dienftag, - 14. = 8 = Morgen? Bologna. 

⸗ - 14. = 8 = Abends Mantua. 
Mittwoch, = 15. = 3 = Morgens Verona. 

⸗ —15. = 10 —WMaorgens Trient. 

⸗ — 15. = 4 = Nachmittags Botzen (Diner). 

⸗ —15. = 9 = Abends Meran 6 jtündige Nacht— 


rube, fort um 3 Uhr Morgens. 

Donneritag, den 16. Juli 10 Uhr Vormittags Mel (Mlpenübergang, 
Finſtermünz, Diner eine Forelle). 

Donnerjtag, den 16. Juli 6 Uhr Abends Landeck. 

Sreitag, den 17. Juli 4 Uhr Morgens Füllen (Hohenſchwangau). 

= 17. = 4 = Machmittagd Augsburg (per Eijen- 
bahn nad) Donauwörth). 

Sonnabend, den 18. Juli 6 Uhr Morgens Nürnberg (Eifenbahn 
nad) Yichtenfeß. Mittag in Coburg). 

Sonntag, den 19. Suli 9 Uhr Bormittags Weißenfels (Eijenbahn 
nad Berlin). 

Sonntag, den 19. Juli 8 Uhr Abends Pfingitberg bei Potsdam, 
two die Königliche Familie unter fic) den Abend, als am Sterbe- 
tage der hochſeligen Königin, zubrachte und ich meine traurige 
Poſt beitellte. 

Was nun die Reife betrifft, jo iſt e8 wirklich fein Spaß, ſechs 
Nächte durchzufahren. Dabei habe ich weit mehr an der Kälte aß an 
der Hiße gelitten. BiS Botzen war es warnt, ımd bei dem Südwinde 
ein Staub, von dem Du Dir feinen Begriff machen fannit. Die Richtung 
des Windes trieb ihn immer mit dem Wagen. Bei Boben jtand ein 
Gewitter über dem Gebirge, welches ſich denn auch, als ich nad) Meran 
fan, mit Sturm, Hagel und Donner entlud. Man erklärte e8 für jehr 
bedenklich, in Diejer Nacht den Alpenpaß zu überichreiten, und das be— 
jtinımte mic) denn auch zu der Nachtruhe, welche ich mir gegönnt. Am 
folgenden Tage war die Scene verändert. Die verdorrten, glühenden 
Felſen mit frischer feuchter Yuft, raufchenden Bächen, unbejchreiblich grünen 
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Wiejen mit dunkelgrünen Kaſtanien und Nußbäumen vertaufcht. Auf den 
Gipfeln glänzte der Schnee, und prächtig erhob ich die Dertelsjpiße. 
Meran vereint Alles, was man Schönes wünſchen kann. Dort fällt fein 
Schnee mehr, und der Sommer dörrt nicht mehr aus. Weite Ebenen 
und hohe Berge, köſtliches Grün, friiche Waſſer, alte Burgen und fröhliche 
Menichen. Dort möchte ich wohnen. Doch jchnell genug ging es davon. 
Kurz vor Zanded, bis wo wir jpazierten, fand ich die Straße don einer 
Steinjhurre verjchütte. Indeß wurden die Pferde ausgejpannt und der 
Wagen don Menjchen heribergetragen. In diejer und der folgenden 
Nacht war es jo Falt, daß ich gar nicht fchlafen konnte. Mit den Eijen- 
bahnen hatte ich Glück, jo daß ich immer kurz vor ihrem Abgang ankam, 
Dft war die Neife jehr jchön, oft auch jehr bejchwerlih. — Der König, 
die Königin, Prinz Karl und alle übrigen Herrichaften nahmen mid) jehr 
anädig auf. ES ijt mir ein Zimmer in Sansſouei angewiejen, und ich 
habe auf £öjtlicher weicher Matratze und feinen Laken nach jieben Nächten 
zum erjten Mal recht köſtlich ausgejchlafen. Um fünf Uhr war id) jedoch 
ihon auf und fuhr nach Berlin, wo ich Oelrichs und Eduards beſuchte. 
Alle fielen wie aus den Wolfen, al3 jie mich jahen. Nun denke Dir, 
daß Deine Mama acht Tage bei Eduard gewohnt hat, Adolf abgewartet 
hat, der vier Tage jpäter aus Kopenhagen eintraf und nur mit großer 
Mühe Urlaub erhalten Hat. Sie find am Freitag mit der Eijenbahn 
nad) Altenburg abgereijet, und wir find am Sonnabend wahrjcheinlic) 
zwiichen Lichtenfel8 und Bamberg aneinander vorüber gefahren. Welch 
Begegnen wäre es gewelen, hätten wir ums in den Dampfivagen 
erkannt und im nächiten Moment jchon wieder aus dem Geficht verloren. 

Dienitag, den 22. — Der König iſt heute früh nad Sichl mit 
Ihrer Majejtät der Königin abgereijt und hat mir befohlen, ihn hier zu 
erwarten. Seine Rückkehr it auf den 1. Auguſt feitgejeßt; ich werde 
aber in der Zwiſchenzeit wahrjcheinlih nach Schlefien zum Prinzen 
Wilhelm in Erdmannsdorf gehen. Was ſich bis jetzt überjehen läßt, ift 
Folgendes: Die Leiche des Prinzen Heinrich wird nad Berlin gebracht 
und zwar auf dem Seewege um halb Europa herum. Der Adjutant 
wird fie begleiten. Wahrſcheinlich wird die preußiiche Kriegskorvette 
„Amazone“ beordert, den Sarg abzuholen. E3 jcheint mir weder zuläffig 
noch wünſchenswerth für Did), diefe Tour in der jchlechten Jahreszeit 
mitzumachen; wie Deine Rückreiſe nun bewerkjtelligt werden joll, überjehe 
id) noch nicht. Verliere aber den Muth nicht, liebe Marie. Die Haupt: 
ſache ift, daß alle Herrichaften jehr guädig gegen mic), find, und meine 
Neije hierher kann nur von guten Folgen für ung fein, Alles wird ſich 
machen. Wüßte ic Dich nur in Caſtellamare, bei der Couſine Brocdorff. 
Spare feine Kojten, wenn Du auch zur Begleitung Jemand die Hin- 
und Rückreiſe vergüten mußt; nur ſitz mir nicht alleine in dem traurigen 
Nom. — Ach wünjchte wohl, ich befäme hier noch einen Brief von Dir, 
da mein Aufenthalt ſich nun doch bis in die eriten Tage des Augujt 
verlängert. Im Uebrigen bin id) guten Muthes und glaube, daß ſich 
Alles günſtig fiir uns geitalten werde, 
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Ach habe mich Hier in Sansſouei gut ausgeruht. 

Geſtern Mittag bat fi) der Prinz Karl vom König ausdrüdlic 
aus, daß ich bei ihm jpeilen dürfe. 

Sch denke, jo den 10. oder 14. in Rom anzulangen, wenn der 
König mich nur bald entläßt. Biſt Du dann in Gajftellamare, jo hole 
ih) Dich dort ab. Wielleicht bleibt auch noch Zeit, einen kurzen Ausflug 
nach Sizilien zu machen, ehe die „Amazone*“ ankommt. Herzlich lebe wohl 
und auf Wiederjehen. 





Moltte erhielt den Auftrag, nah Rom zurüdzutehren und die Leiche des 
Prinzen Heinrih auf dem preußifchen (damals einzigen) Kriegsjchiffe „Amazone“ 
nad Hamburg zu bringen. Siehe Charakterbild Seite 27. 


Berlin, den 30. Juli 1846, Donnerstag früh. 
91 An die Gattin. 


Sn Morgen, Liebes, gutes Weibchen! Wie haft Du gejchlafen oder 
wie ſchläfſt Du wohl noch? Seit ih Dih in Frascati weiß, it 
mir ein Stein vom Herzen. Schade nur, daß Du da nicht baden Fannit. 

Heute Vormittag will ic) unter vielen Gängen mid) auch etwas 
nach dem Fräulein Amazone erfundigen. Dem minijteriellen Erlaß zufolge 
fol jie am 1. Auguſt abgehen und am 10. Oktober ſchon zurüd in Cux— 
haven fein, was ich aber jchier für unmöglich halte. Ginge dies an, fo 
würde die Seereile noch ganz in der guten Jahreszeit abgemacht. In 
Cuxhaven joll der Sarg in ein Dampfichiff der Seehandlung überladen 
und dann mit Esforte und Pomp die Elbe und Havel Hinauf nad) 
Berlin geführt werden. 

Daß wir vorerjt in Berlin bleiben, jcheint mir wahrjcheinlich; doc) 
ift noch nicht3 darüber verfügt. Du jollit dann die ganze Einrichtung 
nad) Deinem Geſchmack machen. Delrich® habe ich noch nicht wieder 
gejehen, will aber heute Abend zu ihm gehen. Er wird die Reife mit 
jeiner rau ausführen, uns aber wohl nicht mehr in Nom treffen. Ob 
noch Zeit fein wird, vor Ankunft der Amazone eine Reife zu machen, 
läßt ſich noch nicht überjehen. 

Adien, gutes, liebes, treues Herz. 





Civitaverhia, Sonnabend, den 19. September 1846, 2'/a Uhr. 
92 An die Gattin. 


eure, liebe Marie! An men könnte ich heute wohl denken al an 

Dich. Traurig, krank und allein mußt Du fort. Gott helfe Dir 
und Deiner eigenen Tüchtigfeit! 

AS ich Dich verlafien, fand ich die anderen Herren noch dor dem 
Gaſthof. Ih ging bei dem Gefängniffajtell vorbei bis ans Ende des " 
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Molo, jtieg dort auf den runden, diden Thurm und auf die oberjte 
Zinne, jo daß ich fehr fichtbar war. Du hatteft Deinen Mantel ums 
gehangen und das Schnupftuch vor den Augen umd bemerktejt mich wohl 
nicht, obſchon Ahr einen Augenblick ziemlich) dicht vorüberfuhrt. Leider 
Ichaufelte das Schiff doch recht, und nod) immer ſehe ich e8 am Horizont 
dampfen. Der Wind jcheint es aufzuhalten. — Nun, gebe Gott, daß 
ih Did) glüdlid) an Land und bei Deiner Coufine geborgen wüßte. — 
Sch Hoffe aber das Beſte, denn Du wirft Dich jelbit aufrichten, und 
hoffentlich joll der jchöne Aufenthalt in Neapel Dich für die Trennung, 
die ja unvermeidlich) war, entjchädigen. Freuen wir ung Darauf, wenn 
wir zujammen fröhlich, mit gut gefüllter Kafje die Rückreiſe antreten 
werden. So leicht joll uns nicht® mehr jcheiden. 

Sch habe mir mein Efjen bejtellt und werde gegen Dunfelwerden 
an Bord gehen, um Beſitz von meiner neuen Behauſung zu ergreifen. 
Sch werde auch wohl etwas auszuſtehen haben, aber es wird jchon gehen. 
Nur traurig, daß ich Dir Feine Nachricht von mir geben und nod) 
weniger welche von Dir erhalten kann. Gott jhüge Dich, Du Tiebes, 
liebes Herz, und lohne Dir all da8 Glüd, das id) Dir verdanfe. 

Mein guter Engel, benüte aud) Deinen Aufenthalt, ſowohl um zu 
lernen, als Dih zu erheitern. Nimm Stunden, made Partien, und 
vor Allem mache Dir feine unnöthige Sorge um mid). 

Nachmittag. — Weg ijt mein ſüßes Weibchen! Und die Breite 
von ganz Europa muß uns trennen, bis ic) Dich wieder aufjuchen kann. 
— Mein gutes Herzchen, e8 hat mir gar nicht jo gut gejchmedt wie 
gejtern, und Dir wird es noch weniger ſchmecken. Aber: „Es ijt bejtimmt 
in Gottes Rath“, das Lied fiel mir ein, und id) tröjte mich damit, es 
zu jummen. Und ijt e8 nicht ein Glück, wenn man jich betrübt, weil 
man fich trennt? Wäre e8 wohl nicht fchlimmer, wenn man jich freute? 
Nein, freuen wollen wir uns beim Wiederjehen, und mache, daß ich Di) 
recht geſund und froh wieder finde. 

Ein Gedanke läuft durch den ganzen dummen Brief, ich kann ihn 
in einem Worte wiedergeben. — Leb wohl, Du Herzensweib! Leb wohl 
und Gott jegne Dich. 


An Bord der Korvette „Amazone”, im Hafen von Civitavecchia. 
Sonntag, den 20. September 1846. 


93 An die Gattin. 


Se Abend um ſechs Uhr verließ ich nad) einem Gang um die 
Fejtung den Gafthof Orlandi und ging an Bord. Das Wenige, 
was ich bedarf, war bald in meiner Heinen Kabine untergebradht; bis in 
die Dunkelheit ging ich auf dem Ded auf und ab, mit den Offizieren 
plaudernd. Abends trank ich meinen Thee mit dem Kapitän, welcher ihn 
trefflich bereitete, einen aroßen Danziger Käſe vor ung jtellte und mit 
der Nalkpfeife ein gemüthliches Geſpräch einleitete. — Nach trefflicher 
Ruhe in dem etwas engen Bett jtand ich fchon um fünf Uhr auf, fand 
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aber die Mannjchaft mit dem Wachen des Deds beichäftigt, welches vein- 
licher ijt al3 ein italienischer Speijetiih. Der Wind wehte ſtark, und 
der Lootje erklärte, daß, obwohl hier im Hafen SO., er draußen nicht 
allein heftig, jondern SW., alſo ganz ungünjtig ſei. So beichloß der 
Kapitän, die Abfahrt zu verjchieben. Um acht Dejeuner: Thee, Eier, 
Spidgand, Butter, Zwiebad. Beſuch des Konſuls Philippi. Ich zeichnete 
an meiner Karte bis Mittag. Parade der Mannſchaft. 

Sonntag Abend. — Liebe, gute Marie, der Wind war heute fo 
ſtark und dabei ungünjtig, daß wir nicht fortgefommen, jondern im Hafen 
geblieben find. Eben proponirt mir der Kapitän einen Spaziergang ans 
Land, und ich eile, Dir diefe Zeilen zu jchreiben, damit Du Dich wegen 
des heftigen Sturmes nicht ängjtigjt. Meinen Brief von gejtern, hoffe 
ich, haft Du erhalten. — Gebe Gott, daß Du über Nacht nicht zu viel 
ausgejtanden, und daß Du jeßt wohlbehalten bei Couſine Broddorff fißeit. 
Ich grüße Dich taufend Mal. Heute Nacht geht es wohl hinaus. Glück 
auf. Gott jegne Did). 

N. ©. Hier an Bord jtellt ſich Alles jehr aut. Ich lebe und eſſe 
mit dem Kapitän und finde gute Gejellichaft an den Offizieren. 


In der Bucht von Cagliari auf Sardinien, 
Donnerstag, 24. September 1846. 


94 An die Gattin. 


Dir hatten am Montag, den 21., um jiebeneinviertel Uhr die Anker 
gelichtet und gingen bei jcharfem SSO. in See, welcher jedoch ge— 
jtattete, in dem Kurs auf die Südjpige von Sardinien zu jteuern. Gegen 
Abend aber ging der Wind wejtlicher und wurde noch jtärfer, die See 
ging ziemlich hoch, die Lichter wurden auf dem Tiſch fejtgebunden. Der 
Wind riß Das Klüverſegel mitten duch. Ich jtand etwas aus, hielt mid) 
aber doc) und verjchlief das Unwetter während der Nacht. Am Dienstag 
Morgen befanden wir und unweit der Straße von St. Bonifacio zwijchen 
Korjifa und Sardinien. Da jedod) dieje ſchwer zu paſſiren wegen des 
Wejtwindes, jo jteuerten wir bei jcharfer Brije jüdlid und famen gegen 
Abend bis nahe an die Sidojtipige der Teßteren Inſel, Kap Bonifacius. 
Ich verichlief ruhig die ſtürmiſche Nacht. 

Am Mittwoch wenig Wind und unbejtändig. Ich fühlte große Er- 
leichterung und af mit Appetit. Wir kamen aber nicht um Kap Carbonara 
herum. Schönes Meerleuchten. Heute Donnerstag wenig Wind und 
See. Das Befinden leidlich, doch nicht jehr angenehm. Wir Freuzten 
in der Bucht von agliari. Gejtern las ich den Roland von Berlin, 
heute kann ich zur Noth jchreiben, will aber doch Lieber bald fchließen. 
Die Witterung ijt jehr milde, dev Himmel bededt, dev Wind öjtlich, das 
Meer tiefblau. Unbequem it, daß man auf dem Lager immer hin und 
her gewälzt wird durch die Seitenſchwankung des Schiffes. 

Auf der Höhe von Algier, Sonntag, den 27. — Nun find wir eine 
Woche untertvegs und haben doc nur erſt ungefähr den halben Weg 
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bis Gibraltar zurücdgelegt. Das Wetter ijt jchön, de Morgens die Luft 
17, das Wajjer 18 Grad Réaumur, der Wind günjtig, aber jchivad). 
Die8 war geitern jehr unangenehm, wo noch die Dünung von Norden 
kam und das Schiff, welches gegen Wejten liegt, in die heftigſte 
Schwankung verjeßte. Heute ift das Meer fait ganz eben, und ein 
ſchwacher OSO. treibt uns langjam vorwärts. Alle Segel find bei, zehn 
auf dem , großen Majt, nämlich Oberbram, Brams, Mars und große 
Segel, dabei die LZeejegel zu beiden Seiten. Heute bin ich ziwar ganz 
frei von Seekrankheit, aber jehr flau und matt, wie nad) großer Fatigue 
(Anjtrengung). Das Reijen zur See ijt doch entiveder langweilig oder ſcheußlich, 
je nachdem das Wetter jchön oder jchlecht ijt. Ich kann noch zu feinem 
Entihluß kommen, ob ic) von Gibraltar zu Lande gehe, oder mit der 
Amazone fortfahre Die Entfernung iſt beinahe 400 Meilen zu Land, 
die Reife wird daher fehr eilig und theuer, und ich laufe doch Gefahr, 
jpäter al3 das Schiff nach Cuxhaven zu kommen, was mir doc jehr un- 
angenehm wäre. Andererſeits iſt es eine jehr traurige Berjpektive, noch 
mehrere Wochen auf wahrjcheinlich ſtürmiſcher See zuzubringen. 

Liebe, gute Marie! ch habe in den anliegenden Blättchen, jo oft 
das Wetter es mir erlaubte, aufgezeichnet, was Intereſſantes mir unter- 
weges pajlirt. Aber es paſſirt eben nichts, als daß man fich in der 
Negel jehr unbehaglich fühlt. Im Ganzen aber haben wir gut Wetter, 
und ic kann dann wenigitens auf dem Verdeck liegen und leſen. Recht 
oft find meine Gedanken übers Meer zu Dir geflogen. Wüßte ich mır, 
dag Du wohlbehalten in Neapel biſt. Daß Du fo allein dorthin gehen 
mußtejt, macht mir doch vecht viel Sorge, und dabei habe id) jo gar feine 
Hoffnung, fürs erſte Nachricht von Dir zu erhalten. Wenn wir nicht 
gerade jcharfen Oſtwind haben follten, jo denke ich, werden wir wohl in 
Gibraltar anlaufen, und ich will dann jehen, diefen Brief an Did) nad) 
Neapel abzujchiden, da von Gibraltar zuweilen engliihe Dampfichiffe nad) 
Italien abgehen. Hoffentlich haft Du Deine Adrefje auf der Poſt ab- 
gegeben, da id) nur nad Billa Baufjaut in Capo di Monte adrejjiren 
fann. Zwei frühere Briefe aus Eivitavecchia haft Du dann wohl auch erhalten. 

Bis jetzt iſt Alles Teidlich gegangen, aber das Schlimmite jteht bevor, 
und ich wünſche Herzlich, ich wäre irgendwie in Cuxhaven angekommen. 
Dort rechne ich Briefe und, jo Gott will, gute Nachricht von Dir vor- 
zufinden. Recht unangenehm iſt, daß ich gar nicht gewußt habe, daß die 
Offiziere ji) an Bord ſelbſt zu beföjtigen haben, und daß ich auf Dieje 
Weile der Gaft des Kapitäns bin. Won Gibraltar ab werde ich daher, 
wenn ic) bleibe, entweder jelbjt Einkäufe machen oder mich in Penſion 
geben. Der Kapitän gefällt mir jehr gut. Er ift ein gerader, tüchtiger 
Mann. Zum Glüd kann ich prächtig jchlafen und verichlafe manches 
Schaukeln des Schiffes. Es jegelt prächtig, und alle anderen Schiffe, die 
wir jehen, laſſen wir bald hinter uns zurüd. Wenn es aber jtürmijch 
ijt, jo jchlägt das Wafjer auch vom VBorderende bis an den großen Maſt. 

Sch hofie, daß Du recht Schönes Wetter in Neapel haft und Ausflüge 
in die prächtige IUlmgegend machſt. Genieße die Zeit, mein gutes, liebes 
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Herz, und mache Dir Feine unnöthige Sorge. Sehr begierig bin ich, von 
Dir zu erfahren, wie Du Dich eingerichtet haft. Das Schreiben wird 
mir Doch fehr jauer; bis Gibraltar muß ein Entichluß gefaßt werden, und 
dann jehe ich fort. God bless you (Gott ſegne Did). 

Montag, den 28. — Gejtern Abend Fam eine friihe Südojtbrife 
herauf. Die See war fait ganz ruhig, und das Schiff lief 10 See— oder 
21/2 geographiiche Meilen die Stunde. Schöner Mondichein. Gejtern 
jpielte ih Schach mit dem Kapitän, welcher qut jpielt. Zu Mittag tranfen 
wir eine Flaſche Champagner auf die Gejundheit unjerer Strohmittiwen. 
Heute Wind» und Meeresitille, wir laufen nur 3 Knoten, aber doc) im 
Kurs. Ich Hatte gehofft, heute Schon die Ufer von Afrifa und Spanien 
zu jehen. Das Wetter ijt wundervoll. 

Eine merhvirdige Equipage, unsre! Die Matrofen, welche mit dem 
Certanten die Sonnenhöhen mejjen und mit Logarithinen rechnen. Alles 
geht ruhig ab, ohne Strafen, felten nur ein Verweis. Wir haben zwei 
Offiziere (Lieutenants), zwei Lehrer, den Verwalter, den Doktor, einen 
Bootsmann, zivei Quartiermeilter und ſechsundneunzig Matrojen, davon 
fünfzig Schüler. Nur zwei Kranke. 

Mit dem Befinden geht e8 mir jebt gut, obwohl jchlechter Appetit und 
die Ausficht auf neue Leiden. So recht wohl ift mir doc) nie auf der See. 

Dienstag, den 6. Oftober, Nhede von Gibraltar. — Wir haben 
einige harte Stürme aus SW. gehabt. Die Amazone tanzte gewaltig, 
Flaſchen und Gläjer zerbrachen klirrend, die Suppenteller gingen auf der 
Diele jpazieren. Sch mußte die Arme zu Hülfe nehmen, um nicht aus 
dem Lager zu fallen. 

Auf einmal jtürzte ein mehr als armdider Wafferjtrahl von oben in 
mein Bett. So jtrömte e8 wohl zwei bis drei Minuten fort, jo daß id) 
gewiß dachte, das Schiff jei im Sinfen. Die Uebrigen jtürzten auf den 
gewaltigen Lärm herbei und juchten zu jtopfen. Es fand fich, daß der 
Schiffsjunge das runde Glas, welches als Fenſter dient, ausgejchraubt 
hatte, und da die Sturziwellen über das ganze Def gingen, jo war dieſe 
Ucberfluthung eingetreten. Das Wafjer wurde eimerweije aus meiner 
Kabine geſchöpft. 

Am unleidlichſten war die Windſtille, welche nach dem Sturme 
folgte. Die See war gewaltig bewegt, und da das Schiff keine Stütze 
mehr in den Segeln fand, jo ſchwankte es jo, daß man glaubte, alle 
Majten würden brechen. 

Der ſchönſte Tag war geftern. Scarfer Wind und doch ebenes 
Meer, da wir dicht unter den Hohen Bergen von Granada Dinjegelten. 
Es war ein präctiger Anblid, Malaga und andere Städtchen und 
Dörfer paffirten wir jo nahe, daß man mit dem Fernglas die Menſchen jah. 
Heute war beinahe Winditille. Dennoch erreichten wir den Felſen von 
Gibraltar und kamen glücdlich um denjelben herum, Aber jeit Sonnen= 
untergang kreuzen wir, um die Rhede zu gewinnen. 

Zehn Uhr Abends. — Noc kreuzen wir zwiſchen Algeſiras und 
Gibraltar hin und her, um. die Rhede zu gewinnen. ch Habe mich ent= 
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ſchloſſen, dort auszufteigen, denn ich jtehe gar zu jehr aus. Es iſt mir 
Kiper gervorden und wird mich vielleicht noch gereuen; aber ich bin jo 
herabgefommen, al3 hätte ich eine große Krankheit gehabt. Die See 
twiderjteht meiner Natur. 16 Tage bin ich nun an Bord, und fowie die 
See hochgeht, bin ich eben jo jchwindlig wie am erjten Tage. Gott weiß, 
ob in Spanien nun Diligencen und Poſten jind; noch habe ich nichts 
erfahren. Ich werde die Neije aufs Aeußerſte bejchleunigen müſſen, um 
noch zu rechter Zeit in Cuxhaven anzufommen. Sie wird dennoch manches 
Intereſſante, aber auch manche Sorge bieten. 

Du liebes, gutes Herz, Du bijt mein Stern, an dem ich mich auf- 
richte. Wie ungern ic auch Deine Thränen beim Abjchied jah, fo lieb 
jind fie mir in der Erinnerung. Manchmal, wenn id) jo recht hHundeelend 
war, tröjtete mic) dev Gedanfe an Did) und die Hoffnung, Dich froh 
wieder zu jehen, und die Gewißheit, daß Du meiner in Liebe gedenfit. 
Gott erhalte Dich und ſchenke mir gute Nachricht von Dir. 

Sch Hoffe diefe Zeilen per Dampfihiff an Dich zu befördern. 
Morgen werde ich hoffentlich an Land gehen können, das joll eine 
Wonne für mich jein. 

Sollte ich nicht mehr Zeit finden, etwas hier zuzufeßen, jo taufend 
herzlich Adieu, Liebe, gute Engels-Marie. 


— — —— 


Gibraltar*), den 7. Oktober, Mittwoch Vormittag. 
95 An die Gattin. 


‚3 ijt — doch merkwürdig, daß man die verwünſchte See gar nicht 
= vermeiden kann. Soeben bin ich debarfirt. Nun ijt aber gar feine 
Landverbindung, und ich muß heut Abend wieder an Bord eines Dampf: 
ſchiffs nach Cadir; von da geht e8 auf dem Guadalquivir nach Sevilla 
und Cordova, dann hoffentlich) per Schnellpoft nad) Madrid. Arg wäre 
e8, wenn dort eine Revolution ausgebrochen wäre; man fürchtet etwas 
wegen der am 4. jtattgehabten Vermählung der Königin. E3 wird aber 
wohl jo jchlimm nicht jein. — Gott jei Dank, daß ich am Lande bin. 
Gibraltar ijt höchſt interefjant, und ich will mic) jegt in Bewegung ſetzen. 
Gadir, den 8. Oftober. — Ich wollte dies Schreiben in Gibraltar 
abſchicken; aber das Tampfichift, welches nach Italien geht, ijt leider jchon 
fort, und da mm zu Lande die Briefe über Paris müjjen, jo kann ich 
es nur jelbjt mitnehmen. Du armes Herz wirt recht lange ohne Nachricht 
jein, ich freilich nocd) länger. Die Hoffnung muß uns Beide tröjten. 
Prädtig iſt Gibraltar. Ein gewaltiger Felſen, 1400 Fuß hoch, 
erhebt jich einzeln aus dem Meere und hängt nur durch eine niedrige 
Landenge mit Europa zujammen. Bon dem Telegraphen ficht man die 
Stadt und den Hafen tief unter ſich; gegenüber, nur zwei Meilen entfernt, 
*) Moltke trat von Gibraltar aus die Landreife durh Spanien an. Siehe 
Charafterbild Seite 28. 
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erhebt ſich auf der afrifanischen Seite bei Ceuta ein ähnliches Gebirg. 
Man ſieht weit in das Atlantiſche und Mittelländische Meer. Der 
Gouverneur, Sir Robert Wiljon, begrüßte ung mit einem Royal salute 
(Königs-Salut) don der hohen Batterie und gab mir Erlaubniß, alle 
Feſtungswerke zu jehen. Abends ſechs Uhr ging ich mit dem prachtvollen 
Dampfer „Ihe Queen“ ab, ſehr theuer, aber jehr gut, wie alles Englifche. 
Es war ein herrliher Abend, milde wie im jchönften Sommer. Der 
Mond ging hinter dem Leuchttfurm auf, und man fuhr wie auf einem 
breiten Fluß zwiſchen Guropa und Afrika hin. Selbſt das Atlantijche 
Meer war vollkommen ruhig. Vor Sonnenaufgang ſchon waren wir im 
Hafen von Gadir. ch durdjitreifte die Stadt; fie ijt jehr hübſch und 
jauber. Die Straßen eng, aber reinlich, jonjt aber ohne bejondere Mert- 
würdigkeiten. Hübſch ift die Alameda oder der öffentliche Spaziergang 
auf der Mauer am Meere, mit einigen dürftigen Bäumen bejegt. Won 
Vegetation fieht man hier fait ebenfo wenig twie in Venedig. In Gibraltar 
war fie ganz afrifaniich, und alle Gärten von Aloe, mit 20 Fuß hoben 
Blumenjtengeln und Kaktus eingefriedigt, die voller Feigen ſaßen. Setzt 
zehn Uhr Morgens bin ich an Bord des ſpaniſchen Dampfichiffes, welches 
den Guadalquivir befährt. Die Korvette wollte auch gejtern Abend fort, 
aber es war ganz windjtill, und heute Wejtiwind, jo da fie faun gegen 
den heftigen Sturm ankommen fann. Sch kann nicht leugnen, ich wünjche 
ihr etwas Gegenwind, um VBorjprung zu gewinnen, denn jehr ungerne 
füme ich fpäter als fie nad) Gurhaven. Bis jeßt geht Alles gut, mein 
liebes Weibchen. — God bless you (Gott jegne Dich). 


Hamburg, Streits Hotel, den 28. Dftober 1846. 
Ab Berlin, den 10. November. 
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in bogenlanger Brief von mir und Marie an Did) und Betty lag 

fertig auf meinem Schreibtijch in Nom, als plößlic) der Prinz jtarb. 
Alle Umſtände waren geändert, unjere Einladungen nad) Rom hatten 
feinen Sinn mehr, ich reilte nach Berlin, nah Schleſien und wieder 
zurück nach Italien; dann fam die Korvette „Amazone* zur Abholung 
des Sarges, und jo bliebjt Du bis jet ohne Nachricht und ohne Ant— 
wort auf Dein früheres Schreiben. Ich muß Dir daher ſummariſch die 
Hauptmomente der bewegten Zeit nennen, welde ich und meine arme 
Heine Frau in den legten drei Monaten durchlebt haben. 

Marie ließ ſich nicht Davon ablringen, die Neije zur See mit mir 
zu theilen. Auf die Vorftellungen, welche ihr Verwandte und Freunde 
machten, erwiderte fie: „Iſt Beſchwerde oder Gefahr Dabei, jo iſt Das 
ein Grund mehr für mich, um fie zu theilen; ijt Die Reiſe jicher und 
bequem, warum joll id) fie nicht machen?” Bei dieſer Logik blieb ie jtehen. 

Ich hatte Adolf und Guſte, welche damals in Kiſſingen waren, von 
Berlin aus vorgeſchlagen, mid) bis Nom zu begleiten und dann mit 
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Marie zurüdzureien. Da dies nicht gejchehen fonnte, ohne ihre evit 
jpät begonnene Kur zu unterbrechen, jo lehnten fie den Vorjchlag ab, 
und ed war nun zu jpät, ihn Dir und Betty zu machen; auch mußte ich 
befürchten, daß Du Dein Poſtgeſchäft jo ohne Urlaubsgeſuch und Zeit— 
verluft nicht würdeſt verlafjen können, fonjt hätten wir eine hübjche Tour 
zufammen machen können. Ich reifte daher fajt ganz per Eijenbahn über 
Dresden, Prag, Wien in 41,3 Tagen nad) Triejt, von da mit Dampf- 
chiff nad) Ancona und war den zwölften Tag in Nom. (Die Courier— 
reije nach Berlin Hatte ich in 7'/a Tagen zurüdgelegt; die Poſt geht 12, 
die Couriere gehen meijt 10 Tage.) Ich benutzte nun die eingetretene 
fühlere Witterung tm die unterbrochene Aufnahme der Umgegend Roms 
(von der es unglaublicherweije noch feinen vernünftigen Plan giebt) 
fortzufeßen, und es gelang mir mit großer Anjtrengung, 9 Quadrat— 
meilen in DBleiftift fertig zu bringen. Ich denfe die Arbeit, jobald ic 
irgendwo zur Nuhe komme, auszuzeichnen und dann jtechen zu lafjen. 
Ein Eremplar joll Dir jeiner Zeit zugehen. 

Marie war während meiner jechswüchentlichen Abweſenheit zur 
Wittwe des früheren Mdjutanten in Koft gezogen. Sie bewohnte die 
prachtvoll gelegene Billa Piccolomini in Frascati, aus deren Yenjtern 
man die ganze weite Campagna vom Sabiner=Gebirge bis zum Meere 
überblidt, au welcher in der Entfernung von kaum zwei Meilen Rom, 
St. Peter und die 360 Kirchen diefer Weltjtadt ſich erheben. Aber die 
Sieberluft der öden Campagna reichte diesmal jelbjt auf die Höhen des 
Albaner Waldgebirges hinauf, alle Bewohner kränlelten, und in den 
legten Tagen wurde jelbjt Marie davon erreicht und mußte fich legen. 
Gerade jebt lief die Kriegskorvette „Amazone*“ in den Hafen von Civita— 
vecchia ein. 

Sch Habe ſchon oft bemerkt, daß bei nicht jehr ſchweren Krankheiten 
fein befieres Mittel ijt, als die Nothiwendigkeit, gefund zu fein, Der 
Geiſt übertrifft dann den Körper wenigjtens eine Zeit lang. Alles war 
jhon im voraus gepadt, wir reiten nad Civitavechia ab und über- 
zeugten uns, daß es ganz unmöglich war, eine Tame an Bord noc) 
unterzubringen. Es waren 100 Mann an Bord. Ich Hatte nur. eine 
enge Sclafjtele und theilte die Hauptlajüte mit dem Kapitän. 
Sept war ed auch zu jpät, Marie jelbjt nach Neapel zu geleiten, wo jte 
bei dem eingetretenen Fall bei ihrer Goufine Lottchen Broddorff unter: 
gebracht werden jollte. Ic Eonnte jie nur an Bord eines eben abgehenden 
Dampfers bringen, fie mit Geld reichlich ausrüften und jie dem Kapitän 
dringend empfehlen. In der Damenkabine war fie jehr gut unter: 
gebracht. Die Schwierigkeit bejtand in der Yandung und dem Aufjuchen 
ihrer Goufine in der großen fremden Stadt durch ein Getümmel von 
Bettlern und Gaumern. Comteß war zwar prävenirt, aber Mariens 
Ankunft konnte nicht im voraus beſtimmt angezeigt werden. Krank, 
traurig und allein reijte fie ab. Ceitden habe ich noch feine Nachricht, 
auch jonft Niemand hier. Heute erwarte id) jedod Briefe von ihr aus 
Gurhaven, wohin ſie adrejjiren wollte. 
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ch darf nur an Bord eines Schiffes gehen, jo wird e8 jchlechtes 
Wetter. Die See ſah jo lächelnd aus, als ob fie und einladen wollte, 
und nachher führte fie fich jo abicheulichh auf. Sechzehn Tage brauchten 
tvir, um bei meiſt fonträrem Winde nad Gibraltar zu gelangen. Das 
Schlimmite ift eine nad) Sturm eintretende Winditillee Die See ging 
jehr hoch, und das Schiff, welches num in den Segeln gar feine Stüße 
mehr fand, taumelte wie betrunfen. Man dachte, die Majten müßten 
brechen. Endlich tauchte Djebel el Tarif, der Feld des Tarif wie der 
urjprünglich jarazenische Name von Gibraltar iſt, aus der Fluth empor. 
Es iſt ein prächtiger Anblid. 1400 Fuß hoch, hängt diefe jchroffe, ifolirte 
Maffe nur durch eine ganz flache Sandzunge mit dem europäiſchen 
Kontinent zufammen. Gegenüber erhebt jich auf afrifanijchem Boden die 
andere Herfules-Säule, der Affenberg bei Ceuta. Lange Fämpften wir 
gegen die gewaltige Strömung, welche hier jtetig in da8 Mittelmeer 
fließt. Endlich) fielen die Anker, und Die Feſtung grüßte mit einem 
königlichen Salut unjere Trauerflagge. 

Der erite Schritt an Land führte im eine neue Welt, ein wunder— 
bares Gemiſch von ſpaniſch und engliſch. Die Pracht und Ueppigfeit 
eine3 jüdlichen Himmels und die Energie und Betriebſamkeit des Nordens 
find hier vereint. Wie Rieſen ſtanden die rothrödigen, unbehoften Hoch— 
länder zwijchen den blaßbraunen Spaniern mit ihren übergeiworfenen 
Mänteln und den Arabern, welche noch vielfach hinüberfommen in das 
ichöne Land, das ihnen 700 Sahre fang gehörte. Da lagen iin unges 
heurer Fülle die Trauben, die Orangen, Datteln und Oliven au Malaga, 
Valencia und Granada neben Kartoffeln und PBorterbier aus England; 
die Hummern, fliegende Fiihe und Delphine aus dem Atlantijchen, neben 
dem gedörrten Stockfiſch aus dem Eismeer. Ueber die flachen Dächer, 
die Balkone und die Gärtchen aus Granaten und Palmen ragten die 
Galerien, welche in die Kalkmaſſe des Felſens in einer Ausdehnung von 
einer engliichen Meile in drei Etagen eingejprengt find, mit ihren Feuer— 
Ichlünden aus den jchottiichen Giehereien. Unter dem Getümmel Heiner 
Fahrzeuge und zahlreicher Dampfboote erhoben ſich drei jtolze Linienjchiffe 
mit Britannien Flagge. Unjere „Amazone“, welche wunderhübſch it, 
nahm jich daneben aus, wie wenn einer dieſer Kolofje über Nacht ein 
Junges geworfen hätte. Gibraltar ijt in bejtändigem Zunehmen, aber 
jeine eijerne Rüſtung erlaubt ihm nur, in die Höhe zu wachlen. Die 
Grundſtücke und Miethen find unglaublich theuer. Ein Kallfels und eine 
Sandſcholle bringen nicht hervor, und von Natur haufen dort nur 
Nebhühner und Affen. Alles was Menjchen bedürfen, muß daher zur 
See gebradht werden, ſelbſt das Trinkwaſſer, und das iſt der größte 
Mangel diejer jonjt ganz unnehmbaren Feitung. Die Spanier jtehen 
2000 Schritt entfernt mit geladenen Gewehren auf der Kandzunge, nicht 
jowohl gegen einen Angriff al3 gegen den Schmuggelhandel gerüjtet, 
welcher hier offen und in großem Stil betrieben wird, 

Ich hatte mich entichloffen, den Reſt der Neife nad) Cuxhaven zu 
Lande zu machen, und benußte wie ein dem Gefängniß Entjprungener 
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meine neue Freiheit. Cine Erlaubniß des Gouverneurs öffnete mir den 
Zutritt zu allen Feſtungswerken, zum maurischen Schloß, zum O Hares- 
Thurm und zum Telegraphen auf der höchſten Spike des Felſens. Von 
dort, wo der Fels 1000 Fuß ſenkrecht abjteigt, blidt man weit über Die 
ſpaniſche Küſte und die 10000 Fuß hohen Schneegipfel der Sierra 
Nevada, auf das dunkelblaue Mittelmeer, die afrikanischen Berge bon 
Tanger und Ceuta, die Straße nach der Atlantis hinab und auf die 
weite Bucht von Algeſiras. Wie auf der Landkarte überjieht man die 
Stadt, die Feitungswerfe und das Herrliche Beden des Hafens. Ich 
ſuchte mir ein Bild einzuprägen, welches ich in gleichem Neichthum nicht 
leicht wieder jehen twerde. Aber ich Hatte Feine Zeit zu verlieren, denn 
vor Allem durfte ich nicht jpäter in Cuxhaven anlangen, al3 die jchnell 
jegelnde „Amazone“, welche von bier feinen Hafen mehr berühren wollte. 

Die untergehende Summe beleuchtete prachtvoll den Hafen und die 
an dem Berge emporjteigende Stadt, als der engliihe Steamer „The 
Queen“ (die Königin) -jeine Anker lichtete. Kräftig arbeitete er gegen 
die Strömung an. Der Vollmond ftieg hinter dem Leuchtthurn aus 
dem Mittelmeer empor und beleuchtete die hohen Berge an den Ufern 
zweier Welttheile mit hellem Schein. Die Luft war mild und labend, 
und das Waſſer jprühte lichte Funken unter den Schlägen der Nüder. 
Bald fuhren wir an dem Leuchtthurm von Tariffa bei Trafalgar vorbei 
Ans Atlantiiche Meer, das ſtets bewegte, welches Diesmal glatt wie ein 
Spiegel da lag. Wie müde ich auch von den dorhergegangenen Anjtrenz 
gungen war, ich konnte mich gar nicht entſchließen, mich niederzulegen, 
und war vor Sonnenaufgang jchon wieder auf dem Ded, um das Eins 
laufen in den Hafen von Cadix zu jehen. Cadix ijt ein Gibraltar ohne 
den Fels, jehr hübſch gebaut, mit veinlichen, ſehr engen Straßen, hübjchen, 
mit Bäumen bepflanzten Plägen, wenig Kirchen und Spuren früheren 
Reichthums aus der Zeit, wo die Sonne in Spanien nicht unterging 
und Indien feine Gold» und Silberflotten hierher ſchickte. Aber Cadir 
it ebenjo im Sinfen wie Gibraltar im Aufſchwung begriffen. — 

Du wirſt Dich wundern, daß ich, um meine Landreiſe zu beſchreiben, 
Dich ſofort wieder auf ein anderes Dampfſchiff den „Theodorich“ führe, 
welches noch denſelben Vormittag bis San Lucar das Atlantiſche Meer 
durchſchnitt und dann mit unglaublicher Schnelligkeit, unterſtützt von der 
Fluth, den Guadalquivir hinauflief. Bis Sevilla bilden beide Ufer eine 
nur in großer Ferne von Bergen eingeſchloſſene Niederung, welche, ganz 
flach und den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, nur von großen Schaf- und 
Rinderheerden bewohnt wird. Dort zieht man die wilden Stiere, welche 
zu den Stiergefechten gebraucht werden. Gegen Abend erſt änderte ſich 
die einförmige Landſchaft. Die Höhen treten dem Stromufer näher, 
Olivenwaldungen und Orangenhaine bedecken ihre Abhänge, und zwiſchen 
dieſen erhob ſich endlich die prachtvolle Kathedrale, überragt von der 
Giralda, dem berühmten von den Arabern erbauten Thurm. Sevilla iſt 
noch heute nach 300 Jahren ſeit Vertreibung der Sarazenen eine voll— 
kommen mauriſche Stadt. Die Einrichtung und Anordnung der Wohnungen 
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ift ganz diefelbe wie am Euphrat und Drontes, nur verjchönert und vers 
edelt durc) die Künſte und den Reichthum, über welche dieſe Moslem in 
Spanien und Cicilien geboten. Merktwürdig genug, daß die Araber, 
welche in ihrer Heimath überall auf der unteren Bildungsitufe eines 
Wander- und Hirtenvolfes ftehen geblieben find, auf europäifchen Boden 
die Träger der Gefittung und der Wifjenfchaften wurden. Dichtkunſt und 
Geihichtichreibung, Mathematik, Ajtronomie und Baukunſt blühten bei 
ihnen, während das chrijtliche Abendland in finjtere Barbarei verjunfen 
war. Es giebt feine fchönere Poefie al3 ihre Ktlagelieder um das ver— 
lorene Paradies Granada, und dem chrijtlichen Ritterthum jegten fie eine 
nicht minder romantische Tapferkeit und Großmuth entgegen, welche oft 
jenen zum Muſter diente. Die Araber hatten ihre Volkshelden Sid oder 
Sayd Gahzi (der Siegreiche), Die Spanier nannten den berühmten Grafen 
Nodrigo Bivar den Eid Campeador, und ebenfo haben fi) arabijche 
Namen in den mathematischen Wifjenichaften erhalten. Betriebjamer und 
weniger unduldfam als ihre Gegner, jchufen fie ein Paradies aus dem 
jüdlichen Spanien durch eben jene umfajjenden Bewäſſerungsſyſteme, denen 
man noch am Fuße des armeniſchen Hoclandes und in Syrien wie im 
Königreich Valencia und Granada begegnet. Durch den Vertilgungstampf, 
die Ausrottung und Vertreibung von Millionen diejer fleigigen Menfchen, 
welcher 700 Jahre dauerte, hat das Fatholifche Spanien fid) eine Wunde 
geichlagen, die e3 nie verwwinden wird. Zwei Drittel diejes Schönen Landes 
find heute eine fajt menfchenleere Wüſte. Was von den Sarazenen übrig 
blieb, Tief fich taufen; aber durch viele Generationen riefen fie in ihren 
zu Kirchen umgetwandelten Mofcheen Allah und den Propheten an und 
betvahrten ihre alten Sitten und Gebräuche. Man jagt, dat die Sarazenen, 
als ſie nad) hartnädigem Widerjtande auch den letzten Fußbreit Landes 
verloren, al3 der Thurm O Hares auf dem legten Gipfel des Feljend von 
Gibraltar ihnen entrifjen wurde, die Schlüfjel zu ihren Häufern mitnahmen 
und ihren Kindern vererbten, nicht zweifelnd, daß Allah Efber, der Ge— 
rechte, ihnen die Wiederkehr vorbehalten habe. Und noch jetzt ſiehſt Du 
Hunderte diefer braunen Gejtalten in ihren weißen Mänteln durd) die 
Straßen Sevillas wandern, für welches fie eine umvertilgbare Vorliebe 
bewahrt zu haben jcheinen. 

Befanntlich bildeten die Sarazenen einen ihnen eigenthümlichen Baujtil 
aus. Cie fanden den römischen Nundbogen in den gewaltigen Wajjer- 
leitungen, Brüden und Chrenpforten vor, welche Trajan und andere 
Imperatoren auf der Iberiſchen Halbinfel durd ihre Legionen hatten er— 
richten laſſen. Theodorich und jeine Gothen brachten den deutjchen Spiß- 
bogen und das Ktreuzgewölbe mit. Die Sarazenen bildeten beide eigen— 
thümlich um, indem fie den Bogen nach unten fortjegten, jo daß er 
hufförmig wurde. Getragen wurde diefer Bogen durch die dünnen, meijt 
gekuppelten Säulchen und die ſchweren Würfellmäufe der byzantinischen 
Architektur. Die ſchönen Radfenjter*) oder Fenſterroſen, welche gewöhnlich) 
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Gebäude Huldigten die Araber wie die Jtaliener, und im Gegenjaß mit 
der deutſchen Baukunſt, der horizontalen Linie. Ihre Dächer waren flach, 
und die twagerechte Eindedung der Wohnräume gab ihnen Gelegenheit, 
ihren Reichthum an Defjins, den jogenannten Arabesten, zu entfalten. 
Charakterijtiich it überhaupt die ins Einzelne gehende Ausſchmückung jedes 
bejonderen Theils. Die jarazenischen Bauten find felten groß; ſelbſt ihre 
Alcazar oder Schlöffer (el cajir, das Schloß auf arabiſch) find von außen 
unanjehnlid” und nur durch die Höfe und Gärten, die jie umfchließen, 
ausgedehnt. Die Häufer zeigen hier zwar nicht wie im Orient fenjterloje 
Mauern, aber die weißangetüncdhten Wände find ſchmucklos und von wenig 
Oeffnungen durchbrochen. Alle Pracht ift dem Innern zugeivendet, umd 
man erjtaunt über die jorgjame Ausführung des Schmucks bis ins Heinjte 
Detail. Unter diefem jchönen Himmel haben ſich nicht nur alle die bunt= 
verglajten Hiegel, das in Marmor gearbeitete Blätterwerk der Kapitäle, 
jondern auch die in Stud ausgeführten Arabesfen der Wände und Deden 
unverjehrt erhalten. Die gejchmadvolliten Zeichnungen und erhabene Arbeit 
laſſen die Hauptlinien deutlich hervortreten, während die Zwiſchenräume 
mit Blattwerk, Blumen, Berjchlingungen, Linien und Punkten bis ins 
Allerkleinſte durchgeführt jind, jo dai man e8 Brüfjeler Spiken in Mauer- 
wert ausgeführt nennen kann. Prächtig pafjen in dieſe Umgebung die 
arabiihen Schriftzüge, Sprüche aus dem Koran mit erhabenen vder ver- 
goldeten Buchjtaben auf tiefblauem Grunde. Sie jind in diefe Architektur 
jo verwebt, daß jelbjt ſpaniſche Intoleranz fie verichont hat, und mit Er— 
ſtaunen jah ich über den Altären der Kathedrale von Eordova die Verſe 
des Stameeltreiber8 von Mekka. 

Leider war es mir nicht vergönnt, die Spitze diefer Baukunſt, 
Granada mit feiner Alhambra und dem Generalife, zu jehen, wohl aber 
den Alcazar don Cevilla. ch erivartete hier wie in Jtalien eine Ruine 
zu finden, vor jeder noch halb erhaltenen Merkwürdigkeit einen Bretter- 
verichlag, den ein Hungriger Cicerone öffnet, und Bettlerichwärme und 
Krüppel, die Dir nicht einen Augenblid erlauben, Did) dejjen zu freuen, 
was Du jiehit. Nicht3 von alledem. Durd ein offenes Thor trat ic) 
in einen jchmuckojen Hof, nur daß in der Mitte der Hinterwand drei 
Thore und darüber drei Fenjter mit Ballonen und Säulengängen von 
überrajchender Schönheit die weiße Mauer durchbrechen. Eine veic)- 
geichnigte Treppe führte nic) in eine Neihe von Zimmern mit getäfeltem 
Boden, vergoldeten Deden und mit Arabesken verzierten Wänden, Alles 
vernachläjfigt, aber nicht verwüſtet, Alles Hein, aber unbejchreiblich 
wohnlich und nett. Und doch find dieſe Räume vor 300 Jahren zum 
legten Mal bewohnt geweſen, als der Sohn Kaiſer Marimilians, Philipp L., 
bier die wahnfinnige Johanna heirathete und Spanien und Indien mit 
Dejterreih und Brabant vereinte. Much die jehr Keine Hausfapelle, in 
welcher er jeine Andacht verrichtete, iſt ungeändert erhalten und Die 
Wappen von Gajtilien und Leon, dev Thurm und der Löwe, überall in 
den Arabesken aufgenommen, Carl V., der frojtiger Natur war, ließ 
Namine in einigen Zimmern anbringen; fonjt it Alles geblieben wie zur 
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Zeit der Abencerragen, nichts abjichtlich zerjtört, nichts jorgfältig geſchützt. 
Keinem Menjchen begegnete ich, Alles jtand offen, Niemand weder half 
mir noch jtörte mich, alle diefe Räume zu durchtvandern und zu be- 
wundern. Wunderhübjch war der Blid von den zierlichen Balkons der 
Fenſter auf einen von hoher Mauer umjchlofjenen Garten, mit Tarus- 
heden und Mufchelgängen, Springbrunnen und Kiosken, voll Roſen, 
Myrthen, Granaten, Lorbeer und breitblättrigen Palmen. Den eigent- 
lihen Mittelpunkt des ganzen Alcazars bildet ein im Quadrat gebautes 
zweiftöciges Gebäude, welches aljo einen vieredigen Hofraum umschließt. 
Bon der doppelten Zimmerreihe kehrt die innere ihre Fenſterbalkons oben 
und ihre Thüren unten nad) jenen vieredigen Raume; da dieſer aber 
oben durch ein Dach und flachen Plafond gejchlojjen ijt, jo bildet er eine 
durd zwei Etagen gehende Halle, welche nad) allen Seiten mit den 
Zimmern fommunizirt und ihr Licht durch ein drittes Stockwerk bon 
Senjtern von oben erhält. Den marmornen Fußboden, die ſchlanken 
Säulen und Spibbögen des unteren Gejchofjes, die vergoldeten Balkons 
des oberen, die Bracht der Decken und den Reichtum und die Harmonie 
der ganzen Ausſchmückung diefer Halle würde ich vergebens zu bejchreiben 
verjuchen. 

Aber wunderhübſch und eigenthümlich find auch die Privatwohnungen. 
Diejer Bauftil ijt naturgemäß aus der politiichen und jozialen Lage der 
Orientalen hervorgegangen. Inter einer Ddespotischen Regierung und 
preisgegeben der Bedrückung jedes Mächtigeren im äußeren Leben, juchte 
Jeder fich eine Häuslichfeit zu bilden, in der ev Erjaß fand, Dort 
herrichte er, fand er Sicherheit, Freude und Ueberfluß; aber nur im 
Berborgenen durfte er glücklich jein. Wie noch heute der reiche Türke, 
wenn er zu einem Machthaber geht, einen jchlechten Kaftan anzieht, der 
die reichjten Seidenſtoffe und Pelze darunter bededt, jo bargen die Fahlen 
Mauern in ihrem Innern ein Heines Eden. Durch ftarfe mit Eifen be- 
Ihlagene Thorflügel tritt man zu Sevilla in einen ziemlich einfachen 
Vorhof. Dies it das Bab der Berjer, das Kapu der Türken, die 
„Pforte,“ welche im Drient und jchon bei unferen biblischen Erzpätern 
eine jo große Nolle fpielte, wo die Gejchäfte verhandelt, Streitigkeiten 
geichlichtet und Recht gejprochen wurde; daher der Name der „hohen 
Pforte“ des erjten Regierungs-Kollegiums der Türkei. Die hriftlichen 
Bejiger haben fajt in jedem diefer Vorhöfe ein Marienbild aufgejtellt, 
bor welchem des Abends zahlreiche Kerzen angezündet werden, die einen 
freundlichen Anblit getvähren. Aus dem Vorhofe und durch ein ſtets 
neichlofjenes, ſehr reich gearbeitetes Gitterthor, meijt einige Stufen hinab— 
jteigend, tritt man erjt in dem inneren Hof. Rings um denjelben Läuft 
eine offene Halle, deren Bögen durch jchlanke, oft gefuppelte Säulen ge= 
tragen find. In der Mitte des Hofes plätjchert jedesmal ein Spring- 
brunnen, oft in jchöne Marmorbeden mit Goldfischen und Forellen, über: 
Ichattet von einem Kleinen Hain don Drangen, Nojen, Oranaten und 
Myrthen. Der Übrige Raum ijt mit Marmorplatten muſiviſch ausgelegt, 
und ein ausgeſpanntes Seaeltuc oder wenigjtens eine über ein Gitter ge= 
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jlochtene Weinrebe verwandelt diefen Hof in einen jelbjt im Hohen 
Sommer fühlen und reizenden Salon, in welchem Sophas, Stühle, 
Gemälde und Spiegel nicht fehlen. Der Fremde wird im Vorhofe ab- 
gefertigt und nur der Gajtfreund in das Innere gelaffen. Freilich ge= 
hört ein jolcher ftet3 heiterer Himmel dazu; aber dann kann man auch 
wicht tieblicher wohnen al in dieſem Raume, der Hof, Garten und 
Dramwingroom ‚zugleich iſt. 

Noch muß ich der Giralda erwähnen, des jchönjten Thurms in der 
Welt. Er ijt vieredig, ich glaube 300 Fuß hoch und war oben flach 
zu aſtronomiſchen Beobachtungen eingerichtet. Jede Seite ijt von oben 
herab in drei Felder getheilt, von denen die äußeren Ichliht und mur 
durch buntverglaſte Ziegel belebt find, das mittlere aber durch Thüren, 
Fenſter, Balkon imd Säulen von ungemeiner Schönheit durchbrochen 
it. Wie der Markusthurm in Venedig bat auch diefer feine Stufen, 
fondern mar geht auf einer geneigten Ebene gemächlich innerhalb der 
dien Mauer bis auf die Plattform. Der Markusthurm jcheint mir 
überhaupt eine Nachbildung der Giralda; er ijt noch riefenhafter, aber 
lange nicht jo Schön. Der Blid über Wenedig, die Lagunen, das 
Adriatische Meer und die Alpen ift freilich noch viel reicher als der über 
Eevilla und die weite Ebene, die es umgiebt. 

Die chriſtlichen Könige jtellten auf diefe Givalda noch eine vielfad) 
durchbrochene Pyramide von wohl 100 Fuß Höhe und hingen die 
Stloden hinein, jtatt daß vorher die Stimme des Muezzin die Gläubigen 
zum Gebet rief. Auf die oberjte Spibe jtellten fie eine vergoldete Figur 
als Wetterfahne und wählten dazır jeltiamer Weije eine Allegorie, welche 
den Glauben darjtellt, der doch nicht jo veränderlid) fein jollte. Sie gab 
dem Thurm den Namen (girare umdrehen). 

Weltberühmt ijt noch die Kathedrale von Sevilla. Früher ftand 
unweit des geichilderten Thurmes eine prachtvolle Moſchee. Man rif 
fie ein, und die Erzbiichöfe von Sevilla, zu deren Sprengel Indien ges 
hörte, erbauten den gewaltigen Dom mit den Schäßen der neuen Welt. 
Er bildet eine Baſilika von fünf Schiffen, von denen das mittlere höhere 
von oben beleuchtet wird. Es iſt aber doch gewaltig finjter, und der 
innere Naum duch Kapellen, Altäre und Denkmäler verengt. Das 
Ganze hat mir feinen fehr-großen Eindrud gemadt. Merhvürdig jchien 
mir, daß im Innern das deutiche Spikbogeniyitem vollitändig durch— 
geführt ift, während das Aeußere durchweg die horizontalen Linien der 
italienischen Bauart zeigt. in Ueberbfeibjel der Mofchee ift vielleicht 
der jhöne Vorhof mit Cäulengängen, Springbrunnen und Drangen- 
bäumen. 

Ausgezeichnet Schön find die bethürmten Mauern von Sevilla und 
ihre Thore. Doch ich jehe, daß ich vom Erzählen ins Bejchreiben ge— 
fallen bin. Aber Sevilla it Schön und jo ganz anders al3 Alles, was 
ich bisher geſehen, dat; ich es nicht kürzer machen Fonnte. Die Spanier 
jagen: „Quien no ha visto a Sevilla no ha visto maravillal* „Wer 
Eevilla nicht geſehen, hat Fein Wunder gejehen.“ Alſo! 
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Seht nun galt &, in möglichiter Schnelle Spanien zu durchreifen, 
Spanien, wo c3 bis vor wenig Jahren weder Straßen noch Wagen gab, 
jondern der Arriero oder Maulthiertreiber die einzige Beförderung war. 
Da ich mein Neijegeld in Gold bei mir trug, jo waren die Nachrichten 
von der Unjicherheit der Straßen nicht erfreulich; dazu jollte jeßt die 
vielbejprochene Hochzeit der unjchuldigen Königin vor fi gehen, und in 
Gibraltar verficherte man, daß wir genau zum Ausbruch einer Revolution 
nad) Madrid kämen. Preußen hatte dort weder Gejandten noch Konjul, 
feine Unterthanen aljo dort feinen diplomatischen Schub. — Es half aber 
doch nichts, und ich war jehr glüclich, jogleich einen Pla in der am 
folgenden Tage abgehenden, neu eingerichteten Diligence zu befommen, 
auf welche einige der Reiſenden acht Tage Hatten warten müſſen. Mein 
ganzes Neijegepäd bejtand aus dem von Bettys Lunjtfertiger Hand ges 
arbeiteten Neijefad, der auch auf der Pyrenäiſchen Halbinfel feinen Effekt 
nicht verfehlte. So ging es denn im Äujtigen Trabe aus Sevilla hinaus. 
Die Diligence hatte eine Beſetzung don 20 Paſſagieren und ruhte in 
Betracht der heilloſen Wege auf 24pfündigen Gejchügrädern. Zwölf 
Maulthiere waren in einer langen Reihe voreinander gejpannt, und an 
der Spike ritt der Chico, ein Junge, der beiläufig gejagt 18 Stunden 
im Sattel blieb. Der Majoral führte die Leine der Stangenpferde und 
der Beſitzer der Thiere, welche alle drei Meilen gewwechjelt wurden, Tief, 
objchon bergauf galoppirt, bergab getrabt twurde, nebenher. Dieſe 
Menjchen find von Eiſen, denn dabei unterhält er ſich fortwährend mit 
feinen Maulthieren, jedes bei jeinem Namen nennend.  Generala! 
Generalal O Pelegrinal O Capitano! arre arre, Vorwärts! und 
dazwiſchen der bejtändige und Doc nicht wohl zu überjegende Flud) 
Carracho! 

Wie in Frankreich liegt das ganze Gepäd oben auf dem Wagen, 
two in der Imperiale noch drei Sterbliche ſaßen, zu denen ich gehörte. 
Die Gefahr des Umwerfens war daher nicht gering, und man empfing 
Stöße, daß man mit dem Kopf gegen die Dede fuhr. Aber es ging gut 
vorwärts, und wir machten in 24 Stunden immer 30 jpanische Leguas 
oder etwas mehr als 25 Meilen. 

Sc habe mir immer eingebildet, Andalufien jei eine Art Paradies; 
jtatt dejjen fand ich eine menjchenleere Wüjte. Anfangs zwar jieht man in 
den Thälern noch einige Hübjhe Drangenhaine, Palmen, jchöne Ruinen 
von mauriſchen Kaſtellen, bald aber empfindet man den gänzlichen Mangel 
an Wald und Wajjer, an Menjchen und Arbeit. Der Guadalquivir, der 
hier von der Meeresfluth nicht mehr erreicht wird, ijt zu einem ziemlich 
unbedentenden Bache zujammengejchrumpft. Die meiſten Felder jind von 
zwei Fuß hohen Fächerpalmen bedeckt und mit gewaltigen Aloeheden ums 
zämt, deren mannsdide 30 Fuß Hohe Blüthenjtengel zu Brennmaterial 
gefällt werden. An anderer Stelle bildet der Kaltus mit feinen rothen 
eigen einen undurcdringlicen Zaun. Die Abhänge der Hügel jmd mit 
Dlivenbäumen bepflanzt, aber dieje geraden Linien von hohlen Stämmen 
mit grauen Blättern, gerade wie unjere Weide, ermüden das Auge. Der 
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Boden ift von der höchiten Fruchtbarteit, aber nur zum geringjten Theile 
für Mais und Baumtwollenkultur bearbeitet. Dabei machten die 48 Maul- 
thierhufe einen Staub, von dem man fich feinen Begriff macht. Ach 
war um 10 Uhr Vormittags mit einer Taſſe Chokolade (unübertvefflic) 
gut) ausgefahren, und das erjte Diner wurde uns um 1 Uhr in der 
Nacht fervirt, bis dahin war nichts zu Haben Selbſt eine Stadt mit 
volltönendem Namen, wie Cordova, ijt ein ziemlich mijerables Nejt und 
würde wenig Aufmerkjamfeit verdienen, hätte fie nicht die jchöne alte 
Brücke über den Guadalguivir und die Mezquita. Won der Brüde hat 
man gejagt, daß ihr nicht fehle als ein Fluß; die Mezquita iſt eine der 
größten je erbauten Mofcheen. Ein wahrer Wald von 400 Säulen trägt 
ebenjo viele Kuppeln. Dieſe Säulen find wie die byzantiniſchen ziemlich 
ftark für ihre geringe Höhe mit ſchweren Wiürfelfapitälen. Sie jtehen 
alle in gleicher Entfernung von nur etwa 25 Fuß, die Getwölbebogen 
jtehen unmittelbar auf den Kapitälen, und man hat deren zwei überein- 
andergeitellt, um nur einige Höhe herauszubringen. 

Das Ganze fieht aber einer Börſe oder einer Markthalle ähnlicher 
als einer Kirche Bon außen ſieht man aber nur die vier Tahlen 
Mauern. Mit Diefem jeltjamen, höchjt eigenthümlichen Bauwerk jcheinen 
die chrijtlihen Belignehmer in Berlegenheit gewejen zu jein, was zu 
machen. Sie lichen glückicherweije Alles wie es war, nur daß fie die 
Mitte des Gebäudes durchbrachen und über den Hauptaltar ein hohes 
Chor wölbten. Einige der alten farazeniichen Gewölbe find von der 
höchſten Schönheit, mit vergoldetem Moſaik reich ausgelegt, und überall 
findet man wie jchon gejagt, arabiiche Schriftzüge; jo 3. B. in der 
Kapelle der Conquiſtadores, des Cortez und feiner Gefährten, welche 
Indien eroberten. Sehr ſchön ijt der Vorhof der Moſchee mit prächtigen 
Drangenbäumen. In Gordova aßen wir in einem auf mauriſche Art ein- 
gerichteten Haufe um 9 Uhr (vorjorgend) zu Mittag. Die Mahlzeiten bejtehen 
in Spanien aus einer Menge von Fleiichipeifen, namentlich Nebhühnern, 
die in unendlichen Mengen vorhanden jind, und jehr jchlechtem Wein. 

Am folgenden Nachmittag erreichten wir La Carolina. Zum alle 
gemeinen Erjtaunen jahen wir die wohl erhaltene Landſtraße mit Bäumen 
beſetzt; Weingärten und Obſtpflanzungen umgaben die in gerader Straße 
gebauten Häujer; und ein — — umgab jede Wohnung. Es 
war, als ob man plötzlich in ein anderes Land verſetzt wäre; denn die 
Menjchen hatten blonde Haar und das liebe, treue, vieredige deutſche 
Geſicht. Es war die Kolonie von Edwaben welche unter Carl IH. 
durch den beiten \panijchen Minijter Olivarez im vorigen Kahrhundert 
zur Bevölferung der Sierra Morena hier angeliedelt worden war. ber 
fein Einziger verjtand ein Wort dentſch mehr; denn unſere Landsleute 
jind überall, wo jie hinkommen, die beiten Anjiedler, die ruhigiten Unter- 
fhanen, die fleifigiten Arbeiter, aber jie hören auf, Deutſche zu fein. Sie 
jind Franzojen im Elſaß, Rufen in Kurland, Amerifaner am Miſſiſſippi 
und Spanier in der Sierra Morena; ja fie ſchämen fich ihres zerrifjenen 
und ohnmächtigen Vaterlandes. 
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So heiß wie & in Andaluſien geweſen, jo falt fanden wir es, als 
wir Durch den furchtbaren Engpaß bei Valdepenas auf das cajtiliiche 
Plateau hinaufgejtiegen waren. Dieſes ganze Land ijt ein einziges 
Aderfeld. Durchweg bebaut, ift es dennoch ohne Bäume oder Straud), 
ohne Heden oder Gräben, Wiejen, Gärten oder Gehöfte. Nur wenige 
Dörfer und elende Städtchen findet man auf meilenweite Entfernungen. 
Die Bewohner haben mehrere Tagereifen bis auf ihre Felderflächen,; man 
begreift nicht, wie fie die Arbeit zwingen, und fie müjjen in der Ernte- 
und Saatzeit dort biwaliren. Es ijt eine für die Augen ermübdende, 
troftloje Fläche, durch welche die Straße einen Tag lang führt. Dies ift 
denn auch wohl der Grund, warım man Aranjuez jo ſchön findet; in 
jedem anderen Yande würde man wenig Aufiehens davon machen. Der 
Tajo fällt hier über ein Wehr und bildet einen vecht hübjchen Wafjerfall. 
Seine Ufer und die Niederung zwilchen den kahlen Kalkbergen find mit 
Ulmen und Linden bepflanzt, die jedoch nicht jonderlich gedeihen. Das 
Schloß. Philipps I. ijt ein im holländiſchen Stil errichtete Gebäude 
aus rothen Ziegeln mit jpigem Schieferdach. 

Am Abend des dritten Tages, nachdem wir Sevilla verließen, fuhren 
wir auf einer jchönen Brüde über den Manzanares, der fait ohne Waffer 
war. Jenſeits erhebt fich der Hügel, auf dem Madrid erbaut ijt. Bald 
twaren wir im Prado, der ſchönen Promenade mit dierfacher Baumreihe. 
Er war mit vielen Taujenden von Lampen erleuchtet. Die Häufer waren 
mit ebenjolchen Lampen erhellt, welche architektonische Linien im Jarazenijchen 
Stil bildeten. Aus allen Fenftern hingen bunte Teppiche, oft von 
Sammet mit Gold- und Silberfranzen bejeßt. Auf hölzernen Ejtraden 
wurden nationale Tänze in. jchönen Koftümen aufgeführt, und Muſik— 
banden fpielten dazu die Weiſen der Seguidilla, des Bolero und Fans 
dango. Eine wogende Menjchenmafje füllte die Strafen, und nie konnte 
man Madrid in einem jchöneren Augenblid jehen, als in dem wir zuerjt 
einfuhren. Es war nämlich der VBermählungstag der jungen Königin 
und ihrer Schweiter, der Infantin. 

Eine jchlimme Folge dieſer Feier für uns war freilich, daß in 
einem Wirthshauſe ein Unterfommen zu finden war. sch hielt mich 
jedoch an die Rockſchöße eines jungen Franzoſen, der fertig ſpauiſch ſprach, 
und jo Fam ich glüclich in einem Privathanje unter, einer jogenannten 
casa de pupillos, wo die Beſitzer für ſchweres Geld den Fremden ihr 
Zimmer und ihr Bett räumen. 

Der folgende Tag wurde der Befichtigung der jpanijchen Haupt— 
jtadt gewidmet. Madrid trägt den Stempel einer neuen Stadt. Dice 
Straßen jind reinlich, meijt breit und ziemlich gerade. Die weiß an— 
getündhten Häufer haben zahlreiche Balkons, ſind aber nicht jehr groß 
und meist jchlecht gebaut. Die beiden jchönjten Bauwerke find dic 
Bildergalerie, mit den Föftlichjten Rafaels und Murillos, und dns 
Königliche Schloß. Lebteres iſt gewiß eins der jchönjten der Welt. Es 
liegt auf einer Anhöhe am Manzanares und überjicht das Yand bi zum 
Gebirge, aber dies ijt kahl und ſonnenverbrannt. 
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Am interefjantejten war ein große Stiergefecht; welches an diejem 
Tage jtattfand. Um 3 Uhr Nachmittag begaben wir, mein Franzoje 
und ic), uns nach der Freisrunden Arena. 12000 Menjchen waren dort 
verjammelt, um die Corrida de Toros zu jchauen. Wie in den antiken 
Amphitheatern erheben jich etwa 20 jteinerne Stufen, auf welchen man 
jigt, und darüber noch zivei Reihen Logen, in der Mitte die der Königin. 
Der innere, ganz freie Raum, der eigentliche Kampfplatz, ijt von den 
Zuſchauern durch eine ringförmige, fieben Fuß hohe Barriere von Balken 
und jtarken Planken getrennt. Ein Heiner Auftritt macht e8 möglich), 
ſich mit Sicherheit auß der Arena über die Barriere zu jchiwingen, wenn 
der Fußlämpfer dem Stiere nicht anders mehr ausweichen kann. 

Nach einigem Harren öffnete ſich die Pforte und herein ritt der 
Alguazil, eine Obrigkeitsperſon in alterthümlicher Tracht, welcher den 
Anfang des Spiels verkündet. Er wurde einmüthig ausgeziſcht, aus— 
gelacht und ausgepfiffen; warum, weiß ich nicht. Er mochte ſein Schickſal 
ſchon im voraus kennen und ſchien ſich wenig daraus zu machen. Wie 
die Römer im Cirkus ihre Conſuln verhöhnten und ihre Kaiſer be— 
ſchimpften, jo hat bei Stiergefechten auch das ſpaniſche Volk einige Zügel— 
loſigkeit frei. Jetzt traten die Chulos ein, zu Fuß mit bunten Mänteln 
über dem rechten Arm. Ihnen folgten ſechs Picadores zu Pferde. Sie 
waren im Lederwams und Hoſen, auf der rechten Seite mit Eiſen— 
ſchienen geſichert, den ſpaniſchen Hut auf dem Kopf, eine ſtarke Lanze 
mit nur einen halben Zoll langer Eiſenſpitze in der Hand, und in hohen 
Bauſchſätteln, die einen feſten Sitz gewähren. An ihre Spitze trat unter 
lebhaftem Beifallsruf der Matador (wörtlich Mörder) Namens Cuchiera, 
ein berühmter, gefeierter Held der Arena. Dieſe Phalanx rückte gegen 
den Königlichen Sitz vor, wo ſich die Königin Chriſtine, Gemahlin des 
Muñoz, Herzogs von Rianzares, befand, ließ ſich auf ein Knie nieder 
und gab ihr den Königlichen Gruß, worauf aus 12000 Kehlen geziicht 
wurde. Jetzt trat die Hauptperſon ein, ein gewaltiger ſchwarzer Stier 
mit ſpitzen Hörnern und flammenden Augen. Dieſe Beſtie befindet ſich 
nämlich in einem Zwinger, in deſſen Decke kleine Löcher angebracht ſind, 
durch die man den Stier mit ſpitzen Stacheln ſticht, ſo daß er ſchon bei 
ziemlich übler Laune iſt, bevor er eintritt. Sobald dieſem die Pforten 
ſeines Kerkers ſich öffnen, ſchießt er mitten in die Arena, ſieht ſich wild 
und verwundert um, ſcharrt den Sand mit den Füßen und ſtürzt dann 
auf den ihm zunächſt ſtehenden Picador los. Dieſer hält unbeweglich 
ſtill und läßt das wüthende Thier gegen ſeine Lanzenſpitze auflaufen. 
Dem Pferde iſt das rechte Auge verbunden, damit es den Stier nicht 
ſieht und nicht ſcheut. Der Anlauf war aber jo gewaltig und der Reiter 
jaß jo feit int Sattel, day Mann und Roß in die Höhe gehoben wurden 
und rücklings überjchlugen; im jelben Augenblid jagen die jpigen Hörner 
- dem Pferde im Leibe, jo daß ein fingerdider Blutjtrahl aus dem Herzen 
floß. Der Picador lag unter dem Pferde, und jein Anzug Hinderte ihn, 
irgendwie jich frei zu machen. Jetzt wäre e8 um ihn geichehen geweſen, 
wenn micht die Chulos mit ihren bunten Mänteln zu Hülfe gekommen 
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wären. Alsbald ließ der Stier von feiner Beute los, jtürzte auf die 
Fußgänger oder vielmehr den farbigen Lappen; er verfolgt den Träger 
dur) die ganze Bahn. Diejer jchwingt jich über die Barriere, . welche 
unter dem Stoß der Hörner des Stieres erbebt. Wie verdußt jteht er 
da, indem jein Gegner verichtwunden ijt. Alsbald jtellt jich ihn ein 
. zweiter Picador dar, welcher dajjelbe Schidjal hat wie jein Vorgänger. 
Ehe noch die Chulos zu Hülfe fommen können, verjeßt der Stier dem 
an der Erde zappelnden Pferd einen zweiten Stoß und trägt e8 hoc) 
empor durch die halbe Bahn. Dem dritten Pferde riß der Stier im 
Nu den ganzen Leib auf, jo daß das unglüdliche Thier in feine Gedärme 
trat und fie jich jelbjt aus dem Leibe hajpelte. Und in dieſem Zujtande 
wurde e8 durch Sporen und Schläge angetrieben und mußte nod) einen 
ziveiten Angriff der wilden Beitie aushalten. Natürlich erhielt der Stier 
jedesmal - einen furchtbaren Stoß von der ſpitzen Lanze in die linke 
Schulter; er verweigerte daher den ferneren Angriff der Neiter, und nun 
mußten die Banderilleros heran. Dies jind Fußgänger, welche in der 
Hand einen zwei Fuß langen Pfeil tragen, deſſen Spitze mit Wider: 
hafen verjehen ijt, und welcher am emtgegengejegten Ende Fähnchen, 
Naufchgold, Raketenſatz und felbjt Eleine Vogelbauer hat, aus denen die 
Bögel, mit bunten Bändern geziert, entfliehen. Mit diefen Pfeilen gehen 
fie geradenwegs auf den Stier los. In demjelben Augenblid, wo der 
Stier ausholt, jpringen ſie jeitwärt® und stoßen ihre Pfeile zwijchen 
Ohren und Hörnern ins Genid. Jetzt wird das Thier vollends rajend 
und toll. Oft treibt e8 eine ganze Schar von Ehulos flüchtig über Die 
Barriere, wobei fie laut verhöhnt twerden. Einmal jaß der Stier jelbjt 
quer auf dem obern Rande dieſes Bollwerks, und es kommt zuweilen 
vor, daß er hinüberkommt. Einer der Chulos hatte die Keckheit, dei 
farbigen Mantel umzuhängen, jo daß der Angriff des Stieres nun Direkt 
auf ihn gerichtet war. In dem Moment, wo jener den Kopf jenkt und 
mit geichlojjenen Augen vorjtürzt, jprang er über ihn fort und Fam 
neben ihm zu stehen. Wenn nun endlich die Wut) des Stieres aufs 
Höchſte gejteigert, ſeine Kraft aber ſchon im Schwinden ijt, jo tritt der 
Matador ihm ganz allein gegenüber. Jetzt entjteht die größte Stille 
und Aufmerkjamfeit, denn dies Beginnen ijt bei Weitem das gefährlichite. 
Der Matador, ein jchöner Mann in Schuhen, weißen Strümpfen, hell 
blauer jeidener Jade und Beinkleidern, ein Net über das Haar geflochten, 
führt in der Linfen ein ſcharlachrothes Mäntelchen, in der Rechten eine 
vier Fuß lange vierjchneidige Toledoklinge. Die muß dem Stiere an 
einem ganz bejtinmten Punkte in den Naden gejtogen werden. Trifft 
der Degen eine andere Stelle, jo jchleudert das Thier ihn wieder heraus 
oder zerjplittert ih. Um aber den rechten Punkt zu treffen, handelt «8 
jih um zwei, höchjtens drei Zoll, in welcher Entfernung das Thier an 
dem Menſchen vorbeijtoßen muß. Alles iſt darauf bafirt, daß der Stier 
jedesmal lieber nach) dem rothen Tuch al3 nach dejjen Träger ausfällt 
und daß er feinen Stoß blindlings geradeaus führt. Es kommen aber 
Ausnahmen vor, und dann ijt der Matador verloren. Bedächtig und 
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kaltblütig fchritt der Gaballero auf feinen ſchwarzen Gegner zu und hielt 
ihm das Tuch hin. Zweimal lieg er ihm unter feinem Arm durch- 
paſſiren. Das dritte Mal ſteckte die Klinge bis an das Heft dem Thiere 
im Naden. Noch wüthet diejes wohl eine Minute herum, dann aber 
fängt es an, aus dem Maule zu bluten, ſchwankt und jtürzt zujammen. 
Eine Art Hentersfnecht jchleicht dann von hinten heran und jtößt ihm 
ein Stilet in den Naden, worauf der Stier auch im jelben Augenblid 
todt ijt. Jetzt traben fünf Maulthiere mit bunten Bändern und Schellen 
in die Bahn und fchleifen die gefallenen Pferde und zuleßt den Stier 
im Galopp hinaus. Es wird etwas Sand auf die Blutjpuren gejtreut, 
und ein neuer Stier fommt an die Reihe. So wurden at Stiere nad) 
einander zu Tode geheßt. Zwanzig Pferde blieben todt auf dem Plage, 
mehrere wurden mit jchredlicher Verwundung hinausgeführt. Ein einziger 
Stier tödtete acht Pferde; Menjchen kamen nicht zu Schaden. Es ijt 
wahr, die Pferde find der Art, daß wenn der Stier jie heute nicht 
tödtet, jo werden jie morgen zum Schinder gebradt. Gute Pferde 
würden theils jehr koſtbar fein, theil3 würden fie nicht dazu zu bringen 
jein, jelbjt mit einem verbundenen Auge das Anrennen des Stiers, ohne 
zu ſcheuen oder ohne ſich zu wehren, anzunehmen. Se mehr Pferde der 
Stier tödtet umd je gefährlicher er den Menſchen wird, um jo lauter 
wird er applauwdirt. Ein Stier wollte gar nicht angreifen. Unter 
wiithendem Scimpfen und Verwünſchungen der Zuſchauer lief er feige 
in der Bahn herum. Da rief Alles los perros! die Hunde. Sobald 
dieje in die Bahn gebracht wurden, waren jie kaum nod) zu halten und 
jtürzten wüthend auf den Stier, twelcher gleidy einen ſpießte und hoch in 
die Luft warf. Die übrigen faßten ihn aber, einer unter anderen biß 
Jich in feiner Junge fejt und lieg fich hoch aufs und abjchleudern. Man 
hätte ihn zerreißen können, ehe er losgelafien. Bier Hunde hatten zulept 
dag große Thier jo, daß es ſich nicht mehr befreien Eonnte, und daß der 
Matador es niederjtie. 

Mitten in dieſer Schlächterei trat die junge Königin mit der In— 
fantin, dem Don Franzesco, ihrem Gemahl, und dem Herzog von Monte 
penjier ein. Nınnale war ſchon früher da. Die Königin ſah jehr ver- 
gnügt aus und ijt feineswegs jo garitig, twie die Zeitungen jagen. Sie 
iſt blond, ziemlich beleibt und gar nicht häßlich. Die Infantin ijt Hein, 
brennend ichtvarz und mager. Die Königin wurde vom Matador ebenjo 
wie ihre Mutter, vom Publikum aber mit lautem Beifall begrüßt. — 
Als der achte Stier geendet, fing es ſchon an dunfel zu werden; das 
ganze Publikum rief aber „un otro toro* und der neunte wurde fajt 
im Finſtern gebeßt, — was für den Matador äußerſt gefährlich it. 

Dies iſt nun das Schauſpiel, welches die Spanier über Alles lieben, 
an dem die zarteiten rauen theilnehmen, und dem die jung vermählte 
Infantin zulächelte. Was mic) betrifft, jo habe ich an einem Stiergefecht 
vollfommen genug gehabt, und Du twahricheinlich an der Belchreibung. 

Am 13. Sftober fuhren wir mit der Tiligence weiter durch eine 
gleich öde Gegend und pajlirten endlich durch einen furchtbaren Engpaß 
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die Somofierra. Dabei fam es vor, daß die Spißenpferde wegen des 
Ichredlichen Wetter von der Strafe ausbogen und den jchiweren Wagen 
in ein Feld zogen, wo er bis zur Achle einſank. Wenn dies einige 
Augenblicke früher geichehen, jo wären wir in den Abgrund gejtürzt. Es 
fojtete Mühe, Die verirrte Diligence wieder auf den vechten Weg zu 
führen, und alle Bafjagiere mußten eine Strede ziehen, um das Umwerfen 
zu hindern. Wir pafjirten den Duero und den Ebro und langten endlich 
in den baskiſchen Provinzen an, two die Gegend einen ganz anderen 
Charakter zeigt. Hier, wo der Krieg jo lange gewüthet, zeugt Alles 
von den Fleiß und der Thätigfeit der Menjchen. Prächtig iſt der 
Anblick der Schneegipfel der Pyrenien. Die Straße ijt in bejtändigem 
Steigen und Fallen, bald einem Flußlauf folgend, bald in ein anderes 
Stromgebiet übergehend. Die Dörfer find zierlich gebaut, und die Käufer 
erinnern ſehr an die Schweiz. Grünende Wiejen, raufchende Bäche und 
Bäume erquiden da8 Ange. Viele Bauernhäufer tragen ungeheure, in 
Stein gehauene Wappenjchilder, zum Zeichen, daß ihre Beliter Edelleute 
find. So find 3. B. alle Bewohner von Murcia adlig. Vergara, wo 
die Konvention über Don Carlos gejchlojien,*) und Vittoria find jchöne 
Städte. Wrächtig liegt Fuenterrabia am Bisfayiichen Meer, welches jeine 
Brandung Hoch über die Fellenriffe ſpritzt. In run endlich an der 
Bidaſſoa erreichten wir Frankreich Grenze. — Am Vergleich mit den 
Italienern find mir die Spanier unendlich liebenswürdig erichienen. Nicht 
ein einziges Mal bin ich angebettelt worden; dazu ijt jelbjt der Aermſte 
zu ſtolz. Schweigend und ernit jteht er, den zerlumpten Mantel malerijc) 
über die Schulter geworfen. So hat er auch verichmäht, das mijerable 
franzöfiiche Kleid anzuziehen, und jtatt des troſtloſen Fracks ſieht man 
noch überall die jchöne nationale Tracht, die übrigens in allen Provinzen 
verichieden ift. Auch der geringjte Spanier erivartet, mit einer gewiſſen 
Rückſicht behandelt zu werden; aber mit einer freundlich dargebotenen 
Gigarre öffnet man ſich alle Herzen. Selbſt die angerauchte Cigarre 
wird, nachdem die Spiße abgebrochen, dankbar angenommen. Als Allemanne 
ift man überhaupt beſſer empfangen als jede andere Nation. England 
und Frankreich haben dem Lande zu wehe gethan, und mit Stolz erinnert 
der Spanier fich der deutjchen Kaijer, welche glorreich Spaniens Scepter 
führten. 

Bis Bayonne ijt das Land jehr hübſch, und man jieht zur Linken 
immer das braufende Meer. Im Departement des Landes glaubt man 
fih in die Mark Brandenburg verjet, dieſelbe Miſchung von Kiefern— 
haide und Sand; aber gewiß eine der jchönften Städte in der Welt ijt 
Bordeaur mit feinen breiten Strafen, mit Bäumen bejeßten großen 
Plätzen, der alten Kathedrale, den jchönen aus Quadern erbauten Paläſten, 
den breiten Quais und der jteinernen, 700 Schritt langen Brücke. 


*) Am 31. Auguft 1839. Der Karlifienführer Maroto verließ die Sache des 
Don Carlos, indem er mit dem Führer der Chriftinos, Espartero, einen Bertrag 
abichloß, welcher den Krieg in den baskiſchen Provinzen beendete. 
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Wir waren äußerjt jchnell gereiit, denn zivei Kompagnien fuhren 
um die Wette, die Mefjagerie Guillard-Lafitte und die Fünigliche. Das 
Umſpannen dauerte nie über eine, höchſtens ein und einhalb Minuten, 
Alles jtand fertig angelchirrt, und dann ging es Galopp weiter. Das 
Nefultat für den Reiſenden war freilich, daß man uns Morgens vier 
Uhr, mitten im Regen, in einem Hofe abjeßte, wo nichts zu haben war. 
Mein Franzoſe und ich flopften aber glüdlich ein Wirthshaus wach, und 
eine Taſſe Kaffee unter jolchen Umftänden und bei diefer Tages: oder 
Nachtzeit iſt unbezahlbar. Um acht Uhr ging es ſchon wieder weiter, 
und bald erreichten wir die prachtvolle Kettenbrücke über die Gironde, 
Sie ift 1500 Fuß lang. Die Pfeiler, welche die Ketten tragen, find 
wahre Thürme aus Gußeifen von fchöner, durchbrochener Arbeit. Die 
Fahrbahn Tiegt gewiß SO Fuß über dem Wafjeripiegel, und die Entfernung 
der Pfeiler, aljo die Weite, in welcher die Bahn frei in der Luft ſchwebt, 
beträgt die ungeheure Spannung von 300 Fuß. Wenn man diefe Linien 
zuerjt von der Seite ſieht, jo erichridt man bei dem Gedanken, daß ein 
ſchwerer Laſtwagen da hinüberfahren jol. Am folgenden Morgen lamen 
wir nad) der hübſch gelegenen Vaterſtadt der ſchönen Diana von Poitiers, 
der Geliebten Heinrich IL, und zu Mittag machten wir zu Tours Die 
angenehme Belanntichaft des franzöſiſchen Kochs. Um vier Uhr Nach— 
mittags Jeßten wir und in ein bequemes Coupe auf der Eifenbahn und 
braujten Hin durch das ſchöne Thal der Loire zwiichen prachtvollen 
Schlöffern und Yandfigen, von denen ſich bejonders die alterthünliche 
Burg Amboije ſchön ausmacht. Blois und Orleans berührten wir nur 
im Fluge und trafen gegen Mitternacht in der Aue St. Honoré in 
Baris ein. 

Bon Paris jchreibe ich Dir nichts; denn in 24 Stunden kann man 
nur die Läden des Palais Royal, die Tuilerien, das Louvre, die Champs 
Eliiees und den Pont neuf ſehen. Es war ein jchredliches Wetter, und 
an dieſem Tage verwüſtete dev Sturm eben die Straße, die ich eben jo 
leicht zurücgelegt. Diligencen mit Pferden und Menjchen verunglüdten, 
und die Viadukte der Eilenbahn wurden fortgeipült. Am Abend des 
21. Oktober verlieh ich Paris und war am folgenden Abend in Köln. Wir 
waren durch Brüfjel, Lüttich, Machen gefahren und Hatten in wenig mehr 
als 24 Stunden 100 deutjche Meilen und zwar in der erjten Wagen- 
flafje für drei Louisdor zurüdgelegt. So reijt man jet. 

In Köln war id) genöthigt, einen Vormittag zu bleiben, den ich ganz 
zur Bejichtigung des Doms verwendete. ch habe in dem Furzen Zeit— 
raum von drei Monaten den Stephan in Wien, den Dom von Florenz, 
St. Peter in Nom, die Kathedrale von Eordova, Notre Dame von Paris 
und den Kölner Dom geſehen und kann verjichern, daß der jetzt vollendete 
Chor diejes legteren mir einen größeren Eindruck machte, als alle übrigen. 
Es iſt jehr viel geichehen, und in wenigen Jahren wird das Schiff der 
Kirche unter Dad) gebracht werden können. 

Gerade an meinem Geburtstage, am 26, Oftober, traf ich früh 
Morgens mit dem „Primus“ in Hamburg ein und erfuhr zu meiner 
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Freude, daß die Korvette mich nicht überholt hatte. Vielmehr mußte ich 
fie 10 Tage noch erwarten. Dieje hätte ich freilich lieber in Spanien 
und Paris gewartet, aber e8 war nicht darauf zu rechnen geweſen. ch 
hatte die ganze Neile von Gibraltar bis Hamburg, gegen 400 Meilen, 
in 18 Tagen, alle Aufenthalte eingerechnet, zuriüdgelegt, war aber freilich 
auch 12 Nächte durchgefahren. 

Glückſtadt und Itehoe habe ich von Hamburg aus bejucht; aber als 
ic) nach Ueterjen wollte, kam das Schiff. Sch ging demjelben mit einem 
Flußdampfſchiff bis Broddorff entgegen, übernahm den Sarg, und vor— 
gejtern hat hier die feierliche Beifeßung im Domgewölbe ftattgefunden. 
Bon Marie habe ich gottlob ſehr gute Nachrichten. 

Zaujend freundliche Grüße. 


Hamburg, Mittwoch, den 28. Oftober 1816. 
97 Un die Gattin, 


eute um zehn Uhr kam ich in Glücjtadt an. E3 war jchöner Sonnen 

Ichein, und das Brocddorffiche Häuschen mit feiner Nebenbefleidung 
jah gar freundlich aus. Durch offene Thüren trat ic) gerade ein. Jeannette 
ſaß in Cais Zimmer und arbeitete an einer hübſchen Stiderei auf ſchwarzem 
Sammet, die Feine Erneſtine jtand daneben und bejah Bilder. Cai war auf 
Jagd. Meine nächte Frage war nach Nachricht von Dir, fie Hatte aber jo 
wenig davon, daß fie vielmehr glaubte, ich brächte welche mit. Das macht 
mir num allerdings Sorge, denn wir hatten ja verabredet, daß Du gleich 
von Neapel aus nach Holjtein jchreiben jolltejt, weil man dort Dich auf der 
See glauben konnte und bei den jchredlichen Stürmen dieſes Herbites mit 
Grund in großer Beſorgniß um Dich war. Unjere Hoffnung, dag Mama 
Briefe don Dir haben Fünne, wurde ebenfalls getäufcht. Gebe Gott, daß 
ih nun von Cuxhaven Briefe von Dir befomme. Die Briefe gehen 
16 Tage. 

Um ein Uhr famen Burt, Mama und die Kinder. Seannette fand 
ich blühend und gejund. Ihr Ernejtinchen ijt ein bißchen kümmerlich, da= 
gegen die Jüngſte, Eophie, bildhübſch und ebenjo groß wie ihre ältere 
Schweſter. Sie hat ganz Jeannettes Ichöne blaue Augen. Die Kinder 
find in Apenrade herrlich) gediehen. Erneſtine ijt allerliebit, hat einen 
ganzen Schopf Haare und eine zierliche Figur. Der Junge ijt fat um 
einen Kopf gewachlen, jehr jtarf und fett und wirklich liebenswiürdig, wenn 
er feiner Kleinen Nichte Bilder erklärte und mit den dicken Fingerchen 
Klavier jpielte. Die beiden Kinder trugen ein Quatre mains (vier- 
händiges Klavierſtück) vor, ganz allerliebit. 

Gleich nad) dem Mittagefjen um halb vier mußte ich fort. Brocddorff, 
Mama und Keannette begleiteten mich bis Elmshorn, two der Zug eine 
halbe Stunde anhält. Papa ging mit hierher, will aber morgen zurüd. 
— Die Amazone ift nicht angekommen. 
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K iebe, gute Marie, noch wei ich nicht, ob mein langer Neijebrief, den 
> ic) von Paris unter dem 20. vorigen Monat3 an Dich abjchidte, in 
Deine lieben Kleinen Hände gelangt iſt. Sodann jandte ic) Dir einen 
ausführlichen Brief von Hamburg aus unter dem 31. vorigen Monats 
ab, welcher hoffentlih um die Mitte diefes Monats bei Dir eintreffen 
wird. In demfelben meldete ich Div den richtigen Empfang Deines erjten 
Schreibens aus Neapel. Uebrigens hatte ic) mich in dem Datum meines 
Geburtstages geirrt, und Du wußteſt ihn befjer als ih. Ich glaubte ihn 
in Glückſtadt verlebt zu Haben; jtatt dejjen war ich an dem Geburtstage 
gerade in Hanıburg eingetroffen. 
leid) nach) Empfang Deines Briefe dom 6. fuhr ich per Eijenbahn 
nach Horſt und mit einem Gutsbefiger in einem vierjpännigen Wagen 
jehr angenehm nad) Retwiſch bis Dicht vor Legersdorf. ES war der 
ſchönſte Sonnenschein, den man hier im trüben Norden haben kann, und 
mit großem Vergnügen wanderte ich durch den jchönen Tannenwald über 
Breitenburg durch das Holz nach Itzehoe, wo ich um zwölf Uhr ankam. 
Der alte Squire*) fa alleine an feinem Lieblingsplaß Hinter dem Früh— 
ſtückstiſch, die Cigarre im Munde, die Augen an die Dede geheftet. — 
Mama war oben mit Eleonore Brockdorff,“*) fie hatte eben einen Brief 
von Dir erhalten, und wir taujchten unjere Nachrichten gegenjeitig aus. 
Sch erfuhr Eure Bejteigung des Veſuvs und freute mic) vecht, daß Du 
den fchönen Aufenthalt in Neapel benußgejt und genießeſt. Die Kinder 
ind noch viel allerliebjter geworden als früher; befonders der Junge, ich 
fann Div nicht Helfen, iſt unvergleichlich. Kräftig, groß, artig und luſtig. 
Nah Tiiche fuhr ich über Krempe nach Glüdjtadt. Mit einer Portion 
Kremper Kringel für die Heine Erneftine kam ich Abends an und blieb 
die Nacht in Glückſtadt bei Cais. Jeannette ijt allerliebjt und blüht wie 
eine Roje. Als ich aber am folgenden Morgen nah) Hamburg zurück— 
fehrte, fand ich die Nachricht vor, daß die Amazune endlic in Curhaven ein= 
getroffen tvar. Den 4. früh jechs Uhr fuhr ich nad) dem Grasbroof, wo 
der Dampfer „Prinz Karl“ helle Dampfwolken in die falte Yuft wirbelte; 
dort war aucd der Vizekonful Stegmann. Wir fuhren ab, mußten wegen 
dichten Nebels eine Vierteljtunde bei Flottbe dor Anker gehen, fuhren 
dann an Glückſtadt vorüber bis Brockdorf, wo twir die Korvette vor Anker 
fanden. Nachdem wir uns Bord an Bord gelegt, jprang ich hinüber und 
wurde don der ganzen Beſatzung freundlichit begrüßt. — Die Korvette 
hatte eine abſcheuliche Reiſe gehabt. Sie war über 100 Meilen wejtlic, 
von Gibraltar ins Atlantische Meer hinausgefahren, ehe fie Weſtwind fand; 
dann hatte jie auf der Höhe von Kap Finisterre einen furchtbaren Sturm 
zu bejtehen. Während vier Tagen mußten alle Luken geſchloſſen bleiben, 


*) Der Vater von Frau v. Moltte, 
**) Die Schweiter der in Neapel anwejenden Comteſſe Brodvorff. 
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wo es dann unten jtodfinjter ift; aber oben kann man nicht fein, weil die 
Wellen über das ganze Dee fortgehen. Kaum hatte man Feuer zum 
Kochen anlegen können. Defen aber giebt e8 gar nicht an Bord. Die 
Offiziere verjicherten mir, daß fie jelbjt tüchtig ausgejtanden. Während 
zwei Tagen waren fie dann zurücdgetrieben. Im Kanal ging das Schiff 
wegen jchlimmen Wetter eine Nacht auf der Außenrhede von Dover dor 
Anker, was aud; bei hoher See ein jchlechtes Vergnügen, bei welcher 
Gelegenheit ein Bett in Streits Hotel bei Weiten vorzuziehen ift. Ein 
Mann war unterwegs gejtorben und verſenkt worden. 

Der Sarg wurde in kurzer Friſt übergeladen, wir tranfen in Cham— 
pagner auf glücdliche Fahrt und dampften ab, während die Korvette den 
Prinzen mit 21 Minutſchüſſen jalutirte. Dann entfaltete fie ihre Segel 
und eilte, den Oſtwind zu benußen, da ihr noch eine ſchlimme Reiſe be— 
vorjteht. Wir waren hingegen um vier Uhr jchon wieder am Grasbrook 
und eilten bei Vollmondichein den Strom aufwärts. Schon am folgenden 
Morgen trafen wir bei Wittenberge ein. Dort nahm ic den Lieutenant 
v. Plöß mit 20 Mann des eriten Garderegiments an Bord, welche jeit 
acht Tagen und auf meine erjte Anzeige von Hanıburg aus dorthin ge- 
ſchick worden waren. Die Leute hatten am Tage vorher umgquartiert 
werden müſſen, weil die Bewohner, welche feine Einquartierung be- 
fonımen hatten, jich deshalb bejchiwerten. Es wurden nun zwei Bojten 
im PBaradeanzug neben den Sarg geitellt, welcher auf dem Verdeck jtand 
und mit einer Flagge eingededt war. Am folgenden Tage bei Sonnen— 
aufgang pajlirten wir durch die Potsdamer Brüde, dann durch Spandau, 
Charlottenburg, Moabit nad) Bellevue. ch begab mich jogleich zu Fürſt 
Wittgenjtein und Hofmarichall Graf Seller, dann nad) Sansjouei zum 
König, wo ich dinirte. Mein Empfang war überall gut. Abends in der 
Dunkelheit wurde num der bleierne in einen Paradefarg von Mahagoni 
mit großem Sohanniterkreuz gejenkt und auf einen ſchwarz außsgejchlagenen, 
jehsipännigen Wagen gejtellt. Um elf Uhr ſetzte fi) dev Zug in Be- 
wegung. Voraus ein Zug Garde du Corps und der Kommandant mit 
jeinem Stabe, dann id) in einem vierjpännigen Trauerwagen, hierauf der 
Stallmeijter, dann der Leichenwagen. Die Dienerjchaft folgte zu Fuß. 
Erjt gegen Mitternacht langten wir in dem jchtvarz ausgeſchlagenen Dont 
an, wo der Sarg dem Domdorjtande feierlich übergeben wurde. Gejtern 
am Sonnabend fand die feierliche Beifeßung jtatt. Neben dem Sarg auf 
einer Ejtrade jtanden ſechs große Kandelaber mit Wachslichtern und jechs 
Tabourets, auf welchen die Orden und Inſignien lagen. Ic jtand hinter 
der Kette des Schwarzen Adlerordens, Graf Knyphauſen von den Hujaren, 
Graf Bredow und Major dv. Derenthall von der Garde du Corps, Graf 
Schlippenbach von den Ulanen hinter den übrigen. Sänumtliche in Berlin 
anwejenden Sohanniter-Ritter jtanden zu beiden Seiten am Fuß der 
Ejtrade, hinter dem Sarge eine Deputation des dritten Regiments (Prinz 
Heinrid). Es dauerte fait eine Stunde, bis der Hof von der Eifenbahn 
fam, und mir wurde jo flau, daß ich in der Stille ein Glas Wafjer 
trinken mußte und Gott dankte, da während der Feier Alles gut ab— 
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ging. Ich weiß nicht, war es die Anjtrengung der Reife, der ungewohnte 
Anzug, der jtarfe Kaffee oder was, aber ich hatte jolches Herzklopfen, 
daß ich glaubte, ich müßte umfallen. Indeß aing Alles gut. Es wurde 
eine Liturgie wundervoll gejungen, dann das Gebet und der Segen ge: 
\prochen, wobei neun Infanteriefalden und 27 Kanonenſchüſſe erdröhnten. 
Tann verließen die Anwejenden den Dom. Der Sarg wurde mun auf 
eine Verjenfung auf dem Fußboden des Domes gejchafft und in die Gruft 
herabgelafjen. Es iſt Sitte, daß der Adjutant dabei die vechte Hand auf 
den Sarg legt und mit hinabjteigt. Dies ging aud) ohne alle Störung 
von jtatten, und bald daranf gelangten wir wieder and Tageslicht. Zu 
Mittag mußte ic) zur Tafel nach Sansiouci. 

So weit bin ich nun gefommen; was aber weiter wird, weiß ich 
nicht. Der König reift heute (bei trübem Negenwetter) auf die Jagd 
nach Quedlinburg (Dicht bei Neinjtedt am Harz) und nad Leblingen und 
bleibt adht Tage weg. General Krauſeneck empfing mich jehr aut. Be: 
ſonders freundlich war General Diejt, der mich dem Grafen Stolberg zur 
Broteltion empfahl. Wir müfjen nun Geduld haben; es ijt jet nicht der 
Augenblid, um Berlin zu verlaffen, denn les absents ont tort (die Ab- 
wejenden haben Unrecht). Bon meiner Landreiſe hat mir Niemand geiprochen. 
Dieſt will, daß ic) Flügeladjutant werde, General Krauſeneck mich im General- 
jtabe behalten. ch habe ihn noch nicht geiprochen, überhaupt noch fait 
Niemand, da ic) bejtändig im Dienjte war. Daß ich zum Könige komme, 
glaube ich nicht vecht, weil ev e8 mir dann wohl geitern geſagt hätte. 


: Dienstag, den 10. November. 
99 An die Gattin. 
S uten Morgen, Hein Weibchen. Ich will nun vor Allen Deinen lieben 
3 Brief vom 9. vorigen Monats beantworten. Die Heine Krokusblume 
hat zwar feinen Geruch, aber doch ihre freundlichen Farben bewahrt und 
lächelt mir den jüdlichen Frühling hier in unjere falten Nebel herein. Es 
it mir ein angenehmer Gedanke, dal die warme Sonne Did) beicheint, 
und daß e3 hier vom Himmel viejelt. Zwar wirt Du auch zuweilen in 
Neapel recht arges Wetter haben, aber e8 dauert immer nicht lange, dann 
lächeln Land und Meer wieder in gewohnter Klarheit. Ein ſolches Klima 
ijt viel werth, ſonſt, möchte ich jagen, it Alles hier beſſer. 

sch hoffe nur, daß Ihr eine freundliche Wohnung gefunden haben 
möget, denn in den engen Straßen merkt man nicht, dag man in Italien 
it. Die Toledo it noch amı beiten. -— Du jchreibjt nicht, ob Du ſchon 
in San Carlo warejt. — Gegenüber ißt man jehr gutes Granito, eine 
Art IThamvetterlimonade, 

Daß ich erit Montag früh von Civitavecchia abging, mußteſt Du 
aus meinem zweiten Brief vom Sonntag erjeben haben; die Tee ging 
allerdings ziemlich hoch, aber wir kamen auch ein tüchtiges Stick fort, bis 
nahe dor Sardinien. Ich war viel zu krank, um die homödpathiſchen 
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Kügelchen zu nehmen; jpäter habe ich zwar vier verichluct, aber gar feinen 
Gifeft veripürt. Der Glaube iſt dabei wohl das Beite. 

sch erhielt Deinen lieben Brief vom 9. in dem Augenblid, wo ich 
zur Eijenbahn nach Potsdam eilte. Im Coupe angelangt, öffnete ich dag 
Siegel; id) wußte hen durch Mama, daß Dein Bild darein jei. Exit 
betrachtete ich e8 durch die leichte Hille von Seidenpapier, und es nahm 
ih allerliebjt aus. Der erjte Eindrud war dann die große und hübſche 
Achnlichkeit, der zweite die Kritik, welche den Mund nicht ganz paſſiren 
will. Es jah aber doc, jo freundlich aus, daß ich im voraus wußte, daß 
im Briefe nur Gutes jtehen werde. Und, Gott ſei Dauf, jo iſt es ge- 
weien. Jetzt ijt das Bild zum Einrahmen, aber ich bekommt es evit in 
acht Tagen, weil der Rahmen bejonders gemacht wird. 


Mittwoch, den 18. November, Abends. 
100 An die Gattin. 


Feuſend Dank, Du liebe, ae Seele, für Deinen langen prädjtigen 
& Brief, angefangen den 14. Oktober, gejchlofien den 3. dieſes Monats. 
Gott jei gedantt, daß Du doch endlich den Pariſer Brief erhalten hatteit. 
Tu armes Herz. Er ift langlam genug gegangen, nämlicd 14 Tage, und 
Tu biſt volle ſechs Wochen ohne Nachricht geblieben. Aber jetzt iſt die 
Korreſpondenz im Gange, ich hoffe jedoch, auch bald zu Ende. Wenn im 
Laufe dieſes Monats keine Entſcheidung für mich erfolgt, ſo werde ich 
um Urlaub einkommen. Mögen ſie dann nachher berathen, was ſie mit 
mir anfangen tollen. 

Nun zur Beantwortung Deines Briefes. Oelrichs war geſtern früh 
bei mir, als Eduard ihn mir brachte. Wenige Worte, die ich las, zeigten 
mir ſogleich daß Alles gut ſtehe. Nachdem die Herren fort waren, legte 
ich mir die Blätter zurecht, wiſchte meine Brille ab, nahm eine Priſe und 
ſtreckte mich behaglich auf das Sofa, um den Brief ſo recht mit Genuß 
durchzuleſen. An einigen der ſchwierigſten Stellen wurde noch die Lupe 
zu Hülfe genommen, 

Eben jet bin ich mit großem Vergnügen noch einmal mit Dir den 
Veſuv hinauf geritten. Wie freue ich mich, daß Tu jo viel Schönes zu 
jehen befummft, wovon die Erinnerung fürs Leben bleibt. Ich hoffe, daß 
wir zuſammen diefen Winter noch einige Touren machen werden. Ihr 
ſeid um dieſelbe Stunde zu Eurer Expedition ausgerückt, wo ich mich 
nach dem Stiergefecht in Madrid begab. Dort war es das ſchönſte 
Wetter. Aber warum in aller Welt habt Ihr die Eifenbahn nicht bis 
Reina benutzt? Ih bin des Vormittags von Nenpel fortgefahren und 
war Abends zum Diner ſchon wieder da. Die Sonne muß jchen herab 
gewejen fein, che Ihr den Eremiten erreichtet, und Mondichein war auch) 
nicht. Zwar das Feuer aus dem Krater ntag prachtvoll in der Dunkel— 
heit ausgejehen haben. Tas Erſteigen des Negels iſt allerdings ſehr müh— 
jelig, und die Schwefeldünjte machen das Athmen noch ſchwerer. Ich 
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erinnere, daß wir einen Stod in eine vor zwei Jahren ausgeflojjene Yava- 
ipalte jtedten und unſere Cigarre daran anziimdeten. Herab jind wir in 
vollem Rennen gefommen. Man würde den Hals brechen, wen man 
nicht bis über die Waden in Aſche jtedte. Gottlob, dag Ihr aut davon 
gefommen jeid und Euch bei der nächtlichen Fahrt nicht ſchrecklich erfältet 
habt. Nun müßt Jhr aber auch noch nach Pompeji, wohin man mit der 
Eiſenbahn jo leicht gelangt. Es it zwar nicht das Schünjte, aber das 
Merhvürdigite in ganz Stalien. Wie jehr wünjchte ich, dag das Wetter 
ji aufklärte, und dag Ihr die Tour nad) Sorrent umd aud) nach Camal- 
doli noch gemacht Habt. 

Nicht wahr, San Carlo ijt ein ungeheures Gebäude, aber jo ſchön 
wie unjer Opernhaus it es Doc nicht. Ich war vorgejtern da, — jo 
ein dummes Ballet. Gejtern aß ich bei Patow. Er hat jeine Frau treu 
gepflegt und arbeitete zuleßt nur in ihrem Zimmer. Am Tage ihres 
Todes war er bis um fünf Uhr in der Sitzung. Als er nad) Haufe 
fam, jagte fie: Patow, ich glaubte jchon, idy wide Dich gar nicht mehr 
jeden, leg mich doch auf die andere Seite, und jobald er das gethan, ent- 
Ichlief fie ruhig in feinem Arm. Es ijt traurig, den armen Batorv allein 
in den prachtvollen, großen Zimmern zu jehen. 

Wenn ich nad) Neapel komme, und Du auch nicht mehr auf Capo 
di Monte wohnſt, jo muß ich mir Deine Ausficht doch anjehen. Die aus 
dem Palazzo jehe ich jo lebhaft vor mir, es ijt wahr, jie war jehr jchön. 
Ueberhaupt möchte ich wohl, daß wir die ganze Wohnung bier in Berlin 
hätten. ; 

Aus meinem Briefe Haft Du erjehen, daß ich an meinem Geburts- 
tag nad) Hamburg kam und jo die LYandreije beendigte. Sch bildete mir 
ein, er jei erjt den 28. Aber gedacht habe ich doch an Di, du gute 
Seele, denn das thue ich alle Tage. Auf die jchöne blaue Börſe freie 
ic) mich recht. Seitdem Du mir welche jhenkit, jind fie auch immer voll 
Held. Wir wollen nun auch eine vecht jchöne Neije zujammen machen. 

Ich will verjuchen, ob ich drei Monate Urlaub bekomme, was frei- 
lid etwas viel gefordert if. Dann bleiben wir nod) etwas in Neapel 
und jehen, was Dir noch zu jehen übrig bleibt. Halt Du Luſt, und ift 
das Wetter jchön, jo machen wir vielleicht noch den Ausflug nach Sizilien, 
den wir dieſen Sommer beabjichtigten, als Girardos*) Donnerwort: 
„E morte il principe!* (Der Prinz ijt geitorben!) uns diejen ſchönen 
Traum verjcheuchte. Wenigjtens wollen wir Palermo jehen. Dann, denfe 
ich, fahren wir per Dampfboot nad) Yivorno, von dort aber per Vitturno, 
Ya Spezzia, Bortovenere nad) Genua, wo wir Prinz Karl in der Billa 
Lomellino bejuchen und dann den Gorniche entlang nad) Nizza, Avignon, 
Lyon und nad) Umjtänden über Genf oder Paris nad) Berlin. 

Der guten Comtejje Lottchen danke ich recht herzlich für ihren Glüd- 
wunsch und für alle die Güte und Freundlichkeit, die jie für Dich hat. 
Wenn Du doc einmal in Jtalien zurüdbleiben mußteſt, jo konnte es 


*) Der od). 
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unter feinen günjtigeren Umjtänden gejchehen, in feiner angenehmeren 
Sejellichaft und an feinem jchöneren Ort, nicht wahr? 

Die Sonne des 28. jchien mir, wie Du wünſchteſt, warm und fchön, 
aber nicht in Meinhardts, jondern in Burts Hotel, welches ich jehr ver- 
ihönert hat, bejonder8 durch das große Bild Deiner Großmutter. Auch 
meine Teppiche find dort angelangt, und die Blumen, beſonders die 
Namelien, jtanden in voller Pracht vor den ſonnigen Fenjtern. Selbjt 
der jogenannte Garten hat fich bedeutend verjchönert, und der Thurm der 
Kloſterkirche bekommt eine neue pipe. Aber der arme Paſtor Peih*) 
liegt jehr danieder, und man zweifelt an feinem Aufkommen. | 

Geſtern Abend war ich bei Oelrichs, wo auch Reiſewitz mit feiner 
rau war. Es ſind immer die guten, freimdlichen Leute wie früher, und 
namentlich fie nimmt vecht Theil an Dir und wünſcht Dich zurüd. Tu 
bift doch mein Heines, gutes, Tiebes, artiges Weibchen! Es iſt hübſch, 
da Du mir jo alle Details mittheilit. Ich verlebe fo alle Deine Heinen 
Begebenheiten mit. Meinen Pariſer Brief eigentlich zu beantworten, haft 
Du feine Zeit gehabt. Seitdem find Dir nun eine Menge Heiner Nach— 
richten aus dem lieben Berlin jchon zugegangen, und bald bringe ich Dir 
deren mündlih. Viel mehr, wie einen oder höchjtens zwei Briefe, aufer 
dieſem, wirſt Du hoffentlich nicht mehr erhalten, dann fomme ich, inschallah 
(jo Gott will), jelbjt. Uebrigens glaube ich, ich könnte hier jo ein Jährchen 
wegprivatiiven, ohne daß ſich Jemand um mich bekümmert; denn als 
aggregirt gehöre ich nicht dem Generalſtab, und als verwittweter per- 
jönlicher nicht der Adjutantur an. Ich weiß jelot nicht, ob ich Fiſch oder 
Vogel bin, und lebe meinen Strich hier bei Meinhardt. 

Meine Karte habe ich in zehn Tagen wohl fertig. Raumer hat fie 
ji) geitern angejehen; ich habe aber noch feinen Bejcheid, ob und unter 
welchen Bedingungen er fie etwa übernehmen möchte. Jedenfalls werde 
ich fie wohl durch Humboldt zum Stich befördern, wenn Raumer nicht 
will, was ich aber doch glaube. Sie wird auch wirklich vecht ſchön werden. 

Seit dem Stiergefecht denke ich wirklich mit Schreden an den lebten 
Tag, wo Girardo und ich von der Ochjenheerde umſchwärmt wurden. Es 
war wirklich fein Spaß. 

Was macht das edle Whiſt? Spielt Ihr auch Grandiſſimo? Könnt 
Ihr denn gar nicht heizen, und habt Ihr feine Teppiche? Dann zich 
Dich nur vecht warm an, daß Du mir nicht etwa Frank bijt, wenn ic) 
fonıme, das jage ic) Dir! Am Dienstag, wo Du meinen Brief endlic) 
erhieltejt, war ich bei jchönem, falten, Havem Wetter mit dem „Prinzen 
Karl“ Hin, um die Amazone von ihrer Laſt zu befreien. Sie ift dann 
endlich am 12. dieſes Monats in Danzig eingelaufen und iſt 51 Tage, 
von Givitavdecchia aus gerechnet, in See gewelen. 

Nun will ich diefen Brief nur enden und gleich morgen jelbjt nach 
der Poſt tragen. Es iſt zwar erſt ſechs Tage, jeit der lebte abging, auch 
kann ich Div noch nicht Enticheidendes melden, aber es wird Dir dod) 


*) Der Geiftliche, welcher Moltke traute. 
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Freude machen, ihn zu befommen, das weil ich, und jo mag er zichen, 
mit meinen berzlichjiten Grüßen und Wünſchen für Dich, Du theures, 
liebes Yeben. Gott wird ung ferner gnädig jein. Länger als Ende diejes 
Monats halte ich es hier nicht aus. Dann denke ich in- 18 Tagen bei 
Tir zu jein und die Weihnachtszeit bei Dir zu feiern. Adieu, Du lieber, 
guter Engel. 


Durch Kabinets-Ordre vom 24. Dezember 1840 war Meoltfe von dem 
Adjutantenverhältniß entbunden und dem Generalftabe des VIII. Armeeforps 
zugetheilt worden. Demgemäß hatte er jeinen Wohnjis nach Koblenz verleat. 
(Siche Charakterbild Seite 28.) 


Koblenz, den 12. Juli 1847. 
101 An den Bruder Ludwig. 


Se bei uns geht es munter umd Fröhlich zu. Ach bin geitern 
von einer Reife durch die Aheinprovinz zurüdgelchrt. Es war 
gerade der Jahrestag des Tudes des Prinzen Heinrich, und jo ſchloß 
geitern für mich ein bewegtes Jahr, in welchem ich zweitaufend Meilen 
gereiit bin. Auch die lebte Reife mit meinem fonumandirenden General 
war intereflant umd führte durch lauter römische Anfiedelungen; durch 
Colonia Narippina, Aquisgranum, Mogumntiacum, Auguſta Trevirorum 
(Cöln, Aachen, Mainz, Trier) u. aum. wo ſich berrliche Ueberbleibſel 
finden. Bei Trier in gel ſieht ein prachtvolles Familiendenkmal mit 
Skulptur und Inſchrift. In Trier läßt der König die alte Baſilika 
Gonjtantins heritellen, ein Amphitheater ift ausgegraben, die Bäder, der 
Palaſt Conſtantins des Großen, Wafjerleitung x. ſind noch fait zur 
Hälfte erhalten. Wunderhübich liegt Gajtell, ein römiſches Caſtrum, auf 
einem vdoripringenden Fels an der Saar. Dort liegt auch Johann 
von Liüpelburg, der blinde König von Böhmen, der in der Schlacht von 
Grecy blieb. Aber am ſchönſten iſt's doch hier in Gonfluentes (Koblenz). 


Koblenz, den 30. Oktober 1847. 
102 An den Bruder Adolf. 


Bw rechne mit Bejtimmtheit auf Deinen Beluch im nächſten Jahre und 
> bitte Dich, nur auch gleich einen längeren Urlaub zu nehmen, Damit 
die Zeit Deines Aufenthalts hier nicht gar zu Furz bemejjen iſt. Jeden— 
falls mußt Du einen Ausflug von bier auf der Moſel machen, welche 
den Rhein meiner Anficht nad) an Schönheit noch übertrifft. Es wird 
Tih gewiß interelliren, in Trier die Fußtapfen Des größten Bolfes der 
Ncltgeichichte zu Sehen. Nirgends, außer Italien, haben ſich jolche be— 
deutenden und twohlerhaltenen Denkmäler aus der Römerzeit gefunden 
wie dort. WBielleicht fünnen twir zuſammen einen Abjtecher nach Paris 
oder der Schweiz machen, welche Marie noch nicht kennt. Ein Paar 
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muntere Pferde und ein bequemer Wagen jollen Dich durch die ſchöne 
Umgebung von Goblenz führen, und dabei bekommſt Du bier nichts von 
dem meerumfchlungenen Yändchen zu hören. Unſere Wohnung wirft Du 
ganz freundlich und auf Bejuch eingerichtet finden. Uns fehlt Freilich 
das Glück, Kinder zu haben; ein großer Segen, wie jehr er aud oft 
mit Sorge verknüpft it. Ich wüßte kaum etivas von Glücksgütern, Die 
ih mir jonft wünſchte. Mein Dienjtverbältwiß ift angenehm und jtellt 
ein ferneres Fortkommen in Ausſicht. infolge meines früheren Ver— 
hältnifjes bein Prinzen Heinrich) von Preußen babe ich, big zur ent- 
iprechenden Gehaltsverbefjerung, eine perjönliche Zulage von achthundert 
TIhalern, jo daß ich ſchon jeßt das Einkommen eines NRegiments- 
kommandeurs beziehe, bis ich einmal Chef des Generaljtabes eines 
Armeekorps werde, was wohl in wenig Jahren kommen muß, dann aber 
freilich eine Verſetzung nad) ſich zieht. Höher will ich nicht und werde 
dan den Abjchied nehmen So wenigitens denke ich, wenn nicht auf 
uns Beide das Sprüchwort zur Anwendung kommt, daß der Krug doc) 
jo lange zu Waſſer geht, bis er bricht. Mein größtes Glück ijt meine 
Heine Ara. Seit fünf Jahren habe ich fie felten traurig umd nie ver— 
drießlich geichen. Launen kennt fie nicht umd nimmt auch feine Kenntniß 
davon bei Anderen. Ein wirkliches Unrecht dürfte man ihr nie zufügen, 
jie wirde es beim beiten Willen nicht verzeihen fünnen; denn bei aller 
Heiterkeit des Gemüths Hat fie einen entjchiedenen, fejten und tiefen 
Charakter, den fie in allen Widerwärtigkeiten bewähren wirde. Gott 
Ichirge fie davor. Ich weiß aber auch, was ich an ihr habe. 


Koblenz, den 14. November 1847. 
103 Un den Bruder Yudwig. 


ff ch bin jetzt damit zu Gange, meine römiſche Karte rein zeichnen 

> zu laſſen md eine Art Wegweijer durch die Campagna zu- 
jammenzujtellen. Wie prächtig könnteſt Tu mir dabei aus den alten 
Klaſſikern helfen. Leider aber muß ic) das Alles jetzt auf die Seite 
Ichieben, weil eine trodene und umfajjende Dienftarbeit, die Ausarbeitung 
des nenen Mobilmachungsplanes für unſer Armeekorps, meine ganze Peit 
in Anſpruch nimmt. Es iſt auch jchwerer hier als in Berlin, fich das 
nöthige Material zu verichafften. Eine geographiſch-phyſikaliſche Einleitung 
liegt fertig. Ich wollte nun nad) der Art der florentinischen Briefe, 
obwohl mehr an beſtimmte Richtungen gebunden, die Wanderungen in 
der Umgegend anfangen. Leider muß ich mich immer mit Ueberſetzungen 
begnügen. Es fommt dabei darauf an, wieder an die vorhandenen Ueber- 
bfeibjel, die geichichtlichen Begebenheiten anzuknüpfen. Dieje können daher 
nur aphoriftiich gegeben werden, und die Dertlichkeit iſt der Faden, 
welcher jeine Begebenheiten aneinander reiht. 

Mit herzlichen Grüßen dev Deinige. 
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Moltkes Aufnahme der Umgebungen von Rom. 
(Siehe Charakterbild Seite 6.) 
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Koblenz, den 13. Januar 1848. 
104 An den Bruder Adolf. 


—F POS die holjteinschen Wirren betrifft, jo jehen wir fie hier freilich 

aus einem mehr deutichen Gefichtspunkte an. Bei der durchaus 
antigermanifchen Politik, welche Dänemark jeit fünfzig Jahren befolgt, 
ven mancherlei Bedrücungen, welche e8 dem Aufſchwung deuticher Ent— 
widelung entgegenftellt, fei e8 Sundzoll oder Eifenbahnbedingung, kann 
man hier einen engeren Anjchluß der Herzogthümer an das gemeinjame 
Vaterland nur wünjchen. Zudem giebt e8 kaum eine glüdlichere Stellung 
al3 die eines unabhängigen Heinen deutichen Landes, für welches Oeſter— 
veih Preußen die politiichen und militärischen Laſten mit übertragen 
möchte, wie Du gewiß jelbjt in Lauenburg bemerkt haft. Das jouveräne 
Herzogthum Holjtein würde recht wohl ohne Dänemark, nicht aber das 
Königthum ohne dieſes bejtehen fünnen. Aber eben deshalb jcheint eine 
Verjtändigung durchaus nöthig, und Diele kann bei der gegemjeitigen 
Yeidenjchaftlicheit jchwer erzielt werden. Alle dieſe Zweckeſſen, Adreſſen, 
Sammlungen und Dvationen führen zu feinem guten Mejultat. Aber 
mir jcheint Doch, was Mephiſto jagt: „'s it ein Geſetz der Geilter, wo 
tie hineingelommen, müfjen jie heraus“, findet jeine Anwendung auf die 
Erbfolge-Angelegenheit. Nicht die Deutichen haben das Saliſche Geſetz 
aufgehoben. Das pofitive Necht fteht ihnen hier zur Seite, ſie jtreiten 
für ihr angejtammtes Herricherhaus, für legitime Suecejfion, für Alles, 
was die Fürſten jo gern hören. Soll und muß die Perſonalunion anf 
recht erhalten werden, jo bleibt nicht8 übrig, als den einjeitig gethanen 
falſchen Schritt zurückzuthun und die lex regia (das künigliche Geſetz) wieder 
abzuichaffen. Ob der Prinz von Heſſen oder der Prinz von Auguftenburg 
den däniichen Thron bejteigt, iſt die untergeordnete Frage, wo es fich 
um die Fortdauer der dänischen Monarchie handelt. Dabei kann ich nid) 
von der Weberzeugung nicht trennen, daß ein inniger Anſchluß an Deutſch— 
land die wahre Politik Dänemarks fein würde, 

Schlimm ift es freilich, bei ſolchen Reibungen in der Mitte zwischen 
Negierung und Volk zu jtehen, und jehr zu wünschen, daß der jeßige 
König lange genug vegiere, um die jetzt jo aufgeregten Gemüther ſoweit 
zu beruhigen, day eine Einigung möglich wird. Wenn jein Nachfolger 
etwa mit weniger Einficht und mehr Entichlofjenheit auftritt, jo dürfte 
die Sache noch jchlimmter werden. 


1848 (ohne Datum). 
105 Brief an jeine Schwägerin Jeannette v. Broddorff. 
Dr uns hier in Koblenz betrifft, jo figen wir recht eigentlich auf 


einer Bulvertonne. Sch kann mich über die Hiefigen Verhältniſſe 
nicht näher auslaffen. Im Allgemeinen it es natürlich, day ein Volk 
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welches feine geiſtlichen Fürſten alle zehn Jahre ein paar Mal wechſelte, 
feine große Yiebe für eine Dynaſtie fallen Fonnte. Die Neligions- 
verichiedenheit ſchuf große Antipathien, vepublifaniiche Gelüfte traten 
hinzu, und das Alles beutet das Proletariat aus. Nurz, ein gewalt- 
ſamer Zuſammenſtoß kann bier täglich erwartet werden. Noc haben 
wir die Macht in Händen, aber der Gebrauch kann, wie in Berlin, uns 
berechenbare Folgen nach ſich ziehen. Alles kommt jeßt Darauf an, hin: 
zuhalten, bis die tief erſchütterte Autorität des Staates ſich wieder her- 
jtellt. Wenn bier irgend ein Tumult jtattfindet, jo muß ich auf den 
Alarmplatz. Dann it Marie ohne Hilfe und Beiltand. Sch habe ihr, 
da Sie bisher jehr Teidend war (man hatte ihr nebſt einem Zahn ein 
Stück Kinnbacken ausgebrochen), die Yage der Dinge nicht geſagt. Heute 
um zwei Ahr erklärte ich ihr, daß ſie abreijen müßte; um vier Uhr war 
gepackt, und jept it Nie in Ems mit dev Herzogin von Orleans und dent 
Srafen von Baris. Sie wohnt mit Bekannten, mit der Gräfin Gneilenau 
und dem Fräulein Scharnhorit in einer freundlichen Wohnung und voller 
Sicherheit und Ruhe, und im einundeinhalb Stunden kann ich da ſein. 
Sie hat das Werthvollſte unjeres Eigenthums mit, namentlich alle Doku— 
mente, auch die der Geſchwiſter. Nächſtens wird jie Dir fchreiben. Bor 
einigen Tagen bat ich Deinen Papa, ſie hier abzuholen. Seitdem haben 
ji die Ereigniſſe in Holitein zugetragen, und es dürfte dort leicht nicht 
ruhiger fein als in Ems. Ich bitte daher, Burt jo bald als möglich 
von den eingetretenen Veränderungen in Kenntniß zu ſetzen. Sch halte 
fie in Ems jo lange für ganz Ticher, bis wir Krieg mit Frankreich 
Iriegen, der nicht ausbleibt; dann muß fie fort. Aber das dauert noch 
Monate. Ich wollte, Tu entſchlöſſeſt Dich, nach Ems zu gehen. Welche 
rende wäre das fir Marie! Leber Euch Schleswig-Holiteiner kann ich 
mich nur freien. Die Dänen werden Euch wohl nicht unterkriegen. 
Europa rekonſtruirt ſich nach Nationalitäten, alles Fremde wird abfalleır, 
möchten wir nur alles Deutiche wieder bekommen, jo wären wir veichlid) 
entichädigt. ber dazu gehört Einheit und Kraft, und wir find in dev 
Richtung, Beides zu verlieren. Doch gebe ich die Hoffnung nicht auf, 
daß geſunder Zinn wieder obenauf kommt. Es iſt jebt eine Verblendung, 
die wie eine moraliiche Cholera durch Europa zieht. 

Was wird aber mit Adolfs*) werden! Selbſt wenn fie dem Sturm 
der blinden Volkswuth entgehen, welche Zukunft werden fie haben? Wird 
er cs nicht mit beiden Parteien verdorben haben? — Und Ludwig, wird 
er Der proviloriichen Negierung buldigen? Was jagen die Herren Ober: 
gerichtsrätbe? — Hat das Militär nirgends Widerjtand geleijtet? 


*, Molttes Bruder Adolf war bei der holiteiniichen Kanzlei in Kopenhagen, 
fein Bruder Yudivig als dänischer Beamter auf Fehmarn angeftellt. 
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Koblenz, den 29. März 1848, früh. *) 
106 An die Schwägerin Jeannette vd. Broddorff. 


A iebe „Jeanette! Diejer Brief erhält feinen Schluß unerwartet von 
SS meiner Hand. ES thut mir leid, in Teine ſchöne patriotiſche Be— 
geifterung manchen Tropfen der Bitterfeit gießen zu müſſen. Sch kann 
nich über das, was in Deutjchland vorgeht, freuen, jofern ich in den 
jegigen Verhältnifien die einzige Möglichkeit jehe, ein einiges Deutjchland 
eritcehen zu machen — aber es fann doc mur dann etwas aus der Sache 
werden, wenn Ordnung und Geſetz Fortbejtehen und wenn jich irgend 
eine centrale Gewalt erhält. Wir ind aber auf dem beiten Wege, dies Alles 
über Bord zu werfen. Sch hoffe, daß in der Verſammlung morgen zu Frank⸗ 
furt die Republik durchfällt, wie in Heidelberg, aber ſelbſt dann, wo iſt noch 
eine Regierung übrig, die Kraft hätte? Die Vorgänge in Berlin haben 
dort nicht allein, jondern im ganzen Yande jede Autorität tief evjchüttert. 
Nur große Klugheit und Mäßigung Fönnen fie langjam wieder herjtellen. 
Ein Angriff von außen im diefem Augenblick wäre ein großes Glück; aber 
unjere Nachbarn im Oſten und Wejten werden warten, bis wir ung jelbjt 
in Parteien zeriplittert und verzehrt haben werden. Alle Bande drohen 
fi) zu Löfen. Es handelt ſich nicht mehr um Monarchie oder Republit, 
jondern um Geſeh oder Anarchie. Nicht von außen kommen unſere Feinde, 
wir haben ſie im Innern — die Proletarier ſind der Zauberbeſen, den 
der Liberalismus herauf beſchworen und den er nicht mehr bannen kann. 
Bald wird der liberalſte Deputirte ein Stockariſtokrat ſein, und ſchwer 
werden ſie ihr Kokettiren mit Freiſinnigkeit und Volksbeglückung büßen. 
Welche Zukunft verſcherzt Deutſchland!! Welche VBerantivortlichkeit für 
die, welche Dieje Zuſtände veranlaßten! Wo war der Druck der Ver— 
hältniſſe ſo groß, wer war ſo in ſeinem Recht gekränkt, wer ſo in ſeiner 
Freiheit bedrückt, daß es gerechtfertigt ſchien, ein im ſchönſten Aufblühen 
begriffenes Staatsleben zu zertrümmern, eine neue Bahn einzuſchlagen, 

von der Niemand weiß, wohin ſie Führt. 

Doc) dieje lagen jind vergebens, man muß jebt die Zukunft ins 
Auge faſſen, aber fie zeigt lange und biutige Kämpfe. 


Durch Allerhöchſte HKabinets:Ordre war Moltke als Abtheilungschef (damals 
Adtheilungsporfteher genannt) in den großen Generalftab verjegt und mußte nach 
Berlin überfiedeln. 


Berlin, den 2. Juli 1848. 
107 An die Gattin. 


u biſt hoffentlich früher in Neumünjter als ich in Berlin eingetroffen. 
Erjt gegen elf Uhr langte ich hier an umd begab mic zu Meinhardt. 
Berlin bietet einen traurigen Anblid. Die Schloßwache und Das 


*) Unter dem Datum hatte Frau v. Moltte ihrer Schweiter gejchrieben. Ta 
fie nach einer jchmerzlihen Zahnoperation den Brief nicht beenden fonnte, fügte 
Moltte jelbjt die folgenden Zeilen hinzu. 
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Brandenburger Thor find mit Bürgern bejegt. Militär fieht man nur 
jehr wenig. Einzelne jtarte Ulanenpatromillen durchziehen die Straßen. 
Die meiiten Offiziere geben in Givil, eine Errungenschaft der neuen 
Zeit. Faſt alle unjere Belannten find fort. Der ganze Hof ift in 
Potsdam. 

Ic wäre jo gerne heute nach Potsdam gefahren, aber mein Helm 
iſt nicht fertig. Sch Din jehr begierig, die hohen Herrichaften nad) Allen, 
was vorgefallen, wiederzujehen. Der General v. Reyher*) wird mir in 
den nächjten Tagen meine Abtheilung übergeben. An Wohnungen fehlt 
es nicht, von drei Häufern find immer zwei mit Miethszetteln behangen. 
Ich werde nun in den nächſten Tagen einige vor dem Thore anjehen und 
juchen, auf kurze Kündigung eine zu miethen. 

Sejtern wohnte ich zum erjten Male der Sitzung der Nationalver- 
jammlung in der Singalademie bei. Das ijt eine traurige Gejellichaft. 
Es wird gepredigt, nicht geiprochen; viel Worte und wenig Inhalt. 
Einer Fam und bejchwerte jich, da er bei der Wahl Prügel bekommen, 
und blieb dann ſtecken. Eine Stunde ging darauf Hin, um zu bejtimmen, 
ob acht oder jechzchn Mitglieder zu einer Kommiſſion gewählt werden 
jollten. Bei den Abjtimmungen iſt ein guter Theil der Abgeordneten 
noch vollfommen unſchlüſſig, ob fie Ja vder Nein votiren; fie jtehen auf, 
jehen ſich um, jeben ſich nieder, kurz, es ijt Hav, daß die Leute gar nicht 
wiſſen, warum es fid) handelt. Und das find umjere Geſetzgeber! Nach 
jiebenwöchentlicher Berathung find fie noch nicht mit dev Adreſſe zu Stande 
gelommen. Sa, es tvurde nochmals in Frage gejtellt, ob man überhaupt 
die Adreſſe berathen wolle. 

Indeß blickt Hier Alles mit Vertrauen auf Schredenftein. Much der 
Miniſter hühlewetter iſt wegen der verhafteten Freiichärler kräftig aufs 
getreten. Der Minijter Nodbertus wurde interpellirt wegen der Arbeiter, 
die eben in Maſſen vor die Singatademie rückten, zu deren Schuß Die 
Bürger durch Hornitgnale zufammengerufen wırden. Er erklärte bündig, 
daß er die Verpflichtung des Staates nicht anerfenne, den Mrbeitern 
Arbeit zu geben. Gottlob, day die Schwindelei Blanquis ein Ende er- 
reicht, die jo viel Unheil angeitiftet hat. Im Ganzen jcheint die Re— 
nierungsgewalt doch zu Kräften zu kommen, aber ein ernſter Zuſammen— 
ſtoß mit den losgewordenen, anarchiichen Glementen jcheint mir doch 
unvermeidlich. Das ift, was ich Dir für jept von bier aus mittheilen 
kann. Wie geht es nun in Holjtein? Möchten Dänen, Schweden und 
Gothen nur mal heraustommen, Damit die unglüdliche ſchleswigſche Ge— 
Ihichte ein Ende Friegte; wir haben jeßt wahrlich Wichtigeres auf der 
Hand. An Frankreich nimmt die Revolution den alten Verlauf, von der 
Monarchie zur Republik, von der Nepublif zur Diktatur, die ſich nicht 
ohne auswärtigen Krieg behaupten kann, aljv von der Diktatur zur Er: 
oberung oder Nejtauration, je nachdem wir uns unjerer Haut wehren. 
Taher begrüße ich die Wahl des Erzherzog mit renden. Nur erſt eine 
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Autorität, welche e8 immer jei, nur nicht länger die Herrichaft der Ad— 
vofaten, Litteraten und tweggejagten Lieutenant, die Deutjchland einer 
Theilung, wie die von Polen, entgegenführen. dien, liebes Herz. 


Berlin, den 8. Juli 1848. 
108 An die Gattin. 


SO“ Gott, daß die Nachricht vom Waffenftillitand und Frieden in 
Schleswig ſich bejtätige. Die Holfteiner jollen nur feine unbilligen 
Forderungen erheben und bedenlen, daß beim erſten Ausbruch eines 
Krieges gegen Rußland oder Frankreich Preußen für jeine Eriftenz zu 
kämpfen haben wird. Schwerlid) fann man dann ein Truppenkorps in 
Schleswig lafjen, und die Herzogthünter müßten, wenn nicht zuvor eine 
Einigung erzielt ift, ihre Sache allein ausfechten. Die Organijation ihres 
Heeres iſt Daher allerdings eine wichtige Angelegenheit, und wäre e8 auch 
nur, um die Ordnung im mern zu handhaben, welche wohl auch in 
Holſtein durch Entfeſſelung der unterjten Volksſchichten ernſtlich bedroht 
it. Hier find geitern zwei Bataillune des zwölften Negiment3 eingerüdt. 
Ter Krawall war gleich fertig, indeß ift nicht viel daraus geworden. 
Heute Jollen Die Thorflügel im Schloß eingehängt werden; twieder eine 
ſchöne Gelegenheit für den ſüßen Pöbel. Gegen den Schredenflein*) it 
die Erbitterung groß, alle Augenblide das Gerücht feiner Abdankung; 
aber er bleibt, ihnen Allen zum Trotz. Zwei Bataillone des zweiten 
Sarderegiments jind in Spandau und Charlottenburg eingerüdt. Daß 
ich in Potsdam war, habe ich Dir, glaube id), geichrieben. Ich finde den 
König ganz unverändert und dinirte beim Prinzen Karl. Berlin it jehr 
langweilig, aber der liebe Thiergarten wunderſchön. Die neuen Aırlagen 
bis zum Zoologiſchen Garten und gegen Charlottenburg find ſehr Hübich, 
und die damit in Berbindung jtehende Nanalifirung des Schafgrabens iſt 
fait vollendet. Nach Tiſche jtreife ich dort ftundenlang als „Bummler“ 
herum. Gejtern Abend ging ich noch nach Sommers Lokal, wo Gungl 
wunderhübſch ſpielte. Im Ganzen freue ich mich, daß ich wohl nicht 
lange bier bleiben werde. 


Berlin, den 9. Juli 1848. 
109 An den Bruder Adolf. 


a3 Gerücht eines Friedens mit Dänemark gewinnt Beſtand: auch 
liegt die Nothwendigkeit des Abjchlujjes zu Tage. Wie würde cs 
Holjtein ergehen, wenn ein Krieg, ſei es gegen Djt oder Weit, Preußen 
in die Lage jeßt, für jeine und für Deutjchlands Erijtenz ins Feld zu 
ziehen! Würde man wohl im Stande fein, ein Korps von 15000 Mann 
Nterntruppen für einen dann wenigſtens untergeordneten Zweck ferner zu 


*) Kriegsminiſter. 
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verwenden? Aber leider fürchte ich, day die Bedingungen dieſes Friedens 
wenig den gebrachten Opfern entiprechen werden. Tas einige Deutic)- 
land Hat uns aud in dieſer Sache jo ziemlich) ganz im Stich gelaſſen. 
Ter preußiſche Handelsſtand und das Militärbudget trugen die Koſten. 
Und was werden die Schreier in Frankfurt jagen, wenn nicht Einver- 
leibung Schleswigs, Abichaffung des Sundzolls, kurz alle ihre ſchönſten 
Träume erreicht werden? Die inneren Schwierigkeiten, die allgemeine 
Bewegung des Gehorſams gegen den Befehl, des Nichtbeſitzes gegen den 
Bejig, werden auch in Holftein hewvortreten, jobald die neue Organiſation 
anfängt. 

Tu wirft nun an Ort und Stelle jehen, ob fich fir Dich eine Deinen 
Grundſätzen entiprechende Stellung findet, in welcher Tu zur Wieder: 
heritellimg eines rechtlichen Zuſtandes wirken kannſt. Schr erfreulich 
wird die Wirkſamkeit im Staatsdienfte wohl nicht jein, und ich begreite 
Teinen Widerwillen gegen den Wiedereintritt jehr wohl. Auch ich zöge 
das bejcheidenjte Privatleben vor. Wenn wir nicht zuvor Krieg be= 
fommen, wodurch die ganze Sachlage geändert wird, und man uns mit 
einem neuen Eid auf eine nene Verfaſſung kommt, jo werde ich wohl 
auch abgehen. Freilich kann ich dann nach dreißigjähriger Dienſtzeit eine 
Penſion nicht beanſpruchen. Mein Lieblingsgedanfe ift noch immer, daß 
wir ums nad) und nach auf irgend einem Grundbeſitz jammeln, wo Jeder 
an Napital und Arbeitskräften mitbrächte, was ev befißt. Am liebſten 
wünſche ich das Beſitzthum auf dem Lieben deutichen Boden.  Gejtalten 
jich aber die Verhältniffe in dev Heimath immer schlechter, jo habe id) 
nichts gegen eine andere Hemiſphäre, was meine Perjon betrifft. Aber 
ich verhehle mir nicht, daß die Realiſirung der Napitalien in dieſem 
Augenblick einen Verluſt von vielleicht 50 Prozent nach ſich zieht und daß 
die Frauen, die überhaupt jo fonjervativ Find, ſich ſchwer mit den Zu— 
jtänden einer neuen Welt vertraut machen würden. Ihre Neigungen 
feſſeln fie jtärker noch als uns an den heinathlichen Boden; jte Dem zu 
entreißen, iſt eine große Verantwortlichkeit. Jedenfalls jcheint es mir 
glücklich, wenn Deine jebige Lage Div jchon gegenwärtig geltattet, 
Dir landwirtbichaftliche Kenntniß zu verichaffen. — Die Rückwirkung 
unferer umnfeligen Wirren auf den bisherigen hohen Güterpreis kann nicht 
ansbleiben, und vielleicht trifft in nicht zu ferner Zukunft dev Augenblick 
ein, wo man ohne jpäteren Verluſt ein Beſitzthum kaufen kann. Ber uns 
werden in der Beamtenwelt die größten Reformen beabjichtigt. Die Ge— 
richte und Negierungstollegien werden dem Perſonal nad) veduzivt. Die 
Yandräthe und Oberpräſidien gehen ganz ein, mehrere Provinzen zus 
ſammen jollen durch Givilgouverneure wie in Belgien verwaltet werden. 
Preußen hatte bisher einen vielleicht theueren, langlam wirkenden, aber 
intelligenten und redlichen Beamtenjtand. Möge das neue Erperiment befjer 
ausfallen als das gouvernement A bon marché (wohlfeile Regierungsform) 
bei unſeren Nachbarn. Die riichvirkende Kraft der Penfionsverminderung ift 
eine Härte, da die Frühere Finanzlage eine jolche Maßregel nicht bedingte. 
Am Militäretat hat man noch nicht zu rütteln gewagt, weil die aus— 
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wärtigen Berhältniffe nar zu drohend find; es wird aber auch kommen. 
Was man jich eigentlich unter Volksbewaffnung denkt, verſtehe ich nicht; 
ich glaubte, wir hätten fie im ausgedehnteiten Sinne in unſerer Yandivehr. 
Wie gejagt, ohne Krieg wird der Militärjtand künftig ein trauriger ein. 
Ta ih mir ohnehin jagen muß, daß ich zu einer größeren Wirkjanfeit 
al3 der bisherigen die nöthigen Fähigkeiten nicht befiße, jo reift der Ge— 
danke, aus dieſen Verhältniſſen ausjujcheiden, inmer mehr bei mir heran. 


Berlin, den 3. Auguft 1848. 
110 An den Bruder Adolf. 


ar großem Intereſſe habe ich Deinen Brief vom 30. v. M. gelefen. 
Hr Ich glaube, daß Du ebenjo vecht gehandelt haft, in den Kampf 
der jozialen Frage einzutreten, wie Dich von dem bisherigen politischen 
tern zu halten. Allein wird man denn auc den Herzogthümern die 
‚sreiheit verfchaffen, ſich jelbjt eine Nonftitution zit geben und auszu— 
führen? Wenn man die probiloriiche Regierung auflöjfen, die holſtein— 
schen Truppen auseinandergehen laſſen will, jo dürfte wohl die Kon— 
jtitution don Nopenhagen aus defvetirt werden. Ein jolcher Friede wäre 
freilich ein trauriger; aber wie joll, bei dem jegigen Zuſtand Deutichlands, 
ein befjerer erzielt werden? — Nie waren wir weiter von der Einigkeit 
als jeßt. Preußen will man wicht an die Spitze stellen, und ohne 
Preußen kann man michts zu Stande bringen. Der heutige Tag ſoll 
eine Demonjtration im preußischen Sinne bringen. Ich hoffe, es wird 
nicht viel daraus, denn alle dieſe Demonſtrationen beweilen nichts vder 
wenig. Nur eine geringe Zahl, und zwar immer diejelben Yente be- 
theiligen jich dabei. Aber die Stimmung im Wolfe it ſehr gereizt; Die 
Gegenſätze treten ſcharf hervor, und die jchon Halb eingejchlafenen Straßen: 
tumulte heben wieder an. Schade, da an der dreifarbigen Sahne To viel 
Schmutz Elebt und day ſie uns durch die Hand der Temagogen gereicht 
wird. ch kann Dir eben jebt ein Bild unferer Zuſtände nicht geben; 
wir find mitten in einer Kriſis. Aber ich glaube, daß die Frankfurter 
der auch hier aufrichtig gewünſchten Einheit durch Einigkeit einen ſchweren 
Stoß gegeben haben. Jedenfalls iſt das jchlimm fir die ſchleswig— 
holſteinſche Sache. Denn den dortigen Kampf führt Preußen nur im 
deutichen umd ganz und gar gegen jein eigenes Intereſſe. 

Dein Verhältuiß bei der Eonjtitwivenden Verſammlung wird weder 
ein jehr angenehmes noch ein futratives jein® aber ich glaube, dal Tu 
außer dent negativen Nuben, den Raum eines Wühlers einzunehmen, 
auch Sehr pofitiv Schaffen wirft. in Land mit fajt ganz grumdbefigender 
und meist wohlhabender Bevölkerung it immer noch ein Terrain, auf 
welchem ich etwas bauen läßt. Aus einigen Korreipondenzartifeln aus 
Stiel jehe ich zwar, daß unſere Voltsbeglüder ihre Filiale dort haben. 

Heute lajen wir in der Zeitung, dal auch Dejterreich ein Kontingent 
zur Fortführung des dänischen Krieges ſtellen ſoll. Gegen die Zeit, 
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two es ankommt, wird der Belt wohl zugefroren jein. Lieber wäre es 
Deutſchland, wenn Dejterreic die 94 000 Mann im Fall eines Krieges 
mit Rußland aufbringen möchte, die es bundesgemäß ftellen joll und 
von denen es aller Wahrjcheinlichleit nach nicht einen Mann zu jtellen 
im Stande fein wird... . 

Adien, lieber Adolf. 


Durch Kabinets:Drdre vom 22. Auguft 18483 wurde Moltke zum Chef des 
Generalitabs des IV. Armeelorps in Magdeburg ernannt. 
Eiche Charatterbild ©. 20. 


Magdeburg, den 9. September 1848. 
111 An den Bruder Adolf. 


ir haben lange nicht von Dir gehört, und ich adrejiire dieſen Brief 
& auf gut Glück nad Kiel. Sch weiß nicht, ob Du in der fons 
jtitwivenden Verſammlung ſitzeſt, leje aber in der Zeitung, daß Du auch 
zu der proviforischen Regierung als Stellvertreter berufen bift. 

Es mag fein, daß dieſe Negierung unter den Grafen Moltke bei 
der gegemvärtigen Aufregung geradezu unmöglich ift. Allein mit Sorge 
erfüllt es mich, zu denken, daß Tu in der, wie es ſcheint, jo ganz 
revolutionären, verfaffunggebenden Verſammlung jein jollteft. Möchte 
man ich doch in Holſtein nicht täufchen. Ich kann natürlich die Abjicht 
unjerer Regierung nicht keunen. Aber gewiß wird fie, ich meine den 
König, bei dem abgeichlojienen Waffenſtillſtand ftchen bleiben, was auch 
immer in Frankfurt bejchlofien wird. Wir find an der äuferjten Grenze 
Des zu Duldenden angelangt. Beide Minifterien in Frankfurt und Berlin 
haben abgedantt. Ich zweifle, vb der König die Abdankung des letzteren 
annimmt. Gin neues Minijterium kann mur aus dem linken Gentrunt 
gewählt werden, e8 wird dieje elenden Zuſtände nur um einige Wochen 
verlängern. Die Zeit ijt ernſt, ein Bruch fait unvermeidlich, ein Bruch 
mit der Nevolution in Preußen und mit Deutichland, joweit e8 in 
Frankfurt vepräjentivt it. Sch glaube, day der König die Kammern 
auflöjt und daß es in Berlin da anfängt, wo es am 19. März (leider) 
aufgehört hat. Das Voll muß ſich überzeugt haben, daß es fein Beil 
von der Bande in der Singafademie zu erwarten hat. Kräftige Map: 
regeln find getroffen. Der Groll der Armee wird abjtchtlich durch die 
Republikaner angefacht. Sie glauben zu jiegen. Nun gut, wir glauben 
es auch. Aber, dab man in Holſtein glauben kann bei einer jo ernten 
Yage ganz Europa gegenüber, daß ihrer untergeordneten Jutereſſen 
wegen ein allgemeiner Krieg gemacht werden joll, das iſt ſtark. Und 
was ilt denn jo WVerwerfliches in dem Waffenttillitand? Wenn die Ge: 
jeße der proviſoriſchen Negierung aufgehoben werden, fo find es die der 
däniſchen Negierung, mithin die Einverleibung Schleswigs, ja auch. Wie 
dem auch jei, die preußiichen Truppen werden zurüdgehen. An Freis 
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ſcharen wird e8 Euch nicht fehlen, mögt Ihr dann aber fehen, wie Ihr 
zurecht nit ihnen Fommt. Le remède est pire que le mal! (Das Heil- 
mittel ijt jchlinnmer als das Uebel!) Es wird jchwer fein, die Stimmen 
der Vernunft durch das Geſchrei der Yeidenichaft hören zu lajjen, und 
ich wollte mid) freuen, wenn Du nicht dabei wärſt. — Armes Vaterland! 
Die Beljeren im Volke jchweigen, die Hefe it obenauf und regiert. 
Sie Drängen zu einer Reaktion, die Niemand will und wiünfcht. Die 
nächſte Zufunft wird zeigen, ob wir in dieſem jchmachvollen Zuftande ver- 
harren jollen. 

Sch bin ſeit vierzehn Tagen in einer neuen Stellung und habe viel 
zu tun. Das it noch ein Glüd; in Berlin war es fajt unerträglich. 
Marie grüßt herzlich und ift gottlob wohlauf. ch muß fchließen und 
weiß auch nichts mehr zu jchreiben. Alles ijt ungewiß, ſelbſt die nächite 
Zukunft. — 

Bom 1. nächſten Monats beziehen wir eine ſehr hübjche Wohnung 
auf dem Domplap, der beiten Gegend der Stadt. Wird es Dir in 
Holitein zu bunt, jo kommt zu und mit Fran und Kindern, wir haben 
Raum für Alle Die Stimmung it hier jehr gut, man blidt mit Ver— 
achtung auf Berlin. Zum Kriege wird es endlich doch wohl Fommen, 
und da ilt der Troſt, daß bei dem erjten Kanonenſchuß die Rolle aller 
diefer Schwäßer zu Ende iſt. Gott vergebe ihnen, was fie dem armen, 
unglüdlichen Yande bereitet haben. Dann wird Preußen entweder zu 
Grunde gehen vder an Deutjchlands Spitze treten, wohin es gehört. 

Intereſſant ijt es, zu vergleichen, wie in der Republif zu Paris die 
Theatercenjur, Bolizeiminijterium, Unterdrüdung von Zeitungen, Verbot 
von Maueranjchlägen, Martialgejeß votirt und angenommen wird, während 
in der Monarchie zu Berlin die frechjte Zügellojigkeit in allen Richtungen 
noch nicht genügt. — Dod) genug von der verdammten Bolitil. Mein 
lieber Adolf, mein Zweck war eigentlich nur, Dich zu warnen. In der 
Mitte der aufgeregten YZuftände, in denen Du lebt, wird man fort- 
gerifien. Scleswig-Holjtein hat bei dem größten Theil dentender Männer 
in Preußen gar feine Sympathien mehr. 


Magdeburg den 21. September 1848. 
112 An den Bruder Adolf. 


Ar Deinem Schreiben vom 16. dieſes Monats ijt mir klar geworden, 
unter welchen jchwierigen WBerhältnifjen Ihr in Stiel zu arbeiten 
habt, um aus dem Schiffbruch der Zeit zu retten, was für Ordnung und 
Beitand noch zu retten iſt. Ic begreife, daß man dort die anfängliche 
Unterjtüßung Preußens und Die jcheinbar jchliegliche Preisgebung ſchwer— 
lich gutheißen kann. Aber welche Ereignijje liegen nicht zwijchen dieſem 
Anfang und Ende! Man überiah im März nicht die Konſequenzen, zu 
welchen die Barrikadenſiege führten. Die beimifchen Zuftände wurden 
mit jedem Tage drohender. Die Macht und die Frechheit der Tem: 
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fraten jtieg mit jedem Wechjel von Miniftern, die Zeitungen dienten und 
dienen noch jetzt fait allein diefer Partei. Ich erinnere mur an die 
Schweidnitzer Ereigniffe. Die gerichtliche Unterluchung der kompetenten 
Behörde (nicht die ungejeßliche der Deputirten) bat jebt herausgeſtellt, 
dag das Militär in jeinem vollen Recht war. Wer hätte das wohl 
aus den Beitungsberichten heransgelefen? Dennoch bildeten diefe Er- 
eigniffe die Baſis der Steinſchen nterpellation und der Schulgejchen 
Amendements,*) durch welche die Majorität einer einzigen Stimme einen 
Tadel über das Heer ausiprechen ließ, welches allein fledenlos und rein, 
die letzte, einzige Stüge der Ordnung, dajteht. Seht war in der That 
die Republik fertig. Die Verfammlung war zum Konvent geivorden. 
Sie regierte und gouvernirte, fie gab die Geſetze und führte ſie aus. 
Der König war faktiich beieitigt. Die Berliner Bürgerwehr jagte aut 
für die Beichlüffe der Kammer. So in Berlin. Am Tage, wo Du mir 
ichriebjt, brach der Aufitand in Frankfurt aus. Dort jind Kordan, Zahn, 
Gagern u. |. mw. längſt jchon Realtionäre, jelbit Blum und Konforten 
ihon nicht mehr auf der Höhe ihrer Zeit. Konnte wohl irgend ein 
vernünftiger Menſch glauben, Preußen werde jeine Truppen umkehren 
laſſen, die Stettiner Schiffe wieder in das NMopenhagener Embargo 
ſchicken, Krieg mit Schweden und Rußland anfangen, weil Profeſſor 
Dahlmann den Waffenjtillitand verworfen hat? Er fand die Männer 
nicht einmal, welche die Mafregeln zur Ausführung jeiner Pläne über- 
nehmen möchten. Gewiß war jo viel, daß die Verwerfung de8 Waffen 
jtillftandes der Bruch Preußens mit Deutichland war, die vollitändige 
Bernichtung des Einzigen, was mit all dem Unheil verjühnen fonnte, 
welche3 wir feit einem halben Jahre erlitten, die Vernichtung jeder 
deutichen Einheit. Und eben darım wollte die Linke diefe Verwerfung. 
Erbärmlich genug iſt e8, wenn die Verſammlung endlich zu Dem ent= 
gegengejegten Nejultat ihrer Berathung kam und Männer wie Waig für 


Die Berwerfung redeten und für die Annahme ſtimmten — die weite 
Kluft zwiichen dem Wort und der That. — Die Polen waren jeit 


Sonnabend in Frankfurt, am Sonntag brad die Straßenemeute los. 
Sie iſt bejiegt durch das schnelle und Fräftige Einfchreiten dev Mainzer 
Sarnifon. Ich zweifle aber nicht, daß dennoch in den nächſten Tagen 
die Nepublit in Baden und in Thüringen proflamirt werden wird. Cie 
wird auch dort befiegt werden. Welch ein Glück aber, daß unter dieſen 
Umjtänden unfer Heer nicht an der Schley, ſondern an der Spree fteht. 
Wir haben jetzt 40 000 Mann in und um Berlin; dort liegt der Schwer- 
punft der ganzen deutjchen Frage. Drdnung in Berlin, und wir werden 


*) Der Antrag Stein lautete: „Der Ariegsminifter möge in einem Erlaſſe 
an die Armee fich dahin ausiprechen, daß die Offiziere allen realtionären Bes 
ftrebungen fernzubleiben, nicht nur Konflikte jeder Art mit dem Civil zu vermeiden, 
jondern auch durch Annäherung an die Bürger und Vereinigung mit Denjelben zu 
zeigen hätten, daß fie aufrichtig und mit Hingebung an der Verwirklichung eines 
fonftitutionellen Rechtszuftandes mitwirten wollten.” Tas Amendement Schulge 
fügte hinzu, „es ſei denjenigen Tifizieren, mit deren politischer Weberzeugung dies. 
nicht vereinbar fei, zur Chrenpflicht zu machen, aus der Armee auszutreten.“ 


1348, Magdeburg. An den Bruder Mdoli. 259 


Ordnung im Yande haben. Eine Kräftige preußische Negierung, und 
Deutſchlands Einigung kann dur Preußen bewirkt werden. Mit all 
diefem will ich nur jo viel jagen, daß das Verfahren unferer Regierung 
hart, ungerecht, jelbit treulos in Holjtein ausſehen kann, aber durch über- 
wiegende, höhere Intereſſen geboten iſt. Jetzt hat man in Berlin die 
Macht in der Hand und das volle Recht, fie zu brauchen. Thäte man 
es Diesmal nicht, jo bin ich beveit, mit Dir nach Adelaide auszuwandern. 
— Tie nähjten Tage müſſen Großes bringen. 

Bon ganzem Herzen wünſche ich übrigens, daß Euer Verfaffungs- 
iwerf dem Lande Ruhe und Segen bringe Die Dänen werden aud) 
wohl zur Befinmung kommen; wahrlich nicht ein zweites Mal werden jie 
Deutjchland troßen, wenn Deutichland exit feine inneren Angelegenheiten 
geordnet hat. Aber auf dem bisherigen Wege würde das nimmermehr 
zejchehen jein. Ich möchte glauben, daß gerade Männer Deiner Farbe 
und Reventlow die Einzigen jind, welche zwiſchen den däniſchen Ans 
ſprüchen und den holjteinschen die Wage halten fünnen. Bleibft Du 
aber zum Winter ohne amtliche Thätigkeit, jo weißt Du, daß Du ums 
niit Frau md Kindern hier willkommen bit. Wir haben eine große, 
ihöne Wohnung im beiten Iheil dev Stadt, und Marie hat jchun Alles 
ausgedacht, wie Ihr am beiten unterzubringen jeid. 

Was meine dienitliche Stellung hier betrifft, jo bin ich Chef des 
Seneralitabes des IV. Armeeforps (Provinz Sachen). Ich habe vollauf 
zu thun, denn auch bei uns vührt ich Die Demokratie. Unſere Alten- 
burger, Neuß: Schleiz-Greizer, Meininger und Schwarzburger Nadjbarn 
jorgen dafür. Wir jchreiten aber mit unleren prächtigen Soldaten kräftig 
ein. Die aufrühreriichen Städte werden durch mobile Klolonnen in Zucht 
gehalten, ganze bewaffnete Bürgerichaften und Schüßengilden entwaffnet, 
die Nädelsführer verhaftet und den Wühlern kräftig gezeigt, daß das 
Geſetz noch waltet. Hier in Magdeburg iſt die Bürgerichaft gut. Frei— 
lich giebt es auc hier viel Gefindel, und man kann in diejen Tagen 
überall Ausbrüche erwarten. Aber das ijt Alles Nebenjache, Berlin, 
da liegt die Enticheidung. 

Seit fajt drei Monaten feben wir in der Cholera, erit in Berlin, 
jebt hier. Jeder leidet mit, es ift eine der Zugaben des Jahres acht- 
undvierzig, welches wohl in unferer Erinnerung bleiben wird. Marie it 
aber, Gott jei dafür gedankt, wohl und munter wie je. Es it zum Ver— 
wundern; ohne Wirthichaft, da wir noch im Gaſthof wohnen, fait den 
ganzen Tag allein, umgeben von lauter düſteren Bildern und drohenden 
Nachrichten, bleibt fie gleich heiter umd ruhig. Wenn ich noch jo müde 
und verjtimmt nad) Haus komme, jo finde ich dort ein fröhliches Geſicht. 
Gott jegne fie dafür. 

Unjer Hauptvergnügen it das Neiten. Marie reitet den Schimmel, 
ich den Kappen; Fuchs und Brauner find eingeipannt. In acht Tagen 
ziehen wir in ımjere hübiche Wohnung am Domplatz, gerade nad) Süden 
gerichtet. Wir freuen uns vecht darauf. Alle Möbel ſind ſchon im 
Hauſe untergebracht. 

17* 
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Adieu, lieber Adolf, ich Ichliege mein hajtiges Gejchreibjel. Möchten 
wir ung bald und froh wiederjehen. Tauſend herzlihe Grüße Deiner 
lieben Frau. Herzlichjt der Deinige. 


Magdeburg, den 17. Novenber 1848. 
113 An den Bruder Adolf. 


ir jtehen bier jeßt auf einem Wendepunkt, wo e3 interefiant ijt, feine 
> Gedanken auf dem Bapier zu firiren, um vielleicht in wenig Tagen 
für einen Propheten zu gelten oder über die eigene Täuſchung zu 
erjtaunen. Wenn e8 jo im Lande ausjähe wie in den Zeitungen, jo wäre 
jeßt Alles verloren. Ein Schrei des Umvillens, um ja die franzöſiſche 
Nedensart nicht zu vergeilen, geht Durch alle Städte und Gaue, feine 
Wahl als Reaktion oder Anarchie. 

Wahr ijt es, wir find in einer ernjten Kriſis. Bis zur Steuer: 
beriveigerung find wir gelommen. Der näcdjte Schritt ijt die vorhe 
Nepublil. Und alles dies unter dem vollen Beifall der Preſſe, begleitet 
bon Adreſſen aus allen Theilen dev Monarchie, unterftübt von den Bajo- 
netten der bewaffneten Bürgerichaft. Mitten in diefem Sturm rufen wir 
die Landwehr ein, die Landwehr, die nicht Anderes iſt, al3 das Volt 
felbjt. Präziſer kann man die Frage nicht jtellen. Die Antwort wird 
da3 großartigite Dementi der einen oder der anderen Partei fein. 

Es ijt eine Zeit, wo Jeder auf feinem Poſten jelbitändig Handelt. 
Inſtruktionen von oben darf Niemand mehr evivarten, und wir haben 
jämmtliche zwölf Landwehr-Bataillone der Provinz einbeordert. Noch 
gejtern haben Städte ſich mit gewaffneter Hand dem Abmarſch von 
Truppen twiderjebt, die Gilenbahnen verweigern den Transport. Die 
Telegraphen jind zeritört, und Bürgerfompagnien bieten den Nefruten 
ihren Schuß, wenn fie der Einberufung feine Folge leiften wollen. In 
Thüringen ift die Republik prollamirt, Dr. Stodmann zahlt vegelmäßigen 
Lohn an Senjenmänner. Die Landwehrzeughäufer find bedroht, zum 
Theil don Bürgern bejegt, einzelne Vorräthe jogar ſchon genommen. 
Treue, Zucht und Gehorjam jind anfcheinend nur noch im Heer und im 
Beamtenthum vorhanden, über welche denn auch die Prejje die ganze 
Scale ihres Zornes ausgießt. In dieſen Tumult hinein werden nun 
die wenigen Worte gejprochen: Zur Fahne! Tauſende jollen Hof und 
Herd verlafjen, um die Bewegung zu bekämpfen, für welche jie eben 
petitionirt, geredet oder Beifall gejpendet, vielleicht die Waffen ergriffen. 
Das jcheint allerdings etwas außerordentlich. 

Dei alledem hoffe ich jebt mehr als jeit jeh3 Monaten. Der bis- 
herige Zujtand war unerträglich, die Entjcheidung ift erſehnt. Eine ſolche 
muß nun erfolgen, jo oder anders. Ach Hoffe zu Gott, daß Vernunft 
und Necht jiegen. Das Minifterium Brandenburg mag eine unpolitiſche 
Maßregel fein, aber die Energie, mit der es auftritt, verlöhnt mit allem 
Mebrigen. Zum erjten Mal ſeit dem 18. März jehen wir einen fejten 
Entſchluß, und der zündet in Millionen Herzen. Und feit entichloffen iſt 
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man diesmal, entichloflen zu allen Konfequenzen. Es ijt feine Frage, daß 
Berlin, wenn der Widerftand jtattfindet, das Schickſal Wiens theilt. Und 
diefen Widerjtand kann jede Stunde, jeder zufällige Zank hervorrufen. 
Alle Mafregeln find getvorfen, und auch hier in Magdeburg, two 
unermeßliche Vorräthe angehäuft, die Belakung auf zwei Fünftel der 
Friedensjtärfe reduzirt ift, find wir auf Alles gefaßt. Unſere prächtigen 
Sachen ftehen von Worms bis Berlin. Allen Nachbarn müſſen wir 
helfen, jo daß wir für uns jelbjt fajt nichts mehr übrig haben. Aber 
das Wenige, was ung bleibt, haben wir gehörig in Thätigkeit gelebt. 
Wo unfere Truppen ericheinen, ift die Ordnung hergeftellt. Die Gut— 
gefinnten erheben fich, und die lautejten Schreier find verichwunden. Die 
drei Kugeln im Prater Haben nicht allein Robert Blum, jondern noc) 
manchen andern — in Deutjchland getroffen. Indeß wir find wenig 
gegen Viele, und Niemand kann den Ausgang verbürgen. Die nächiten Tage 
find für und enticheidend; gebe Gott, daß ich bald Gutes melden kann. 

Die jchleswig-holiteinichen Angelegenheiten find bei dem Sturm am 
eigenen Herd nothivendig mehr in den Hintergrund gerückt. Auch erfahren 
wir durch unſere Zeitungen fajt nichtS mehr von dort. Um jo lieber 
hörte ich einmal wieder von Dir, wie e8 gebt. Ich Iprad) heute Abend 
einen Offizier, der bei Fri in Apenrade in Quartier gelegen und ihm 
bei aller jeiner dänischen Geſinnung volle Gerechtigkeit widerfahren lieh. 
Das hat mich recht gefreut. . 

Sc vermuthe, daß Du Deine Fran umd Kinder nad Schleswig haft 
fommen laſſen. Ih hatte die Hoffmung, zu Weihnachten etwa auf acht 
oder vierzehn Tage nach Sbehve zu kommen und daß wir uns da wieder 
einmal vereinigen fünnten aus allen Gegenden; aber jebt kann man ja 
feine acht Tage vorausdenken. — Sonjt geht es uns gut. Einen Feind 
jind wir log, die Cholera, die mir jcheuplich war, weil ich fortwährend 
franf geweien bin, bis ſie abzog. Es wäre jchredlich, jetzt Frank zu 
werden. Marie ift immer munter und jtürmte gleich eine Barrifade, 
wenn es jein müßte — Wen Du Deine Negentichaft niederlegit, fo 
laden wir Dich Hierher ein. Nun Adieu, lieber Adolf. Ich muß die 
Zeit zu Mathe halten, vorzüglich zum Schlafen, denn alle Nacht werde ich 
zweimal aufgeflopft. Indeß man gewöhnt jich an Alles, nur nicht an 
die Errumgenjchaften. 


Magdeburg, den 13. Juli 1849. 
114 An den Bruder Adolf. 


D“ Ereigniß don Fridericia it, abgeiehen von dem Kummer, welchen 
es in den durch jo viel Unglück betroffenen Familien erweckt, ein 
höchit jchmerzlicher Vorgang. In militärischer Hinficht wird der Stand 
der Dinge durch daſſelbe fait gar nicht alterirt. Die Dänen werden 
jelbjt faum glauben, um ihres Sieges willen auch nur acht Tage das 
Feld auferhalb ihrer Wälle behaupten zu künnen; fie würden ohnfehlbar 
einer doppelten Ztreitmacht gegenüber, deren Gereiztheit durch Fein 
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Bögerungsiyitem mehr zu gebieten ift, eine entichiedene Niederlage erleiden. 
Wenn das jchleswig-holiteiniche Truppenkorps jchiwer gelitten, jo ijt der 
Verluſt dev Dänen nicht minder groß neweien, und ohne Zweifel Haben 
ſie jich heute Schon in die Feſtung und nach Fühnen zurückgezogen. 

Es iſt Schwer für Die vom Unglück Betroffenen, ganz gerecht zu jein. 
Von meinem ganz unparteiiichen Standpunkt aus, glaube ich, fan man 
nur einräumen, daß allerdings die Kirieaführung der Bundestruppen in 
Siütland eine Hägliche gewejen, daß man den General Rye ſeit vielen 
Wochen hätte vernichten können. Wie weit höhere politiihe Rückſichten 
das verhindern durften, wage ich nicht zu enticheiden; aber gewiß ver: 
wünſchten diefe Politit Niemand herzlicher als Prittwitz, Hirſchfeld und 
ihre Truppen. Daß dieſe Generale dem Bonin abjichtlid) Feine Unter: 
ſtützung gewährt hätten, kann ernitlich Niemand Glauben jchenfen. Prittwitz 
stand vier Märjche von Fridericia, und es ijt bitter genug getadelt worden, 
dag er nicht noch weiter hinauf im Jütland ſtand. Ob Bonin früher 
vor der Einſchiffung Ryes gewarnt werden fonnte, weiß ich nicht. Es 
jtand in allen Zeitungen und hätte ihn fchiwerlich zu anderen Mahregeln 
veranlajjen können, als auf die er ohnehin angewiejen war: auf eine enge 
Einſchließung der Feitung und jorgjame Aurmerkjamteit. 

Der däniſche Ausfall iſt ſtrategiſch genommen eine gut eingeleitete 
Operation und taktiſch eine glänzende Waffenthat. Es jtanden 14000 Mann 
verichanzt gegen 20000 Mann, welche im freien ?selde vorgingen. Wenn 
die Holjteiner ſich tapfer vertheidigt, jo haben die Dänen noch tapferer 
angegriffen. Zie haben geſiegt. Daß dies troß der nicht allzu großen 
Ucberlegenheit an Bajunetten gegen Verjchanzungen und eine an Zahl 
und Kaliber jehr überlegene Artillerie gelang, kann nur dev Ueber- 
rumpelung beigemefien werden: wie es aber geichehen Eonnte, daß eine 
jo bedeutende Truppenmacht während einer kurzen Sommernacht bei 
hellem Mondenjcheine unbemerkt landen konnte, ift jchwer zu erklären. 

Wenn ſonach die militäriiche Seite dev feindlichen Unternehmung 
eine glänzende ijt, Jo ericheint fie in jeder anderen al3 ein ganz veriwerf- 
licher Alt der Mache, als ein nutzloſes Sinjchlachten von Fremd und 
Feind und als ein politischer Fehler, der ſich an den Urhebern jelbjt vächen 
dürfte. 

Das Traurige an der ganzen Sache it die jchlimme Waffe, welche 
jie der Bosheit in die Hand giebt, der Bosheit, welche Preußen des 
Nerraths zeiht, und der Einfalt, die daran glaubt. Wenn jet der 
Waffenjtillitand abgeſchloſſen wird, fo ſieht es allevdings ganz jo aus, al 
vb die Kabinetspolitik ablichtlich die ſchleswig-holſteinſchen Waffen geopfert 
hätte, um jeder Friedensbedingung Eingang zu Ichaffen. Die eigenen 
Truppen werden empört fein, die Demokratie gewinnt neues Terrain, die 
jüddeutichen Ktontingente werden, wenn nicht offen, jo Doch verſteckt den 
ertravaganteiten Plänen dev boliteinjchen Umſturzpartei die Hand bieten, 
neue Freiſcharen entjtchen und der Kredit der Regierungen ungeheuer 
jinten; eine Demüthigung wird die erſte Trophäe der verfuchten Einigung 
Deutſchlands jein. 
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So jehr ih den Abichluß eines Friedens mit Dänemark gewünſcht, 
jo Hoffe ich noch, daß er jegt nicht zu Stande kommt. Die plößliche 
Abreije des dänischen Unterhändlers aus Berlin läßt beinahe darauf 
jchliegen, daß auch in Kopenhagen die Demagogie alles Maß überjchreiten 
wird umd daß man neue Anſprüche auf einen Sieg gründet, der ohne 
alle wirkliche Entjchetdung geblieben ift. Die Gönner in London und 
Petersburg werden jehen, daß Dänemark feinen annehmbaren Frieden 
will, und die öffentliche Stimme wird zu einer volljtändigen Beſetzung 
Jütlands und zu kräftigen Ungriff auf Fridericia zwingen (denn aud) 
diejer war bisher äußerſt matt). Ich möchte dieſe Hoffnung feithalten 
und wünſche herzlich, daß die Friedensvorſchläge von Dänemark nicht 
acceptirt find. 


Magdeburg, den 27. September 1849. 
115 An den Bruder Ludwig. 


In Allgemeinen habe ich das Gefühl, daß die Dinge ſich beſſern 
werden. Die Pendelſchwingung der demoöokratiſchen Revolution iſt, 
wie mir ſcheint, vollbracht, ſie ſinkt zur Stabilität zurück — ob ſie etwa 
nach der entgegengeſetzten Seite abſchweifen wird, iſt nach dem natürlichen 
Gravitationsgeſetz nicht unmöglich. Die Rolle der Demokratie iſt vorerſt 
ausgeſpielt, wenn vielleicht auch andere große Kämpfe bevorſtehen: 

Es wird eine Zeit der Helden ſein 

nach der Zeit der Schreier und Schreiber. 

Das Wahre in der großen Bewegung Deutſchlands iſt der unleug— 
bare Drang nach Vereinigung, und wenn die Kabinette den einzig mög— 
lichen, ihnen jetzt gebotenen Weg zu dieſem Ziel, mag man ihn das 
Aufgehen in Preußen nennen oder anders, wicht einjchlagen, jo kann 
allerdings in einer ſpäteren Periode ein neuer Ausbruch erfolgen. Aber 
zunächſt wird gewiß Die Ordnung zurückkehren, und das ijt nur zu 
wiünjchen; denn wie richtig bemerkt worden, iſt aus der Ordnung zuweilen 
die Freiheit, noch nie aber aus der Freiheit die Ordnung hervorgegangen. 
Scläft man freilidh bei der Ordnung wieder ein, dann wird fie auch 
nicht von langer Dauer fein. 

Die Verhandlungen unferer Kammern tragen den Stempel des 
wieder erivachten beſſeren Bewußtſeins des Wolle. Gott erhalte uns 
das viel geihmähte Minifterium Brandenburg-Manteuffel; ſie haben uns 
Alle gerettet. 


Magdeburg, den 15. Januar 1850. 
116 Un den Bruder Yudiig. 
? h habe meine Frau zu Weihnachten zu ihren Eltern gebracht, wo 
wir das Feſt Fröhlich verlebten. Am 4. d. Mies. mußte ich aber 
Ichon wieder hier fein, jo daß es leider unmöglich war, meine Reiſe 
weiter als bis Neumünſter, Rantzau und Ueterſen auszudehnen. 
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Rantzau intereflirte mich auf meiner Reife doppelt. Es lebte eine 
früheſte Jugenderinnerung an dem ſpitzen Thurm von Barınjtedt, an der 
Zugbrüde über den Schloßgraben und an einem großen Garten, wo wir 
verbündet mit den ungezogenen Klojtgängern des Paſtors Wille (freilich 
iind es 40 Jahre her) Pflaumen gejtohlen hatten. Es war ſchon dunkel, 
als ich mit der Eijenbahn in Elmshorn ankam, und da ich ohne alles 
Sepäd, jo ftürzte ich gleih zu Fuß weiter. Nachdem id; mic) im 
tiefen Schnee tüchtig verirrt, gelangte ich endlich durch einen pracht= 
vollen Buchenwald an eine Zugbrüde. Im Schloßhof traten mir zwei 
riefenhafte weiße Geitalten entgegen, die ſich erjt nachher als Schnee— 
männer auswielen, und ich fuhr ordentlich zufammen, al3 die Thurmuhr 
gerade über mir 8 Uhr ſchlug. Etwas beflommen trat ich in das Haus, 
sand aber Adolf und Augujte beim Thee und ihn doch weit beſſer, als 
id) befürchtet hatte. Leider fällt jeine Rekonvalescenz in den Winter; 
er darf daher gar nicht ausgehen, was einen gejunden Menjchen Eranf 
machen Fan. 

Was wird in Holjtein werden? Daß e8 wieder zum Sclagen dort 
fommt, glaube ich nicht vecht, obwohl General Bonin mit 30000 Mann 
md 80 Geſchützen große Luſt hat, noch einmal mit den Dänen zu ſprechen. 
Die Schweden mwünichen durchaus nicht länger zu verweilen, e3 fragt fich 
aber, wie der General Hahn die Hand zwilchen Hammer und Amboß 
fegen ſoll. Räumt er den Parteien das Feld, jo mag es ſehr zweifelhaft 
fein, wer jtegt. Sind e8 die Holjteiner, jo rüden fie in Jütland ein; 
aber damit ijt die Sache durchaus nicht zu Ende. Werden die Holiteiner 
geichlagen, jo gehen ste über die Eider, haben eine jtarfe Stüße in 
Nendsburg und eine noch jtärtere an der Bevölkerung des Landes, 
welches am Ende doch deutiches Bundesgebiet iſt, Das nicht jo ohne 
Weiteres von den Dänen überzogen werden kann. Alto in feinem Fall 
eine Entjcheidung. Dieſe mu auf diplomatischen Wege gefunden und 
dann, troß allen beſtimmt vorherzufchenden Wideripruchs, durch über- 
legene Macht gehandhabt werden. Diefe Macht muß dann aber auch 
jtärker fein al die Landesverwaltung. Ueberhaupt viel Ichlimmer als 
eine tyranniſche ijt eine ſchwache Negierung. 

Das neue Jahr dämmert noch, und Niemand kann jehen, was der 
nächte Frühjahrsmorgen bringt. Ein starkes öſterreichiſches Heer jteht 
an unferer Grenze und wir — haben freundichaftliche Verficherungen. 
Tem Drei-Königs-Bündniß fehlen mindeltens zwei Könige. Hohenzollern 
it ein Erwerb in partibus infidelium*), und in Baden weiß man 
das Unkraut der Demokratie nicht anders auszurotten, als indem man 
e3 auf die eigenen Aecker wirft, wo es theiltweile einen qut vorgepflügten 
Boden findet. In Berlin Miniſterkriſis wegen der PBropofition, und 
wenn dieſe glücklich angenommen worden, eine Klonftitution, von der man 
noch nicht weiß, ob man damit vegieren kann und die vorläufig 50 Mile 


) Im Gebiet der Ungläubigen”, wird von katholiſchen Biſchöfen gebraucht, 
die dem Namen nach für nichtfatholiiche Gebiete vom Papite ernannt werden, 
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lionen (nach Bederath hingegen den Epottpreis von nur 49 Millionen) 
fojtet. Nechnet man aber beiläufig, daß alle Staatspapiere und Dokus 
mente um etwa 25 pCt. gejunfen find, jo kommen die Errungenjchaften 
leicht auf ein paar hundert Millionen zu jtehen. Die Eijenbahnen zahlen 
gar nicht, und es ijt wirklich den Aktionärs nicht zu verdenfen, wen jie 
Reaktionärs werden. 

Ein Trojt iſt's, wenn innerhalb des Haufe der alte Bolizeijtaat, 
das vdäterliche Regiment, die angefeindete Beglüdungstheorie troß aller 
äußeren Bejtrebungen der erleuchteten Fortichrittsmänner jtehen geblieben 
it. Und das wird Mie wohl jo halten, die ich aufs Allerfreundlichite 
grüße und deren Andenken ich mich vecht bejtens empfehle. Wie gern 
jähe ich auch einmal Deine Heine Töchterſchar (Heine eigentlich nur im 
Vergleich mit der des Danaos, Beherricherd von Argos), denn „Hanne— 
muſſe“ it wohl ſchon jtattlich hevangewachien, feitdem fie ſich mit Buh! 
von meinem Bart abiwendete und im Traum „Hazenbraten!“ vie. Doc) 
mir geht das Papier, Dir die Geduld zu Ende. Herzliches Lebewoh!. 


Magdeburg, den 21. März 1850. 
117 An den Bruder Adolf. 


* njere Reiſepläne können freilich durch die Ereigniſſe leicht gekreuzt 
S% werden, welche das Jahr in feinen nicht ſehr roſenfarbigen Falten 
birgt. ES iſt aber immer jchon jehr viel getvonnen, daß man nur noch) 
an den auswärtigen Krieg denkt. Wie Hochfahrend auch die Sprache 
des Wiener Nabinets flingt, jo dürfte doc Dejterreich faum in der Yage 
jein, die Waffen gegen das Ddeutjche Einigungswerk zu erheben. Die 
Armee in Böhmen befindet ſich im Häglichiten Zuſtande, Stalien und 
Ungarn wollen durch zahlreiche Heere niedergehalten jein, und Die 
Finanzen des Kaiſerthums veruriachen die ernjteiten Bedenken. Ernſter 
ſieht es mit Rußland aus, welches ung namentlich in Kopenhagen alles 
mögliche Herzeleid anthut. Aber wenn irgend etwas, jo würde ein An— 
griff der Ruſſen die deutichen Stämme zur Einigung treiben. Die 
eigentliche Pandora-Büchſe bleibt aber doch la belle France mit ihren 
neuejten Wahlen. Frankreich hat das unabjehbare Unglüd, drei Dynaitien 
zu bejigen. Es fcheint, daß Louis Napoleon ſich aufrichtig der Majorität 
anjchliegen will gegen den Sozialismus; aber wohl nur die allerdringendjte 
Gefahr von diefer Seite kann die Majorität zufammenhalten. Sobald 
es fih um Begründung eines dauernden Zuſtandes handelt, wird die 
(egitimijtiihe und die orleaniftiiche Partei ſich von der napoleonijchen 
trennen. Bon dort fann ein Naubanfall über Nacht kommen und leider 
Sympathien im ſüdlichen Deutſchland finden. Bayern hat gerüjtet, ohne 
da man vecht abjicht, wofür. Gewiß ift nur, daß es jeine Finanzen 
jerrüttet. Was dagegen von Zujammenziehung preußifcher Truppen bei 
Erfurt immer in den Zeitungen wiederholt wird, entbehrt alles und jedes 
Grundes. Nur 30 Gendarnen und einige Schugmänner find abgejandt, 
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und auch durchaus Feine Truppenzujamntenziehung beabjichtigt. Selbit 
das erite Landwehr-Regiment, welches zur Dispofition des Generals 
Döring in Hamburg jtand, ijt nach der mecklenburgiſchen Grenze zuritd- 
verlegt, woraus man jchliehen muß, daß unjere Regierung jedes fernere 
Eingreifen mit Waffenmacht in die däniſche Angelegenheit aufgiebt. Es 
jcheint wirklich, al ob man nur Holſtein bejegen will. Wenn nun aud) 
die Schweden abziehen, was entjteht dann in dem Vacuum Schleswig? 
Gehen die Tänen vor, jo werden die Holiteiner nicht zu halten fein, und 
es ijt jehr die Frage, wer dann der Stärkere iſt. Die Abberufung der 
preußischen Offiziere wird erfolgen; aber angeſichts eines Feldzuges 
werden gewiß viele hier ihren Abjchied nehmen, um dort zu bleiben. 
Am meijten dabei zu verlieren hat offenbar Bonin, aber ev ift auch am 
lebhaftejten bei der Sache betheiligt. Führt er einen glücklichen Feldzug, 
jo wird man ihm verzeihen. Mit Nendsburg und der nicht zu über: 
Ichreitenden Eider im Rücken kann er jchon operiven und jedenfalls das 
Yand bis Flensburg hin behaupten. Darüber hinaus wird die Flanken— 
jtellung von Allen gefährlich, aber bis dahin kann er fich frei bewegen. 
Die Landungen der Dänen weiter jüdlich können zur Verwüſtung dev 
Küſtenſtädte führen, jeßen aber die Erijtenz des gelandeten jedesmal noth— 
wendig nur Heinen Korps in Frage. Zerſplittern fi die Holjteiner 
nicht, jo können fie die Entjcheidung in offener Schlacht juchen. Eine 
wirkliche Enticheidung wird dadurch kaum gegeben werden. Die Eider- 
linie gewährt den Holjteinern Schuß, denn ihre Ueberſchreitung würde 
das ernitlichite Vorgehen deutſcher Armeen vechtfertigen. Die Dänen 
finden Schuß auf Alſen oder in Jütland. Dorthin nachzufolgen, würde 
für ein jchwaches Heer jehr bedenklich fein. Aber allerdings würde es 
von unjchägbarem, moraliichem Werth jein, wenn Die Herzogthümer wie 
den Willen jo Die Kraft zeigten, ich der Tänen zu erwehren. — Es 
hat etwas Widerivärtiges, jo den Holjteinern zu jagen: ſeht jelbjt, wie ihr 
fertig werdet. Aber weder Holjtein noch Dänemark will die Ausgleichung 
annehmen, die ihm geboten wird. Auch durch Theilnahme preußiſcher 
Truppen ijt eine endlihe Erledigung nicht zu erzwingen, jolange wir 
ohne Flotte Find. Endlich befindet ſich Preußen in der Entwickelung 
jeiner eigenen Zuftände, in einer Kriſis, in welcher e8 auf einen euros 
päilchen Krieg jtündlich gerüjtet jein muß. 

Das Parlament in Erfurt it heute eröffnet. Man wird redlid) 
verſuchen, eine Einigung zu erzielen. Gelingt es, jo muß die magnetijche 
Kraft eines einigen, gewaltigen deutſchen Staatenfompferes in wenig 
Jahren fait von ſelbſt bewirten, was man in zwei Feldzügen nicht hat 
erreichen fünnen: einen intellettuellen Anſchluß der deutichen Bevölferung 
Schleswigs, gegen den Feine politische Yorm einen Damm zu bilden 
vermag. 

Aber diefem Einiqgungswerfe jteht nicht mur die Demokratie, ſondern 
auch die Oligarchie der Heinen Dynajtien entgegen. Wäre die Volks— 
repräjentation wirklich der Ausdruck des Vollswillens, jo müßten beide 
Hinderniiie fallen. Giebt es etwas Wahres in den Bejtrebungen der 
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lebten Jahre, To iſt es der Trang nach deutjcher Einigung; aber dieſer 
Drang findet feine Worte gegen den Partikularismus auf der einen, die 
Negation jeder gelellichaftlichen Ordnung auf der andern Seite. Ich 
hoffe, daß Preußen fein Wort löſen und den Verſuch bis zur Darlegung 
der evidenten Unmöglichkeit durchführen, dann ſich aber darauf beichränten 
wird, Preußen zu jein. Materielle Bortheile werden für Preußen durch 
den jetzt angebahnten Anſchluß kaum erzielt. Für die kleinen Staaten 
aber dürfte die nächite Erichiitterung wohl entweder den Untergang des 
monarchijchen Prinzips überhaupt oder die vollitändigjte Mediatiſirung 
bringen. Yebt dann Preußen noch, jo it es der Erbe. 
Herzlich der Deinige. 


Magdeburg, den 18. Juli 1850. 
118 An den Bruder Adolf. 


b Ri" jeltiamer Friede*) iſt es, der den fofortigen Ausbruch des 
Krieges zur ummittelbaren Folge hat. Man kann fich leider 
nicht verhehlen, day er das Geſtändniß ablegt, eine Sache angefangen zu 
haben, die man nicht zu Ende zu führen vermag. Wahr ijt es, daß das 
nur deshalb unmöglich wurde, weil ein Theil des gemeinjamen Bater- 
landes feinen Antheil, ein anderer ganz notorijch dagegen Partei nahm, 
wahr, daß Preußen Holjtein in einem Feldzug vettete, im zweiten es 
ſchirmte und zu einem dritten das Heer ſchuf; aber betrübend ift immer 
die Stellung, die wir jebt einnehmen, nachdem wir und einmal zum 
Vorkämpfer Deutjchlands aufgeworfen. Mit bitteren Gefühlen mögen 
unfere Truppen abziehen! Bei der Tleidenjchaftlihen Aufregung der 
Barteien iſt ein blutiger Zuſammenſtoß der gegenleitigen Vortruppen gar 
nicht zu vermeiden, und an diefem wird der allgemeine Kampf jich ent- 
zinden. Die nächſten Tage müſſen Entſcheidung bringen. ch hoffe, 
daß Willifen ſich auf Feine Detachirung einläßt und nicht über Flensburg 
hinaus geht, jondern dort im guter Defenfivjtellung mit verjammelten 
Kräften den Angriff erivartet. Der Ausgang dürfte dann ſehr zweifelhaft 
jein. Siegen die Holjteiner, jo ijt zwar damit feine Erledigung erreicht, 
aber ein bedeutendes moralijches Gewicht gewonnen, welches ſelbſt bei 
den fremden Großmächten in die Wagichale fällt. Kann das unglückliche 
Deutſchland ſich irgendwie zu aufrichtig gemeinfamem Handeln einigen, 
jo wird Preußen nicht der Yebte jein. Unſere Truppen bleiben hart an 
der lauenburgiihen Grenze und an der Eiſenbahn. Das projeftirte 
Londoner Prototoll muß zu einer Einigung bindrängen, wenn überhaupt 
eine möglich it. — Es ijt eine jchmerzliche Zeit. 
Den 26. Juli. Wenn es wahr iſt, daß die Dänen jeßt von 
Fehmarn bis Tünningen ſich ausdehnen und dies mit mehr als blohen 
Vorpojten gejchieht, während Willijen mit Allem bei Schleswig jteht, jo 


*, Der Friede von Berlin zwiichen Preußen und Dänemark (2. Juli 1850). 
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dürfte der Augenblick für ein Offenfivunternehmen gekommen jein. Weichen 
die Dänen dem Angriff aus, jo kann er bis Bau folgen, und wenigſtens 
der moraliſche Eindruck iſt günſtig. — Bielleicht aber beichränft er fich 
auf die Defenjive, da die Dänen, um die Sache zu Ende zu bringen, 
ihn nothiwendig angreifen müßten. Denn ihre Flankenſtellung auf Aljen 
nützt ihnen nichts, ſolange die Holjteiner nicht über Bau vordringen. 
Willifens vechte Flanke iſt wohl gelichert; um feine linke anzugreifen 
oder ihn wegzumanövriren, müßte der Däne alle Kommtunifationen auf- 
neben. Die Sache jteht bi! jet ganz aut, und die Unterhaltung der 
Heere in ihrer gegenwärtigen Stellung muß den Dänen mindejtens 
ebenfo große Opfer koſten als den Holjteinern. Schade, daß die Eijen- 
bahn von Nendsburg nicht bis Flensburg fortgejeßt it. — Alles, was 
die Statthalterichaft in diefen Tagen gethan und erlaſſen hat, gefällt mir 
ſehr gut. 

An Deutichland steht es jammervoll aus. Daß wir der Reaktion 
entgegengehen, iſt bis zu einem gewiſſen Punkt wohl nicht zu beflagen. 
— Ich fann mir nicht verjagen, Dir die beifolgende Schrift zu über— 
ienden, welche trefflih die beiden Hauptrichtungen Preußens in jeiner 
deutichen Politik darjtellt: das Streben nah Tuprematie und Aus— 
ichliegung Dejterreich8 in Deutichland, wenn es ſtark war, das Arrangement 
und Theilung, wenn es ſchwach war. In welchem Fall wir uns jept 
befinden, magit Tu jelbjt beurtbeilei. 


Magdeburg, den 6. Auguft 1850. 
119 An den Bruder Mdolf. 


£& eit meinem legten Brief find die erſten Würfel gefallen und zum 
2 Nachtheil der Holſteiner. Daß Deutſchland theilnahmlos zuſieht, iſt 
ſchmerzlich und demüthigend. Ich begreife dies Verhalten, wenn man 
dadurch einen großen, welthiſtoriſchen Zweck erzielt. Wenn man dieſen 
Zweck aber nicht erreicht, ihn, wie es jcheint, nicht erreichen will, jo trifft 
dafür der Haß Preußen, die Verachtung Diejenigen Staaten, welche zur 
Hülfe nur bettelhafte Geldſammlungen veranjtalten, wo allein Soldaten 
helfen fünnen. Die Dänen find num jo weit, daß jie das Einjchreiten 
des Deutichen Bundes anrufen müſſen. Aber wo jollen ſie ihn fuchen, 
in Frankfurt, Wien oder Berlin? Vielleicht, dag das Londoner Protokoll 
noch in Deutichland wach rüttelt, aber der alte Nothbart jchläft feſt auf 
den Kyffhäuſer. 

Es ijt jo erjtaunlich viel leichter, urtheilen al3 machen, dag man 
nur schüchtern feine Meinung ausiprechen mag. Soweit bis jegt die 
nur mangelhaften Berichte vorliegen, jcheint die Schlacht bei Idſtedt aus 
Mangel an ein paar Bataillonen in der Nejerve des Centrums vers 
loren gegangen zu jein. Die Stellung war jehr ausgedehnt; die Maffen 
hinter dem vechten Flügel, welcher der ſtärkſte Theil der Aufitellung war, 
angehäuft. Die Abficht war die dort vorzunehmende Offenſive; es ver— 
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blieb ſonach nichts zur Abwehr gegen den Angriff, den der Feind vor: 
ausfichtlich gegen dem ſchwachen linken Flügel unternehmen mußte. 

Wie wenig aber die holjteinjche Armee im Ganzen geichlagen, be- 
weijt nicht allein der große Verluſt der Dänen, jondern hauptjächlich, 
daß fie feinen Schritt verfolgt haben. 

Daß General WVillifen jegt ſich mit Allem bei Rendsburg verichanzt, 
will mir nicht jcheinen. Bleibt er da, jo bleiben auch die Dänen bei- 
jammen, und er fann weder Friedrichsort unterſtützen noch Kiel jchügen. 
Sch glaubte, ev wirde etwa nad) Flemhude und Kl. Nordjee gehen, die 
Uebergänge über Eider und Kanal beießt Haltend. Die Dänen müßten 
Beſatzung in Schleswig, Eckernförde ꝛc. lafjen, Rendsburg maskiren, ſich 
aljo erheblich jchiwächen. Es würde jehr gewagt fein, Friedrichsort zu 
belagern oder auf Kiel zu gehen, jolange ein nicht gejchlagenes Heer 
mit einem Furzen Marjch Gottorp erreichen kann. Es bliebe nichts übrig, 
als das Heer jelbjt anzugreifen, twelches am genannten Ort eine jtarfe 
Defenfivjtellung findet, Front gegen Oft und Weit, je nachdem der Gegner 
ober= oder unterhalb über die Eider ginge. Die Eijenbahnen fahren 
die Zufuhr bis faſt an die Stellung heran. 

Uebrigens muß es jet oder nie zu Unterhandlungen Fommen. 
Bleiben die Dänen bei dem thörichten Standpunkt, die Deutjchen als 
Infurgenten zu bezeichnen, jo bleibt ihnen auch die Aufgabe, dieje Inſur— 
genten zu vernichten, was ihnen mit jedem Schritt in Holjtein hinein 
ſchwerer werden möchte. 

Meine Abreife war wie die des Nappen auf gejtern fejtgejegt. Man 
hat mir aber jo viele Offiziere genommen, daß ich meinen Stab erjt 
twieder neu organifiren muß. Dabei möchte ich doch abwarten, was denn 
eigentlich jebt im Werke ijt; denn es jcheint, daß man einen Entſchluß 
gefaßt hat. Die Spannung mit Dejterreich nimmt immer zu. Sie ver: 
gelten ung, was wir im Jahre 1848 ihnen nicht gethan haben. An 
einen Krieg mit Dejterreich glaube ich immer noch nicht. Für zwei 
Mächtige giebt es immer noch ein Mittel, fich zu verjühnen: auf Kojten 
der Schwachen, Anmaßenden. Der wahre Kampf wird dadurch) freilicd) 
nur gejtundet. Uebrigens hat Dejterreich bis jeßt alle Vortheile des 
negativen Berhaltens. Die Schwierigkeiten werden ſich riejenhaft ent- 
wiceln, jobald es handeln, fobald es nur überhaupt ein wirkliches Pro— 
gramm aufitellen muß. 


Trouville fur Mer, Departement Calvados, 
den 30. September 1850. 


120 An die Schwejter Muguite. 


Damit Ihr uns nicht für ganz verjchollen erklärt, will id) Dir von 
hier aus mur melden, daß es uns gut geht und daß wir jchon ein 
halbes Dutzend Seebäder mit qutem Erfolg genommen haben. 
Die legten Nachrichten hat Marie Dir von Nehme aus gegeben. 
Es war dort jchon recht winterlich geworden, als wir am 7. d. M. 
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abreiſten. Wir blieben ein paar Tage in dem lieben Koblenz, wo wir 
ſo viele gute Freunde fanden, und empfanden recht den Unterſchied 
zwiſchen dieſem Aufenthalt und Magdeburg. Die ſchöne NRheinfahrt 
brachte uns nach Frankfurt am Main, von wo wir auf der landſchaftlich 
ſehr ſchönen Eiſenbahn durch die Pfalz nach Metz gingen, einer wunder— 
vollen alten dentſchen Stadt mit einem prachtvollen gothiſchen Dom und 
franzöftichen Feſtungswerken. Bon hier fängt das einfürmige franzöftiche 
Kaltplatecau an mit der langweiligen Champagne Grit bei Soiſſons 
wird die Gegend angenehnt, und man führt auf der Eiſenbahn immer 
längs der Marne in wenig Stunden nad Paris. 

Wir blieben dort, vom jchönjten Wetter begünftigt, acht Tage, um 
Diefe geivaltige Hauptitadt nur einigermaßen befichtigen zu können. Unjer 
Hotel lag am Boulevard, in der intereflanteiten Gegend der Stadt. Nach 
eingenommenem Kaffee ging es fort, und erſt jpät Abends fam man 
müde vom Vergnügen nach Haufe. Der Vormittag war der Belichtigung 
der Stadt gewidmet, den Quilerien, Champs Elyiees, Notre Dame, dent 
Jardin des Plantes, vor Allem den Butifen, Die, eine prachtvoller als 
die andere, durd alle Straßen das Erdgeihoß einnehmen. Man muß 
wirklich jtaunen, was hiev Alles ausgeboten wird, und wie geichmacvoll 
nicht nur Seidenftoffe und Hauben und Hüte, jondern auch Eßwaaren, 
Fiſche, Wild, Käſe und Obſt ausgeitellt werden. Man wundert jich nur, 
wo die Käufer für alle diefe Herrlichfeiten herfommen, um jo mehr, da 
Alles recht theuer itt. 

Bei den großen Entfernungen fann man ich nicht darauf einlafjen, 
zu Haufe zu ejlen. Aber der Tiih iſt auch überall gededt. Man jpeiit 
faſt mur à Ja carte und ganz vortrefflich; aber die Preiſe ſind auch 
danach. Deinen Geburtstag haben wir bei dem berühmten Very im 
Palais Royal (jet National) mit einem Dejeuner und gutem Champagner 
gefeiert. 

Nachmittags ging es meiſt bei ſchönſtem Wetter in Die Umgegend, 
mit der Eifenbahn nad) Verjailleg, St. Cloud, Meudon, St. Tenis u. |. w. 
Abends 6 Uhr wird dinirt, und um 8 Uhr geht man ins Theater. Wir 
bejuchten die Variétés, wo man fünf Stücde nacdjeinander gab, Théatre 
francais und Die große per, 

Bei der vorgerüdten Nahreszeit war e8 nun nöthig, ernſtlich an die 
Seebäder zu denken. Non Paris führt eine ganz prachtvolle Eifenbahn 
immer das ſchöne Seine-Thal entlang über Nuuen nach) Havre. Die 
großen Krümmen des Fluſſes werden auf vielen Brücken überichritten, 
die Thäler auf Viadukten von hundert Fuß Höhe überlegt. Gleich hinter 
einem jolchen Rieſenwerk jtürzt der Zug mit Pfeilesichnelle auf eine jteile 
Naltgebirgswand los. Man denkt, Alles muß zerichellen, aber ein 
zweitauſend Schritt langer Tunnel durchleßt den Berg, und wenn das 
Tageslicht wieder dämmert, jo ficht man ſich plößlich in eine ganz neue 
Gegend verjept. Eine dev ſchönſten Städte, die man jehen kann, it 
Rouen, die alte Hauptitadt der Normannen, diefer fühnen norwegischen 
Sceräuber, die von bier aus England, Zizilien und Neapel eroberten 
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und ihre Banner bis vor Jeruſalem trugen. Die Nathedrale und der 
Juſtizpalaſt find die ſchönſten Bauwerke, die man fich denfen kann, und 
lajfien Notre Dame ımd St. Denis weit hinter fic. 

In Hadre fanden wir die Seebäder jehr wenig einladend und fuhren 
mit dem Dampfer über die chva zwei Meilen breite Seine Mündung 
hierher nad) Trouville, einem feinen, allerliebiten Städtchen, wo ein 
treiflicher Badeltrand it. Zu beiden Seiten erheben jich die Kalkufer, 
die überall die Küſte der Normandie bilden, von ſchönen Waldıngen 
bededt und mit herrlichen Schlöfjern gekrönt. Ein fleinev Fluß mit 
breiten grünen MWiejen bildet den Hafen, aus dem täglich die Auſtern— 
fücher auslaufen und die trefflichiten Schollen, Steinbutten, große Platt— 
füche mit langen Schwänzen und allerlei wohlichmedende Seeungeheuer 
heimbringen, deren deutſche Namen ich nicht weiß. 

Unjer Zinmter gewährt den Anblick des unbegrenzten Meeres, nur 
vecht3 erhebt ſich das Vorgebirge von Havre mit feinen Leuchtthürmen. 
Große Dampficiffe ziehen am Horizont entlang, und Die Fiſcherkähne 
durchichneiden in allen Richtungen die Fluth, die eben jegt mit gewaltigem 
Braufen ihre Wogen, welche ein friicher Nordweſtwind vor fich hertreibt, 
an das Ufer rollt. Schnellzichende Wolfen entladen fich dam und wann 
in heftigen Güſſen, und es gehört ein Feiner Entjchluß dazu, fein Bad zu 
nehmen, bejonder8 nach den warmen Wannen don Nehme. Aber man 
fühlt ich auch ganz anders gejtärkt. Solange die Fluth es erlaubt, 
wird um 10 Uhr gebadet, um 10/2 Uhr dejeunirt, d. h. eine komplete, 
ganz dvortreffliche Mahlzeit, der nur die Suppe fehlt, eingenommen. Wir 
haben Pferde gefunden, um Ausflüge ins Land zu machen. Um 51/2 Uhr 
it die Stunde des Tinerd; eine ganze Reihe von Schüfjeln in ver— 
Ihiedenen Gängen, eine jchöner als die andere, dazu ein mujterhafter ' 
Appetit, um fie zu würdigen. Dabei it das Leben hier durchaus nicht 
theuer. Wir haben unter diefen Umptänden bejchlojien, jolange es Die 
Witterung irgend erlaubt, die Seebäder hier abzumachen und dann über 
Dieppe, Bonlogne, wo man noch immer badet, einen kurzen Ausflug nach 
England zu machen. 

Möchte es Euch Allen gut gehen. 


Magdeburg, den 4. November 1850. 


121 An den Bruder Adolf. 


Hei gejtern Mittag hängt dev Friede Europas nicht mehr allein von 
“ den Minifterfonferenzen, jondern von dem Verhalten einer Huſaren— 
patronille ab. Die Preußen und Bayern müſſen im dev Gegend von 
Saalmünfter aufeinander gejtoßen jein. Ein paar Karabinerichüfie können 
leicht in die Pulvertonne Deutichland fallen und alle feinen Dijtinktionen 
der Politik in die Luft ſprengen. Unjere Diplomatie muß doch wohl 
eine verfehrte jein, da jeder Schritt vorwärts uns weiter ins Verderben 
jührt. Schon bleibt fajt nur die Wahl zwilchen Demüthigung oder einem 
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Krieg unter den jchiwierigiten Umftänden, einem Kriege, in welchen gegen 
Diten, Norden und Süden Front gemacht werden joll, und wo in der 
Welt Fein Verbündeter mehr iſt. Glücklich, wer hier nicht zu enticheiden, 
jondern nur zu gehorchen hat. Bor zwei Tagen glaubte man den Krieg 
gewiß. Heute zweifelt man, und jede Stunde, die den Mobilmacjungs- 
befehl nicht bringt, macht den Krieg umwahricheinlicher. Aber wie man 
aus all den angefangenen Händeln nur einigermaßen mit Ehren heraus 
fonmen wird, jehe id) nicht ein. Der Kampf, den man von allen Seiten 
fürchtet und» vertagt, wird wohl zum Frühjahr doch zum Ausbruch fommen. 
— Griesheim iſt zur Zeit Stommandant von Goblenz; man wird jchon 
noch von ihm hören. 

Mein General*) erinnert fi Deiner mit wahrer Theilnahme; er 
frent jich jedesmal, von Dir zu hören. Es giebt hier viel zu ordnen 
und vorzubereiten; denn durch all die einzelnen Entjendungen, Aufitellung 
von Truppenkorps, aus allen Provinzen zujammengewiürfelt, ift das ver- 
wicelte Gejchäft einer Mobilmahung der Armee unendlich Eompflizirt. 
Möchte fie nicht eher befohlen werden, als bis man entjchlojjen iſt, aud) 
wirklich zu Schlagen. Die Demonftrationen kojten Preußen Millionen und 
ziehen doch nicht. Es jmd der Worte zu viel gemacht. Alles fordert 
Ihaten. Der jchlinmjte Handel bleibt die holjteiniiche Sache. Aber 
genug davon. Die Dinge find nun jo verwirrt, daß eine Enticheidung 
nicht mehr lange ausbleiben kann. 

Der Deinige. 


— — — 


Merſeburg, den 8. Januar 1851. 
122 An die Gattin. 


— ſo nun ſchnell noch ein paar Worte an mein gutes, liebes Weibchen. 

Mit der Exekution iſt es Ernſt. Was werden die armen Holſteiner 
thun? Ich verdenke es Keinem von ihnen, wenn ſie anders urtheilen; 
aber will man gerecht ſein, ſo muß man einräumen, daß die Sache 
irgendwie zu Ende gebracht werden muß. Preußen hatte in jeiner 
Politik jeit dem unfeligen März gewiß eine falſche Richtung eingejchlagen. 
Die Umkehr gefchieht nicht ohne große Opfer und ſchmerzliche Kränkungen 
die wir hier Alle recht ſehr lebhaft empfinden. Daß die Holjteiner die 
Waffen niederlegen, ift unabweislic); daß aber dann Preußen und Dejter- 
reich auch für fie die Waffen nöthigenfalls gebrauchen, um ihr wirkliches 
Recht zu wahren, muß man annehmen Die Bedingungen dom Sep— 
tember 1846, welche durchgejeßt werden ſollen, wahren, joweit ich ſie 
fenne, dem Herzog von Nugujtenburg feine Succeſſionsrechte, und mehr 
bat das berüchtigte Schreiben des Königs auch wohl nicht verheien. Die 
adminiftrative Union der Herzogthimer joll aufrecht erhalten werde; 
jind fie aber erſt unter einem Fürſten vereint, jo hindert ja nichts, daß 





*, Der interimiftiiche tommandirende General des IV. Armeelorps, General: 
leutnant v. Hedemann. 
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jie dann auch die politische Union ins Werk richten. Jetzt, wo der 
Mannesjtamm der älteren Linie noch nicht exloichen, geht das natürlich 
noch nicht an. 

General dv. Wuſſow wird die Erefution der preußischen Truppen 
fommandiren. 

Mein Zimmer ijt nun endlich durchheizt. Heute in der Stille des 
Abends ertönten wunderbare Klänge durch den weiten Raum, jo leife, 
daß ich lange zweifelte, ob ich Muſik hörte, oder mir es nur einbildete, 
und Doc jo tief, dal das Gewölbe zu erzittern jchien. Aus meiner 
Schlafitube konnte ich freilich deutlich) vernehmen, dal; e8 die Orgel war, 
welche mit feierlichen Tönen die Kirche durchbrauſte. Aber alle Fenſter 
waren dunkel. Gewiß war e8 der Biſchof Trotha, welcher dem armen 
GEdelfnaben jein Unrecht abbat, deſſen Bild unter meinem Fenſter in 
Stein gehauen, ohne Haupt die Hände gen Simmel erhebt, als vb er 
noch im Sterben feine Unschuld betheuerte. Gute Nacht, liebes gutes 
Herz Grüß mir Ale, Papa, Mama und die Kinder. Herzlichſt der 
Deinige. 


12. Januar, Sonntag Abend. 


127 An die Gattin. 


s muß Dir gut gehen in Holjtein, lieb’ Herz, denn Du biſt ziemlich 

ſchreibfaul. Es war heute wundervoller Sonnenſchein, und id) 
machte Nachmittags noch einen Ritt längs der Saale. Abends hörte ich 
den Nitter Trotha Orgel jpielen; e8 war nämlich unjer Hausgenofje, der 
Herr Profeſſor Nitter, Wohlgeboren, welcher legt den Spuf gemacht 
hat. Als ich in die alterthümliche Kirche trat, glomm das Abendroth 
mit verlöjchenden Strahl durch die runden Glasjcheibchen, und bald ſenkte 
ji) ein Dämmerlicht herab, welches die einzelnen Perſonen unkenntlich 
machte und Jedem das Gefühl der Einjamfeit gab. Denn nichts zerſtreut 
mehr, ald wenn man jich beobachtet glaubt. Sch ſetzte mic in einen 
alten Chorſtuhl, twicelte mich behaglic in meinen Pelz und blidte auf 
das verjammelte Publikum, welches ebenjo regungslos daſaß wie Die 
Heiligenbilder, Wappenſchilder, Apoſtelſtatuen an den Wänden und Pfeilern. 
Ein Ton, ſo tief, wie ihn das menſchliche Ohr eben noch erkennen kann, 
ſummte leiſe, aber gewaltig durch die Stille. Ihm ſchloß ſich ein zweiter, 
ein dritter an, und bald brauſte es durch die hohen Gewölbe, als wenn 
eine Schar wilder Geiſter in den mächtigen Pfeifen der viertgrößten 
Orgel der Welt gebannt geweſen wären, die, einmal befreit, unaufhaltſam 
dahinzubrauſen ſchienen. Aber ein Fingerdruck des Zauber-Ritters bannte 
ſie in ihre langen Zinkfutterale und gab den leiſen, aus Rom wohl— 
befannten Tönen: „O sanctissima, mater amata, ora pro nobis 
(O allerheiligite geliebte Mutter, bitte für uns), freien Raum. Es waren 
nicht Variationen, die mir verhaßt find, diejes Ihönen Themas, aber es 
wiederholte jich bald in leifem Piano, bald mit der donnernden Voll— 
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tönigfeit dieſes Niefeninftrumentes in den wunderbariten kontrapunktiſchen 
Wendungen und Verichlingungen und machte in der feierlichen Umgebung 
und der Stille des Abends einen wirklich ergreifenden Eindrud. Ich 
habe noch im Mondichein einen einfamen Gang rings um die Stadt 
gemacht. 

Den 13.71.51. — Eben kommt Dein Brief vom 11. d. MiS., liebe 
Marie. Der General wünſcht jehr, in Merjeburg zu bleiben, und ijt im 
Stande, Schritte dafür zu thun; aber id) glaube nicht, daß man darauf 
eingeht. Sch Bin Fehr ermüdet von einem Diner und langweiligen 
Klavierkonzert. Gute Nacht, liebes, gutes Herz. 


Merieburg, den 23. Januar 1851. 


124 An die Gattüır. 


N iebes, gutes Weibchen. Dein letzter Brief vom 17., unmittelbar vor 
ES Deiner Abreife nah Neumünster, ift eingegangen und feitden auch 
ein jehr bübjches Schreiben von Mama, in welchem jie mir ein Bild 
Deines Bildes giebt, ſchwarzes Atlaskleid, Lehnſtuhl, Belzpelerine, Alles! 
Sch Hoffe, daß es recht Hübich wird. Aber täglich mehritiindige Sitzungen, 
das iſt jchredlich langweilig. Ich Hoffe, daß die Kinder Dich dabei 
erheitern und Deinen Zügen Lebhaftigkeit verleihen. Henry müßte im 
Hintergrumd angebracht fein. Aber was joll der arme Junge in Eppen: 
dorf? Wie Haft Du mur widerjtehen fünnen, wenn er Did) bat, nach 
Magdeburg zu fommen. Ich finde, er hat ganz Nedt. Schulen find 
dort für jedes Alter, wilde Jungens gemug, und das ijt gut; aber ein 
Zu-Hauſe bei Verwandten gewiß beſſer als die Penſion, wo dod) nie die 
Aufſicht und Pflege jo ift und die Kinder immer jchlechtes Zeug lernen. 
Die Komödie unjeres Feldzuges neht bald zu Ende, und zum Frühjahr 
find wir in Magdeburg, oder e8 müßte ganz was Beſonderes noch in 
der Politik paſſiren. 

Der 18. Januar hat für die Armee nur eine Oberſtenbeförderung 
gebracht. Man ſpart wohl Alles auf, um der Armee die Demobilmachung 
zu verſüßen. — Ich freue mich, daß Adolph doch auch der gemäßigten 
Anſicht iſt und auf eine endliche Erledigung der holſteinſchen Wirren 
hofft. Sch kann von unſerer Politik jo ſchlecht nicht denken, daß man 
die Holſteiner jetzt im Stich laſſen ſollte, und werde in meiner guten 
Meinung von Manteufſel nicht irre, wie ſehr auch die Kölnerin gegen 
ihn wüthet. 

In der Zeitung leſe ich heute, daß der Zug, mit welchem Prinz 
Friedrich Wilhelm nach dem Rhein fuhr, ein Unglück gehabt, das mehreren 
Menichen das Leben gefojtet hat; der Prinz und jein Gefolge ſind 
unverſehrt. 

Heute ſchreibt mir Broſe aus Berlin, ich möchte ihm doch endlich 
das Korrekturblatt dev römiſchen Karte wieder ſchicken, ſonſt müßte er 
andere Arbeit anfangen. Ich habe gar keine Korrekturblätter gekriegt und 
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vermuthe, daß e8 am Ende bei Seiner Majejtät liegt. Humboldt jchrieb 
mir einmal in der Zeit der jchlimmjten Kriegsausfichten, der König habe 
beim Empfang des Prinzen von Preußen emfig an dem wunderjchönen, 
römischen Plan jtudirt. Die Sache wird ſich wohl aufklären, und ic) 
bin begierig, den Stich zu jehen. Grüße an Cai und Jeannette. Gute 
Nacht, Du gutes, liebes Herz. Gott jegne Did). 


— — — — 


Merſeburg, den 29. Januar 1851. 
125 An die Gattin. 


& iche, gute Marie! Ich trage Deinen legten Brief aus Neumünjter 

S ſchon mehrere Tage in der Taſche herum, ohne ihn zu beantworten, 
weil ic) von der hier epidemiſch graſſirenden Grippe eine Heine Aınvand- 
lung gehabt habe. Voigts, Drygalsti und Graevenitz haben fich geleat, 
Excellenz reiten mit Broje jpazieren, und ich jtand nur auf, um die 
Geſchäfte abzumachen, ſpazieren zu gehen und mich dann wieder zu legen. 
Ic bekam das gewiſſe Froftichütteln beim YZubettegehen und habe nur 
drei Tage lang gefroren, bin aber heute ſchon jpazieren geritten, habe 
den Nejt des trefflihen Punjchertraftes heute Abend zu mir genommen 
und werde morgen Pl twieder ganz zu Gange jein. Baumann tritt 
joeben mit jehr niedergejchlagenem Gejicht herein und präjentirt Die 
leiten Bejtände. Für den diesjährigen Feldzug wird e8 gerade aus- 
reichen. Man jchickt ung mun wieder auf die Feltung Magdeburg, und 
Mitte nächiten Monats ziehen wir glorreich wieder heim, vielleicht gar 
früher. 

Daß unjere ganze Politik eine jo verfehrte geweſen ijt, daß wir 
jet manche Demüthigung hinnehmen müſſen, daß wir alles jeit drei 
Jahren Beanjpruchte und Verſuchte aufgeben, dag begreife ich; daß wir 
aber 500 000 Mann aufjtellen, um in allen Dingen nachzugeben, um 
den Dejterreichern am Geburtstage Friedrichs des Großen über die Elbe 
zu helfen, das iſt ſchwer zu begreifen. Und brächen wir nun aud) 
wirklich mit der Nevolution und gäben allen Firlefanz auf! Aber da 
it der Eid! Welch Unheil hat ein einziger Tag über uns gebracht! 

Die Dejterreicher werden die Holjteiner fürs Erjte nicht wieder lo. 
Dennoch halte ich die Wendung der Dinge dort für fein Unglüd. Was 
zu erreichen ift, wird vielleicht auf diefe Art am beiten erreicht. Aber 
unſer armes Preußen mag jeiner Diplomatie ein Denkmal eben. 

Tem General Habe ic) nad) Magdeburg geichrieben, daß das Kriegs— 
minijterium uns einladet, hübjch twieder nach Haus zu gehen. Broje hat 
mir jeitdem noch nicht geichrieben und den Abdruck nicht gejchidt. 

Das Oberkommando iſt aufgelöft worden; Prinz von Preußen wurde 
Gouverneur von Wejtfalen und Rheinland. Ich kann nicht mehr. Gute 
Nacht, liebes Herz. 


18* 
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126 An die Gattin. 


f Leit gejtern, liebes Herz, biwalire ich in meiner eigenen Behaufung. 
Ich fam halb nem Uhr an, fand die Wohnſtube erträglich geheizt, 
und die aute Stadträthin ſchickte mir Thee, vortreffliche Butter und eine 
Elle Wurſt. Ich fand einen enormen Stoß Briefe, darunter die voll- 
ttändige Demobilmachung der Armee mit Ausnahme der eventuell gegen 
Dänemark bejtimmten vierten und fünften Divifion unter General v. Grabow. 
In vierzehn Tagen werden 400 000 Mann verichtvumden jein. Nachdent 
ich gut geichlafen und es mit der Grippe heute beijev gebt, habe ich 
meine Meldungen heute abgemacht und die Geichäfte begonnen. Der 
General kommt heute Abend und wird mich wohl noch eitiven laſſen. 

Ich bin jehr begierig auf Dein Bild; fällt es gut aus, fo foll es 
auch den ſchönſten Rahmen erhalten und mag gern nad) Berlin jur Aus— 
itellung gehen. Wenn meine neue Karte fertig tt, jo wollen wir auch 
einmal auf acht Tage nad) Berlin gehen. Bis jet habe ich von dem 
Korrekturblatt nichts erfahren. 

So, liebe, gute Herzend- Marie, ich bin gan; knocked up (zer 
ichlagen). Schreib mir bald. 
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i A“ Ihrem trefflichen, launigen Briefe, lieber Glisczinski,*) habe 
ih das Angemejjene Sr. Ercellenz und unjeren Offizieren mit— 
getheilt und Alle jehr ergüßt. 

Daß wir mit unjerer Politik auf einer falfchen Fährte waren, Icheint 
mir unzweifelhaft, da jeder Schritt vorwärts uns tiefer in den Sumpf 
führte. Sch glaube, daß wir umkehren mußten, und das geichieht nicht 
ohne Verluft und Kränfung. Aber das fühlt auch ein Uneingeweibter, 
daß wir nicht die Stellung einnehmen, die ung gebührt. Ich kann mich 
nicht von dev Ueberzeugung trennen, daß die Mobilmahung am 2. No— 
vember beabjichtigt wurde als Demonjtration, am 6. November befohlen 
wurde aus plößlicher Bejoranis, daß nun Doch Ernſt werde, ein Ernit, 
an den man borher gar nicht gedacht zu haben jcheint. Dann allerdings 
fonnten 20 000 Dejterreicher und 15 000 Bayern die Mobilmachung des 
IV., IH. und Gardeforps vollitändig unmöglich machen. Unjere Heeres— 
organilation erlaubt uns durch 35 Jahre nur Nadres bei den Waffen 
zu haben; iſt aber die Möglichkeit eines Konflikts, dan dürfen wir die 
Mobilmachung nicht verichieben,. Man bewilligte uns aber die fojtbare 
Friſt don vier Wochen, und nachdem wir 400 000 Mann beilammen 


| * Major v. Glisczinski, Chef des Generalſtabes des Gardekorps, war 
Gencralftabsoffizier beim IV. Korps gewejen. Siehe Charatterbild Seite 29, 
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hatten, räumen wir Baden und Hejjen, geben Holjtein Preis und lafjen 
uns alle und jede Bedingung gefallen. 

Borgeitern hatten wir in Magdeburg Kaiſerlich Königlich Oeſter— 
reichijche Einguartierung, nur 20 Mann, das nächſte Mal 200 u. ſ. w. 
Eine hohe Behörde, wie ein Generalkommando, jollte am Abend vor 
Ausbruch eines Krieges wohl einigen politischen Weberblid haben. Wir 
wußten offiziell nicht, ob wir gegen Rußland, Frankreich, Oeſterreich oder 
Dänemark rüjteten. Wir fonzentrirten ung ganz fröhlich bei Merjeburg in 
der ficheren Erwartung, unſere Winterquartiere in Leipzig zu nehmen. Da 
überraſchte uns denn jehr, vom Oberlommando zu hören, dag wir uns 
eiligjt zwiichen Mulde und Elbe zu verjammeln hätten, um möglicher: 
weile mit dem IL, III. und Gardeforps uns noch lonzentriven zu Fönnen. 
Wie jpäter verlautete, jollte eine Defenfivitellung Hinter der Nuthe ge- 
nommen werden, Kaum rücten wir ab, jo fam eine neue Dislokation. 
Die fombinirten Landivehr-Slavallerie-Negimenter waren noch nicht formirt, 
al3 die Landwehr-flavallerie entlafjen wurde. Die vierten Bataillone 
waren noch nicht formirt (aus den jüngiten Mannjchaften), als deren 
Bujammenjeßung aus den ältejten Mannfchaften bejtimmt wurde, und dem— 
nächſt wird diefe neue Schöpfung wohl wieder verjchwinden. Es war von . 
oben her eine fortwährende Unruhe, die uns in fortdauerndem Wechjel er— 
Halten hat. — Ach fürchte, daß jelbjt die Eroberung von Neuenburg-Vallendis 
uns nicht ganz wieder auf die Beine bringen wird. 

Noons Verſetzung, während das Armeekorps noch mobil war, it 
eine große Härte. Daß die Befehle des Kriegsminijters nicht alle ohne 
Weiteres auszuführen waren, lag nicht in den Perſonen, fondern in den 
Berehlen jelbit. Der Schlag Jollte den Kommandirenden treffen und traf 
den Chef des Generalitabs. Ich glaube, daß man in den Verſetzungen 
aus der Linie unmittelbar zu Chefs doc) einige Haare gefunden hat, und 
zweifle gar nicht, daß Sie betätigt werden. 

Die legte Zeit war eime gute Probe für die Brauchbarleit der 
Chefs. Die Mobilmahung erfolgte fait überall unter jehr jchiwierigen 
Umständen. Wir hatten vom ganzen Armeelorps nicht einen Mann 
Linientruppen, weder Infanterie noch Kavallerie, im Korpsbezirk; feinen 
Intendanten, feinen Generalarzt und keinen Generaljtabsoffizier. Die 
ganze Mobilmachungs-Inſtruktion war illujoriich und mußte durch lauter 
Spezialbeſtimmungen erjeßt werden. Wenn wir fir die 40 Millionen 
nur etwas gelernt haben! Eine Erfahrung, die wir hier gemadjt haben, 
ift, daß der jebige Geſchäftsgang fi) auf mobile Verhältniffe gar nicht 
übertragen läßt, namentlih das Nechnungswejen. Wir haben beim 
Generalfommando monatlid) über 1000 Nummern gehabt. Da das 
Generallommando bei der Striegsformation mit 5 Divifionen, 1 Ponton— 
Train, 1 NejervesArtillerie, 1 Intendantur und verichiedenen Civilbehörden 
direft zu forreipondiren bat, jo erforderten dieſe 1000 Eingänge 15 000 
Erividerungen. Sechs Schreiber mundirten Sonne und Werfeltag vom 
Morgen bis in die Nacht. Das geht, wenn das Generallommando vier 
Wochen in Deſſau und vier Wochen in Merjeburg Steht. Sollen aber 
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Die Schreiber marfchiren, die Offiziere operiven, jo fällt da8 ganze Ge— 
bäude zuſammen, und die umwichtigen werden mit den wirklich wichtigen 
Eingaben von jelbjt ausbleiben. Am ſchlimmſten it es bei der Intendantur. 
Der alte Lehmann*) hat in den zwei Monaten unſerer Abweſenheit bloß 
1700 Nummern zurüdgelajien. Die Landwehr: Bataillone haben eine 
halbe Million Vorſchuß, zum Theil noch aus dem Herbſt 1848, zu ver- 
rechnen. Die Landwehr-Kavallerie ijt eine bei dev Mobilmachung plößlich 
ganz neu ins Leben tretende Schöpfung, ohne Mdjutanten, ohne Nechnungs- 
führer, ohne Bureau, ohne Beſtimmung oder Neglement. Was joll man 
aber gar über die neu erfundene Garde-Landivehr ziveiten Aufgebot 
jagen! — doc, genug der Tinte und der Galle. 

Ce. Excellenz, welcher Ihnen herzlich zugethan iſt, empfiehlt ſich, 
ebenjo die Herren vom Generalkommando. E3 it ein treffliches Korps 
Offiziere, nur jammerjchade, daß ein Theil nun wieder nad) Haufe ge- 
ſchickt wird. 

Meine Frau wartet noch die Dejterreichiiche Erekution in Holjtein 
ab. Bei ihrer intenfiv ſchwarz-weißen Färbung wird es ihr ſehr jchwer, 
unſere Politik zu vertheidigen. Sie fordert von mir Beijtand! ich wüßte 
nicht, wie ich es anfangen joll. 

Meine angelegentlichjte Empfehlung an Frau v. Glisczinsfi. Wir 
vermifjen jte bier jehr. Steinmeß iſt nun auch fort und Magdeburg 
milerabler als je. 


Magdeburg, 22. Februar 1851. 
128 An die Gattin. 


* ch freue mich ſehr darauf, daß Du nun endlich kommſt; es iſt auch 
> gar zu langweilig, bier jo allein zu ſein. Ich bin jetzt nirgends 
hingegangen, da ich immer Deine Ankunft nahe glaubte. Der General 
war am jiebzehnten nach Braunſchweig und zwar ganz allein. Er hat 
den Braunſchweigſchen Hausorden und eine tüchtige Grippe mitgebracht, 
an welcher letzteren ex bis heute zu Bette gelegen hat. Während ev zu 
Bette lag, wurde der Prinz von Preußen angekündigt, welcher die Nacht 
im Generallommando zubringen wollte Ich empfing ihn daher am 
Bahnhof achteinviertel Uhr Abends und brachte ihn in feine Wohnung. 
Im großen Saal war das Dffizierlorps verfammelt, und der Prinz 
wahrhaft erfreut, feine Badener wiederzufehen. Die Muſikkorps beider 
Negimenter machten großen Zapfenjtreich. Der Prinz beiuchte den General 
an feinem Bette; dann wurde foupirt, wobei Ihre Excellenz erſchien. 
Am folgenden Tage dreiviertel elf verjammelten die Stabsoffiziere jich 
auf der Eiſenbahn, und dann fuhr der Prinz, fichtlich zufrieden mit der 
Art feines Empfanges, nad) Braunfchweig. Gegen mich war er jehr 
freundlich. Die Reife nah Olmüß hat er durch den Herzog von Coburg, 


*) Intendantur-Rath beim 1V. Armectorps von 1836 bis 1851. 
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die Temobilmahung durch Prinz Carl erfahren. Es iſt noch ein Troft, 
dag man ihn bei allen dieſen Dingen jo wenig fragt. Bon Politik 
ichreibe ich nichts, wir jpielen eine zu jcheußliche Figur in der Welt. 
Uebrigens glaube ich, daß die Welt untergeht, denn es jind heute Nach— 
mittag feine Briefe eingegangen. Richtig, da find fie! Sch bin nur 
neugierig, wie Du Deine Wirthichaft. einrichten wirft, ob Du eine Köchin 
mitbringjt oder ob wir von Manna [eben werden. Das Wirthshausejjen 
habe ich recht jatt, e8 befommt mir nicht. dien, liebes, gutes Weib. 


Magdeburg, den 25. Februar 1851. 
129 An den Bruder Adolf. 


Ace Politik mag ich nichts jchreiben. Die unwürdige Rolle, die 
man ung jpielen läßt, kann nicht lange dauern. Sch Habe immer 
noch nicht an Krieg geglaubt, aber jetzt glaube ich, daß wir in Jahresfriſt 
den Krieg haben werden. Ein jhimpflicher Friede Hat noch nie Bejtand 
gehabt. Was für eine Streitmacht haben wir beijammen gehabt! 
24 Wochen war das IV. Armeeforpd mobil und aus allen Garnijonen 
abgerüdt. Was für eine Truppe! Hatte Friedrich der Große je jold) 
ein Material gehabt? 30 Millionen find verausgabt für eine Demon= 
jtration und um alle und jede Bedingung anzunehmen. Aber die jchlech- 
tejte Regierung kann dies Volk nicht zu Grunde richten, Preußen wird 
doh noch an die Spitze von Deutjchland Fommen. Cine Einigung des 
Zollverbandes (nach Ausjcheiden der Süddeutſchen) mit dem Steucrverein 
ijt meine Hoffnung. In Holſtein iſt für den Augenblid Alles verloren, 
aber der Prozeß wird wohl noch einmal aufgenommen. Aber das muß 
wahr jein, eine Häglichere Nation als die deutsche giebt es nicht auf 
Erden. 

Mobilmahung und Demobilmahung haben mir viel zu thun gemacht, 
aber das Reſultat war befriedigend; e8 fehlte nur an den Willen, davon 
Gebrauch) zu machen, wenn auch nicht zu einem Kriege gegen gan; 
Europa (denn in dieſe Lage hatte uns unjere Diplomatie gebracht), iv 
doc, um bewaffnet zu unterhandeln. ber e8 it, als ob man mit Auf— 
bietung aller Kräfte des Staates ſich den demüthigjten Bedingungen 
unterwerfen wollte Die Mißſtimmung ijt furchtbar und allgemein. Wenn 
der Sieg über die Demokratie jolhe Früchte trägt, jo möchte man fie 
faft wieder heraufbeſchwören. Doch dies wird nicht nöthig jein. 


Magdeburg, den 14. Dezember 1851. 


130 An den Bruder Ludwig. 


Deinen überjende ich Dir einen Abdruck meiner römischen Karte, 
joweit jie bis jet vollendet it, in zwei Blättern und zugleicd) das 
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Material zu einem Wegweiſer*) durch den darin enthaltenen Theil der 
Campagna. Yeßteres ſind freilich nur einige Bruchjtüce, aber das 
tägliche Joch, in welches ich geipannt bin, macht mir unmöglich, Dieje 
Arbeit weiter fortzuführen. Neumont it Gejichäftsträger in Florenz 
geworden, verläßt Nom und kann die Theilnahme an der Arbeit daher 
jet nicht übernehmen. Sch stelle anheim, von dem Borhandenen 
Ktenntniß zu nehmen, und überlajje es Deiner Entjcheidung, ob Du, freilich 
in der Ungewißheit, ob die Cache je zu Stande kommt, die gejchichtliche 
Forichung weiterführen willft. Leider ift der Rahmen der Karte nur ein 
ſehr enger geworden, und die Annalen des Alterthums und des Mittel: 
alters durchzuftudiren, um als Nejultat nur das feitzuhalten, was ſich 
auf diefe wenn auch merkwürdigſte Scholle bezieht, it eine Mühe, die 
nur durch das Intereſſe gelohnt werden kann, welches die Arbeit jelbjt 
hat. Für den Fall, da; Du Deine jegige Muße dazu benußen willſt, 
habe ich die zum Wejtphaljchen Wegweijer gehörigen beiden Ueberſichts— 
blätter beigelegt. Die dortige Domfchule wird Dir wohl alle Klaſſiker 
gewähren. Durchaus nöthig jcheint mir dabei Niebuhrs römische Gejchichte, 
welche exit Das rechte Verſtändniß der in jenen enthaltenen Thatſachen 
aufjchliejt. Möchteit Du Dich aber lieber der Melpomene als der Klio 
zuwenden, io wird es Dich doch, da Du in Nom warft, interejjiren, die 
Karte zu jehen. Der Stidy iſt nach dem Urtheil der Kenner jo jchün, 
daß nicht leicht etwas Vollendeteres in dieſem Fache erjchienen ift. Ich 
hoffe, daß die Karte ſchon im Anfang nächſten Jahres erjcheinen kann, 
und werde dann Sr. Majejtät dem König ein Exemplar felbjt vorlegen, 
deſſen Mumifizenz die ſehr Eojtipielige Herausgabe möglich gemacht hat. 
Jedes Blatt Ffojtet der Kartenhandlung 1500 Thlr. zu jtechen. Die 
Maßſtäbe find noch nicht aufgetragen. Du findejt aber auf der Haupt- 
jtraße die Meilenfteine bemertt M 1, M 2 u.f.w. Dies find jedesmal 
2000 Schritt oder "/s geographiihe Meile (15 auf den Grad). Das 
jüdliche Blatt iſt auch bei Weiten noch nicht fertig, namentlich wird die 
Bergzeihnung in den Gärten weſtlich und ſüdlich von Nom noch ver: 
jtärkt werden, auch ſind noch viel Korrekturen zu machen. 


Rehme, den 3. Juni 1852. 
131 An die Gattin. 


Sif Uhr Vormittags und ſchon zwei Bäder genommen. Ich kam um 
S halb vier Uhr in Minden an, wo man meinen Paß forderte, den 
ic) nicht hatte. Da ich unterwegs nichts genofjen, jo jchmedte mir ein 
junges Huhn in dem hübjchen Bahnhorsjaal jehr gut. Ich war übrigens 
in very low spirits (jehr niedergeichlagen). Ich nahm mir einen Ein 


* Daß Diefer Wegmweifer nicht beendet wurde, ijt aus den von ©. v. Bunjen 
veröffentlichten „Wanderungen um Nom. Aus Graf Moltkes handichriftlichen Auf: 
zeichnungen” zu erichen. 
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ſpänner nach Nehme Als mein Koffer auf dem Rückſitz vor mir ftand, 
duftete es äußerſt lieblich nach Fuſel. Ich Schloß auf und, indem ich 
meinen Niechorganen folgte, fand ich die Champagnerflaiche in hundert 
Stüce zertrümmert Die vielen Zeitungsblätter hatten den größten Theil 
des Fluidums aufgelogen, jo daß der Schaden an Wäſche u. ſ. w. nicht 
ſehr groß iſt. — Sch fuhr durch die fchöne Porta und Fam um fieben 
Uhr hier an, jtieg im Gaſthof ab und ins Bad hinein. Nachdem ich bis 
neun Uhr noch in der jchönen Luft und Vollmondſchein promenirt, ließ 
ich mir Spargel und wejtfäliichen Schinken veichen, die ganz gebliebene 
Flaſche entjtöpfeln, jchenfte ein und jtürzte vajdı ein Glas — Spiritus — 
- glüclicherweiie nicht hinunter. Frage: Was war in der Champagner: 
tlajche? Doc wohl Wein gewejen; dann muß der jtarfe Geruch aus dem 
Unterjaß dev Majchine gekommen fein. Nachdem ich trefjlich geichlafen, 
ging ich durch den Park. Das neue Nurgebäude iſt recht hübjch im 
Schweizerſtil erbaut und Hat einen prächtigen Saal, hoc, hübſch gemalt, 
ohne Pracht wie Ems und Wiesbaden, aber jehr geichmadvoll. Der 
Garten iſt ein wenig erweitert. Um jieben nahm ich das ziveite Bad, 
zwanzig Minuten lang. Sch dämmerte dann den hübjchen, jchattigen Weg 
nach dem Siehl und jtellte mich um elf auf den Bahnhof. ch jchreibe 
Dir jebt aus meiner Wohnung im „Haus Wejtfalen“, das beite Haus 
im ganzen Ort. Ich wohne allerdings im Giebelzimmer, zwei Treppen 
hoch, habe aber eine prachtvolle Ausjicht, nicht gerade nach dev Porta, 
aber nad) Südweſt von Bergfirchen nach Herford, da8 Wejer- Thal und 
die Berge dahinter. Das Zimmer it äußert nett, mit gutem Sofa und 
Bette, fühl und luftig. Das fchöne Wejtfalenland mit feinen hellgrünen 
Flächen und dunkelgriimen Bergen, Baumgruppen und Gehöften liegt vor 
mir ausgebreitet, die Luft ijt prächtig kühl und belebend. Für jebt 
wünſchte ich nur zwei Sachen, erſtens daß mein liebes Weibchen auch hier 
wäre, zweitens noch einige Flaſchen Wein. 
Rehme, den 4. Juni (1852). 

132 An die Gattin. 


Senke freundlih, o Baum, die jchattigen Zweige zur Erde. 
Jedem, der fich dir naht, ſäuſ'le Kühlung herab; 

(Sieb dem Zweifelnden Muth, dem Müden ruhige Stille, 
Und dem Liebenden gieb, daß ihm begegne fein Glück. 

Geitern Nachmittag um vier Uhr fuhr ich zur Porta. Ich lien 
mich überjegen und jtieg langjam nad dem Wittefindsthurm. Ich ſaß 
wohl eine halbe Stunde auf der Warte, das jchöne Land überichauend, 
was fich über Die Buchenwipfel hinaus gegen Süden durch das Bicle- 
felder Gebirge begrenzt, im Norden mmabjehbar ſich zur Ebene verflact. 
Nie eine gewaltige Schlange, durch die Porta feitgehalten, windet ich 
die Wejer durch die grünen Saaten und an den jchönen Dörfern vor- 
über. Bon der Wittelindsfapelle ſtieg ich den Kleinen, teilen Fußpfad 
nach Weddigenjtein hinab, ging dann längs des Fluſſes einen Fußweg, 
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der 1300 Schritt fürzer it als die Chauſſee, und war Abends halb 
neun Uhr zurüd. Nach dem Bade ging ich heute nad) dem Sichl. Jetzt 
werde ich, „da es jehr warm it“, den grau leinenen Anzug anlegen, 
dieſen Brief nad) der Poſt tragen und dann jachte herumdämmern. 
Morgen ijt eine Partie nach der Porta. Adien, liebes, gutes Weibchen. 


Magdeburg, den 27. September (1852). 
133 An die Gattin. 


Etat hier allein zu fißen, jpräche ic) gern ein Stündchen bei Euch 
>P ein, liebe Marie, und jähe, wie Ihr am Theetiſch verjammelt jeid, 
die Lichter jchon auf dem Klavier angezündet, die Kinder zu Bett ge— 
Ichieft find, jo daß nun Ruhe ift, und Geſpräch und Mufif beginnen. 
Wie jchade, daß Ludwig nicht mit den beiden ältejten Elfen gekommen 
it. Säheſt Du jie nur, jo würdeſt Du Dich nicht von ihnen trennen 
fönnen, jo Lieblich find fie. Sch möchte fie jo gerne hier einmal haben. 
Der König, welder heut Mittag durchpaſſirte, fragte wieder nad) meiner 
Karte, von der ich noch immer nichts hörte. ch Hoffe, daß Alles im 
Oktober fertig wird. 

Am Vierundzwanzigſten war der König hier und wohnte dem Schluß 
der Belagerungsübung bei. Es wurde ein Bajtion erjtürmt, was ein 
ſchönes Schauspiel gewährte. Herzlichjt der Deinige. 


Berlin, den 9. (Oktober 1852). 
1.34 An die Gattin. 


Age Vormittag jtudirte ich die Akten der letzten Uebungsreiſe, was 
mich jehr interejfirte. Prinz Friedrich Wilhelm und Friedrich Karl 
gehen dies Jahr mit. Won Lebterem Habe ich ganz gute Arbeiten gejehen. 
Er hat eine wahre Paſſion für die Sache und hat Neyher gejagt, das 
ex, ungeachtet er General fei, ji gem unter mein Stommando jtellen 
wolle. Sch joll die Reife leiten. Reyher macht die Kritif des Ganzen. 
Vorläufig hat er mic) morgen zu Mittag gebeten. 

Um elf Uhr ging ich aufs Bureau des Generalkommandos de3 
Gardekorps, fand Gliseczinski aber nicht, dann blieb ich zwei Stunden im 
neuen Muſeum. Es ijt wirklich prachtvoll. Mich interejjiven vorzüglich 
die Kartons von Kaulbach, die mit ebenjo viel Geijt als Humor behandelt 
find. Die ganze geichichtliche Entwidelung des Menſchengeſchlechts ift durch 
eine Neihe von Arabesfen von Kindern dargeftellt. Ein Knabe mit der 
Biſchofsmütze balgt jich mit einem anderen mit dev Kaiſerkrone. Einer 
mit dev Tonſur jtudirt Naturwiſſenſchaft und einer mit der Berrüde und 
Kants unverkennbarem Geſicht beleuchtet die Heilige Schrift mit der 
Kritik der reinen Vernunft. Dann Find wunderhübſche Freskogemälde, 
welche alle die Tempel daritellen, wie fie einjt geweſen jind, won denen 
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die Säulen und Bildiverfe vor Dir ftehen, unter anderen das Forum 
romanum, das Grab der Glaudier, von denen Du die Trümmer fennit. 
Es macht aber jchreelicd; mide. Abends mit Wilhelm und Eduard in 
das Friedrich-Wilhelmjtädtische Sommertheater. Eine jehr hübſche Bühne 
im Freien, mit Springbrunnen & la Kroll. Schrecklich dummes Stück. 
Kranzler, dann nad) Haus. Die großen Manöver de3 fünften und 
jechiten Korps ſind abbejtellt. Mit dem König geht es beſſer. Bis 
Sonnabend bleibe ich noch hier und werde Dir von Mittemvalde aus 
ichreiben, wo ein Brief von Dir aus Holjtein mich gewiß treffen kann. 
Adieu, Du liebes, trautes Herzblatt. Halte Dich gejund, genieße den 
Aufenthalt und behalte mich Lieb. 


—— — — — 


Magdeburg, den 23. Januar 1853. 
135 An den Bruder Adolf. 


ie äußerliche Ausſöhnung Oeſterreichs und Preußens dürfte vielleicht 

der Kopenhagener Regierung auch einige Rückſicht gegen die Herzog— 
thümer auferlegen; wenn ſie zwar ihre Rachſucht gegen den Einzelnen 
nicht beengen wird, wie das ihr Verfahren gegen den armen Krohn nur 
zu deutlich zeigt. Ein wirklicher Beijtand iſt freili nur von der Er— 
hebung deuticher Nation zu erwarten, und dazu gehört ein allgemeiner 
Krieg, für den jedoch Louis Napoleon vielleicht in wenig Jahren jorgen 
wird. Sein Kaijertfum nimmt immer mehr den Charakter eines groß— 
artigen Schwindel an. Seine Vermählung mit der Spanierin jchlieft 
ihn von dem Eintritt in die legitime Monarchenfamilie vollends aus, 
und die Londoner, Börje kann durch einfache Erhöhung des Agios jein 
ganzes Finanzſyſtem erjchüttern. Die Franzojen werden des Abenteurers 
bald müde jein, der es jchivieriger finden wird, Kaiſer zu bleiben, als 
zu werden. Ohne Siege kann er jih wohl faum behaupten, und ob er 
jelbjt Feldherr it und zwar im Stil des Onlels, das muß jich erit zeigen. 
Selbft muß er aber Schlachten jchlagen, denn jein Feldherr würde 
Kaiſer jein. 

Herzlich der Deinige. 


Magdeburg, den 4. März 185%. 
136 An den Bruder Adolf. 


In Allgemeinen ſehen die Dinge jetzt friedlicher aus als lange. Die 
orientaliſche Kriſis iſt zwar keineswegs beendet, aber vertagt. Das 
Wichtigjte dabei ift das Verhalten Napoleons. Läge Nirieg in feinen 
Abfichten, jo war hier die für ihn günjtigite Chance geboten, mit England 
vereint aufzutreten. Er jcheint aber wirklich) den Frieden zu wollen. 
ragt ich nur, wie lange er das dem Inland und der Armee gegenüber 
fann. Auch die nun abgeſchloſſene Handelseinigung zwiſchen Oeſterreich 
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und Preußen it von großer politischer Wichtigkeit. Da fih von den 
beiden deutschen Großmächten feine zur alleinigen Hegemwnie in Deutjch- 
land hat aufichwingen können, jo haben fie jich einjtweilen zu einer ge= 
meinjamen veritändigt. Dies hat nad) außen doc den großen Wortheil, 
daß nicht mehr die eine Hälfte Deutſchlands die andere paralyjirt, wie 
es während der jchleswig=holiteinichen Händel geſchah, und es fteht zu 
hoffen, daß nun der Bund den dänischen Prätenjionen gegenüber etivas 
kräftiger auftreten wird. Freilich ift das Verdorbene kaum mehr gut zu 
machen und Holitein wohl kanm noch für den Steuerverein zu gewinnen. 
Die Elbe wird dies ſchöne Land auch wohl in diejer Beziehung von 
Deutjchland trennen. Nur eine allgemeine Erhebung deutjcher Nation 
kann es zurücknehmen, aber noch Freilen die Naben um den Kyffhäujer, 
und der alte Rothbart jchläft noch. 


— — — — 


Magdeburg, den 23. Dezember 1853. 
137 An den Bruder Ludwig. 


. X bin auch gerade jegt jo bejchäftigt, daß ich nicht einmal alle 
Tage meine Zeitung leſen kann, obwohl die ruſſiſch-türkiſche 
Geſchichte für mich ein nahes Intereſſe hat. ch glaube, der allerfrömmite 
Kaiſer has got in a scrape (hat ſich auf ein bedenkliche Unternehmen 
eingelafjen), au dem er gern zurück wäre Wenn er nicht Herr des 
Schwarzen Meeres ilt, fo wird er nicht jo leicht über den Balkan gehen. 
Der Feldzug Eojtet ihm ein Jahr und 100 000 Mann, die er nicht 
wieder zurücbringt. Erobern fann er auch nichts; denn den Befiß von 
Ktonjtantinopel kann Europa bei der leidenjchaftlichjiten Friedensliebe nicht 
geitatten, umd alle Uebrige ijt nicht der Noften werth. Um jo mehr 
kann aber die Entiheidung der Frage leicht von der Donau an den 
Rhein md nach Italien verlegt werden, wo es dann zu furiojen Vers 
wicelungen fommen dürfte. Bei einem allgemeinen Konflift würde dann 
die Dänische Sache aud gleich nebenher zur Sprache und Entjcheidung 
fonmen; Denn Diejer übermüthige Hohn und dieſe Nachjucht des Heinen 
Nachbarn kann wohl nicht auf die Dauer bejtehen, außer wenn Deutich- 
land zu Grunde geht. Glücklich, daß Du aus den nächſten Neibungen 
heraus biſt. 


Golßen, den 19. Auguft 1354. 
1.38 An die Sattiı. 
Faiebes, gutes Weibchen! Heute Morgen, als ich eben aufſitzen wollte, 
SI um von Barutl) hierher zu reiten, kam der Briefträger und erfreute 
nich mit Deinem Brief aus Nehme, welcher mir von Mittemvalde aus 
nachgeichiett worden iſt. Ich freue mich, daß es Euch jo gut gegangen 
it, DaB Ihr den freundlichen Ort mit Bedauern verlaft. 
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Ya, zu thun giebt es tüchtig bei jo einer Neife, und die Arbeit 
will immer in lürzejter Friſt gemacht jein; denn che ich nicht fertig bin, 
fünnen die anderen Offiziere nicht anfangen. Alles wartet aljo, Die 
Pferde jtehen gejattelt und ſowie der Befehl erlajien, jagt Alles fort. 
Dann kommen die Berichte, die ſämmtlich genau durchzuſehen und zu 
fritifiven find. Zur Hilfe kann ich da Niemand heramzichen, außerdem 
muß ich das Terrain jelbit Sehen. Dann kommen lange Beiprechungen 
beim Chef und in nenelter Zeit lange Diner und Thees, jo daß Die 
Nacht zu Hülfe genommen werden muß. Ich bin daher auch etwas ab» 
geipannt, aber die Sache ift jehr interefjant, jelbit jehr aufregend. Das 
Zufammenleben mit den Kameraden erfriicht. — Gerwien iſt ein jehr 
verjtändiger Mann, er fommandirt unter mir das eine, Prinz Friedrich 
Karl das andere Korps. Letzterer hat eine wahre Paſſion für die Sache, 
was jeiner Einficht alle Ehre macht. Seine Arbeiten ſind Schr gut. 
Sch glaube, er it der Mann, der einmal den alten Waffenruhm von 
Preußens Heer wieder heritellen wird. Im Verfehr mit den General— 
jtabsoffizieven ift er in hohem Grade kameradjchaftlich, ſo wenig er ſonſt 
bei den Offizieren beliebt ift, welche er durch feine ſtrenge Moralität 
und ein etivas jchroffes Wejen abjtößt. Prinz Friedrich Wilhelm iſt ein 
wahrhaft liebenswiürdiger Menich. Natürlich finden wir, two wir bins 
fonımen, Ehrenpforten, Yaubgewinde, Jllumination und jonjtige Zeichen 
offiziellev Begeijterung. Der König hat auch einen jeiner Flügeladjutanten, 
den Major dv. Schlegell, geichiekt, welcher an der Neije theilminmt. 


Mustau, den 31. Auguſt 1854. 
139 An die Gattin. 


5" meiner großen Freude erhielt ich heute Deinen lieben Brief dom 
26. d. Mts. Zunächſt will ich Dir Nachricht von dem Berlauf 
meiner Reiſe geben. 

In Lübbenau wurden wir vom Grafen Lynar vortrefflich aufgenonmten. 
Ich wohnte im Schloß in einem veizenden Thurmzimmer ſehr behaglich. 
Tas Gebäude iſt prachtvoll und groß, aber nicht Schön. Man hat aber 
das alte Schloß abgetragen, weil zu jchredliche Erinnerungen aus der 
samiliengeichichte daran hafteten. Die Diners waren vortreiflich, und 
Abends unterhielt man jich ſehr aut. Prinz Friedrich Marl ging von 
Lübbenau zurück nah Potsdam. Er hatte Fieber, und ich riet) ihm auch 
jehr ab, die beabjichtigte Partie nach dem Spreewald zu machen. Alles 
jteht dort unter Waſſer, und ich begreife nicht, wo die Pferde diejen 
Winter Heu ber befonmen jollen, da jelbjt die Nachmahd überall verloren 
it. Es herrichen in dortiger Gegend viel gaſtriſche und nervöſe Fieber, 
und da ich ſeit Luckau etwas unpäßlich war, jo wollte ich Anfangs 
auch nicht mit. Gin vortreftliches döjeuner dinatoire iit aber eine 
prophylaftiihe Nur. Wir fuhren auf Kähnen etwa zwei Meilen in das 
eigenthümliche Yand hinein, wenn man es ein Yand nennen kann. Tenn 
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jelbjt in den wenigen Dörfern Fanın man ohne Kahn kaum von einem 
Haus zum andern kommen. Die vielen Arme dev Spree ziehen unter 
hohen Erlen und Eichen Hin, und nur ortöfundige Führer können, ohne 
ſich zu verirren, durchfinden. In einer Mühle mitten im Walde wurde 
Kaffee eingenommen. Die Einwohner jprechen wendiſch und nur durch 
Schulen und die allgemeine Wehrpflicht Hat die deutſche Sprache jeßt jo 
weit Eingang gefunden, daß Alle jie wenigjtens veritehen. Wie bei ung 
die Schuljungen jeder eine Niejentafel mitnehmen, jo kommt dort jeder 
mit einem Kahn zur Schule. Prinz Friedrich Wilhelm Hat eine jehr 
hübjche Art, die verjammelten Bewohner anzujprechen. Bon Lübbenau 
ging e8 nach Vetſchau. Ic machte einen Umweg von ein paar Meilen 
und ritt über Zinni zu Patow. ch traf dort eine Gräfin Noſtiz— 
Jänkendorf, verwittwete Brofefjor Helfert, geborene des Granges, welche 
den Beinamen „die Königin von Saba“ Hat. Du erinnert Dich ihrer 
vielleicht aus der Hofgejellichaft, eine jehr ſchöne, aber etwas auffallende 
Ericheinung. Helfert war von der engliichen Negierung zur Erforihung 
des Birmanen-Reiches abgeſchickt, wurde ermordet und hinterließ ihr 
200 000 Aecres wüjten Landes. Sie pflanzte eine halbe Million Kaffee- 
bohnen, ſteckte 180 000 Franken hinein und war dann fertig, ging nad) 
Europa, bot ihr Königreich Louis Philipp, der englijchen Regierung und 
unjerm Könige an, der auch richtig darauf einging. Die Sache zerichlug 
jich aber an Minifter Rother, der ſolche phantajtiihe Pläne nicht liebte. 
Sept Hat ſie eine Herrjchaft in Ungarn. Da jie den Euphrat mit der 
Chesnayſchen Erpedition hevabgefahren war, jo fanden wir interefjante 
Berührungspunkte zum Geſpräch. Nach dem Diner mußte ich) aber fort. 
In Cottbus Hatte ich ein dvortrefflihes Quartier bei einem Kommerzien- 
rath Krüger. Die Stadt war jehr hübſch illuminirt. Ich ging in eine 
Kirche, wo wendiſch gepredigt wurde und die ganz voll hübſcher Mädchen 
mit jehr kleidſamer Nationaltracht war. Natürlich blieb ich nur kurz. 
Geſtern ging es nach Forſt, wohin ich mit der Poſt fuhr, und heute zu 
Wagen hierher, wo die Reiſe endet. 

Dies iſt nun ein ſchöner Endpunkt. Fürſt Pückler hat Wunder ge— 
leiſtet. Er fand zwar als Material ein ſchönes altes Schloß mit Thürmen, 
einen 80 Schritt breiten Strom, die Neiße, ein ſtark hügeliges Terrain 
und wundervolle alte Eichen vor. Er fügte einen jammetartigen Najen 
hinzu, grub Teiche und Flüſſe, verpflanzte fünfzig Jahr alte Bäume. 
Das Ganze fieht nicht aus wie ein Park, jondern wie eine twunderjchöne 
Gegend, von wenig Wegen umd jchönen Bächen durchzogen; nirgends 
dieje ohne Grund geichlängelten Wege, Alles wie es die Natur und das 
Bedürfniß erheiichen. Um jieben machte ich einen Gang durch den Bart. 
Ein feiner Nebel bededte die Wieſen und gab der Yandichaft den bläulichen 
Anſtrich, der in Stalien jo ſchön iſt. Das erjte Viertel des Mondes 
Ichien durch die dunklen Blätterfronen der Eichen. Die Neiße brauſete 
iiber die hineingeworfenen Granitblöcde, und ich bin ganz entzückt über 
dieje Anlage. Der Fürjt bat, jeit er Muskau verkauft, feinen Fuß in 
jeine Schöpfung gelegt. Er war nicht reich genug für jolch einen Park. 
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Derjelbe Hat die Ausdehnung eines NittergutS und trägt nur einige 
Fuhren Heu ein. Der Brinz Friedrich kann das cher ertragen. — Wir 
werden bis zum Dritten hier bleiben. Dann will ich über Görlitz nad) 
Dresden gehen, dort und in der jächjiichen Schweiz drei vder vier Tage 
verweilen und mich danı zu den verjammelten Truppen und dem Fürjten 
nach Eißleben und Sangershaujen begeben. Der Prinz hat den Fürjten 
in Magdeburg gejehen. Sch fürchte jehr, liebe Marie, daß von einer 
Reiſe nach Holjtein nicht die Rede jein wird, wie gerne ic) es auch thäte. 
Den Siebzehnten werden wir wohl in Magdeburg eintreffen, und ich 
freue mic) unbeichreiblih, Dich dort wiederzujehen. Du gutes, liebes 
Herz, e8 rührt mich, Did) ſo dankbar äußern zu hören, da Dir doch der 
größte Segen des Himmels, die Kinder, fehlen, Dir jo viel mehr fehlen 
als mir. Wir müſſen uns darein finden und dankbar anerkennen, daß 
wir doch jonjt jo gut zu einander pajjen, was jelbjt bei vortvefflichen 
Menjchen jo jelten der Fall it. Und das ijt Dein Verdienjt. Bei 
meinem empfindlichen und verdrießlichen Charakter wäre ich mit taujend 
Frauen jehr übel daran gewejen. Aber glaube mir, daß ich e8 auch wohl 
zu jchäßen weiß. 


Magdeburg, den 5. März 1855. 
140 An den Bruder Adolf. 


er Tod des Kaiſers*) it eins von den Ereigniffen, wo man das 

Walten der Vorjehung mit Augen zu jehen glaubt. Welche Folge 
das Ereigniß haben wird, liegt aber nod) ganz im Dunkeln, möglicher- 
weile einen totalen Umſchlag der jegigen Politik. Seine legten noch ver- 
nehmbaren Worte waren zur Kaiſerin: „Dites à Fritz, que je compte 
sur lui pour la Russie et que je lui rappelle les dernieres paroles 
de papa!“ (Sage Fritz — König Friedrih Wilhelm IV. —, daß ich 
für Rußland auf ihn rechne und ihn an des Vaters lebte Worte erinnere!) 
Der König hat in Enwiderung auf diejen Anruf an Mlerander II. tele- 
graphirt und eine entiprechende Antwort erhalten. Die Sejundheit der 
Ktaiferin hat ſich erhalten, und die Aufgabe, unter ihren beiden äftejten 
Söhnen Cinigfeit zu erhalten, wird fie länger bewahren. Der Kaiſer 
gehört der gemäßigten deutjchen Partei, Neſſelrode, Orlow, der Großfürſt 
Gonjtantin der ertremen ruſſiſchen Kriegspartei an. Es iſt aber Die 
Frage, ob der verjtorbene Kailer, der Mann wie einer in Europa, von 
diefer Partei nicht jchon weiter gedrängt wurde, al3 er jelbit wollte, und 
ob der neue Monarch ihr wird widerjtehen Fünnen. Die unwaährſchein— 
liche, doch zur Ausführung gelangende Neile Napoleons nach der Krim 
deutet auf eine für den Krieg definitiv entichlofjene Politik Frankreichs. 
Die Sachen stehen jchlecht in Sewajtopol. An einen Sturm glaube ich 
nicht. Mit aller Bravour kann man nicht eine Wand hinauflaufen. Die 
Entjcheidung im freien Felde it, aus Mangel an Kavallerie der Alliirten, 
jehr zweifelhaft, die Folgen einer Niederlage unberechenbar. 


*) Nitolaus I. ſtarb am 2. März 1855. 
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Berlin, den 3. Juni 1855. 
141 An die Gattin. 


2 ch will Dir vom gejtrigen Tage gleich berichten: In Potsdam ging 
> id um zehn Uhr nach) Sansſouci, wo Major v. Yoen den Dienſt 
hatte. Ich jagte ihm, ich wiſſe, daß der König Sonntags feine Meldung 
annehme, daß ich aber feinen andern Tag disponibel hätte, um noch vor 
Antritt der Reiſe Seiner Majejtät zu danken. Hierauf ging ich in den 
arten, wo ich Friedrich mit dev Mütze nach der großen Fontaine bejtellt 
hatte, und wanderte in den Anlagen herum. Es iſt twieder jehr viel 
Neues und Schönes geichaffen, namentlich die Friedenskirche in Ver: 
bindung mit Häuſern geſetzt, die wie ein großes Kloſter angelegt find, 
ein hoher Kampanile, ein Campo santo mit Säulengängen, ein folofjaler 
Erzabguß des Thorwaldſenſchen Chriſtus in der Frauenkirche, prächtige 
sresfogemälde, Alles mit vielem Geſchmack. In dem Hauptgebäude 
wohnen, jtatt der Mönche, Die Kinder des Prinzen Albrecht. Auch die 
Stadt Potsdam hat vor dem Brandenburger Ihore eine prächtige Vaſe 
mit Bronzefiguren aufitellen laſſen, aus welcher das Waſſer durch die 
Ninnjteine der Stadt fließt. Der ſchöne blaue Himmel belebte mich vecht, 
da ich eigentlich unpäßlich abgereiſt war. Die Bäume find prächtig, und 
ein unbejchreiblicher Reichthum an lieder jteht in Blüthe. Ich hätte 
vecht gewünjcht, daß Tu mit geweſen wärejt. Um zwölf jtiegen die großen 
Fontainen eine nad) der andren und warfen mächtige Brillanten in die 
blaue Luft. AS ich bei dem Obelisk aus dem Garten trat, begegnete 
ich den Hoffourier, twelcher aus dem Einjiedler zurüctam, um zu bejtellen, 
daß der König mich ſogleich Iprechen wollte Er war jo freundlich, zu 
Fuß zurücdzugehen und mir den Wagen zu überlajjen. Ich fuhr nun 
raſch nad) dem Gaſthof und lieh den Wagen halten, um mich ſchnell 
wieder in Staat zu werfen. Da war aber weder Friedric noch Schlüffel, 
noch Helm, noch Schärpe. Ich Ichiefte Yohnbediente nach allen Richtungen 
ab, und Du kannſt denken, day ich in feiner pfirſichblüthenen Yaune war. 
Glücklicherweiſe ſah ich den Lieutenant v. Brauchitſch vom evjten Garde: 
vegintent vorübergehen, der mir dann bald jeinen Helm und Schärpe 
Ichiefte, eviteren zwar mit gelben Schuppen. — Der König empfing mid) 
im Schlafgemach Friedrichs II. Ein Alloven mit vothen Damajtgardinen 
enthält das Bette; die Uhr, welche beim Sterben des großen Königs 
jtehen blieb, jtand auf einem Konſol an der Wand. Der Nönig ſaß vor 
dent Arbeitstiich am Fenfter, ziemlich zufammengebückt in einem niedrigen 
Lehnſtuhl. Er ließ mich neben ſich niederfigen, ev wolle ganz offen mit 
mir über die gegenwärtigen Verhältniſſe iprechen. Er jagte mir Sachen, 
die mich ebenjo mit Dankbarkeit als mit Beſchämung erfüllten. Er wünjche 
Dringend, daß ich die erite Mdjutantenftelle bei jeinem Neffen annehmen 
möge, er jehe wohl ein, daß ich eine qute und wirkſame Stellung deshalb 
aufgeben müſſe, das; hierdurch Alles für mich etwas wanfend werde, auch 
fünne er noch nichts bejtimmt zujagen. Zu ſprach der König eine volle 
Viertelſtunde mit großer Lebendigkeit, Manches mit großer ffenheit 
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berührend, bis ich evwidern fonnte, daß ich mich beitens bemühen werde, 
dem jungen Prinzen nützlich und bequem zu werden. Ic jolle dem 
König nach Beendigung der Reiſe perſönlich Bericht abjtatten. Dann 
ging Seine Majeität auf die Reiſe jelbjt ein, die Eigenthümtlichleit von 
stönigsberg und Danzig führte auf Baulichkeiten in Nom und jo weiter, 
auch Stolzenfels und Erbmannsdorf, wohin der König, um fein Fieber: 
[v8 zu werden, gehen will, aber noch nicht entjchieden ift, ob nach dem 
einen oder dem andern Orte. Es war gerade die Stunde, wo er den 
Anfall envartete, der ſich aber nicht einjtellte So ſaß ih über eine 
halbe Stunde, al3 der Herr mich entließ und mir die Hand reichte. Ich 
hatte den Linken Handſchuh ab, in der rechten den Helm. „Nein, die 
rechte”, jagte der Nönig freundlich, „und gehen Sie auch zu Elije; ſie 
wird ſich freuen, Sie zu jchen.“ 

Die Königin, bei welcher eben der Prinz von Baden war, empfing 
mic gnädig wie immer. Sie trat auf die Terrafje Hinaus, don Ivo man 
einen prächtigen Blick auf die jonnige Landſchaft und die raufchenden 
Waſſerkünſte bat. Stein Nüchveg führte mich bei Tümpling vorbei, der 
mich jehr her zlich aufnahm und bei dem ich zu Mittag eſſen mußte. Sie 
bedauerten jo, daß Dur nicht mit ſeieſt, und baten- jehr, ſie zu beſuchen. 
Ueber alles dies war die Zeit verlaufen, in einer wahren Badofengluth . 
jtürzte ich nach dem Bahnhof um fünf Uhr und traf vichtig um eine 
Minute zu jpät ein. Sch mußte mm bis jieben Uhr warten. Gin ges 
waltines Gewitter zug herauf, aber auf dem fchönen, bededten Perron 
läßt es sich bei ftrömendem Regen ganz angenehm umherſchlendern. Halb 
Berlin kam mit einem Extrazug aus dem Wildpark. Ich hatte mich vor: 
fichtig in die erſte Klaſſe vetirivt, und bei untergehender Sonne breitete 
ſich Berlin, das alte, gute Berlin, mit jeinen Kuppeln und Thürmen vor 
uns aus. An Drofchle war nicht zu denken. Sch wanderte daher langjanı 
zu Fuß und beitellte bei Herrn Franzen einen Ueberrock bis heute Abend. 
Sn Begleitung des Prinzen kann ich Ddenfelben nicht entbehren. Ueber: 
ralchend ſchön war der Leipziger Plaß, die Früche des Raſens, Die 
Ueppigfeit der Baum und Fliederaruppen. Der Apfelbaun unter unjerm 
Fenſter war ſehr gewachſen, aber abgeblüht. 

Tas Reſultat des geitrigen Tages ift im Ganzen ein ſehr qutes. 
Es mag aus der Sache überhaupt etwas werden oder nicht, fo habe ich 
den Beweis jo gnädiger Geſinnung des Nönigs über mich, daß id) davon 
wahrhaft erfvent bin; wir werden nun jehen, was der heutige Tag 
bringt. — Sieben Uhr früh. 

Den 4. — Der Prinz hat mich freundlich empfangen. Mit Graf 
Dohna habe ich eine lange Unterredung gehabt. Er war ſehr freundlich 
und bat mich, nachdem wir lange geiprochen, um Mittheilung meiner 
politiichen Anfichten. Ach erwiderte mu, wie ich es für meine Schuldigkeit 
halte, ihm auszusprechen, dat ich nicht auf dem Standpunkt der Kreuz— 
zeitung stehe, daß ich Bündniß aller deurichen Mächte, Neutralität für 
wünſchenswerth halte, um die Front ſowohl gegen Oſten als Weiten machen 
zu Können. Er ſchien damit zufrieden. dien, licdes, gutes Herz. 
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Königäberg, den 7. Juni 1855. 
142 An die Gattin. 


N" wirſt hoffentlich meinen Brief aus Berlin, den ich am 4. Abends 
abichiekte, richtig erhalten haben, liebe Marie. Ach will verjuchen, 
einige Neijeerinnerungen in den wenigen Augenbliden für Dich zu Papier 
zu bringen, welche mir dazu bleiben, Der Prinz ijt nur von mir, Heinz 
und unſeren drei Dienern begleitet. Er hat ein Coupe für ums bei der 
Eifenbahnfahrt, einen Wagen und ein Fourgon für die Landfahrt. Beim 
eriten Morgengrauen paſſirten wir Stettin. Ich erinnere davon nur die 
hohen Majten der Seejchiffe, welche ji vom blaßrothen Horizonte ab» 
hoben. Bei Tagesanbruch paſſirten wir die weite Nepe-Niederung und 
langten um zehn Uhr in Dirſchau au, wo der Brücdenbau über die 
Weichjel beſichtigt wurde. Der Oberbaurath Lenze führte uns herum, 
auc der Präfident dv. Blumenthal aus Danzig, und mehrere Näthe hatten 
ſich eingejtellt. Die Brüde wird außer den Uferpfeilern aus fünf Strom— 
pfeilern bejtehen, die wohl 40 Fuß hoch und 75 Fuß lang find, jeder 
aljo von der Größe einer Dorflirche. Es entjtcehen fo fünf Zwiſchen— 
räume don mehr als 400 Fuß Weite, welche Durch ein 40 Fuß hohes, 
riejenhaftes Gitterwerk überjpannt werden. Die ganze Länge des Baues 
beträgt ſonach eine halbe Viertelmeile mit nur fünf Unterſtützungspunkten. 
Das Gitter und die eiferne Fahrbahn wurden gerade über den beiden 
Mittelöffnungen aufgeitellt. Die Pfeiler jmd, juweit der Eisgang jie 
berührt, aus dem ünverwüſtlichen Gementjtein, übrigens aus Bornholmer 
Granit erbaut und im Innern mit dem Stein der Porta Westfalica 
ausgefüllt. Das aufgejtellte Gitter mit dem Gerüſt jah aus wie ein in 
die Yuft gehobenes Salinen-Dornhaus. Eine große, durch Dampf ge- 
triebene Majchinenfabrit war am Ufer errichtet, in der das zolldide 
Schmiedeeijen gebohrt, gejchnitten, gehobelt wurde, tie weiches Holz. In 
zwei Jahren joll das ganze Werk vollendet fein. Die Brüde ijt bes 
deutend Länger als die Wittenberger. Die wweitejte Spannung zwiſchen 
zwei Unterjtüßungen hat indes die Freiburger in der Schweiz. 

Nad) eingenommenem Diner ging es über die Fähre per Exrtrapojt 
weiter. Schon von Dirſchau aus erblidt man am Horizont die hohe 
Drdensburg, von einem jchlanfen Thurm überragt; das weite, fruchtbare 
Delta zwilchen Weichjel und Nogat ijt leider infolge der Durchbrüche an 
der Montaner Spiße, wo beide Flüſſe Jich trennen, noch heute, nach zwei 
Monaten, großentheil3 unter Waller. Wir jchifiten uns daher auf Segel- 
booten ein, als ob wir nach Venedig führen. Die ganze Niederung war, 
bis der Herrenmeiſter Meinhardt von Querfurt fie 1300 eindeichte, eine 
von der Weichiel jührlich überſtrömte Wieſe mit den prachtvolliten Eichen 
waldungen. Diejer Wald iſt bis auf einige Nejte an der Spitze ver— 
ſchwunden und Alles mit fruchtbaren Aderjeldern, jchönen Dörfern und 
einzelnen Gehöften bededt. Die Nitter wollten mehr Wafjer zur Bes 
wählerung ihrer Gräben haben, machten an der Montaner Spige einen 
Durchſtich, welcher Die Weichjel theihveife in das damal3 ganz unbedeutende 
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Flüßchen Nogat leitete. Bald bahnte ſich eine gewaltige Waſſermaſſe 
den Weg bis in das frische Haff, und die erjchrodenen Nitter juchten 
vergebens, den Zauberbejen, der ihnen allzu viel Waſſer zuführte, wieder 
zu bannen. Die damalige Wafjerbaufunft vermochte dies nicht zu bewerk— 
jtelligen, und erſt jegt ijt eine kujtbare Goupirung zu Diejem Zweck an 
der Spitze erbaut, welche die Hauptwafjermafje wieder in die Weichjel 
nach Danzig leiten joll. Der Strom hat fich aber in diefem Jahr nicht 
jo fügjam gezeigt, freilich bei einer Höhe von 5 Fuß über dem höchſten, 
jeit Jahrhunderten jtattgehabten Wajjerjtand. 


Magdeburg, den 4. Juli 1855. 
143 An den Bruder Adolf. 


Ir der Krim dauert die Menſchenſchlächterei fort, ohne daß man be— 
greift, welches Reſultat dadurch erzielt werden kann. Oeſterreich 
tritt durch ſeine umfaſſende Reduktion faktiſch auf den Standpunkt der 
preußiſchen Neutralität. Gebe Gott ein aufrichtiges Zuſammenhalten aller 
deutſchen Mächte. 500 000 Mann, welche bereit ſind, Front ſowohl 
gegen Oſten als Weſten zu machen, ſind ein Gewicht, welches vielleicht 
das Umſchlagen in einen allgemeinen europäiſchen Krieg verhüten wird, 
deſſen erſter Alt die Herſtellung Polens, die Revolution in Ungarn, 
Italien und Deutjchland jein dürfte. 

Sch Habe joeben in Begleitung des künftigen Thronerben eine jehr 
interejjante Reife durch die Provinz Preußen gemacht. Das Riejen- 
werk der Weichjelbrüde erregt Erjtaunen. Fünf Pfeiler von der Größe 
einer Dorfficche tragen ein 40 Fuß Hohes Gitteriverk, welches von 
fern ausficht wie ein Gradierwerk. Die Entfernung der Pfeiler, über 
welchen die Fahrbahn ſchwebt, beträgt im Lichten 360 Fuß. Aehnlich 
it die Nogat überbrüdt. Ueberall findet man noch wohlerhaltene 
Nejte der gewaltigen Herrichaft des deutjchen Nitterordend. in Schloß 
twie die twiederhergejtellte Marienburg, den Eiß der Hochmeiſter, giebt 
e3 wohl nirgends in der Welt. Faſt in allen Städten jtehen noch die 
DOrdensichlöfjer der Yandpfleger und Komthure. Dagegen it die urjprüngs 
liche preußiiche Bevölkerung volljtändig vertilgt oder in der Einwanderung 
untergegangen. Die Einführung des Chriſtenthums durch die polniſchen 
Herzöge dauerte vom Martyriun des heiligen Adalbert bis zur Herbei— 
rufung des Deutjchen Ordens zweihundert Nahre. Der Orden kämpfte 
um den Beſitz des Yandes fünfzig Jahre, und jo iſt der urſprüngliche 
Stamm, jeine Sprache und jeine Denkmäler bis auf einige Aichenfrüge 
und Waffen vollitändig vertilgt. Die Beſitznahme eines Landjtriches 
wurde durch Anlegung einer Burg bezeichnet, unter deren Schuß deutſche 
Anjiedelungen fich bildeten, Nur zwei Familien, die Kalnein und Ber: 
bandt, jind nachweislich preußiichen Uriprungs, die Dohna, Lehndorff, 
Dönhoff, Waldburg u. ſ. w. Jind die Angehörigen der Nitter. In jeiner 
Blüthe war der Orden eine ſouveräne Macht, jeit Siegfried von Feucht: 
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wangen den Sitz der Hocmeijter von Venedig nad Marienburg ver— 
legte und die Kniprode, Jungingen, Aldenburg und Neuß mit geivaltiger 
Hand, aber auch unter bejtändigen Nämpfen, die Herrichaft führten. Die 
Städte, welche nachmals vom Orden abfielen, tragen den Stempel ihres 
hanfeatijchen Urjprunges. Danzig iſt eine der fchöniten Städte, die id) 
feine. Es erinnert jehr an Lübed, aber übertrifft es an Größe, Schön 
heit und Reichthum. Die Gegend it reizend, dreis bis fünfhundert Fuß 
hohe Berge mit dichten Yaubwald, der gewaltige Strom, Die üppige 
Niederung und das Meer vereinen ſich zu einer prachtvollen Umgebung. 
Sehr interejlant war auch die Bejichtigung des prachtvollen Hauptgeitüts 
Trakehnen und der Nemonte-Depots von Nurgaitichen, Neuhof u. 1. w. 
Selten fieht man wohl jo viel treffliche Prerde Deilanımen; in Trakehnen 
allein über tauſend Zuchtſtuten und Fohlen. 


Magdeburg, den 25. Auguſt 1855. 
144 An die Gattin, 


EN geht ein Brief ein von Heinz, in welchem er ntich unter dem 
Siegel des Beichtgeheimmifjes benachrichtigt, daß der Prinz Friedrid) 
Wilhelm, unter dem Vorwande einer Badereife nach Oſtende, ſich auf 
einige Wochen nad) England begiebt, und day in der Abjicht liegt, mich 
zu dieſer Neife zu fommandiren. Abreile in den erſten Tagen des Sep— 
tember. Hiernach ijt unſer Wiederjehen auf einige Wochen hinausgerückt, 
mein gutes Weibchen, aber Tu freuft Dich wohl für mich auf die jchöne 
Keife. England jo zu jehen, ift beneidenswerth. Ich brauche Dir nicht 
das jtrengite Geheinmiß anzuempfchlen und hoffe, daß wir die Reife auch) 
noc einmal zuſammen machen. ch werde wohl auf einen Tag nad) 
Berlin müſſen, da mir kompletter Zivilanzug, pantalon collant (an— 
ſchließendes Beinkleid) mit Schuh und Strümpfen nöthig iſt. 


Magdeburg, den 1. September 1855. 


115 An die Gattin. 
So" liebe Marie. Ich hoffte immer, ich würde Dir bald etwas Be— 
3 jtimmtes über die nächſte Zukunft jchreiben können, aber bis jegt 
ijt nichts da. Der König hat dem Fürſten gejagt, zum 1. Oktober wünſche 
er, daß ich zum Prinzen käme, und gefragt, vb ich wohl jchon zum 
14. September abkömmlich wäre Der Fürſt hat natürlich erwidert, daß 
Dies zu jeder Stunde der Fall ſei. Taf die Reiſe nach England jich jo 
lange verzögern follte, glaube ich nicht, denm gewiß wird der Prinz zu 
den Feſt am 30. September wieder zurüc jein wollen, und vierzehn Tage 
find doch eine zu kurze Friſt; ich erwarte daher eigentlich jtündlich den 
blauen Brief. Der Fürſt hat allen Adjutanten erzählt, daß vor dem 
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Manöver anderweit über mich disponirt werde, was mir gar nicht lich 
it. Das Ziel der Reife joll natürlich durchaus geheim bleiben. Aus 
ungen ſehe ich, dal die Königin von England am 8. nach Schott⸗ 
and gebt. 

Ta es ſich um eine vollftändige Zivilgarderobe für mich handelt, jo 
bin ich auf einen Tag nach Berlin gewejen. Leider traf ich Heinz nicht; 
ev war mit dem Prinzen zum Manöver der Garde. Ich ermittelte aber 
feinen Schneider und beitellte bei dem dasjelbe wie er, wodurch ich ziem— 
lich ficher bin, zur rechten Beit alles Nöthige zu haben. Die Sarben 
kehren heute zuvic, und fo wird ſich Alles hoffentlich bald enticheiden. 

Ten 3. — Geſtern las ich in der Zeitung die Beförderung er 
Prinzen Friedrich Wilhelm zum Oberſten. Noch immer ift nichts Näheres 
über die Reife eingegangen, und ich habe eben an Heinz geſchrieben und 
ihn mia Mittheilung gebeten. Dieſe Ungerwißheit iſt recht läſtig, 
zumal ich hier gar nichts zu thun habe. 0 

Abends. — Eben Ra e daß der Prinz Friedrich men 
geitern Abend acht Uhr durch Magdeburg nach dem Rhein paſſirt iſt un 
zwar nach Oſtende. 
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Durch Kabinets-Ordre vom 1. September 1855 wurde Moltfe zum erften 
Bu Adjutanten ded Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen ernannt. 
Siche Charakterbild Band I, Seite 31ff. 


Berlin, den 9. September 1855. 
I An die Gattin. 


gorgeitern Abend fuhr ich nad) Polsdam und meldete mich geſtern bei 

Seiner Majeſtät und beim Grafen Dohna. Ich wurde zur Tafel 
befohlen und fuhr Abends hierher, Hotel de France. So viel habe ich 
num mit Sicherheit erfahren, daß der Prinz auf ausdrüdliche Veranlafjung 
des Königs den Winter in Berlin zubringt, um fich wiſſenſchaftlich aus— 
zubilden. Zum Sommer joll er dann Bataillon, Regiment und Brigade 
führen, letzteres vielleicht in der Provinz. Bon der Neije nach England 
wußte Graf Dohna nichts, Schöler zweifelte daran, und doch bin ich 
überzeugt, daß der Prinz jebt drüben ift. Da dies nicht ohne Vorwiſſen 
des Königs möglich, Jo folgt daraus, day Seine Majejtät dem Haus— 
minijter, dem Militärkabinet und dem erjten Adjutanten ein Geheimniß 
daraus macht. 

Morgen gehe ich in einem Zug bis Gotha und vielleicht gleich bis 
Mühlhaufen, wenn eine Poſt noch Abends geht. Der König wird am 
18. und 19. den Manövern in der Gegend von Nordhaujen beiwohnen 
und trifft dann mit der Königin in Eiſenach zufammen. Bon dort gehen 
jie nach Speyer, Trier, Saarlouis, Köln und von 30. bis 5. bleiben die 
Majeftäten in Stolzenfels. Der Prinz don Preußen wird daher wohl 
feinen Aufenthalt in DOftende am 20. d. Mts. beenden. Wo ich ihn auf- 
zuſuchen habe, weiß ich noch nicht. Jedenfalls gehe ich am 30. d. Mts. 
nach Koblenz zur Prinzeß von Preußen, wo ich dann meinen Herrn treffe. 

E3 wird ſich wohl nocd Alles zum Guten entwideln, wenn ich nur 
erit näher mit meinem jungen Prinzen befannt werde. Sobald id) 
Näheres erfahre, jchreibe ich Dir wieder. Bleibe mir gut, liebes Weibchen, 
und laß uns froh wieder zujammentreffen und nicht öfter ung trennen, 
al3 durchaus nothwendig iſt. 

Gutes, liebes Herz, gute Nacht. Dein für immer. 


Molke in feinen Briefen. IT. (Vollsausg.) 1 
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Nordhausen, den 16. September 1855. 
2 An die Öattin. 


& it jehr angenehm, daß Du Did) gleich jelbjt muthig und umfichtig 
SE in Thätigfeit ſetzen willft. Der Prinz von Preußen wird über: 
morgen bier bei uns evivartet, er it indeß vor einiger Zeit unpäßlic) 
geweſen; auch werde ich wohl jedenfall nach Koblenz zur Prinzeß müfjen. 
Sobald ich diefe Herrichaft und Prinz Friedrich” Wilhelm jelbjt gejehen, 
gebe ich Dir jogleih Nachricht. In den Zeitungen habe ich bis jebt 
nicht geleſen, daß er wirklich jchon nach England gereijt wäre; jo it es 
möglich, daß es erjt nad) dem 30. d. Mts. geichieht. 

Den 17. früh. — Geſtern ging ein Schreiben des Feldmarjchalls 
Grafen Dohna an mich ein: 

„Seine Majejtät wünſchen, daß Euer pp. ſobald als irgend thunlich 
dent Prinzen Friedrich Wilhelm nad) England folgen, zuvor aber jich bei 
Prinz und Prinzeß von Preußen melden. Zu dem Ende wollen Seine 
Majejtät, daß Ew. pp. am 19. fich nach beendigten Manöver dem Ges 
folge Seiner Majeftät anfchliegen und mit demjelben an diefem Tage bis 
Eijenach und am 20. bis Mainz oder Speyer reifen, um ſich beim Prinzen 
von Preußen zu melden, welcher an einem diejer beiden Punkte mit 
Seiner Majejtät zujammentreffen wird. Gleich nach diefer Meldung 
werden Sie nach dem Wunſche Seiner Majejtät jonleih nach Koblenz 
reilen, um fich der Frau Prinzeß vorzuftellen, und jodann ohne Aufenthalt 
dem Prinzen Friedrich Wilhelm nach Gngland (eigentlich Schottland) 
folgen. Vom Manöverterrain bi Eijenad) würden Sie mit dem General— 
arzt Dr. Grimm fahren, dann per Eijenbahn. In Eifenad und Speyer 
it ein Nachtquartier fir Sie bejorgt. General v. Schüler wird Ahnen 
einen Reiſepaß mitbringen. Die vorjtehenden Beltimmungen Seiner 
Majeftät Habe ich joeben erſt erhalten, fonjt würde ich fie Ihnen früher 
mitgetheilt haben.“ 

Es freut mich, daß der König doch Werth darauf legt, doß ich 
den Prinzen begleite, und daß ic) a glimpse of England catch (da 
ih England flüchtig jehe). Am 30. wird der Prinz jedenfall3 nad) 
Koblenz zurücd jein wollen. Es jcheint, daß die Verlobung der Prinzeß 
vor fich gehen wird, wo dann auch der König zugegen jein würde. Ich 
werde wohl Zeit haben, von Köln ein paar Zeilen zu jchreiben, gutes 
Herz. Die nächſten Anordnungen muß ich nun Deiner verjtändigen 
Thätigfeit überlajien. Adieu. 


Koblenz, im Niefen, den 22. September 1855). 
3 An die Gattin. 
Sie kann ich nicht jein, ohne wenigjtens einige Worte an Dich zu 
> richten, liebes, gutes Herz, wenn es zwar heute nicht viel werden 
wird. Ich fie mit der Ausficht nach dem jchönen Ehrenbreitenjtein und 
dem grünen Rhein mit jeinem vegen Leben und Treiben, und Alles er— 
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innert mic) an die jchöne Zeit, die ich mit Dir hier zugebradht. Mit 
Wehmuth ſchaute ich Heute von außen in die jchönen, hohen Zimmer unver 
alten Wohnung, die jeßt ein Engländer innehat. — Tod) ich habe Dir 
von den legten Tagen zu berichten. Die Manöver gingen bei gutem 
Wetter zur vollen Zufriedenheit vor jih. Am Schluß des legten fuhr ich 
mit Schöler ab. In Wülfingerode wohnte ich parterre in einem immer, 
welches im Frühjahr unter Wafjer geitanden hat. Al wir Abends um 
acht Uhr in Eijenach ankamen, war ich recht unwohl. Wie gerne hätte 
ich mich gelegt, aber die Königin wurde erwartet. Ein langes Souper, 
welches ich nicht anrührte, dann noch das Eintreffen des Großherzogs. 
Tags darauf ging es nad) Mainz, wo der Prinz von Preußen eintraf. 
Danıı nad) Speyer, um den wundervollen Dom zu jehen. Der Prinz 
Iprad) mit mir eine halbe Stunde lang ſehr offen, umd ich bin völlig 
befriedigt von ihm geichieden und fuhr Abends, aber vecht unwohl, nad) 
Mainz Heute in Koblenz. Es war ein wundervoller Tag, und die 
herrliche Gegend erfreute mich, obwohl ich mich frank fühle Es ift aber 
auch theils Exrichöpfung; heute ijt die Fatigue gering, und heute Nach— 
mittag geht e8 bejler. ch machte meine Bejuche am Hofe. Die Prinzen 
erzählte mir ungefähr dasjelbe wie der Prinz, Sch Dinirte dort um 
vier Uhr und joll heute Abend zum Thee bei ihr ſein. Morgen gehe 
ic) hoffentlich nach Köln, wo ich mit einiger Spannung evivarte, ob meine 
Bivilgarderobe eingetroffen jein twird. Der Prinz wird, wie cs jcheint, 
zum 30. doch noch nicht zurüctehren, jondern erjt zum Geburtstag des 
Königs, wo die Armee ihm einen Degen überreicht zu feinem 5Ojährigen 
Eintritt in die Armee. 

Sonntag. — IH habe mich ganz zurecht geichlafen, und es geht 
mir wieder wohl; der Thee bei der Prinzeß dauerte zwar bis nad) elf Uhr. 
Der Herzog Bernhard von Weimar war da. Sch gehe heute Nachmittag 
nad) Köln. Morgen Mittag von da nach Gent, wo ich Abends neun Uhr 
eintreffe, Dienstag um neum Uhr weiter und bin Abends um fünf Uhr 
in Dover. So viel habe ich ſchon bemerkt, daß das Terrain, auf dem 
ich künftig mich zu bewegen habe, ein ſehr jchtwieriges iſt. Die bejte 
Politif wird fein, ganz gerade umd offen zu verfahren. und, wenn das 
nicht ausreicht, zurückzutreten. Die junge Prinzeß iſt ein Engel, 
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Di oft habe ich alle diefe Tage gedacht, wenn Du doch mit wäreſt, 
> um Alles das auch zu jehen. Ich habe mich wie ein Schwamm 
vollgelogen und muß num nothiwendig wieder etwas von mir geben. 
Meinen Brief aus dem Koblenzer Niefen und den Koffer wirft Du er: 
halten haben. Bei wundervollen, warmen Sonnenichein glitten wir auf 
der Concordia an Andernach, Nonnenwerth und allen den jchönen, Dir 
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befannten Orten hinab nad Köln. Ich jtieg im Mainzer Hof neben der 
Bojt, mitten in der garjtigen Stadt ab und war jehr erfreut, meine 
Zivilgarderobe glücklich beiſammen zu haben. Alles und ein Fompletter 
Militäranzug ging in dem neuen Koffer. Helmjchachtel und ein Mantel- 
ſack für Friedrich bilden das ganze Handgepäd. Ta id Montag erit unt 
elf Uhr fort konnte, jo mußte ich die Nacht in Gent bleiben, da man 
jonft um jieben Uhr früh abfährt und in 24 Stunden London erreicht. 
Eine andere Noth war immer, die rechten Wagen zu finden. In Mecheln 
jaß Friedrich) Schon im unrechten und wäre ruhig nad) Paris gefahren. 
Der arme Kerl kann mit Niemand jprechen. Montag Mittag um drei Uhr 
famen wir nad) Calais. Ich dachte, der Ort wäre jo hübſch wie Bou— 
logne; es ijt aber die garjtigite Stadt, die ich je gejehen habe. Wegen 
niedrigen Waſſers Fonnte der Dampfer „Prinzeß Maud“ nicht über die 
Barre und mußte die Fluth bis Abends neun Uhr abwarten. Ic ging 
auf dem fajt eine Viertelmeile langen Molo auf und ab. Man jah jehr 
deutlich die jieben Meilen entfernte englische Küjte und erkannte die Hügel 
mit dem Kajtell von Dover mit bloßem Auge. Den Tag über hatte ein 
iharfer Ojtwind geweht, und das Meer war ziemlich bewegt. Das Schiff 
war nicht groß, aber mit enorm hohen Rädern, zur Eilfahrt eingerichtet. 
Kein Rheindampfer läuft jtromabwärts jo jchnell. Es war eine milde 
Vollmondnacht, und prächtig jah es aus, wie die hohen Wellen ſchäumend 
ducchichnitten wurden. Vorſorglich legte ich mich bald platt auf das jauber 
gewajchene Verdeck, denn alle Bläße waren bejeßt. Ein Matroje dedte 
mich freundlich; mit feiner Theerjade zu. Das Schiff hatte eine jtarfe 
Seitenbewegung, da die Wellen von der Seite famen. Ich merkte aber 
bald, daß es feine Noth Hatte, und jtand wieder auf. Die hohen Nreide- 
feljen, vom helliten Mondlicht beichienen, jahen jo nahe aus, daß man 
hätte wetten mögen, wir wären nur eine Viertelmeile entfernt, und doch 
fuhren wir noch eine halbe Stunde, aljo wohl zwei Meilen. Friedrich 
war regulär ſeekrank und ijt wohl geheilt von der Vorliebe für Nautif, 
die ihn auf der Gefion anmwandelte, welche freilich jtill auf der Rhede 
lag. Nach anderthalb Stunden Ueberfahrt braufte der Dampfer in die Molen 
von Dover hinein. Nun ging's in das custom-house (Zollhaus), was über 
eine Stunde dauerte, da man mit der größten Strenge alle offer unter= 
ſucht. Prinzeß hatte mir nicht nur Briefe, jondern auch verfiegelte 
Badete mitgegeben, was mid; recht in Werlegenheit jeten konnte. Die 
Uniformjachen, die obenauf lagen, ſchützten mich aber, und man ließ meinen 
Koffer undurdjucht. Das bejte Wirthshaus, welches ich je gefunden, ijt 
Lord Wardens Hotel in Dover, ein wirklicher Palaſt aus Sandjtein mit 
Eäulen, Balkon, Spiegelicheiben, Teppichen, Himmelbetten, Damajt: 
gardinen zc., unmittelbar am Meer. In dem fürſtlich jchönen, blendend 
hellen parlour (Empfangzimmer) mit einem cheerful coal-fire (munteren 
Kohlenfeuer) jtand der Thee jervirt, den ich mir gut jchmeden ließ. Lange 
ging ich noch in meinem Zimmer umber, hörte das Meer braujen und 
Ihaute in die warme Mondnacht hinaus. Die Seeluft.hatte meine Nerven 
gejtärkt, und ich befand mic) endlich wieder wohl. 
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Gern wäre id am Mittwoch früh auf das Kaſtell gejtiegen, aber 
um acht Uhr ging der Zug ab. Es war wieder der jchönjte, milde 
Sonnenjchein. Das Land erhält einen eigenthümlichen Charakter dadurd), 
daß die größte Hälfte nicht beadert ijt, jondern für Viehzucht benubt 
wird. Die Koppeln erinnern jehr an den öjtlichen, hügeligen Theil von 
Holitein. Alles iſt grün und mit Laubwald abwecjelnd. Die Häufer 
jind mehr wie in Ditfriesland gebaut, die Feuereſſen an der Giebeljeite, 
jo daß der Kamin zwilchen den Fenjtern liegt. Hin und wieder treten 
die Feljen zu Tage. Sept erblidten wir Greenwich und Woolwich, aber 
nun war es vorbei mit der Schönheit der Gegend. Alles war troß des 
heiteren Tages in einen dichten Nebel umd Kohlendunſt gehüllt, über 
welchem nur die ungeheure Kuppel von St. Paul hervorragte. Die Eijen- 
bahn führt über die Dächer der Häufer durch ganz Southwark bis an 
Londonbridge, die lebte, unterjte Themje-Brücde, von two man den Tower 
erblidt. Ich nahm Mittags Halb zwölf Uhr gleid) ein Cab und fuhr 
quer Durch die ganze Stadt nad) Kings Erof, von wo der nächjte Zug 
um fünf Uhr Nachmittags abging, und deponirte zunächſt Yriedrid). in 
einem Speijehaus, wo ic) jein Diner fir ihn bejtellte und mit a pint 
of porter (ein Seidel Borterbier) würzte. Dann überließ ich ihn feinem 
Schickſal und irrte num umher durd) Temple Bar nah St. James Park 
in die Wejtminfterabtei, eine prächtige, alte, gothilche Kirche. Won den 
vielen Denkmälern zug mich eigentlich nur William Shafejpeare an. Dann 
jah ih den neuen PBarlamentspalaft; das ijt wirklich eine Pracht. Solche 
altgothischen Hallen und Gänge habe ic) big jeßt nur in Zeichnungen gejehen. 
Bei den ungeheuren Dimenfionen überrajchte mic) ſchließlich die Kleinheit des 
eigentlichen Situngsjaales des House of Commons (Unterhaus Haus der 
Abgeordneten). Ein boijirtes (getäfeltes) Gemach, jehr einfadh, in welchem 
600 Mitglieder ſitzen. Aber um die Redner zu verjtehen, ijt e8 eben 
mwünjchenswerth, daß e8 nicht zu groß jei. Der Speaker (Sprecher, Vor— 
figende), der nie jpricht, aber an den alle Reden mit der Anrede Sir 
gehalten werden, jißt auf einer Art Thron. Die Pairskammer oder viels 
mehr House of Lords mit dem füniglichen Thron, dem Wolljad, in 
reicher Vergoldung war leider nicht geöffnet. Ueber Wejtminjter, Water: 
loobridge und Strand nah St. Pauls. Hübſch ift, wie die Heinen 
Dampfichiffe, eine Art Wajjeromnibus, auf und ab eilen. Die Straßen 
find voll cabs, flys (Fliegen, d. h. bejondere Arten leichter Wagen) und 
Omnibus. Die Pracht der Läden ift jehr groß. St. Paul erinnert 
lebhaft an die Petersfirche. Die Kuppel ijt ziemlich ebenjo hoch, 400°, 
und nächjt der Pyramide des Cheops eines der höchſten Bauwerke der 
Welt. Die Spannung des Gewölbes 100°, aljo 30° weniger als St. Peter. 
Die Höhe bis an die Kuppel ift enorm. Die ganze Anordnung, Die 
Laterne in der Kuppel, die vieredigen Pfeiler, die Länge des Schiffes 
find gerade wie in St. Peter. Nur ift die Kuppel jehr häßlich gemalt. 
Aber es fehlt durchaus das Leben, welches zu allen Zeiten die römijche 
Baſilika erfüllt, die Kapellen, die Altäre, die Beichtjtühle, welche die 
Gläubigen in allen Theilen des großen Baues verjammeln. Die Wände 
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iind in St. Raul kahl, die Heiligen verbannt, und die Bildnerei beichräntt 
jich auf die Apojtel, welche jich in befremdlicher Gemeinjchaft mit einigen 
Staatsmännern und Kriegshelden der engliichen Nation befinden. Es 
war gerade Gottesdienjt, und zu meiner Ueberraſchung hörte ich einen 
ergreifend jchönen Chorgefang von Männern und Knaben in jchwarzem 
Talar mit weißen Chorhemden, eine Fuge mit Orgelbegleitung, vortreffs 
lich ausgeführt. Alles war indeß im hohen Chor verjammelt, und der 
ganze weite Raum der Kirche bildete eine trojtloje Leere. Protejtantijche 
Kirchen follten nie groß jein. Gepredigt kann mur für Hunderte, Die 
Meſſe kann für Tauſende gelejen werden. Quite knocked up (völlig 
zerichlagen) fam ich nad) Kings Eroß zurüd. Ich hatte in einem Oyster- 
shop (Aujternladen) gefrühftüdt. Solange ih in England bin, habe ich 
noch feinen Wein getrunfen. Der Sherry koſtet 6 Ch. oder 2 Thlr. die 
Flaſche, Moſelwein 11 Sh. = 3 Thlr. 20, Rheinwein 14—21, aljo über 
eine Guinee die Flaſche. Das Bier ijt jo vortrefflich, daß ich mir dieſe 
Ausgabe nicht machen mag. Fir Friedrichs Kaffee zahlte ic) des Morgens 
1'/s Sh. oder 15 Sgr. Da id die Exrpreßtrains bemußen muß, jo kann 
nur die zweite Klaſſe für ihn gelöft werden. Die erite, in welcher ich 
fahre, ijt übrigens nicht jo gut wie bei ung die zweite. Ta der arme 
Kerl, wie Bapageno, feit dem Rhein ein Schloß dor dem Munde hat, jo 
babe ich nur Koſten und Mühe von jeiner Begleitung, da ich überall 
Noth habe, daß er mir nicht vettungslos abhanden kommt. Die Mit- 
nahme war aber unerläßlid. Die engliihen Züge fahren faum viel 
jchneller al3 bei ung, aber die Erpreßtrains halten mur ſehr jelten und 
dann nur eine bi drei Minuten an. Dadurch wird außerordentlich an 
Zeit gewonnen. Nach York find über 200 miles (englijche Meilen, d. h. 
322 Kilometer) und vor elf Uhr Abends waren wir da. 

In York hatte id) Donnerstag früh nur jo viel Zeit, daß ich die 
berühmte Stathedrale Jah. Sie hat eine ganz überraichende Aehnlichkeit 
mit dem Kölner Dom, nur nicht dejien ungeheure Dimenfionen, nament— 
fi der Höhe. Ich bin eritaunt geweien, was in Köln wieder fertig ges 
worden ijt. Das ganze Südportal jteht in voller Pracht fertig, Die 
Nippen der Gewölbe unter dem Nothdach ind auch ſchon fertig. Sobald 
der nördliche Thurm jo Hoch ift, daß er die nöthige Widerlage bildet, 
kann das ganze Mittelichiff überwölbt werden, und dann fällt Die Mauer 
im Innern, welche big jebt das hohe Chor abſchließt, das Nothdac wird 
abgenommen, und erjt dann befommt man einen richtigen Begriff von 
diejer unbedingt jchönjten aller Kirchen der Ehrijtenheit. Die Kathedrale 
von York, obwohl in dieſem Jahrhundert zweimal abgebrannt, hat indeß 
vor ihrer rheinischen Schweiter den Vorzug, daß jie fertig ift. 

Bon York ging es um neun Uhr ab, Durch eine ziemlich unintereflante 
Gegend nad) Newcaſtle upon Tyne, der Metropole aller Kohlenichadhte. 
Tiefer Ort liegt ſehr ſchön. Wir hielten neben der wunderlichen, alten, 
hohen Burg des Robert Courthofe, eines Sohnes des Groberers, an. 
Zein älterer Bruder hieß William Longmantle. Ein hoher Viaduft führt 
über den jchiffbaren Fluß, und das Meer tritt nahe heran. Aber ganz 
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Northumberland und Durham find in einen Rauch gehüllt, der alle Gegend 
verdirbt. Das Meer fieht aus wie ein grauer Brei. Dennoch bilden 
die hohen Feljenklippen am Gejtade, durch welches von jebt an die Eiſen— 
bahn zieht, viele überrajchende Anfichten. Das Land ift ziemlich Flach, 
und jehr auffällig erjcheinen die hohen Bafaltkegel, jobald man bei Ber— 
wick auf Ichottijches Gebiet tritt. Um halb vier Uhr hatten wir 250 miles 
oder 50 deutſche Meilen zurücgelegt und fuhren durch lange Tunnel in 
Edinburgh ein. 

Das Hotel Royal, in welchem ich hier wohne, iſt lange nicht jo 
ihön und komfortabel wie die engliichen Gaſthöfe, aber doc recht gut. 
Es war dichter Nebel, und ich jah die gewaltigen Häujermafien nur ala 
Silhouette auf dem grauen Himmel. Abends ging ich auf der pracht— 
vollen Princes street (Fürftenjtraße) umher und jah mir die glänzend 
erleuchteten Läden an. ch kaufte vor Allem einen Hut und bejtellte 
Viſitenkarten. 

Heute, Freitag, bin ich von acht bis vier Uhr ununterbrochen herum— 
gegangen, um Edinburgh anzuſehen. Ich nahm Friedrich mit. Es iſt 
wahr, daß die ſchottiſche Hauptſtadt unbedingt an Schönheit mit Neapel 
wetteifern kann; eine jolche Mannigfaltigkeit von Meer und Yand, Bergen 
und Thälern bietet die Umgegend dar. Mber wie Schön auch die Erde, 
es fehlt der Himmel des Südens, die klare, Durchlichtige Luft, die warme 
Beleuchtung und mit ihr die Boefie der Landſchaft. Es war Sonnen— 
ſchein und doch Alles grau. Ich breche hier meinen Bericht ab, denn 
ſoeben, halb elf Uhr Abends, geht ein immediate telegraphie despatch 
(Depesche) ein, mit Bleiftift geichrieben: „The queen and prince wish you 
to come on to Balmoral immediately. Colonel Phelps.“ (Die —— 
und der Prinz wünſchen, daß Sie ſofort nach Balmoral kommen. Oberſt 
Phelps.) Morgen früh acht Uhr reiſe ich ab, 150 miles to Aparienı, 
Dann posthorses (Bojtpferde) 28 miles to Balmoral. 


Balmoral, den 30. (September 1855.) 
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Konntag. — Beim ſchönſten Sonnenſchein und durch die herrliche 
Gegend fuhr ich geſtern mit der Eiſenbahn weiter. Ganz beſonders 
Ichön wird das Land bei Stirling, bi wohin der Firth of Forth ein— 
jchneidet. Hinter demjelben erheben jich hoch Die Berge des Grampian, 
und der Allanfluß bildet mit jeinen twaldigen Ufern einen Abjchnitt, der 
in den Kriegen der Grenze eine wichtige Nolle jpielte. Das wohl er- 
haltene, wunderjichöne Kajtell von Stirling, in welchen die unglücliche 
Königin Marie jo lange gefangen ſaß, liegt überaus maleriih. Die 
Eiſenbahn jteigt nun vecht jteil durch das prächtige Thal des Allan auf 
die Höhe hinauf, wo ich die Scene gänzlich ändert. Die Vegetation 
wird immer Ddürftiger, und der Wald hört auf. Es wächſt nur nod) 
Roggen, dann Hafer, Gerjte und turnips (Nunfelrüben). Der Hafer 
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jteht zum Theil noch auf dem Halın. Weite Haidejtreden mit zahllojen 
Granittrümmern und Hin und wieder eine Hütte mit Strohdad und 
engen Fenftern erinnern an die Walter Scottichen Beichreibungen. Doc) 
fommen oftmal® auch wieder jchöne Schlöffer und Waldpartien vor. 
Schließlich tritt die Eifenbahn bei Aberdeen wieder an das Meeresufer 
heran, wo ſich höchſt maleriiche Klippen und tiefe Felseinſchnitte zeigen, 
in welche die Wogen hineinjhäumen, und in die man ein Schmuggler- 
ſchiff Fich hHineindenfen fann. Won Aberdeen, 100 deutjche Meilen nördlic) 
London, lenkt die Bahn wieder ganz wejtlich landeinwärts, immer dent 
Laufe des fchönen Dee river (Dee-Fluß) folgend. Es war ſchon fieben 
Uhr Abends, als ich mit Ertrapojt von Aboyne abfuhr, und bei hellem 
Mondichein, aber bitterlicher Kälte traf ich Abends elf Uhr bier ein. 

Es ijt jehr überrafchend, daß die königliche Gewalt von England 
jich in diefem menjchenleeren, kahlen, falten Gebirgsrüden befinden foll, 
und faſt unglaublich, daß die mächtigſte Monarchie allen Hofitaat jo ab— 
jtreifen fann. Es ijt ein reines Familienleben hier, zwei Slavaliere, zwei 
Damen und freilich nur ſechs Kinder, die ältejten. Nur ein Minijter ijt 
jtet3 anweſend, jet der Herzog von Argyle, ein ganz junger Mann, ein 
echter Schotte mit rothen Haaren. Kein Portier, fein Heer von Lakaien, 
nicht ein Mann Wache war zu jehen. Sch fuhr unmittelbar vor der 
Thür Ihrer Majeftät vor, und als ich in die mit Hirjchgeweihen ge— 
ihmüdte Halle trat, jchallten mir die Töne eines Dudeljads entgegen. 
Man tanzte in einem anderen Saal nad) den nationalen Klängen der 
bag-pipe (Dudeljad). 

Das Schloß von Balmoral, in welchen die Königin wohnt, ijt neu 
und nicht einmal fertig, ganz aus jchönem Granit erbaut. Für mic 
ind Zimmer in dem dicht daneben liegenden, alten Schloß eingerichtet. 
Der gute Roth, Garderobier des Prinzen, injtallivte mich, ein cheerful fire 
(munteres Feuer) wurde bald im Kamin angezündet, eine turtle Suppe, 
Gotelett3 ꝛc. und a pint of cherry (Schoppen Kirſchwein) wuchjen an, und 
bald erichien Heinz mit der Aufforderung, mich vorerjt auszuruhen. Heute 
halb neun Uhr habe ich mich dann endlich beim Prinzen gemeldet, welcher mid) 
jehr freundlich und herzlich empfing. Dann ging es zum Frühſtück, die 
töniglichen Herrichaften unter ſich, das ganze Gefolge für fih. Dabei 
herrichte die völligite Zwanglofigkeit; ich bin im braunen Reijerod und 
ſchwarzer Binde, auch bleibt man jo zum luncheon (Frühſtück) zwei Uhr, 
und erſt Abends acht Uhr zum Diner wird der jchwarze rad, pantalon 
collant (anliegendes Beinkleid), Schuhe und Strümpfe angelegt. Ob 
für mich jchon früher eine Präjentation jlattfinden wird, weiß ich nicht. 
Um zwölf Uhr iſt Kirche und zwar eine Meile von hier, nad) dem 
jtrengjten John Knoxſchen Nitus, jehr lang. Sch werde mich davon 
dispenfiren und mit Heinz etwas in der Gegend umberjtreifen. Nach 
dem Frühjtüc fahre ich mit dem Prinzen zur Herzogin von sent, für 
die ich ein Packet habe. Ich kann mir denken, daß das Leben, ein rechtes 
Samilienleben, hier böchjt angenehm fein muß, und bedauere, daß wir 
morgen Bormittag jchon wieder abreijen. Doc iſt e8 mir lieb, auch 
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nur einen Blick hineinzuthun, Sehr gejpannt bin ich auf die Bekannt— 
Ichaft der Allerhöchſten Perjönlichkeiten. 

Die Gegend ijt raub, aber jehr romantisch. Zunächſt um das im 
Etil der Clijabethzeit erbaute Schloß etwas Wald und grüner Najen, 
dahinter aber gleich kahle Hügel, welche in ihrer Form, und mit Stein- 
trümmern bededt, an den oberen Broden erinnern. Der Dee in einem 
jteinigen, breiten Bette bildet da8 Thal und vaujcht unter einer jchönen 
Drahtbrüde fort. Charakterijtiich ijt aber, wie gejagt, die tiefe Ruhe. 
Kein Getümmel von Dienerjchaft oder Fremden, feine Equipagen, und 
Niemand fann ahnen, daß hier der Hof eines der mächtigiten Staaten 
refidirt, und daß aus dieſen Bergen die Weltſchickſale wejentlich mit- 
bejtinmt werden. Am Anberge, nahe hinter dem Schloß, ftehen mitten 
im Haidekraut jolde Hütten, wie Sir Walter fie bejchreibt. Ach wurde 
beim Frühſtück einer Dame vorgejtellt von großer Echönheit, aber nicht 
mehr jung. Wegen ihres einfachen, bejcheidenen Wejens hielt ich fie fr 
eine Erzieherin der föniglichen Kinder. Nachher erfuhr ich, daß es die 
Herzogin von Wellington jei. Mir fiel ein, wie viel erflufiver in der 
Negel unjere Damen auftreten, die doch feine peeresses, aljo wirlliche 
Neichsfürjtinnen, find. Die andere Dame iſt Mi Byng; der equerry 
in waiting (SHofjtallmeijter- vom Dienjt) ijt General Gray, Der master 
of the house (Hofmarjchall) des Prinzen Albert Colonel Bhelps. 

Die Kirchfahrt geihah in zwei zweilpännigen Wagen mit einem 
outrider (Vorreiter), alle Livreen ſchwarz, bloß mit Kokarde am Hut. 
Die Pferde derbe Graufchimmel. Die Lakaien im Schloß in Scharlad). 

Abends. — Ich fange jchon jet an, zu bedauern, daß e8 morgen 
fortgeht. Was find das für prächtige Menjchen. Nach dem luncheon 
wurde ein walk (Spaziergang) beſchloſſen. An der Dee-Brüde war das 
Rendezvous mit den Damen der Herzogin bon Kent, deren Palais eine 
DViertelmeile entfernt liegt. Denke Dir die jungen Damen mit dicken 
Nägelichuhen, braunen Strümpfen, hochaufgeihürztem Bauernrod und 
runden Hüten, einen derben Stof in der Hand. So ging es über 
Heden und Mauern mit kräftiger Unterjtügung der Herren, die vor und 
hinterher blieben, dann einen jteilen Berg hinauf mit großen Stein= 
blöden. Lady Bruce, die etwas jtark it, fonnte nicht folgen; ich brachte 
fie unten um den Berg und jtieß erſt nach einer halben Stunde wieder 
zur übrigen Gejellichaftl. Mit Lady Seymour kroch id) in eine Erd— 
hütte, aus der Rauch durchs Dach drang. Sie wollte nicht glauben, 
daß Menjchen drin wären. Da war fein Tijch, fein Stuhl, fein Fenſter, 
fein Rauchfang, wohl aber drei Weiber, eins blind, eins Frank. Ich 
gab einen Shilling, und als wir ein Stüd fort waren, jagte meine 
ihöne Begleiterin: »I should like, to have a shilling from you« 
(Ich möchte gern einen Schilling von Ihnen haben) und ging zurüd, 
um ihn zu geben. Dann wateten wir durch einen Bach, Hletterten über 
eine Mauer und holten die Anderen ein. An der Brüde trennte man 
jid) mit einem shake-hands (Händejchütteln), der von den Damen aus- 
ging. Biererei ijt hier nicht Mode. Sie lachen über ihr jchauderhaftes 
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Franzöſiſch. »Ce serait une impertinence de vous parler Anglais.« 
»Do, never mind!« »You know nobody?« »No, but I do not 
feel a stranger here.« („Es wäre ungebührlih, mit Ihnen Engliich 
zu jprechen.“ — „Durchaus nicht!” — „Sie kennen doc Niemand?“ — 
„Nein, aber ich fühle mich hier nicht fremd.“)— 

Montag früh. — Meine Vorjtellung geitern ging ſehr einfach von 
jtatten. Der Hof war im Drawing-room (Empfangsjaal) vetiammelt, 
und um halb neun ihr erjchien die fünigliche Familie. Prinz Friedrich 
Wilhelm führte die Königin, welche ein weißes Spibenfleid und Brillanten 
trug, dann folgten Prinz Albert mit der Herzogin von Kent und Die 
Prinzeß Noyal. Der Royal husband (Prinz-Gemahl der Königin, 
Prinz Albert von Sachſen-Coburg-Gotha) war in hochichottiicher Tracht, 
einer ſchwarzen Jade, den Cordon des Schwarzen Adlerordens über die 
weiße Weite, den Kilt und die Gamaſchen, die Beine nicht etwa in 
Tricot, ſondern ganz forreft bloß. Die Präjentation erfolgte durch den 
Prinzen im Borübergehen. Sch mar angewiejen, die Herzogin von 
Wellington in den Speiſeſaal zu führen, fie dort ihrem Schidjale zu 
überlafjen und mich neben der Herzogin von Kent zu jeßen, gegenüber 
der Königin. Die Konverſation mit den füniglichen Herrichaften erfolgte 
auf deutjch, was Alle fließend ſprechen. Nur die Herzogin von Kent 
iprach mit ihrer Tochter engliſch. Mit den Uebrigen half man fich mit 
engliich und franzöſiſch. Das Diner war jehr gut, die Speijen wurden 
ebenjo angefimdigt, wie bei uns die feinen Weine. Von leßteren gab 
es erit Sherry und Madeira, dann gleid) Champagne doux ou froid 
(non mousseux) (Champagner ſüß oder kalt — nicht jchäumend) zum 
Deſſert Clavet und Bordeaur. Dann erhob fi) die Königin und zog 
jich) mit den Damen ins Drawing-room zurüd. Die Herren jegten jich 
wieder, aber eigentlich nur der Sitte wegen und auf kurze Zeit, e8 wurde 
alter Sherry gereicht, aber fehr bald aufgejtanden. Dann gingen die 
Prinzen zu den Damen, während der Hof den Kaffee im Speilezimmer 
nahm und jchließlich ebenfalls fich im Drawing-room etablirte. Cine 
andere Etifette ilt, daß man ohne Hut und Handichuh evicheint. Man 
ipielte Dontino, Jah Bilder; Thee wurde gar nicht jervirt, und um elf Uhr 
zogen die Herrichaften ſich zurück. 

Die Prinzeh Royal ift etwas Hein, Hat ein rundes, freundliches 
Geſicht, Fehr Schöne, kluge Augen und einen gutmüthig freundlichen 
Ausdrud. Sie Ipricht fließend deutjh und joll ihren Pony mit großer 
Kecdheit reiten. Den Prinzen von Wales, der noch nicht bei Tafel 
ericheint, hoffe ich heute zu jehen. Wir fuhren um zehn Uhr auf einem 
Gebirgswege nad) Perth und werden die Nacht in Edinburgh bleiben. 

Der Prinz will einen Tag in Yondon und zwei Tage in Brüſſel 
bleiben, danı nad) Koblenz gehen und zu Königs Geburtstag in 
Berlin fein, 
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Xondon, den d. Oktober 1855, Abends. 
6 An die Gattin. 


N wirſt hoffentlich heute Schon meinen drei Bogen langen Brief aus 
Balmoral erhalten haben, den ich vorgejtern früh aus Edinburgh 
abjchiette. Ich habe jeitdem die drei jchönjten Schlöffer in England ge: 
jchen, Kenilworth, eine Ruine, Warwick, den Sig der Earl, und Windjor, 
die Nefidenz der britiihen Majejtät. Alle drei waren jchon zur ſächſiſchen 
Herrichaft feſte Plätze; aber die Bauten, die man jeßt ſieht, ſtammen aus 
der Eroberung durch Wilhelm, wo es darauf anfam, die häßlich mißver— 
gnügte Bevölferung des Yandes im Zaum zu halten. Obwohl daher 
diefe Bauten 800 Jahre allem Wetter getroßt haben, find fie doc) über 
alle Erwartung wohl erhalten, jo jorgfältig wurden fie aus dem beiten 
Material aufgeführt. 

Kenilworth ijt ganz unbewohnt, und doc find jelbjt die äußerſt 
ihönen Verzierungen der hohen Bogenfenjter des Banfetjaal3 noch er— 
halten. Da ich gerade Walter Scotts Roman fürzlich gelejen, jo fonnte ich 
mich leicht orientiven und mir den Einzug der Maiden Queen (Königin 
Eliſabeth, die jungfräulihe Königin) vorjtellen. Nichts Romantiſcheres 
giebt es als das Schloß Warwick. Durch einen Felseinjchnitt von einigen 
100 Schritt Länge und dicht überwölbt von hohen Bäumen gelangt man 
an den prächtigen Thorzivinger mit zwei hohen Thürmen, einer hinter 
dem andern. Ueber das Fallgitter fort tritt man in den Schloßhof, rechts 
der gewaltige Kavarsthurn, linf3 der Thurm des Rieſen Guy. An diejen 
jtößt das zweiltödige Schloß. Der übrige Theil des Hofes ijt mit hohen 
Mauern umgeben, die don den prachtvolliten Bäumen im Innern über: 
ragt ſind. Eine fürjtlihe Pracht empfängt den Eintretenden in der 
Banfetdalle, an welche eine Reihe von PBrachtgemächern jtößt. Der Blid 
aus den Fenſtern ijt unbejchreiblich jchön. Der Avon fließt 100 Fuß tief 
unter den Mauern, und auf dem jchmalen Raum zwijchen dem Strom 
und Schloß jtehen zwei oder drei Gruppen von Gedern, die jede ebenjo 
groß find als die im Jardin des plantes (botanijcher Garten) in Paris, 
die und Beiden jo jehr imponirte. Jenſeits dehnt fi) dev Park mit 
grünen Najen und prächtigen Bäumen aus. — Vom größten Intereſſe 
waren mir Die geichichtlichen Bilder, weldhe das Schloß enthält. Da 
waren der jtolze Dudley, Graf von Yeicejter, der um die falte, harte 
Eliſabeth freite umd feine arme Any Nobiart umfonmen lief. Er muß 
wohl in jpäterer Zeit gemalt worden fein. Er jieht jehr finiter aus und 
nicht wie der galante Kavalier, welcher der Tochter Heinrich VIII. ge- 
fährlich werden konnte. Von dieſem Tyrannen hing ebenfalls ein Bild 
da, und nicht weit das der Anna Boleyn. An einer Wand befanden ſich 
Elijabeth und Maria Stuart. Die Eliſabeth ift doch jehr ſchön gewejen. 
Die Maria jcheint furz vor ihrem Tode gemalt zu fein. Das feine Ge— 
ficht it blaß und abgemagert, aber von tadellofer Schönheit: es drückt 
die edle Seele aus, die fich nach den Verirrungen der Jugend jelbit wieder- 
gefunden hat. Ein ſchönes Bild Karls I. und viele andere berühmte 
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Männer fejjeln die Aufmerffamkeit; aber man mühte Zeit haben, fie zu 
jtudiren und ihre Gejchichte nachzujchlagen. 

Windjor iſt viel weniger romantisch; aber weit größer und pracht= 
voller. Es ijt die eigentliche, vffizielle Nefidenz; denn St. James und 
Buckingham Palace verdienen kaum den Namen von königlichen Schlöfjern. 
Hier finden fich noch viel mehr und jchönere PorträtS dom. höchiten 
Intereſſe. Ueber alle Beichreibung prachtvoll iſt die St. Georgefapelle. 
Sm hohen Chor hängen die Wappen und Fahnen aller Ritter des Hoſen— 
bands, aljo auch unſeres Königs. Der Blid von der Terrajje nach dem 
Park und auf Eaton college ijt unvergleichlic). 

Endlich haben wir heute noch ein Schloß gejehen, welches älter und 
aeichichtlich merfwürdiger iſt als alle übrigen, nämlich den Tower, deſſen 
Kteep (Thurm) wirklich von den Römern herrührt, der lange die Refidenz der 
engliichen Könige war, und wo unter Andern der unglücdliche Heinrich VI. 
im Kerker jchmacdhtete, während Eduard IV. über ihm banfettirte, bis 
Warwid, der kingmaker (Königmacher), ihn abſetzte. Man zeigte uns 
den blutigen Thurm, wo Nichard III. die Kinder Eduards ermorden lieh, 
und den Kerker, in welchem die Anjchriften der Gefangenen nody an den 
Wänden zu lejen find. Wir bejichtigten die Krone und Kronjumelen, 
unter andern den Kohi-noor oder Lichtberg, den größten exijtirenden 
Diamanten. Dann führte man uns in eine Halle, wo jämmtliche eng— 
lichen Könige zu Pferde in ihren wirklichen Nüjtungen Halten. Auch 
Elijabeth fißt auf ihrem Schimmel, von einem Pagen geführt. Ich habe 
aljo viel, aber freilich nur im Fluge gejehen. 

Wir trafen gejtern Abend acht Uhr ein und wurden, da Graf 
Bernitorff in Ems, durch Graf Brandenburg empfangen. Wir fuhren 
durch die ungeheure Stadt von ziveieinhalb Millionen Einwohnern nad) 
Homards Hotel, wo das Diner eingenommen wurde. Heute früh ging’? 
nad) Windjor. Abends liefen wir in den Läden umher. ch bejichtigte 
eine Abbildung in relief von der Belagerung don Sewajtopol und einen 
Erdglobus von 100 Fuß im Durchmejjer, den man vom Mittelpunkt aus 
betrachtet. Eben komme ich dom Thee herauf und will morgen früh nad) 
Sydenham in den Kryſtallpalaſt. Um vier Uhr Nachmittags wird der 
luncheon (Gabelfrühjtüd) in Richmond bei unjerm Konjul eingenommen, 
und Abends geht’3 über Dover nach Brüfjel, wo der Prinz am 6. 
bleibt. Am 7. oder 8. will er nach Koblenz. Dort hoffe ich Nachricht 
von Dir zu finden. Sch werde Dir viel zu erzählen haben. Mein Prinz 
ijt äußerit liebenswürdig und freundlich, und das ijt die Hauptſache. 

Schloß Brühl — Gejtern Nachmittag trafen wir hier ein, und der 
Prinz wurde von König und Königin jowie jeinen Eltern freundlichjt 
empfangen. ch erhielt Deinen lieben Brief vom 30. v. Mts., geichlofjen 
am 4. d. Mts. durch Graf Pückler. Du bijt wirklich eine Soldatenfrau 
und weißt Dir zu helfen. Wie verjtändig Du Alles angejtellt Haft. Es 
it wahrlich eine große Annehmlichkeit für mich, wenn ich nad) Berlin 
fomme, gleich eine volljtändig eingerichtete Wirthichaft zu finden. Den 
ganzen Freitag brachte ich im Kiryjtallpalaft von Sydenham zu. Der 
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Hauptjaal ijt über 1000 Fuß lang und 100 Fuß Hoch, ganz aus Eijen 
und Glas erbaut. Er enthält im Allgemeinen Sehenswürdigfeiten. Um 
zum Beijpiel einen Begriff von der Entwiclung der Baukunſt zu geben, 
hat man in ihren wirklichen Dimenfionen aufgejtellt: einen ägyptiſchen 
Tempel, ein pompejanijches’ Haus, einen griechijchen Hof, eine byzantiniiche 
Halle, gothiſche Säulenhalle, die Alhambra, einen Saal im Nenaifjancejtil 
und jo weiter. Alles auf Treuejte nachgebildet und in wirklicher Größe. 
Zwei jigende Bildjäulen des Names, die in Aethiopien ‚aufgefunden find, 
65 Fuß hoch. Außerdem jind wohl 1000 berühmte Statuen, antife und 
moderne, Darunter Neiterjtatuen von 40 Fuß Höhe, aufgejtellt. Ein Teich 
in der Mitte ijt bedeckt mit Lotos und Viktoria vegia in Blüthe, längs 
allen Wänden jtehen jeltene Bäume von der Zeder und Drange bis zur 
Fichte. Unter ihrem Laube jchreien und fingen die Papageien und 
Nachtigallen. Ausgeſtopfte Kameele, Löwen und Giraffen werden von 
Indern und Mohren gezeigt, alle in ihrer wirklichen Pradt. Vor dem 
Palaſt find die Waſſerkünſte von Verjailles im Bau begriffen. Ein pracht— 
volles DOrchejter füllt die ungeheuren Näume mit der ſchönſten Mufif. 
Ein föjtliher Park umgiebt da8 Ganze. Aus einem Teich Eriechen die 
40 Fuß langen Ichthyoſauren, die Mammuth und die riefenhaften Fleder- 
mäuje der vorjintfluthlichen Welt, in Zink gegofjen und jo weiter. 

Der jhönjte Punkt bei London ijt Richmond. Won der Terrajje hat 
man wirklich eine entzücende Ausficht. 

Abends neun Uhr fuhren wir aus London ab. Um halb zwölf ſchoß 
der Dampfer aus dem Hafen. Der Hafenlapitän hatte jchon gemeint, daß 
es ein fchweres Wetter jei. Ich kroch unter das Langboot, welches auf 
dem Verdede jtand, aber ein paar Sturzwellen überſchwemmten Das ganze 
Ded und ic) flüchtete in das Boot. Die Fahrt dauerte über jech3 Stunden. 
Abgeſehen von dem Unbehagen und dem Froſt, blieb ich gejund. Aber 
jchlafen Eonnte ich nicht. Sehr umerfreulich waren die erjten Morgen 
jtunden im Hotel dD’Allemagne nächſt der Eijenbahn. Es war heller Tag, 
und um halb acht ging es nach Brüffel, Hotel de Flandres. König Leo— 
pold fam aus Laeken jogleich zur Stadt, wir famen ihm am Schloß zu— 
vor. Dann unmittelbar erwiderte Seine Majejtät den Beſuch in Gala 
mit zwei rothen Vorreitern umd ſechs Prerden. Hierauf Bejuch bei den 
Prinzen in Laefen, die unterdei zum Prinzen gefahren waren. Abends 
großes Diner in Laeken. Die Erzherzogin, Herzogin von Brabant, ijt 
jehr ſchön. Der Herzog und jein Bruder jchredlich lang aufgejchofjen, 
aber Beide jehr freundliche, aufgewecte Herren mit Eugen Gefichtern. 
Der Hof unbejchreiblic jteif und traurig, aber von größter Zuvor— 
fommenbeit. 

Heute geht nun der König nach Berlin, wir mit der ganzen Familie 
nad) Mainz, wo der Prinz von Preußen das Gouvernement übernimmt. 
Sch vermuthe, daß wir jehr bald nad) Berlin fommen, jedenfalls big zum 
14. d. Mies. 
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Berlin, den 4. November 1855. 
An den General Filcher. 


—J 


9e Geſchichte meiner Kommandirung liegt ganz offen und iſt 
auc; dem prinzlichen Hof bekannt. Die Sache ging ganz 
auf dem offiziellen Wege durch den Oberſtkämmerer an das Militärkabinet, 
welches mich, ohne daß ich etwas wußte, als geeignet bezeichnete. Ic) 
habe auch Urjache, anzunehmen, dal weder der Prinz von Preußen nod) 
die Prinzeß gegenwärtig etwas gegen mich einzuwenden haben. Welche 
Stellung ich aber dem jungen Prinzen gegenüber werde gewinnen können; 
das vermag ich trotz großer Freundlichkeit des letzteren noch nicht zu über— 
ſehen. Alte ſeine Sympathien ziehen ihn nach Potsdam zu feinen jungen 
Spielfameraden und Dugbrüdern und am Ende auch zu feinem bisherigen, 
erprobten Adjutanten. Zur Zeit exerzirt er im Bataillon in Potsdam, 
und ich ſehe ihn fait nur bei den PBarforcejagden, oder wenn er mic) 
ipeziell hinüber bejtellt. Die eigentliche Ueberiiedlung nach Berlin wird 
lo lange wie möglich verjchoben. Es ijt indeß in die Wege geleitet, daß 
der Prinz einzelnen Plenarjigungen in den dverichiedenen Minifterien bei— 
wohnt. Dadurch lernt er meiner Anficht nach nur Spezialfälle fennen; 
e3 wird ſich aber anknüpfen laſſen, daß geeignete Mitglieder der tollegien 
ihn Vortrag über den ganzen Gang der Adminijtration halten. ch habe 
um die Erlaubniß gebeten, den Sikungen beizwvohnen, um erſt jelbjt zu 
lernen, was zu lernen ift. 

Außerdem Hat der Prinz mich gebeten, ihm einen Feldzug vorzu— 
tragen. Ich babe ihm gejagt, day ich ihm lieber über militäriich wichtige 
Zagesfragen Vorträge halten werde, zu welchen der große Generalitab 
ein interefjantes Material gewährt. Gegenwärtig bin ich bejchäftigt, den 
Krim-Feldzug und den gegenwärtigen Stand Diefer Frage zuſammen— 
zuftellen, wobei mir das wirklich jehr gute Buch von Rüſtow und die 
geſammelten Notizen des Generalſtabes vorliegen. Alles kommt darauf 
an, den jungen Herrn nicht zu langweilen, ſondern ihm ein — ab⸗ 
zugewinnen. 

In alter Freundſchaft der Deinige. 


Aachen, Dienstag Morgens den 20. Mai 1856. 
(Auf der Reife nad England in Begleitung des Prinzen Friedrih Wilhelm.) 


Ö An die Gattin. 


Der Prinz nimmt nur einen Adjutanten nach Osbornhouſe, der ganze 
Schwarm geht nach London, wo ebenfalls ein Theil nur in Hampton 
Court, der Reſt in Carltonhouſe untergebracht wird. Ich werde daher 
das ſchöne Wight nicht, ſondern nur London zu ſehen bekommen. Die 
Rückkehr wird ſich bis zum 25. k. Mts. verzögern, ein Tag wird in 
Brüſſel, einer in Hannover zugebrad)t. Bis jet kann ih Dir von der 
Reife wenig Anterefantes melden. Die Tour nah Köln war bübjch, 
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Alles ſchon grün, das Wetter friich und windig. Die Vegetation war 
gegen Berlin eher zurücd. General Schredenftein war im Holländijchen 
Hof bereit3 angefommen. Wir fuhren gejtern mit dem liebenstwürdigen 
alten Herren hierher und jtiegen in dem Dir befannten Grand Monarque 
bei Tremmel ab, wo wir an der Table dhöte ein vortreffliche Diner 
einmahmen. Abends acht Uhr kamen Prinzeß don Preußen, Prinzen 
Luiſe, Prinz Friedrih Wilhelm, Heinz und Boſe. Die junge Prinzen 
fogirt für die Zeit ihrer Nur beim NRegierungspräftdenten Kühlwetter. 
Dort war PVorjtellung der Sommitäten von Aachen, dann Thee bei 
Prinzeß. 

Ich beſah den Dom, das wunderbarſte Bauwerk, beſtehend aus einer 
Rotunde aus dem neunten, einem Chor aus dem vierzehnten Jahrhundert 
und verſchiedenen Thürmen, aber gar feinem Langſchiff. In dem Bau 
Karls des Großen, zu welchem er die Säulen aus Ravenna hergeſchafft, 
war er jelbjt beigeſetzt. Kaiſer Otto III. ließ das Gewölbe öffnen und 
fand den erjten Deutſchen Kaiſer auf einem jteinernen Stuhl figend, die 
Krone auf dem Haupt, den KReichsapfel in der Hand. Er ließ ihn dem 
Volke zeigen, bei der Berührung mit der Luft zerfiel der Leichnam in 
Staub. Die Gebeine wurden in einen jilbernen Schrein gethan, der noch 
vorgezeigt wird, der Stuhl auf den erjten Umgang der Notunde gejtellt 
und auf demjelben nachmals jechzehn Kaiſer gekrönt. Da jteht ev noch 
heute. Das Chor ift ganz neu fonjtruirt und mit außerordentlich jchöner, 
neuer Glasmalerei gejchmückt. 

Prächtig wiederhergejtellt wird auch jeßt der Banketjaal Karla de3 
Großen im Nathhaus. Große Fresfogemälßde an den Wänden zeigen 
die Taufe Wittefinds, des Sachjenherzogs, die Zerjtörung der Irmenſäule 
im Teutoburger Walde, die Schlacht gegen die Araber in Spanien, 
endlich wie Otto III. den Kaifer im Grabgewölbe gejehen. Die ganze 
Halle iſt gewölbt, ganz Fleine Kapelle am Ende. In einigen Tagen, 
liebe Marie, hoffe ich Div aus old England gute Nachricht geben zu 
fönnen. 


Dienstag, den 20. Mai 1856. 
9 An die Sattin. 


Mitags verließen wir Aachen mit dem Courierzuge. Es mußten ſämmt— 
8 liche fieben Diener erſter Kaffe fahren, da feine Wagen zweiter 
Silaffe gegeben werden. Es kann sich daher wohl fügen, daß man in 
einem Gourierzuge in Belgien für höhere Bezahlung mit lauter Domejtifen 
zu ſitzen fommt. Ich fuhr mit Prinz Friedrich Wilhelm, General 
Schredenftein und Fürſt Löwenſtein-Wertheim, der auch nach England, 
aber über Calais geht. Die Gegend im friicheiten Grün, die zierlichen, 
reinlichen Wohnungen, das Vieh auf den Weiden nahmen ſich hübſch 
aus. Um ſechs Uhr Abends Tangten wir in Dftende an und jchifften 
und auf einem Kahn zum Dampfichiff ein, welches wegen der Ebbe in 
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ziemlich weiter Entfernung vor Anker ſchaukelte. Ich Hatte abjichtlich 
und weil mir nicht recht wohl war, den ganzen Tag nur den Kaffee 
und ein paar Schnitten Butterbrot zu mir genommen, an Bord nur 
eine Taffe Thee. Da es jehr falt war, legte ich mich in der dumpfigen 
Najüte jchlafen. Die Bewegung des Fahrzeuges war jehr gering. 
Segen elf Uhr wachte ic) auf und ging auf Ded, wo die Uebrigen 
biwafixten. Es war jehr milde geworden, die See ruhig. Das Schiff 
lief zwölf engliihe Meilen in der Stunde Links jah man die Leucht- 
feuer von Galais und Grisnez, recht3 die der englüchen Küſte. Bald 
erfannte man die fteilen weißen Kalffeljen im Bollmondichein. Nach 
faum fünfitündiger Fahrt liefen wir in den engen Hafen von Dover ein. 
Colonel Seymour, in der Krim verwundet, war abgejchidt, den Prinzen 
zu empfangen. Ein mächtiges Souper jtand in Ship Hotel jervirt, aber 
ich mochte Doch meinem Magen nach Mitternacht feine Hummer, Wild- 
pajteten und dergleichen bieten, um jo mehr, al3 er doch über die eben 
beitandene Geereije etwas bejtürzt jchien. So war Dies ein rechter 
Faſttag für mich geworden. 

Schon um jteben Uhr früh eimmdzwanzig Kanonenſchüſſe aus unges 
wöhnlicher Nähe, dann Ehrenwache mit jchlechter Hornmuſik unter dem 
Fenjtern. Seltiam genug, daß gerade der Prinz hier die engliiche 
Fremdenlegion jehen mußte, in der gar mancher Ausreißer des fiebenten 
und achten Armeekorps jteden mochte. Sie wurden indeß cenſirt, Schweizer 
zu fein. Der Prinz begnügte fi), einmal die Neihen entlang zu gehen. 
Der Prinz allein mit Schredenjtein nach Osborne Wir machten in 
zwei Wagen, vom Sattel durch Kuticher in rothen Jacken gefahren, eine 
hübjche Ausfahrt nach den neuen Befeſtigungen. Dover liegt zwiichen 
zwei Kalkſteinhöhenrücken, die beide ſenkrecht etwa ziwei= bis dDreihundert 
Fuß zum Meer abjtürzen. Auf dem öjtlichen liegt die mittelalterliche 
Burg, ein ſchönes, altes Schloß. Schon die Römer fingen an, daran 
zu bauen und die ſächſiſchen Könige ſowie die normanniichen jeßten den 
Bau fort. Nach der Serfeite hat man Galerien mit Schießſcharten 
hinter der jenfrechten Felswand fortgeführt wie bei Gibraltar. Aus der 
Höhe von etwa hundert Fuß kann man natürlid) mit ſchwerem Kaliber 
herannahende Schiffe im jehr großer Entfernung ſchon erreihen. Der 
weitlihe Höhenzug ijt durch zwei Werfe gekrönt, die durch ein Glaeis 
verbunden find. Das Hauptwerk liegt nächjt der Küſte, hat jchünen 
Hohlbau, bombenjichere Kaſerne, gemauerte Traverfen. Einige Terrain= 
falten mangelhaft oder gar nicht eingejehen. Dieſe Höhe würde jehr 
ſchwer zu erjteigen fein, iſt aber nicht jturmfrei. 

IH ging dann mit Heinz und Schredenjtein, dem Sohn, nad) dem 
prächtigen Lord Wardend Hotel am Meere. Es war eine föftliche, 
friiche Seeluft dort, die wir in London entbehren werden. Wir bejuchten 
den Bau der neuen Jettee (Damm). Er eritredt ſich bereit3 über zwei— 
hundert Schritt ing Meer und joll nun links weiter geführt werden, 
um einen neuen geräumigen Hafen zu bilden. Dieſer Damm wird aufs 
geführt durch lauter ganz glei große Duadern, etwa ſechs Fuß lang, 
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vier Fuß breit, drei Fuß Hoch; nach der Seefeite Granit, nach der 
Hafenjeite Nalkjtein, im Innern ein Finftliher Stein aus Cement und 
Kies, der vollkommen jteinhart ijt. Die Meerestiefe an der Stelle, wu 
jebt gebaut wird, beträgt etwa jechsunddreißig Fuß. Um das Fun— 
dament zu legen, arbeiten zehn Mann, je zwei in einer Taucherglode, 
am Meeresboden. Dieje Gloden jind von Eijen, fehr ſchwer, damit die 
Strömung jie nicht fortreißt, oben mit Klumpglas verjehen, um jehen zu 
können. Cine Dampfmafchine treibt durch Spritzenſchläuche frische Luft 
hinein. Die Leute bleiben jechs Stunden unter dem Waſſer und werden 
dann abgelöjt. 

Um zwölf Uhr fuhren wir mit Graf Bernitorff nad) London. Ein 
langer Tunnel führt unter der berühmten Shafejpearetlippe hindurch, 
dem jteil zum Meer abfallenden Felſen, von welchem der blinde König 
Year ind Meer hinabzujpringen glaubt und betäubt zu Boden fällt. 
Noch ein zweiter Tunnel, und man iſt in Folleſtone, dem hübjchen Ueber- 
fahrtsort nad) Boulogne. Dann geht e8 durch die freundliche Grafichaft 
Kent und die engliichen Weinberge, nämlich Felder mit zahllofen Bfählen, 
an welchen der Hopfen gezogen wird. Alle Häufer haben jpiße, Kleine 
Thürmchen, in welchen die Hopfenjtangen des Winters aufberwahrt werden. 
Tas Wetter muß in England das Jahr jehr jchlecht geweſen fein, denn 
die Vegetation iſt außerordentlich weit zurüd. Die Eichen haben eben 
erſt Die eriten Blätter, die Apfelbäume jtehen noch in Blüthe. 

Beim Herabfahren von Eroydon ſieht man die Dice Nauch- umd 
Dampfwolke über der Themje lagern und nimmt Abjchied von der Sonne. 
Nachdem man links den ungeheuren Kryſtallpalaſt paffirt, zeigt ſich rechts 
Greenwich, dann der Tower mit jeinen vier Edthürmen, die hohe Säule, 
welde an den großen Brand von London erinnert, ein Wald von 
Majten und ganz dunkel im Nebel die gewaltige Kuppel von St. Pauls. 
Die Eijenbahn führt nun in gemwölbten Bogen über die ganze Vorjtadt 
Southwark fort. Man fährt über die Dächer der freilich meiſt niedrigen 
und unanjehnlichen Häufer mit ihren zahlloſen Nauchfängen fort bis nabe 
an London Bridge. 

In Dover waren wir die Gäſte der Königin (doch gab der Prinz 
für die eine Nacht 10 Liv. Trinkgeld). Equipagen wurden geftellt, das 
Coupe auf der Eifenbahn war genommen. Auf dem Bahnhof erwarteten 
uns zwei fünigliche Equipagen (ſchwarze Yivree) und zwei Fourgons, 
welhe uns nach Buckingham Palace fuhren. Dort war nicht von 
unjerer Ankunft bekannt. Ich ließ nach Howard Hotel fahren, fand es 
beießt, von da nach Negents-Street Wr. 1, wo wir Drei bed-rooms 
(Schlafzimmer) und einen saloon (Zaal) erhielten. (Der Doltor wohnt 
beim Gejandten.) Bald darauf Fam ein Ddider Gentleman vom Huf: 
marſchallamt, ev hatte eine telegraphiſche Depeiche aus Osborne, jollte fir 
Alles jorgen und jo weiter. Wir find alſo ausgemiethet. 

Das Wetter war für London jehön, wir machten einen Gang durd) 
die faſhionable Negents-Street, Pallmall und jo weiter. Man wird 
ganz ſchwindelig von dieſem Gedränge Nach Tische um sieben Uhr 
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fuhren wir nad) Hyde Park, um die Menge der zu Pferde umd zu 
Wagen paffirenden Spazierenden zu muſtern. Sehr viel Damen ritten 
ganz unabhängig, nur von einem room gefolgt. Man ſah aute Pferde, 
doc; nichts Außerordentliche. Die Pferde werden ganz; anders wie bei 
uns geritten, lang iveg, auf den Blättern, bohren gegen die Zügel. 
Keiner wäre im Stande geweſen, eine furze Volte zu machen: Hyde Part 
ijt eigentlich eine große grüne Hutung mit einzeln ftehenden, zu Theil 
jehr ſchönen Eichen, rings ungeben von hohen Häufern, darunter mehrere 
Ihöne, wie man sie fonft in London jehr jelten findet. Mitten unter 
den eleganten Equipagen und Meitern, die ſich jedoch wie auf ein— 
gezäunten Wegen beivegen, grajen friedlich die Kühe und Schafe. Da 
es anfing, zu vegnen, jo fuhren wir heim, ließen ein cheerful fire 
(munteres Feuer) im Kamin anzünden und tranfen unjern Thee. In 
meinem acht Fuß breiten Bette habe ich vortrefflich geichlafen. Heute, 
den zweiundzwanzigſten, iſt e3 fo trübe, daß man Licht anſtecken möchte; 
c3 regnet, und nachdem der Kaffee mit Eiern, Toaſts und Muffins ver— 
zehrt, rauche ich bei verriegelter Thür und zwiſchen offenem Fenſter und 
Namin im bed-room Die verpönte Cigarre, ungewiß, was man an einem 
ſolchen Tage in London anfängt. 

Als die Normannen England eroberten, fanden ſie etwa eine Million 
Einwohner. Sekt enthält London 2 200 000 Menichen, weit mehr als 
die Königreiche Sachlen, Hannover oder Dänemark. Alle Woche fterben 
hiev mehr als 1000 Menfchen. In der großen Feuersbrunſt 1666 
(Karl IL) brannten 13 000 Lehmhäuſer ab. Man baute dann erjt aus 
Ziegeln. Die legte Belt, ein Jahr früher, 1665, hatte 68.000 Menjchen 
weggerafftt. — Drford-Street ijt über eine halbe Meile lang. -— Zur 
Zeit Jakobs I. hatte London 150 000 Eimmwohner, jegt ſtehen ungefähr 
jo viel Menjchen unter polizeilicher Auflicht. 

Bei dichtem Negen nah Budingham Palace, nicht groß, aber jehr 
ihön, dann nah St. James, dem einzigen Schloffe der Königin in 
London von Wilhelm III. (wo Whitehall abbrannte) bis in neuejte Zeit, 
wo Budingham Houje für Königin Viktoria eingerichtet wurde, 

St. James iſt wohl das unanjehnlichite Schloß in der Welt, ein 
langes, unregelmäßiges, zweijtöciges Haus, ungefähr wie Monbijou, aber 
aus rothen Biegeln, mit Zinnen und einigen Thürmen und Höfen. 

Eolonel Seymour aus Dsborne bringt die Einladung, dorthin zu 
lommen, 

23. Mai. — The South Eastern Railroad (Südoſt-Eiſenbahn) führt 
von Waterloo Bridge eine Station weit über die Dächer der Häufer fort, 
und noch innerhalb der Stadt liegt der zweite Halteplaß VBaurhall. Wir 
hielten aber nur an zwei Orten bis Southampton an. Die Sonne |dien, 
aber die Gegend ijt nicht jehr intereflant; es kommen Haideſtrecken vor, 
dann aber auch ſehr hübſche Puntte, namentlich Glaremont, der Sib der 
vertriebenen Orleans. Höchſt unanjehnlich it Southampton; aber die ge— 
waltigen Dampfer, die nad) Wejtindien laufen, geben dem Hafen ein Anz 
chen. Wir wurden um halb drei Uhr durch ein äußerſt Heines und 
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leichtes Dampfichiff der Königin abgeholt. Es war ſtürmiſch, aber das 
Waſſer doch in der Bucht wenig bewegt. Bei jtarfem Regen näherten 
wir uns Osborne Neben dieſem Beſitzthum liegt Norris Caſtle, ein 
prachtvolles Schloß, ganz und gar von Epheu überkleidet, prächtige Bäume, 
grüne Grashänge bis zur Mauer am See. Die Hofequipagen führten 
uns nach Dsborne. Das Schloß bejteht aus einem Pavillon, den Die 
Herrichaften betvohnen, und aus einem Gebäude für den Hof, Alles im 
Nenaifjanceftil, der fir die freundliche Gegend gut paßt, wie der Baujtil 
der Elifabeth für die ernjle Umgebung von Balmoral. Durch ein Wiejen- 
thal, auf beiden Seiten von Bäumen eingefaßt, hat man den Blid aufs 
Meer, und im Hintergrund erkennt man Portsmouth und die Hügel von 
Bortsdown. Ein Theil der Flotte liegt im Angeficht von Osborne vor 
Anfer. Leider haben wir noch feinen Haven Himmel gehabt, um die 
Schönheit dieſes Blickes zu würdigen. Meine Fenjter gehen nach der 
Südfeite auf den Park, eine weite, grüne Fläche mit einzeln jtehenden 
ichönen Eichen und jeltenen Bäumen, unter andeven einem Baar jchöner 
Zedern. Hinter dem Park erheben ſich in der Entfernung don etwa einer 
Meile die fahlen, langgeſtreckten Hügel, welche dieje Inſel in zwei Hälften 
theilen. Ich jchlenderte allein nach Cowes, dem eine Viertelmeile ent— 
fernten Hafenplag, und auf einem jehr hübjchen Wege über Elm-Cottage 
zurück. 

Die Königin, lila Kleid mit gelbem Beſatz, ohne Brillanten. Prinz 
Albert, ſchwarzer Frack, Cordon des ſchwarzen Adler-Ordens unter der 
Weſte, goldenes Vlies um den Hals, den garter (Hoſenbandorden) ums 
Knie. Prinz von Leiningen links der Königin. Prinzeß Royal erſchien 
heute nicht. Nach dem Diner ladies retire (Zurückziehen der Damen). 
Bald darauf folgten die Prinzen, nach dem Kaffee der Hof. Jetzt erſt 
macht die Königin Konverſation. Thee. Die kleinen Prinzen haben 
ein Feuerwerk, welches draußen abgebrannt wird. Um elf Uhr Alles 
zur Ruhe. 

Den 24. Regenwetter, nach dem Frühſtück wurde es ſchön. Ich traf 
mit dem Doktor und Schreckenſtein am Strande zuſammen, wo wir uns 
außerhalb dev precincts of the park (dev Grenzen des Parts) auf einen 
Baumſtamm jegten und eine Cigarre rauchten. Die Herrichaften Tamen 
desjelben Weges, und wir geriethen zwijchen die Fluth und das hohe, 
felfige Ufer. Zum luncheon (Frühſtück) nahm ich nur köſtliche Trauben 
und Ananas. Dann mit Gaptain du Plat an Bord der prachtvollen 
Dampf- acht Victoria and Albert. Das Schiff iſt 237 Fuß lang, alſo 
noch länger als das größte Linienjchiff. Die Räume unter dem Deck find 
jo hoch und hell, daß man gar nicht glaubt, auf einem Schiff zu fein. 
Die Königin hat außer Schlafzimmer und Kabinet einen großen Salon 
mit Spiegelfenjtern auf dem Def und einen unter demjelben. Captain 
Duman und Captain Chriſtby waren in fünf Tagen nad Madeira ge— 
dampft. Wir wurden herüber gerufen, die Geſchenke zu ſehen. Ein 
Diadem und Schmud in Gold und Perlen von Prinz Albert, eine Brojche 
vom Prinzen, ein Fächer, den die Prinzeß Royal gemalt, Zeichnungen 
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von den Kindern und jo weiter. Oratulation eine bloße Verbeugung. 
Promenade nad) Wejt-Coives. 

Zum Diner ſaß ich zwiſchen Prinzeß Royal und Miß Seymour. 
Das wäre bei uns unmöglich, wo die königlichen Prinzeſſinnen jtet3 durd) 
Hofdamen eingefaßt werden. Die Prinzeß ift höchſt liebenswirdig. Sie 
ſpricht deutjch ohne allen Accent, iſt jchlicht, Freundlich und jehr gejcheit. 
Mit der Prinzei Yuife jchreibt ſie ſich faſt täglich. 

Nach dem Diner Ball, das heit mit Aushülfe einiger Damen und 
Navaliere, die Familie unter jih. Die Königin tanzte alle Tänze mit, 
ebenfo Prinz Albert. Zu Tiiche waren Schon Prinz Arthur und Leopold, 
die jüngiten, ausnahmsweile, aber nur als Zuſchauer zugelajlen. Sie 
liefen zwijchen den Lafaien herum und amüfirten sich köſtlich. Dann 
wurden fie zu Bette gebracht. Die übrigen Kinder tanzten mit. Der 
Prinz von Wales ijt ein lebhafter und hübſcher Knabe, aber wie mir 
jcheint, dem Kleinen Matrojenbilde gar nicht mehr ähnlich. Prächtig find 
Prinz Alfred und Prinz Arthur, Beide in jchottiicher Tracht. Prinzeß 
Royal in Weiß mit voja Bändern. Weizend ijt die Kleine Prinzeß Luiſe: 
fie nahm das Tanzen au serieux (ernſthaft), begleitete die Muſik mit 
Heinen Taltbewegungen, paßte genau auf und Half nad, we Einer ver- 
gab. Um zwölf Uhr zu Ende. 

Den 25., Sonntag. — Un elf Uhr nad) Cowes mit Doktor Beder. 
Wagen genommen nad) Newport und von da nad) dem alten Schloß 
Garisbroofe, in welchem Marl I. gefangen gehalten wurde und feine 
Tochter, Lady Eliſabeth Stuart, ſtarb. Schr malerische Ruine einer 
Burg, umgeben von neueren, aber ebenfalls verfallenen Befeftigungs- 
anlagen. Schönes Thorhaus mit flankivenden Thürmen und Machieulis. 
Bei prächtigem Sonnenjchein und auf guten Straßen nad) den Under— 
cliff3 ımd in Sandrock Cottage gefrühitüdt, mutton and lobsters (Hanımel 
und Hummer). Sehr Schöne Vegetation, aber außerordentlich zurück. An 
vielen Stellen jind die Bäume fait noch ganz kahl. Der Sandjtein weicht 
und jtürzt ins Meer hinab. An mehreren Stellen neue Bergichlüpfe. 
Der Ichöne Teich von Bonchurch, Schlucht in Shanglay. Zum Diner 
zurück nach Osborne. Die Uniformſachen glüclich angekommen. 

Den 26. — Nach dem luncheon Abreile auf dem Schraubendanıpfer 
Fairy nad) Portsmouth. Prinz Alfred erklärte mir den Mechanismus 
jehr verjtändig. Die Flotte falutirte, die Mannjchaft auf den Naaen. 
Beſichtigung von zwei Navallerie-Regimentern ohne Pferde. Sie find 
eben ans der Krim angelommen. Die Königin gebt die Front entlang 
durch beide Glieder. Zum Theil jehr ſchöne Yeute, aber auch viele Re— 
fruten, jehr wenig militärische Haltung, abgerijien, meiſt ohne Halsbinde, 
zum Theil ohne Säbel. Um jechs Uhr VBaurhall, Station in London, 
two acht Fünigliche Eguipagen uns nach Budingham Palace bringen. Acht 
light dragoons (leichte Dragoner) vor und ebenſo viel hinter dem fünig- 
lichen Wagen, im jcharfen Trab, mit aufgenonmenem Narabiner. Cine 
ziemlich aroße Menichenmenge empfängt Die Königin auf dem weiten Wege 
mit cheers (Gods). 
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Ten 27. — Um fünf Uhr a ride (Ritt) nach Hydeparf: Prinz Albert, 
Prinz Sriedrih Wilhelm und der Regent, du Plat, Gemmingen und id). 
Die Königin mit der Prinzeh Noyal und ihren Damen im vierjpännigen 
Wagen und zwei Vorreiter. Es waren allein an Damen wohl über 
taujend. Sehr jchöne Equipagen. Die Pferde alle jchlecht geritten, faum 
daß fie im Galopp anfpringen, von Verſammeln, Kopfitellung, kurz, 
Meiterei feine Nede, aber lang weg im Trabe hat man das Gefühl, dag 
man wohl zehn Meilen jo fortreiten wirde. Auch die Pferde des Prinzen 
"Albert find jehr groß, Fräftig, aber jchiwer. Ein alter Trakehner Schimmel 
war noch das elegantejte Thier. 

Nach dem Diner (household dinner, das heißt Marichallstafel) war 
großer Ball beim türkischen Botjchafter. Eine Menge Menjchen empfing 
die Königin mit cheers beim Wegfahren und Ausjteigen. Schr enge 
Treppe und jehr beſchränkter Raum, obwohl zwei neue Salon angebaut 
waren. Bald wurde e8 eine furchtbare Hiße; wenn ein euer ausbrad), 
foınte royalty, peerage und gentry (Königshaus, Bairichaft und Adel) 
von England gevöjtet werden. Sehr viel jchöne Damen, viel Brillanten, 
ſonſt aber in den Stoffen viel Einfachheit, weit weniger Lurus al in 
Berlin. Die Königin tanzte drei oder vier Tänze, dann machte fie einen 
Durchzug durch die übrigen Zimmer unter »God save the Queen« („Gott 
erhalte die Königin“), endlich in den veich und gejchmadvoll arrangirten 
Saal, wo ein Souper aufgejtellt war, welches ich jedoch nur aus der 
Ferne anſah. Als der Hof fortging, ſtand ich ganz hinten, hoffnungslos, 
durcchzufommen, denn Korridor, Treppe, Flur, Alles jtand Kopf an Kopf. 
Ich faßte mir ein Herz: „Beg a thousand pardons!“ „Oh, this 
gentleman wants to part with Her majesty!“ „Lady Elizabeth, 
give way!“ („Bitte taufendmal um Verzeihung!“ — „OD, diejer Herr 
wünscht zu Ihrer Majeftät zu gelangen!“ — „Lady Elijabeth, geben Sie 
Raum!“) — jo wurde ich von einer Dame der andern überwielen und 
unter taufend excuses handed down the stairs (unter taujend Ent— 
Ichuldigungen die Treppe hinabipedirt), bis ein Dußend Nardinäle mid) auf: 
nahm. Nämlich da es regnete, hatten alle footmen (Lakaien) jcharlachrothe, 
bis an die Knöchel reichende Meberzieher an, jo daß nur der rothe Hut noch 
ichlte. ES war ein Uhr, der Reſt der Gejellichaft ging dann erſt in das 
banquetting room (Feſtſaal) und wird wohl gegen Morgen nad) Haus ges 
fommen fein. Unter den Diplomaten nahm jich ein Schwarzer jeltiam aus, 
im gejtickten Noc, die Waden unter den Knieen. Es war der Gejandte von 
Hayti; ich glaubte erit, e8 wäre Kaiſer Fauſtin oder Soulouque jelber. 
Die Herren, welche feine Uniform trugen, erſchienen in habit habille 
(Frad), jeidegefticktem Nod, Haarbeutel und Stahldegen. Alle Diener: 
Ichaft der Königin ijt gepudert. 

Den 28. — Um halb zwölf Uhr in drei vierjpännigen Yandaulets, 
zwei Fahrer vom Sattel, zwei Diener hinten auf, nach Epjom, drei Meilen 
von London. 

Die Nennen von Epſom finden auf einer Haide jtatt, und an der 
Bahn find mehrere Gerüſte für Zuſchauer errichtet, davon eins ein großes, 
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gemauertes, Hohes Gebäude. Entree eine Guinea à Perſon. Die Bahn 
ijt gejchiet jo an dem Rand einer janften Thalſenkung berumgeführt, daß 
man die Pferde vom Abrennen bi zur Ankunft bejtändig im Auge be- 
hält. Man bat dabei einen weiten Blid über die grüne, baumreiche 
Gegend und das ſchöne Thal der Themje. Alle zehn Minuten gehen 
Büge auf der Eifenbahn nad) Epjom; dennoch bededten die Straße zahlveiche 
5198, Hanſoms, Cabs und Eurricles, namentlich aber Omnibus, welche innen 
und außen mit Bajlagieren bededt waren. Etwa 50 000 Menjchen 
mochten auf dev Haide verjammelt jein und überſchwemmten die ganze 
Rennbahn. Als aber um zwei Uhr das Signal zum erjten Rennen ge= 
geben war, ordnete ſich Alles von jelbjt und mit völliger Ruhe, ohne Schuß: 
männer und Gendarmen. Es ging um das Epsom town plate (Silberpreis 
der Stadt Epjom), 50 sovereigns Einſatz, und nur acht Pferde liefen. 

Un drei Uhr aber folgte das berühmte Derby-Rennen, das größte 
in ganz England. Wir jtärften ums dazu durch ein vortreffliches Gabel- 
frühftüd im Salon der Schaubühne und traten dann Wieder auf unjern 
Balkon. Neben demjelben befanden ſich Lord Palmerſton, Cardignan, 
Wejtmoreland und jo weiter. Prinz Albert bezeichnete mir cine Dame, 
wenn ich nicht irre, Lady Ehejterfield; der größte Theil ihres Vermögens 
ftand bei dem Nennen auf dem Spiel. Der Einſatz beträgt 50 Guineas. 
Der Sieger erhält 5975 Guineas, alſo über 40 000 Thaler. Er zahlt 
der Bahn 100, dem judge 50. Aber dies ijt eine Kleinigkeit gegen die 
Wetten, die lange vorher jchen, noch beim Abreiten und jelbjt während 
des Rennens gemacht werden. Dieje Wetten gehen in die Hunderttaujende 
und wohl Millionen. 

Das Signal mit der Glocke wurde gegeben, das Abreiten war aber 
unregelmäßig und mußte wiederholt werden. Die allgemeine Meinung 
war für Nr. 1, Lord Derbys braunen Hengjt Fazzoletto von Orlando, 
Wirklich nahm auch Miſter Platman, ſchwarz mit weißer Kappe, die 
Spike. Die meijten Wetten waren fir ihn; e8 erregte daher die uns 
bejchreiblichjte Aufregung, als bei der erjten Wendung der Bahn ein ganz 
dunfelbrauner Hengſt, Nr. 12, Ellington von Flying Dutchman, Admiral 
Hartcourt gehörig, geritten don Aldereroft, grau mit vother Nappe, vorn 
erichien. Nicht bloß die zahllojen Zujchauer auf beiden Seiten, ſondern 
Gentlemen und Ladies auf der Tribüne liegen die lebhafteiten Ausrufungen 
vernehmen. wei oder drei Pferde waren ganz ausdijtanzirt, alle übrigen 
titten gejchlofjen, wie eine Schtwadron, nur der Ellington immer eine halbe 
Pferdelänge voraus im viejigen, langen Sprung, während nun alle iibrigen 
die ſchärfſten Hülfen gaben. Es waren fechzehn gegen eins gegen ihn 
gewettet, ev jiegte unbejtritten. Natürlich war eine Telegraphenjtation 
angebracht, aber dieſe Fonnte nur nach den Hauptorten Englands und 
etwa Paris und Neapel melden. In raſchem Fluge jtieg jehr bald eine 
Taube, dann eine zweite, und jo wohl neun oder zehn auf, welche die 
wichtige Kunde, für die nobility und gentry (hoher und niederer Adel) 
meiſt eine Niederlage, nach den verichiedenen manors und parks (Gütern 
und Parks) in England, Schottland und Jrland trugen: 
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Lebter Sieger 2 zu 1 gegen Wintivorth. 
⸗ ⸗ 5 = 1Cameotil. 
⸗ = 16 = 1 = Kllington. 
= -= 30 = 1 = Brince. 
⸗ = 50 = 1 AUAſtrologue ꝛc. 


Wenn aljo einer 100 Liv. gegen Ellington gejeßt hatte, jo hat er 
über 10 000 Thaler veripielt. 

Den 29. — Um zehn Uhr Parade vor der Kaſerne der horseguard 
(Garde zu Pferde), dem alten Palaſt Whitehall, von welchem jedoch mur 
das banquetting house noch jteht, aus deſſen Fenſter Karl I. aufs 
Scafott Schritt. Je weiter wir ritten, je mehr Menjchen und je lauter 
die cheers. TDieje wurden meinem Saul jehr unheimlich, er ftellte ſich 
in die Quere, wollte umdrehen — glüdlicherweije war er bei den Truppen 
ruhiger. Es war nur eine Wachtparade: ein Zug horseguards und ſechs 
Ktumpagnien footguards (Garde zu Fuß). Eritere jind prächtig, alle auf 
Rappen, die Infanterie mit Bärenmüben und rothen Waftenröden. Große 
Ruhe, jehr viel Zeremonien, Vorbeimarjch im allerlangjamjten Schritt, was 
aber gut ausjieht. Die Muſik von drei Regimentern voraus, die Negi- 
mentstambours, mit ihren langen Stäben ſich ſtützend, jchwarze Kappen, 
fange, ganz; mit Gold überdeckte Heroldsmäntel und Stulpjtiefel. Da— 
hinter die bagpipers (Dudeljadpfeifer) des jchottiichen Bataillons in rothen, 
gewwürfelten Mänteln, kilts, den Dudelſack unter dem Arm (auch bei der 
Tafel gejtern ging der Dudeljad um den Tijch); die ganze Parade jprad) 
für die Vorlicbe der Engländer fir pageantry (Öepränge) und hatte etwas 
Mittelalterliches. Zie dauerte trotz Der Heinen Truppenzahl über eine Stunde. 
Beim Zuhaujereiten großer Zudrang von Menjchen, cheers, aber Alles 
in guter Ordnung. Sch lavirte mit dem fremden Saul glüclich durch. 

Um zwei Uhr drawing-room (Cour) at St. James in größter Gala. 
Nothe LYivreen mit Gold bededt. Spalier der horseguards von Buding- 
ham bis St. Jamed. Die Königin im zweilpännigen Wagen mit zwei 
tjabellefarbenen Pferden, deren Mähnen mit KNornblumen eingeflochten 
waren. Wir fanden im Thronſaale jchon die spiritual peers (geijtliche 
Pairs), ſämmtliche Bilchöfe, verfammelt, welche der Königin in ihren 
privy rooms (Privatgemächer) zum Geburtstage Glück wiünjchen und dann 
verſchwinden. An ihrer Spite der Erzbiſchof von Canterbury, nächjt den 
Herzogen von königlichem Geblüt der vornehmite Pair des Reiches und 
der Feind der Muſik am Sonntag in den Bar. Dann waren außer 
den Hofchargen die jämmtlichen Miniſter verjanmelt, Lord Glarendon, 
ein bejonders fein und Hug ausſehender alter Herr. Merkwürdig ſieht 
der Lord Chancellor aus, in einer großen Perücke, ſchwarzem, gold— 
geſticktem Mantel und mit einem großen, geſtickten bag (Beutel) in der 
Hand, wie mein Reiſeſack, mit dem Siegel des Reichs darin, Ähnlich der 
Lord Speaker, dann der Alderman von Yondon, ein Jude, in rothen: 
Mantel mit Zobel bejegt, ein ſchöner Mann. 

Die jämmtlichen Hofdamen jtellten jich vor den Thron, dann Die 
Königin mit Prinz Albert vor ihnen, lints die Herzogin von Kent, 
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Glouceſter, Prinz-Regent von Baden, Prinz Friedrich Wilhelm, Herzog 
von Cambridge. Ach Hatte einen vortrefflichen Platß zwiſchen einem 
oſtindiſchen Halbjouverain, einem jchönen Mann, Kein, jehr braun, ganz 
mit Berlen und Juwelen bedeckt, namentlich jehr große Smaragd- Chr- 
vinge, und auf der anderen Seite Mr. Perſigny. Alles mußte dicht an 
mir vorüber. | 

Die Leverd find mehr fir die Herren, die drawing-rooms für 
die Damen, doch kamen heute auch viele Herren vorbei. Zuerſt die 
der zogünnen, dann die übrigen peeresses (Gemahlinnen der Pairs) und 
die Damen, welde der Königin vorgejtellt find oder werden. Jede giebt 
bei Eintritt in den Thronjaal ihre Karte ab, welche der Zeremonien— 
meilter, Major-General Sir Edward Euft, der Königin vorfieft, wenn 
tie heranfommt. Die Damen in großer Toilette mit Roben treten vor 
die Königin, machen ihre Verneigung, dann diejelbe wiederholend jeit- 
wärts, endlich ein Stück rückwärts, und damit find fie fertig. Die 
Königin giebt einigen die Hand, andere grüßt ſie nur, ebenjo Prinz 
Albert und jo weiter. E83 it diefe Zeremonie gar nicht leicht für 
Die Damen. Die Kammerherren, der Königin gegenüber, reichen ſich 
einer dem andern die Schleppe der eben defilivenden Dame und händigen 
ie ihr am Ende jedes Manövers wieder aus. Es famen jehr jchüne, 
ſehr grazidje Ericheinungen vor (feine übertraf Lady Somers), aber auch 
unglaubliche Ungejchieflichkeit und Gejchmacklofigfeit im Anzuge. Violettes 
Kleid mit grüner Robe und vothem Kopfpug. Die Yady Weſtminſter 
hatte Diamanten, wie man fie von Kryſtall an Kronleuchtern jieht. Es 
waren viele jehr ſchöne Gefichter und meiſt jehr veiche Anzüge. Im 
Ganzen find gewiß ziveis bis dreitaufend Perſonen auf diefe Art vorbei 
gekommen, was ungefähr zwei Stunden dauerte. 

IH ging noch nach Weſtminſter, Waterloo Bridge und Euspenfion 
Bridge, dem Strand und zurück durch St. James Park. Dort jtanden 
viele tauſend Menſchen, die auf das Feuerwerk warteten, welches um halb 
sehn Uhr bier in Hyde Park und Victoria Park abgebrannt werden joll. 
Der Mob vertrieb jich die Zeit damit, einzelne, ungewöhnlich große Hüte 
aufs Korn zu nehmen. Erjt traf ein Rajenjtüc ‚den Verfolgten, dann 
zehn, zwanzig, und bald war der Hut vom Kopf, der Mann in voller 
sucht verfolgt — bis ein Anderer die Aufmerkſamkeit auf ſich zog und 
gleiches Schickſal theilte. Ich zug es doch vor, nad) Buckingham Palace 
zurüczugehen. Um halb acht Uhr household dinner (Marichallstafel), 
alfo in langen Bantalons, doch aber ſtets im Frack mit weißer Binde. 

Das Feuerwerk auf vier verichiedenen Plägen von London, um die 
Menge von mehreren 100 000 zu theilen, war großartig; 10000 Liv. 
ind dazu bewilligt, aber e$ war auf die Dauer von zwei Stunden be— 
rechnet. Nur die Girandole von 10 000 Raketen machte Eindrud. Die 
von der Engelsburg, welche man freilich aus der Nähe ſieht, ſchien mir 
gewaltiger. Zum Schluß noch Thee bei Ihrer Majejtät. VBorjtellung. 
Delanntichaft mit dem Maharadja Diulebjingh. 
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Ä& icbe, gute Marie! ch ſchicke Dir beifolgend die erjten Blätter 

> meines Tagebuches, welches ich fortzuführen gedenfe, um die ganze 
intereflante Reife beifer im Gedächtniß zu behalten. Du ſiehſt daraus, 
daß ich noch nach Wight geweſen bin und die aanze Inſel gejehen babe. 
Sie iſt ungemein lieblih; aber wen man jchen viel Schönes geſehen 
hat, jo macht fie doc, feinen überrajchenden Eindruck. Allerdings it die 
Vegetation wie in ganz England, jo auch dort ungemein veripätet. Eine 
eigentliche Reife, bloß um Wight zu jchen, würde id; Niemand vor: 
ichlagen. Osborne allerdings ijt Sehr merkwürdig, dev Gegend ent— 
iprechend in einem beiteren Renaijjanceitil erbaut, twie Alles, was Prinz 
Albert unternimmt, ſehr zwedmäßig und EZomfortabel, ohne vaffinivte 
Pracht und Schaujtellung, aber reich, wohlhäbig und bequen, ein jolider 
Yurus. Das Leben in der familie ift fait ebenjo ungezivungen wie auf 
Balmoral, aber do ſchon ein größerer Hof. 

Hier in London natürlich iſt Alles im großen Maßſtabe. Buckingham 
Palaſt, oft getadelt, jcheint mir doch ein jehr prachtvolles Schloß. Die 
marblehall (Marmorhalle) mit den weiten, von oben erleuchteten Veſtibüls 
und Korridors ijt wahrhaft füniglih. Zwar iſt Alles nur Stuftatur, 
aber jo vortrefflih ausgeführt, daß man faum glauben kann, etwas 
Anderes zu jehen als den ſchönſten Marmor. Ein großer Yurus mit 
Spiegeln, alle Thüren jind damit befleidet. Zahlreiche Porträt aus der 
königlichen Familie in allen Zimmern. Doc das kanuſt Tu Dir deuten. 

Bor Allem herzlichen Dank für die vortreffliche Belorgung aller 
Militärfachen. Dein Brief traf jchon am 24. und die Sachen tags 
darauf in Tsborne ein. Gejtern zum Ball bei dem türkischen Botichafter 
habe ich Militärjachen angehabt und alles Nöthige gefunden. Auch die 
Bilitenfarten jind nicht vergejjen, in Osborne mußte ich mich mit ge— 
ichriebenen behelfen. 

Ta dieſer Brief jehr dick wird, jo ſchicke ich ihm mit dem mächtten 
Courier, der, glaube ich, diefer Tage abgeht. — Vergiß mid, nicht und 
behalte mic) lich. 

Ten 30. — Um ein Uhr Tournee in füniglihen Wagen, ſämmt— 
liche Viſiten abgemacht Um drei Uhr in Carltonhouſe ſämmtliche Diplo— 
maten einzeln dem Prinzen durch Graf Bernſtorff vorgeſtellt, was drei 
Stunden dauerte. Household dinner (Marichallstafel), dann halb zehn 
Uhr Konzert im runden Zaal, der Bildergalerie und den angrenzenden 
Gemächern. Nur eben 600 Perjonen von der höchſten Gejellichaft. — 
Der Gejang zum Piano Jenny Lind, Viardot, Novello, Gurdoni, 
Formes u, ſ. w. Unter Anderem auch das Ständchen und die Forelle 
von Schubert. Prachtvolles Buffet. Mir nicht möglich, etwas zu ae: 
nießen. Ende ein Uhr. 

Den 31. — Regen. Um zwölf Uhr in drei vierjpännigen Wagen 
auf dem Yandivege nad) Sydenham. Der Prinz bleibt zurüd, um wo— 
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möglich feine Braut zu jehen. — Wenn man erjt aus der endlofen 
Stadt heraus ijt, jo ijt die Gegend doc außerordentlich ſchön. Man 
jieht gar feine Kornfelder, jondern nur grüne, eingeloppelte Wiejen, 
ſanfte, grüne Hügel, Alles mit prächtigen, einzeln jtehenden Bäumen, meijt 
Ulmen, bededt, zierliche Landhäuſer mit Roſenſpalier, Zedern u. ſ. w. 

Bon dem huchgelegenen Glaspalajt, der jelbit 174 Fuß hoch ill, 
hat man einen weiten Bli über Kent, Surrey und das Themjethal. 
Man Eonnte aber leider nur ein paar hundert Schritt weit jehen wegen 
des Nebeld. Am Sonnabend beträgt das Entree jtatt einen Sch. fünf; 
dennoch Waren wohl an 2000 Menjchen dort. Doppeltonzert. Die 
Waſſer jprangen um zwei Uhr in den drei nächſten Baſſins vor dem 
Palaſt, nicht in einem Strahl wie bei Sansjouci, jondern in vielen von 
verichiedener Höhe, was jehr gut ausjieht. Um das eine Baſſin war 
eine fürmliche Hede von niedrigen Waſſerſprüngen und in dev Mitte ein 
großes Bosket. Die mittlere Halle ift 1600 Fuß lang und durchſchnittlich 
300 Fuß breit, in dev Mitte Balfins mit Waſſerkünſten. Bictoria regia 
und Lotos blühen auf der Oberfläche. Unter den aufgejtellten Majchinen 
arbeitete eine Zuckerrohr-Preſſe. Das Nohr Fam troden wie Stroh 
heraus. Sie foftet 350 Liv. Auf dem Nüchveg bejuchten wir Dullwic) 
College, ein veizendes Gebäude im Elifabethitil unter mächtigen Bäumen. 
Es enthält eine Galerie der werthvolliten Bilder, einen präcdtigen 
Betteljungen von Murillo, ein Porträt Philipps von Spanien von 
Velasquez, mehrere van Dycks u. |. w. 

Nach dem Diner ind Lyceum-Theater, italieniihe Oper: Nigvletto 
von Verdi. Hübjches Heines Haus und jehr gut gejungen. 

Ten 1. Juni. — Regen und Kälte, Kaminfeuer, Um elf Uhr 
Gottesdienft in Ihrer Majejtät Hausfapelle. Die Kavaliere verſammeln 
fih in der Bildergalerie (Frad, jchwarze Binde) und jchreiten der 
Königin voran, die Prinzen und die Hofdamen folgen. Die Kapelle ijt 
jehr einfah. Der Geijtliche, Mr. Wellestey, in jchwarzem Gewand, 
weißem Ueberwurf, Schwarzen Handjchuhen. Zwei Chorfnaben in Weiß. 
Tie Gebete machen einen Haupttheil des Gottesdienjtes aus. Cie dauer. 
über eine Stunde, die Gemeinde dabei meijt auf den Knieen; die zehn 
Gebote hergefagt, Vorlefung aus dem alten Tejtament. Dann kurzer 
Geſang, der jehr hübjch war. Die Predigt vom Geijtlichen in ſchwarzem 
Talar abgelejen. Alles vecht ſchwer zu verjtehen, weil die Engländer 
wohl von allen Nationen am undeutlichjten artifuliren. Außer dem Hof 
in der geräumigen mit vothem Sammet gepoljterten Loge unten nur 
Hofgejinde. Die ganze Gemeinde Spricht die Reſponſen. — Nun bin 
ich neugierig, waS man am Sonntag außer Eſſen und Trinfen vornimmt. 
Daß es ſehr jchlechtes Wetter, ift ein Glück für die policemen (Schuß- 
leute): man erwartet in den Parts Demonftrationen wegen der auf- 
gehobenen Erlaubnis, die Mufilbanden dort jpielen zu lafjen. Nach— 
mittag wurde es jchönes Wetter und Sonnenschein. General Schredenjtein, 
Heinz und ich fuhren nach Negents Park, um den zoologiſchen Garten 
zu Sehen. Der Garten ijt überaus ſchön, und die Thiere, über 1000 
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an der Zahl, find im beiten Zuftand. Die Löwen, Tiger und Eisbären 
wurden gefüttert; am merhvirdigiten war der Hippopotam, riejige Ge- 
ihöpfe, die in großen Wafjerbeden herumtauchten, 6 jchöne Giraffen, 
deren 2 in England geboren. 

Abends Diner bei der Königin. Lord und Lady Granville Erjterer 
gcht zur Krönung nach Moskau. 

2. Juni. — Somnenjchein, aber doc immer trübe Luft. Um zwölf 
Uhr in 9 Hofequipagen, Begleitung von light dragoons nad) Vauxhall 
Station. Dann 30 miles nach Sandhurjt, wo der Grundſtein zu dem 
neuen WellingtonsEollege gelegt iwerden ſoll. Tribünen für Zujchauer 
à 1 guinea die PBerjon. Lord Derby las eine jehr hübiche Anrede an 
die Königin ab, welche ebenjo die Antwort deutlid) und feit ablad. Der 
Erzbifchof von Canterbury hielt eine kurze, aber underftändliche Nede. 
Es wurden einige Schriftjtüde und Münzen in eine Flaſche gethan, und 
dieje in dem bereititehenden, ausgehöhlten Grundjtein von polirtem Granit 
niedergelegt. Hierauf ergriff Ihre Majejtät die Kelle, und arbeitete 
etwas in dem bereits aufgetragenen Mörtel herum, worauf der jchon 
ſchwebende Stein, ebenfalls polirter Granit, langjam hevabgelafien wurde. 
Großes luncheon in einem Zelt. Ich ſaß zunächſt Prinz Alfred. Die 
drei Knaben, in jchottifcher Tracht, jahen reizend aus. Much die Heinen 
Brinzejjinnen waren anweſend, eine Menge Lords und Pair. Nach 
dem Frühſtück Parade. Es waren 12000 Mann in Linie aufgejtellt, 
5000 Garde und Linie, der Reſt Militia (Miliz), der dann morgen 
entlajjen wird. Die riflemen (Schüßen) in jchiwarzer Uniform kamen 
in Trabe vorbei, hatten gleich einen Todten und zwei Kranke, die auf 
dem Blabe liegen blieben. Der Vorbeimarich der übrigen Truppen war 
nad unjerem Maßitabe jehr mangelhaft, bei Weitem das bejte das deutſche 
Bataillon. Vor dem Militia-Bataillon aus Wales marjchirte mit dem 
Tambour eine weiße Ziege. Diejelbe ift national. Schließlich Aufmarſch 
in Linie und Ehargirung. Das Ganze war mehr ein Feuerwerk als ein 
Manöver. 


London, den 2. Juni 1856. 
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&iebe, gute Marie Es find jebt jchon 14 Tage, ſeit ich Dich verlieh, 
SS und obgleich es mir jehr gut geht, jo denke ich oft an Dich und 
freue mich jchon jeßt auf unjer Wiederjehen. 

Ueber unſere Rückkehr jteht noch nichts feit; der Prinzregent bleibt 
nur noh 8 Tage, dann gehen wir nach Windjor, um den Nennen von 
Ascot beizuwohnen. Einen Tag will der Prinz in Brüfjel, einen in 
Hannover zubringen. 

Wenn Did) mein Tagebuch intereilirt, jo ſchicke ich Dir die nächſten 
Blätter. Mit meinem Befinden geht e8 gut; nur ißt und trinkt man 
zu viel, obgleich nicht den zehnten Theil von dem, was angeboten wird. 
Die größte Entbehrung ift, daß man jchon um neun Uhr zum Kaffee 


28 London. An die Caitin. 1856. 


zuſammenkommt und dieſen micht auf feinem Zimmer erhält. Rauchen 
iſt ſtreng verpönt, ich Habe in London noch feine Cigarre geraucht und 
gewöhne es mir vielleicht ab. Eine wohlthätige Einrichtung iſt Dagegen, 
dal am Echlufje des Diners ladies having retired (wenn die Tamen 
jich zurücgezogen haben), eine große von Royal George aus Holz ge— 
ſchnitzte Doje herum präſentirt wird. 

Adieu, liebe, gute Marie. Herzlichit der Deinige. 

Den 3. Mit den Prinzen nad Britiih Mujeum: Elgin marbles 
(die vom Giebel des Parthenontempels in Athen entnommenen Marmor— 
bildſäulen). Vor Allem intereflant die aſſyriſchen Denkmäler, jie ſind 
aus dem Nahre 650 v. Ehr., alſo älter als alle griechiiche Kunft. — 
Yöwenjagd. Euphratsllebergang auf Schläuchen. Darjtellung eines 
Tempels mit Pilaſtern und ionischen Säulen. 

Nah dem Frühſtück allein nad) Hungerford Bridge, mit den 
Dampfſchiff für 6 Sh. nach Greenwich. Koloſſales Dampfichiff auf der 
Werft, das größte in der Welt. Greenwich, wo Königin Elijabeth 
vejidirte, ift ein prachtvolles Gebäude von weißen Portlandſtein, eigentlich) 
zwei Schöne Flügel eines nicht vorhandenen Schlojies. Ueber 2000 inva— 
lide Seeleute aufs Beſte untergebracht. Schöner Park, prächtige Ulmen, 
echte Kaſtanien, sichten, Feigenbäume, zwiichen den Schafen weideten 
Rehe. Vom Objervatorium jchöne, weite Ausiicht; aber es war jo trübe, 
daß man ſelbſt St. Pauls nur als jchwacen Schatten erkannte. Zurück 
mit der Eifenbahn nad) Yondonbridge und oben auf den Dache eines 
Onmibus durch die eity, maskirt durch eine blaue Brille, um die Stadt 
bejier zu jchen. St. Bauls in einer Art Nenaiflancejtil und in unge— 
heueren Dimenfionen erbaut, 400 Fuß hoch. Die Kuppel mit 32 Säulen, 
die Yanterne vieredig. Der Stein ijt oben weiß, unten volljtändig kohl— 
Ihwarz vom Rauch. Die Läden jehr brillant. Das Erdgeſchoß aller 
Häuſer ift durch Yäden angefüllt und zeigt fait nur große Spiegelicheiben. 
Eiſen, die oberen Stodwerfe Fiegel, glatt und ohne Verzierung, hollän- 
diſche Schiebefeniter, jehr viele Heine Schorniteine. Die neueren Theile 
der Stadt haben gerade Strafen und bejjere Bauart, aber ohne Ge— 
Ihmad Oft sicht man zwanzig Balkons dicht nebeneinander, ganz nad) 
derjelben Schablone, es ſind aber zwanzig Häufer mit zwei oder Drei 
Fenſtern Front. Die Squares find mit ſchönen Bäumen bepflanzt. Abends 
Adelphi-Theater. Strand, ein Fenfter Front. Gute Komiker. „Guten 
Morgen, Herr Filcher.“ 

4. Juni. — Tas war ein jehr intereflanter Tag. Um halb neun 
Uhr nah Drford, prachtvolle Station der Great Weftern-Eijenbahn, 
Alles mit Glas überdedt. Hotel einer der jchönjten Paläſte mit großen 
Spiegelicheiben. Breite Geleife, daher jehr geräumige Wagen. Es war 
föjtliches Wetter und leidlich Har, wie bei uns, wenn Höhenrauch iſt. 
Die Gegend ganz wundervoll, die prachtvolliten Bäume, zierliche Häuſer 
und cottages (tleine Yandhäufer), Alles im friicheiten Grin. Hier 
fangen jeßt erſt die Naftanienbäume an zu blühen. Belonders ſchön 
hinter Neading, wo man längs der Themje fährt und das üppige Thal 
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durch Buchen und Federn erblidt. Dann tritt man auf ein freieres 
Plateau, bis die vielen ſchönen Thürme von Oxford aus den mächtigen 
Baumgipfeln hewvortreten. 

Oxford, 24000 Eimvohner, iſt eine der jchönften Städte, Die id) 
je gejehen habe, durch ihre alterthümlichen Bauten. Sie hat 20 ver- 
ichiedene Colleges, jedes in altengliihem Stil, jedes mit feiner chapel 
und einer gewaltigen Halle. Wie fanden Hofequipagen auf dem Bahnhof 
und fuhren zum WVicechancellor. Reizender Hof mit Wohnungen der 
Studenten. 

Prinz Friedrich Wilhelm, Prinz von Baden, Mufjurus, der türkische 
Botichafter, Graf Bernitorff, Sir Edw. Lyons, Lord Glarendon und 
Lord Abercourt waren zu Doktoren vorgeichlagen; ſie wurden mit vothen 
Mänteln bekleidet, und num fuhr man zum jogenannten Theater, einer 
großen Aula im Senatsgebäude. Auf der Galerie befanden ſich an 
2000 Studenten, unten war eine Tribüne fir die ladies. Der übrige 
Naum für Zuſchauer. Die Prinzen, durch Acclamation gewählt, nehmen 
ihre Plätze hinter dem Chancellor, Yord Derby (Führer der Torypartei), 
ein, der im jchwarzen, goldgejticten Talar in ſchwarzer, vierediger 
Mütze mit Goldquajt auf dem Präfidentenjtuhl Jah. Dann wurden Die 
übrigen Doktoren einzeln aufgeführt und in lateinifcher Nede mit eng— 
licher Ausſprache ihre Verdienfte erwähnt. Die Studenten hatten volle 
Freiheit zu cheers, groans (Hochs, Grunzen), lauten, Injtigen Be— 
merfungen, Gelächter und Yärın. Natürlich wurden jchließlich Alle er- 
wählt. Der Ghancellor erhob ſich, entblößte das Haupt md erklärte, 
kraft jeines Amtes, die Bezeichneten zu Doktoren honoris juris civilis 
(Ehvendoftoren des Nechtes), worauf der Gewählte jeinen Stuhl ein- 
nimmt. Die noblemen (Gdelleute von hohem Adel), welche die Schule 
beſucht, find doctores by birth (Doktoren von Geburt) und jaßen neben 
den Prinzen. ch ſtand Hinter Prinz Albert, der den erſten Blab, eben— 
falls in Doktortracht, einnahm. Jetzt folgten einige engliſche und latei- 
nische Neden von der Nednertribüne zu beiden Seiten durch die jungen 
Leute, welche die Preisaufgaben gavonnen. Einer wurde jchreclich mit- 
genonmmen. Genug, vief man ihm zu, go and be hanged (geh und 
laß Dich hängen). Sein Pathos wurde nachgemacht, getrommelt und 
gepfiffen, andere wurden applaudirt. — Nach dem luncheon wurden 
die einzelnen Colleges bejucht, wobei die doctors troß der großen Hitze 
in vothen Meänteln blieben. Viele Zuſchauer und hübſche Tamen. Am 
ſchönſten it Chriſt College, durch Kardinal Wolſey gegründet, mit einer 
wahrhaft prachtvollen Halle. Die Decke aus Stein mit berabgejenften 
Verzierungen, wundervoll mit Wappenjchildern gearbeitet. Die Bilder 
aller derer, welche, im College erzogen, Ipäter große Männer geworden 
ind, hängen an den Wänden. Schr viel älter ijt die Kathedrale aus 
Edward IH. Zeit, im älteſten Rundbogenſtil. Der Hof durch üppigen 
Raſen ausgefüllt, wunderichöner Park, Alleen von rieſenhaften Ulmen. — 
Muſeum mit Handzeichnungen von Raphael, Michel Angelo, Sternen 
Jedes College iſt ein Prachtſtück alten Baues. 
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Um ſechs Uhr zurück, 15 deutſche Meilen, ohne anzuhalten, in einer 
Stunde und fünf Minuten, alfo fait eine engliiche Meile in der Minute, 
Großes Diner bei der Königin, Lady Klarendon und Lady Woodhouje 
vorgeftellt. Lord Woodhouſe geht nad) Moskau. Den Ball bei der 
Marchioneß Breadalbane jchenfte ich mir. 

Den 5. — Um zehn Uhr die Königin, Prinz Albert, Prinzeß Royal, 
Prinz von Wales, Prinz Friedrich Wilhelm, Min Bultheel, de Roß, 
Stallmeifter Meyer und ich Ritt durch Kenſington Garden über den 
prächtigen Najen und unter gewaltigen Ulmen. Das Schloß, wo Die 
Nönigin erzogen, jehr garſtig. Mein Schimmel ging nie Galopp, und 
jo hart im Maul, daß ich ganz müde bin. Mittags drei Ahr empfing 
die Königin eine Adreſſe der Univerfität. Man konnte glauben, im Mittel- 
alter zu leben. Die Halle war angefüllt mit Hellebardieren, auf der 
Treppe die gentlemen at arms. Ueber den Hof ging ein Zug von 
mehreren Hundert Mann in langen, Jchtvarzen, rothen und weißen Mänteln. 
— United service club, Waterloo Place, Admiral Courtenay. Ich fand 
bei Murray die Ueberſetzung meines Feldzuges von 1828—29. In der 
Vorrede war gejagt, daß diefe Darftellung von Major Meoltte jei, who 
now is dead (der jegt todt iſt). 

Den 6. — Wanderung auf eigene Hand. Um halb zwölf Uhr mit 
der Eifenbahn nach Hampton Court, vom mächtigen Kardinal Wolfey zu 
Heinrich VII. Zeiten erbaut, liegt jehr Ichön an der Themje unter 
prächtigen Bäumen. Beſonders die Worhöfe ſchön. Das Gebäude aus 
vothen Ziegeln und weißem Sandjtein. Da e3 Freitag, fonnten die Bilder 
nicht bejehen werden. ch jchlenderte durch) Buſhy Park, Twickenham nad) 
Richmond, eine veizende Tour. Die Zedern jtaunte ich an. Richmond 
Terrace mit Föjtlicher Ausjicht. Ueber Kew zurüd, un fieben Uhr Abends 

zu Haug, 

Um ein viertel elf Uhr Fancy-Ball in einem Saal in Hannover 
Square. Der Hof jah id) die Sache aus einer Loge an umd ging nur eine 
Zeit lang in das furchtbare Gedränge hinunter. Biel Diamanten und 
Puder und fchöne Gelichter. Um ein Uhr nad) Haus. 

Den 7. — Mit dem Prinzen die Kaſerne des 2. Bataillons Scottiſh 
sufifierd bejehen. Der Mann hat wöchentlih 8 Ch. 2 P. aljo monat= 
lich etwa 13 Thlr., ftatt daß unſere Leute 3 Ihlr. erhalten. Abzug für 
Menage täglich circa 5 Sgr. Dafür früh Kaffee, mittags dreiviertel 
Pfund Fleiich, Nachmittags fünf Uhr Thee, eineinhalb Pfund Brot. 

Den 8. — Zweiſtündiger Gottesdienjt in der Schloßfapelle. Die 
common prayers dauern über eine Stunde, meilt auf den Knieen, Die 
Gemeinde immer abwechſelnd mit dem Geijtlichen. 

Nach dem Frühftüd mit Dr. Beder und Schreeenftein, dem Sohn, 
Yandpartie nad) Hampſtead. Man führt volle 5 miles durch die Stadt, 
die dann in nördlicher Nichtung wirklich ein Ende hat, während fie üjt- 
lich und wejtlich nirgends abichließt. Die Gegend ijt dann gleich ganz 
wunderſchön. Nornfelder ſieht man nirgends, aber lauter grüne Koppeln, 
Wald, Eottages und prachtvolle Bäume. Bon Parliaments Hill prächtige 
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Ausſicht auf London, Sydenham und die Bergzüge von Kent und Surrey. 
Highgate ebenfall8 wunderichön. Abends Diner bei der Königin, aber, 
weil Sonntag, ohne Muſik. 

Den 9. — Um neun Uhr mit Prinz Albert, Friedrih Wilhelm, 
General Schredenftein nad) Woolwich. Vier Stunden lang die Artillerie= 
depots und Werkitätten bejehen. Alles durch Dampf bejorgt, das Holz 
und die Metalle zerichnitten, zerjägt und gebohrt, die fertigen Stücke durch 
Dampffraft weiter befördert, mit Dampfkrahnen in Dampfichiffe geladen. 
Majchine, welche Naben, Felgen und Speichen zulammenfaßt und ein Nad 
daraus macht, durch Hydraulische Preſſe. Dampfmajchine, welche ihre 
Schienen jelbjt legt und wieder mitninmt Nachmittags Promenade nad) 
St. James Park, in den mwunderhübjchen botanischen Garten. Unter 
großen Zeltdächern war eine Ausjtellung von Nhododendron in allen mög— 
lihen Farben, eine unbejchreibliche Pradt. Das Auge wird fürmlich ge= 
blendet von diefem Anblick, e&8 giebt S—10 Fuß hohe Stämme, ganz mit 
Blüthen überdeckt, jo daß man fein Blatt ficht. Abends nach Princess 
theatre: A winter’s tale (Ein Wintermärchen) von Shafejpeare, mit 
großer Pracht in Scene gejeßt. 


Windſor Eaftle, den 11. Juni 1856. 
12 An die Gattin. 


& gute Marie! Wie oft habe ic) heute ſchon an Dich gedacht und 
gewünscht, daß Du alle diefe schönen Gegenden jehen könnteſt. Yeider 
ijt noch immer feine Nachricht von Dir eingegangen. Gewiß hat die 
Dienerichaft eine Konfufion gemadt. Der Koffer war jo jchnell und 
pünktlich gekommen und jeitdem gar fein Brief mehr. Ich hoffe indeß, 
dag Ihr Alle wohlauf jeid, und daß doch nun bald eine Nachricht ein— 
gehen muß. 

Windjor it das jchönjte Stüd England, welches ich kenne. Zeit 
acht Jahrhunderten iſt nicht London, jondern Windjor der eigentliche Sitz 
der royalty (das Königthum) in England. Schon Wilhelm der Eroberer 
gründete hier feine Burg, die Tudors bauten fie um, und jeitden haben 
faſt alle Herricher dieſer ſchönen Inſel etwas hinzugefügt. Gin ijolirter 
Kalkfelſen erhebt fich am rechten Themje-Ufer, fünf Meilen oberhalb London 
aus der janft gewölbten Fläche, er ift von der Umwallung des Schlojjes 
gekrönt. In der Mitte auf einem Hügel überragt dev gewaltige Keep 
den ganzen Bau. Die Mauern diejes ungeheuren, runden Thurmes mögen 
unten wohl zwanzig Fuß die fein. Er trennt den äußeren von den 
inneren Hof, the quadrangle (Biere), welcher auf drei Seiten von dem 
eigentlichen Schlojfe ungeben iſt. Am Ende des unteren Hofes jteht die 
pradtvolle St. Georges Chapel. 

Man fan ſich nichts Neizenderes denken als mein Zimmer bier. 
Es hat eine ganz unregelmäßige Form und zerfällt in zwei Hälften. Das 
bed-room (Schlafzimmer) mit einem vortrefflihen Himmtelbett, Toilette, 
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Najchtiich und jo weiter und das sitting-room (Wohnzimmer), ein paar 
Stufen höher in einen Eckthurm hinein gebaut, mit Schreibtiih, Marmor: 
famin, Fauteuil und jo weiter. Der Fußboden mit jchönem Parfet be- 
legt. Es iſt nach Norden gewendet, tief unter mir liegt die Terraſſe, 
von da fällt es jenfrecht zur Themje ab. Die Felswand ijt mit blühenden: 
Weiße und Nothdorn, mit echten Kaſtanien und Buchen bedeckt. Jenſeits 
des Fluſſes liegt das Städtchen und das pracdhtvolle Eaton college (hohe 
Schule von Gaton), vecht3 der Park mit riejenhaften Ulmen und Eichen, 
dahinter janfte Hügel mit Wald und Weide. Ein Aderfeld iſt auf meilen- 
weite Entfernung nicht zu entdeden. Dabei ilt das Wetter prachtvoll 
und die Luft, wenn auch nicht Har, jo Doch auf weite Entfernung durch— 
ſichtig. 

Wir langten geſtern mit der Great Weſtern um zwei Uhr an. 
Ueberall Menjchen, um die Königin zu jehen. She looks well, God save 
her! (Sie ſieht wohl aus, Gott jegne ſiel) Ehrenwache mit God save 
the queen. Auffahrt zum Schloß vom nahen Bahnhof. Luncheon. Gang 
durch die Halle, Säle. Abends ein dreiftündiger Ritt durch den un— 
bejchreiblich jchönen Park: die Nönigin, Prinz Albert, Prinz Friedrid) 
Wilhelm, Prinz von Wales, Prinz Alfred, General Schredenitein, Lady 
Macdonald, Miß Bultheel, Yord Figroy, de Roß und ich. Nach Lord 
Yionards, Cumberlandhonje und Queen's Lodge. Hunderte von Hirſchen 
und Neben lagen im Schatten der gewaltigen Bäume oder liefen um uns 
herum. Es ging meilt über weichen Raſen. Eine große Allee war aus 
zwanzig Fuß hohen Ahododendron (vom Himalaya) in vollſter Blüthe. 
Ta mein Pferd ziemlich jchwierig war, Fam ich ganz müde nach Haus. 
Allein und auf weiten Touren muß mein Pferd prächtig gehen. Im Ge— 
folge arbeitet man fich die Arme ab. Abends halb neun Uhr Diner im 
Heinen Bantetjaal bei der Königin. Schöne Tafelmuſik. Abends nach 
Tische Nonzert der Füniglichen Kapelle und einiger Sänger, auch Ge- 
briüder Gans, jehr angenehm. 

Heute nach dem Frühltüd Promenade nah Frogmore, dem Ei der 
Herzogin von Kent, mit prächtigen Bäumen, Malen und Blumen, dann 
nach der Farm, dem Hundezwinger und dem pleasant ground (Luſt— 
garten). Große Gala-Tafel von achtzig Gouverts in St. Georges Hall. 
Tie Wappen aller HojenbandRitter an den Wänden. Louis Philipp 
vis-A-vis Napoleon II. Prachtvolle cup-boards (Schenktiiche),. Das 
Bathengeichent des Nönigs an den Prinz of Wales, ein prächtiges Schild 
mit der Geſchichte Chriſti. In der Mitte ein großer Tempel von Silber 
und Gold mit Pferden. Sch führte Miß Grey. Der Engländer wird 
nit feinem künftigen Nang, oder doch dem Anſpruch darauf, gleich ge: 
boren. Der Staatsdienjt, Aemter und jo weiter fünnen nichts hinzuthun. 
Der Premier Balmeriton ſitzt als Viscount unter irgend einem ganz jungen 
Carl of Abercorn oder Tufe of Buceleagh. 

Nach der Tafel Ball im Waterloo-Saal, der nicht mehr jo genannt 
werden darf. Ich mußte mit Dev Gräfin Bernſtorff Gontredanje tanzen; 
gegenüber Gr. Perſigny und Herzogin von Montroſe. Die Königin tanzt 


1856. Budingham Palace. An die Gattin. 83 


alle Tänze, aud) Scottish reel (Schottifcher Nationaltanz) "nach einem 
einzigen Dudelſack. Das Feſt dauerte bis ein Uhr, dann reiches Buffet. 

Den 12. — Um zwölf Uhr zu dem Nennen von Ascot, eineinhalb 
Meile von Windfor. In zwölf vierfpännigen Wagen, jeder mit feinem 
Dutrider, rothe Livree. Der lange Zug ſah prächtig aus, wie er unter 
den Hohen Ulmen und über grünen Raſen fortging. Eine große Menge 
Menjchen, um die Königin zu fehen. Das Wetter war trübe, falt und 
etwas regneriſch, nicht jo viele Menjchen wie bei Epfom, aber mehr gentry 
und mehr Pferde. Um fünf Uhr nad) Haufe. Abends großes Banket in 
St. Georges Hall, achtzig Gedecke. Die nobility und gentry aus ber 
Umgegend. Dann Ball, 250 Perſonen. Gontredanfe mit Lady Mac 
Donald, gegenüber der Herzogin von Wellington. 

Adieu, liebe Marie, herzliche Grüße. Gott beſchütze Eud). 


Budinghbam Palace, den 15. Juni 1856. 
13 An die Öattin. 


ch eile, Dir zu jchreiben, liebe, gute Marie, daß ich Deinen Brief vom 

vierten dieſes Monats gejtern Abend erhalten Habe; er war alſo zehn 
Tage alt. Gottlob, dag Alles gut fteht, ich fing an, vecht beunruhigt zu 
werden. — Ich leide infolge des Nachtlebens und der vielen Mahlzeiten, 
troß aller Enthaltjamfeit, an Appetitlofigfeit, font geht es recht gut. Ich 
bin an jo einfache Lebensweiſe gewöhnt, daß dies Treiben auf die Dauer 
mir nicht wohl thut. Vor dem ſechsundzwanzigſten dieſes Monats werden 
wir von hier nicht abreifen. Dann find wir aber auch bald in Berlin, 
und ich werde wenigſtens den Juli dort oder in Potsdam mit Dir zu— 
bringen. ch fuhr mit General Schredenftein nach der Kaſerne der Life 
horse guards (Leibgarde zu Pferde) und nad; Eaton College, brachte 
dann eine ganze Stunde allein und ungejtört in den Prachtſälen des 
Schloffes zu, wo ich mir mit Muße die ſchönen geichichtlichen Porträts 
von dan Dyd, Rubens und jo weiter bejah. Abends Flärte es fich etwas 
auf, und wir machten mit der Königin einen hübjchen Ritt von zwei: 
Stunden durdy den Park. Rehe und Rothwild ftanden zu Hunderten auf 
den Grasfeldern. Geſtern ging’8 nach London zurüd. Sch ging durd) 
die große Hauptjtraße Orforditreet, dreiviertel Meilen lang, High Holborn 
nad St. Pauls in der City und dann auf dem Themje-Dampfer über 
Wejtniinfter zurüd. Nach dem Diner in die Oper, wo Mario im Troubas 
dour fang. Um Halb zwölf Uhr ging’3 noch in eine rout (Abendgejells 
ſchaft) zu Bernjtorfjs, von wo wir nad ein Uhr zurüd famen. Heute 
Sonntag ift Ruhe, und ich muß gleich in die Schloßfapelle. Der Stall— 
meijter des Prinzen Albert will durchaus meinen Kappen für die Königin 
faufen. Rappen find ſehr jchwer in England zu jchaffen. Der Preis 
fann beliebig gejtellt werden, darauf kommt e8 gar nicht an. Sch habe 
gejagt, daß er jedenfalls das Pferd exit jelbjt reiten muß, er fommt wahre 
Icheinlich nach Berlin. 


Moltte in ſeinen Briefen. I. (Bolksausg.) 3 
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Prinz Friedrid Wilhelm ift jehr wohl und jcheint jehr glücklich. Er 
hat fid) heute nach Dir erkundigt. Die junge Braut ift wirklich ganz, 
allerliebjt, jo einfach, freundlich und verjtändig. 

Adien, Liebes Herz, ich freue mich herzlich) auf das Wiederjehen. 
Bleib gejund und guten Muthes. Gott erhalte und beichüße Dich. 


Budinghbam Palace, den 18. Juni 1856. | 
14 An die Gattin. 


fein liebes, gute Herz! Soeben erhalte ich Deinen Brief vom drei= 
zehnten dieſes Monats mit lauter guten Nachrichten von Dir und 
den Unjrigen. Gottlob, daß e8 Euch wohl geht. Prinz und Prinzeß von 
Preußen werden wir nicht abwarten, aber freilich) bis zum achtundzwan— 
zigiten dieje8 Monats hier bleiben, und ſonach wohl erjt mit Ablauf des 
Monat3 zurüdfommen. 

Heute famen wir aus Alderjdot zurüd, wohin wir geitern früh ab— 
gingen. Es ijt dies ein neu entjtehendes Militär-Etablifjement für 
20 000 Mann auf einer Haide von 1000 Acres, die à 10 Liv. pro 
Morgen eritanden find. inftweilen hat man dort hölzerne Baraden er— 
baut, e8 werden aber gewvaltige, ſteinerne Gebäude errichtet, unter anderen 
Stallungen für 2000 Pferde. Jede Barade für jechzehn Mann koſtet 
800 Thaler. Wir fuhren mit der Eijenbahn hinaus und jtiegen zu Pferde, 
um alle Einrichtungen genau zu bejehen. Da man in England nicht ohne 
Weiteres Soldaten beim Bürger ind Quartier legen kann, andererjeits 
doc) der lebte Krieg und die neuen Verwiclungen mit Amerika die Ueber— 
zeugung begründet haben, daß das Land nicht ganz ohne eine gewilje 
Militärmacht fein kann, jo iſt das eine Art Militärfolonie, die ganz zweck— 
mäßig eingerichtet wird. Das Terrain ift gut gewählt, es gejtattet größere 
Uebungen, die jonjt wegen des großen Anbaues fait ganz unmöglid) find. 
Eifenbahn und Kanal führen bis zur Stelle. Nachdem die militia eben 
entlafjen ijt, waren für den Augenblid nur wenig Truppen anweſend. 
Wir befuchten die Baraden, die Speijejtuben der Leute, der Korporale, die 
Offizierswohnungen, die Küche, Vorrathsipeicher und das Theater. Dann 
ritten wir nad) the Queen’s pavillon (Pavillon der Königin), welcher 
für 12000 Liv. nebenher auf einer Anhöhe erbaut ift. Nach dem 
Luncheon ritten wir zum Scheibenjchießen. Es wurde mit Miniegewehren 
auf 500 und 700 Schritt gejchoffen, und mehr als die Hälfte der Kugeln 
traf. die jechs Fuß Hohe und ebenjo breite Scheibe. Dann ritten wir auf. 
einen Berg, the Roman camp, von wo. wir bei dem ungewöhnlich Haren. 
Tage eine weite Ausficht hatten. Um fünf Uhr Nachmittags jepte Ihre 
Majejtät jich zu Pferde. Sie trug eine rothe Uniform, goldene Schärpe, 
blaues Band und einen Hut mit rothen und weißen Federn. Die Parade 
beitand aus .ettwa 6000 Mann und 1200 Pferden. Es war ein Regiment 
Sarde-dragoons (roth mit Helmen, jehr ſchöne, bärtige Leute, alle Pferde 
in der Krim gewejen, 250 auf einem Dampfichiff in 13 Tagen trans— 
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portirt), zwei Regimenter Hujaren mit 400 Pferden (blau), die Manns 
ſchaft alle Deutjche. Von der Infanterie mar ein Bataillon militia, ein 
Schweizer, zwei engliihe und fünf deutjche Regimenter, Die beutjche 
Legion iſt 5000 Mann ſtark und jteht unter Befehl eines Generals 
Stutterheim, eines ſehr artigen und gebildeten Dffiziers, den Gufte aus 
Itzehoe kennt. Er hat die Feldzüge in Holftein mitgemacht. Die Königin 
ritt mit glänzendem Gefolge die Front entlang. Lady Mac Donald ad» 
jutantirte und fam ganz braun von der Sonne zurüd. Die Prinzeß 
Noyal war ebenfall3 zu Pferde, die jüngeren Brinzeilinnen im Wagen 
folgten. Das dann folgende Manöver war allerdings höchſt wunderbar, 
es ließ fich gar fein militäriicher Gedanke hinein bringen. Ich ritt drei 
verichiedene ‘Pferde, die Alle jehr gut gingen, So ein englifches Pferd 
iſt prächtig, wenn man es über die unebene Haide in langen Sprüngen 
laufen laſſen kann. Um acht Uhr Diner im Pavillon. Wir logirten in 
einer Barade dicht bei. Es war ein etwas ermüdender, aber jehr inter- 
ejlanter Tag geweſen. 

Den 18. — Abends großer Ball mit zweitaufend Einladungen. 
Ehrenwadhe im Hof, die Yeomen of the Guard (Leibgardijten) in der 
Treppenhalle. Die jchöne Treppe mit Blumen bejeßt. Die Galerie, mit 
Glas überdadht, war von außen her durch Gas erleuchtet, ähnlich die 
großen Säle zu beiden Seiten. Der eigentliche, erſt neu erbaute Banlet- 
jaal ift von ungeheurer Größe und jehr hoch. Seltſam iſt eine mächtige 
Orgel mit vergoldeten Pfeifen am Ende. Zwei Spiegel, vierzehn Fuß 
breit und vierumdzwanzig Fuß hoch aus einem Stüf. Es brannten über 
taufend Kerzen und zwanzig Kryſtallkronleuchter. Außerdem waren die 
Fenſter von außen her mit Gas erhellt, überhaupt brennt im Innern des 
Palaſtes nirgends Gas. Um zehn Uhr traten wir mit der Königin den 
Zug an durd) die prachtvollen Galerien und Säle und jtellten uns hinter 
ihr auf einer erhöhten Ejtrade auf, von wo wir Alles gemächlich über- 
ſahen. Die Königin trug ein weißes Kleid von indiihem Mufjelin mit 
Gold durchwirkt, aroße Bouquet3 von Naftusblüthen, die Blätter mit 
Diamanten bejeßt, der Kopfpuß ebenjo, reichen Brillantſchmuck und das 
blaue Band; Prinzeß Royal weißes Kleid über hellblau glacé, ſehr ein— 
fach. Alles war in Uniform. Prinzeß Royal tanzte den reel (Schleifer) 
nit dem Herzog von Buccleugh jehr hübſch. Practvolles Buffet. Ende 
halb drei Uhr. 

Den 19. — Bormittags mit dem Brinzen in die Gemäldeaugitellung. 
Eine Anzahl Befiger haben höchſt werthvolle, alte Bilder dazu hergegeben. 
Dann in die Ausjtellung von Aquarellen, in welcher Kunſt die Engländer 
jehr Ausgezeichnetes leiſten. Abends in die Sigung des Unterhauſes. 
Diner bei der Königin. 

Den 20. — In die Bibliothel des Prinzen. Sehr ſchöne Samme 
lung von Photographien, Diner bei der Königin. 

Den 21. — Sonniger Morgen. Spaziergang jchon um Halb acht 
Uhr dur St. James Park, Green Park, Ktenfington Garden. Nach dem 
Frühſtück Mitt mit der Königin. Dann mit dem Prinzen nad) der Ka— 

3* 
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jerne der Horjeguards in Knights Bridge. Nach dem Luncheon Inveſtitur 
bon vierzehn Bath-Rittern, darunter General Williams, Chrenwache mit 
Muſik im Schloßhof, gentlemen at arms (Wappenherolde) auf den Treppen. 
Die Königin im Thronjaal auf einem Seſſel vor dem Thron trug den 
farmoifinrothen Mantel von Atlas, weiß gefüttert, und einen tellergroßen 
Stern. Alle Bath-Ritter in demjelben Koſtüme zu beiden Seiten. Der Hof 
hinter der Königin. Die zu ernennenden Ritter werden von zwei Herolden 
einzeln vorgeführt und der Königin genannt. Sie lafjen fi) auf einem 
Sammetkiffen vor der Königin aufs Knie. Die, welche das Großkreuz 
erhalten, werden, wenn jie noch nicht knight (Ritter) twaren, vorher zum 
Nitter gejchlagen. Unter Beijtand des Prinzen Albert hängt ihnen die 
Königin das Band um und reicht ihnen die Hand zum Kuß. Dann rück— 
wärts zum Thronfaal hinaus, was bei den langen Mänteln jeine Schwierige 
feit hat. Captain Gordon R. N. mit einem Bein fonnte nicht knieen. 
Die Königin erhob fi, um das Band umzuhängen, und befahl ihm, fich 
umzudrehen und jo hinauszuftelzen. Anveden find feine. Nach Beendigung 
der Feier werden die Ritter, welche al3 Zeugen anmwejend, einzeln ver- 
lejen und treten vor, um dann rüchvärts abzugehen. Das ganze Kapitel 
dauert eine halbe Stunde. 

Den 23. — Um zehn Uhr Ritt mit der Königin, Prinzeß Royal, 
dem Prinzen, Fitzroy im High Park, Kenfington nach Paddington, Queen⸗ 
ſtreet, dem neuen Muſeum, Belgrave Square Mitten durch alle Wagen 
und Omnibus durch die Straßen der Stadt. Dieſer neue Theil derſelben 
iſt ſehr ſchön gebaut. Die Häuſer ſtehen einzeln, von Gärten umgeben, 
ſchöne Architektur, Alles mit großen Kryſtallſcheiben. 

Den 24. — Liebe Marie. Geſtern erhielt ich Dein Schreiben vom 
ziwanzigjten dieſes Monat3 mit guten Nachrichten. Soweit bis jet feit- 
geitellt, veifen wir Freitag Abend ab, bleiben wahrjcheinlich Sonnabend 
in Aachen, two Prinzeß Luije noch badet, und gehen in der Nacht weiter. 
Ic vermuthe, daß wir Sonntag früh in Potsdam eintreffen und daß ich 
noch an diefem Tage nach Berlin kommen Fan. 

Die Damen in Berlin werden Neititunde nehmen müſſen, wenn Die 
zufünftige Königin fommt. Sie reitet mit Paſſion, jehr dreijt und gut. 
Man trägt hier allgemein einen niedrigen Stroh- oder Filzhut mit einer 
Straußenfeder und breitem Schirm. 

Sch jchliege für heute, Tiebe Marie, und freue mic) wahrhaft, Dich 
endlich wieder zu jehen. Mein mageres Tagebuch) werde ich) mündlich er: 
gänzen. Won Herzen der Deinige. 

Den 25. — Vormittags Spaziergang nad) Drury Lane und Covent 
Garden. Lever der Königin, zu welchem nur Herren erjcheinen. Die, 
welche noch nicht vorgejtellt oder feitdem eine Gnade empfangen Haben, 
fnieen, um der Königin die Hand zu küſſen. Vorne lauter Krüppel aus 
der Krim. Der amerikanische Gejandte Dallas in fchwarzer Binde und 
Stiefeln abgeiwiejen. Abends Spazierritt im Schritt durch Hydepark mit 
dem Prinzen. Großes Diner bei der Königin, Prinz bon Schweden, 
Herzoge don Kent und Cambridge mit Prinzeß Mary. Herzog und 
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Herzogin Somerjet. Nach der Tafel, bei welcher der Dudeljad wieder 
herumging, Konzert, Frl. Wagner und Ney fangen unter Anderem das 
Duett von Mendeljohn: „Sch wollt’, meine Lieb'.“ 

Den 26. — Nad) dem Tower. Höchſt interefjante Waffenjammlung, 
die ganze Rüſtung Hiftoriiher Perjonen. Der blutige Thurm, the trai- 
tors gate (Verrätheriveg), der Thurm, in welchem Elarence in Malvafier- 
wein ertränkt wurde, das Gefängnig Anna Boleyns, Jane Grays, welche 
auf Tower Hill hingerichtet wurden, Maulbeerbaum, unter welchem 
Richard II. die Kinder Edwards verjcharren ließ, Gefängniß Henrys VL, 
ihredliche Zelle Walter Raleighs, in den Stein der Sprud) eingerißt: 
„Sei getreu bis in den Tod“, der Blod und das Richtbeil, die Folter zc. 
Höchſt interefjante Manufkripte. 

Liebe Marie, ic) eile, Dir zu fehreiben, daß nun doch wieder eine 
Aenderung eingetreten ijt. Wir reijen nicht morgen, ſondern übermorgen, 
Sonnabend Abend, den 28., und treffen muthmaßlich erſt am 1. Juli 
früh in Potsdam ein. Aber ob fich das nicht nochmals ändert, ijt nicht 
mit Sicherheit zu wiſſen, und etwas Beſtimmtes kann ich Dir nicht jchreiben. 


Peterhof, Montag, den 18. Auguft 1856, Abends, 
15 An die Öattin. 


eben, liebe, gute Marie, erhalte ich Deinen Brief mit der traurigen 

Nachricht von dem Tode Deines guten, alten Papa.*) Wie hart, 
daß er jo kurz vor dem Wiederjehen, auf welches er ſich gewiß jo jehr 
gefreut hatte, dahinjcheiden mußte! Sch hätte ihn aud) jo gerne wieder- 
gejehen. Denn troß jo mancher Fehler, für die ihm Gott ein milder 
Nichter fein möge, hatte er jo viel herzliche Gemüthlichkeit, daß man ihn 
doc Tieb haben mußte. Friede feinem Andenken. Bei uns joll er in 
guter Erinnerung bleiben. Sage der armen Mama, wie herzlihen Anz 
theil ich an ihrem Unglüd nehme Gut, daß fie jebt bei Dir ijt und 
wenigjtens theilnehmende Herzen findet. — Ich bedaure, daß ich nicht 
zur Stelle bin, Du wirft Mama daher alle unangenehmen Verhandlungen 
einjtweilen abnehmen müfjen. 

Wenn Guſte das Quartier in Altona noch nicht Hat, jo ift e8 recht 
gut; fie kann ruhig bei uns bleiben, bis jie ihre Lage erſt überfieht. Ge— 
wiß joll fie eine Stüße an ung finden — Gott erhalte Euch nur gejund. 
Thue, was Du kannſt, um alle die Deinigen zu erheitern, und halte Dich 
nur jelbjt aufrecht. Gott weis am bejten, warum es jo und nicht anders 
hat fommen müſſen. 

Der arme Papa! Er wäre gewiß gleich nad) Berlin gelommen, 
und wie hätten wir ung darüber gefreut. Wie traurig, jo allein zu enden, 


*) Nachdem Burt jeine Angelegenheiten in Weftindien geordnet und die Rück— 
reife angetreten hatte, ſtarb er unterwegs auf dem Schiffe, und feine Leiche wurde 
ins Meer verſenkt. Statt feiner langte die Nachricht feines Todes in Berlin bei 
jeiner dort verjammelten Familie an. 
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da er Hoffen konnte, in wenig Tagen alle die Seinigen wiederzujehen. 
Wahricheinlich ift e8 aber eine hitzige Krankheit geivejen, die ihn wenig 
zur Bejinnung hat kommen laſſen. 

Adien, Liebes, gutes Herz,. mit herzlichiter Liebe und taufend Grüßen. 


Briefe aus Rufland.*) 


Moltke begleitete den Prinzen Friedrich Wilhelm auf einer Reife nad Rußland. 
Siehe Charafterbild Band I, Seite 32. 


16 Peterhof, Freitag, den 15. Auguft 1856. 


Si, mußten twir bei dem Wetter, in welchen wir aus Berlin 
abgingen, auf eine vecht schlimme Ueberfabrt rechnen, und wir 
haben eine vortreffliche gemacht. Meine Bleiſtift-Depeſche von Swine— 
münde wirſt Du Hoffentlich -Ichoen am Mittwoch Früh erhalten haben. 
Schon dort hatte fich der heftige Wind etwas gelegt, und als ich die 
beiden großen Kriegsdampfer jah, Fonnte ich wohl denfen, daß ſchon jehr 
bedeutende Wellen dazu gehören werden, um ſie aus ihrer Ruhe zu 
bringen. 

Es dauerte ziemlidy lange, bis die Kaiſerin Abſchied von ihren 
Geſchwiſtern genommen hatte; wir richteten uns unterdeß auf der Kor» 
vette „Gremäſchtſchik“ (le tonnant, der Donnerer) ein. Gegen ſieben 
Uhr beitieg der König den „Nagler* und ſchoß pfeilichnell an ung 
vorüber, die ruſſiſche Mannſchaft paradirte auf den Ragen, die Bande 
ſpielte auf, und nun ging es an die Abreiſe. Vor Allem kam es darauf 
an, die beiden Leviathane mit dem Schnabel nah Rußland zu wenden. 
Bei der geringen Breite des Fahrivafjers konnten fie das mit ihren 
eigenen Schaufeln nicht bewerfitelligen, und das Heine Schleppdampfichiff 
mußte ein paar Mal anjegen, um dieſe Mafjen herum zu bringen. 
Sobald fie aber nur einmal die Richtung hatten, jo ſchaufelten fie los 
zwiſchen ben mehr als taufend Fuß langen Molen hindurch, hinaus in 
die offene See. 

IH mußte mid) nun einmal in mein Schicdfal ergeben und beſchloß 
denn noch, ein ſehr gutes Souper in den Kauf zu nehmen, worauf ich 
mich in meine Cabine zurückzog, der Dinge harrend, die da kommen 
ſollten. 

„Faites un peu amarrer vos effets“ („Machen Sie Ihre Sachen 
ein Bißchen fejt“), war der tröftliche Nathichlag, den ich miterhielt. Mein 
Hotel hatte ein Fenjter Front, das Fenſter beitand aber nur aus einem 
handgroßen Klumpglas, welches mein Elend beleuchtete. Das Mobiliar 


*, Die „Briefe aus Rußland“ find mit Zuftimmung der Verlagsbuchhandlung 
entnommen aus: Feldmarſchall Graf Moltke' 5 Briefe aus Rußland, Bierte — 
Berlin 1893. Gebrüder Paetel. Zuerſt erſchienen 1877.) 
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war vecht einfach und bejtand im Wejentlichen aus der Kette, welche das 
Steuerruder dirigirt und ji) ohne Unterlaß mit fürchterlichem Schnarchen 
bewegte. 

Da an Bettüberzüge nicht zu denken war, ſo wickelte ich mich 
felddienſtmäßig in meinen Mantel, legte mid) auf die couchette, ſeufzte 
und ſchlief feit und ununterbrochen bis zum Morgen. 

Das Erwachen des Falten, grauen Tages, war wenig erfreulich. 
„Je suis fäch& de vous dire, qu'il y ait de moutons!“ „Sc be= 
Dauere, Ihnen jagen zu müjjen, daß e8 »Moutons« [eigentlich Hammel] 
giebt“, rief mir General Philofophof herunter, welcher auf die liebens- 
mwürdigjte Weile die Honneurd auf dem „Donnerer“ machte. Dieje 
moutons jind nämlich die weißen Schaumwellen, welche jedesmal einer 
ſcharfen Brije vorangehen. 

Ich gab mid) trüben Betrachtungen Hin, und in dreimal vierund- 
zwanzig Stunden kann man deren recht viele anjtellen. Won beiden 
Seiten Hangen klagende Töne dur) die dünnen Bretterwände, welche 
meine Leidensgefährten von mir trennten. Ic war außer Stande, auch 
nur eine Tafje Kaffee zu mir zu nehmen, und jchleppte mich, um dem heil 
Iofen Kajütengeruch zu entgehen, aufs Verdeck. 

Friedrich lag ſchon feit gejtern in den legten Zügen, und ich be— 
ftrebte mich, mit Wufbietung aller meiner Sprachkenntniſſe und durch 
PBantomimen Murawief, den Shiffsjungen, für meine hülflofe Lage zu 
interejjiven. Cine Matrage wurde heraufgeichafft und das einzige Mittef 
gegen Seekrankheit in Anwendung gebradht: Liegen und Herhalten. 

Mit jeder Stunde aber wurde es bejjer. Der Wind nahm ab, das 
Schiff war jehr breit und der roulis (Schlingern) daher gering. Um Mittag 
begriff ih ſchon zur Hälfte einen franzöfiichen Roman, den ein hülf- 
reicher Fürſt Trubepfoi mir aus Paris mitgebracht hatte. Gegen Abend 
ftellte ich einige jchwanfende Verſuche im Gehen an, und nachdem diefer 
Tag inter jtrengem Faſten abgelaufen, jchlief ich eine zweite Nacht troß 
Talggeruh und Schaufeln ganz vortrefflich. 

Schüchtern verſuchte ich meinen Kaffee, mit einigen Gewiſſensbiſſen 
um elf Uhr etwas Hering, kaltes Fleiſch und Rothwein, dann mit mehr 
Vertrauen ein vortreffliches Diner. Ein alter Malaga, guter Lafitte 
und Champagne frapp6 halfen über die cotelettes truffées und Arti— 
ichoden hinweg, welche ſonſt leicht hätten verderblich. werden können. 

Der unübertrefflihe Karamanenthee aus Kinchta war am Abend 
nicht auszulafien, und da Alles jo gut ging, jo risfirte ich noch ein 
Souper, bei welchem ich herzlich) Deine Gejundheit in Champagner tranf, 
indem ich mir dachte, wie Du wohl in eben dem Yugenblide um mic 
forgteft, wo ich jo elegant mein Glas ausjchlürfte. Die Zufriedenheit 
wohnt jo oft, wo man fie nicht jucht, auf dem ſchwankenden Brett eines 
Schiffes, während Gram und bitter Herzeleid unter dem jtrahlendeit 
Kronleuchter eines Ballſaals walzen: 

Diejer vendredi gras („fette Freitag“ — im Gegenjaß zum Eharfreitag) 
war außerdem veich an manchem Jnterefianten. Vormittags waren wir dem 
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„Olaf“ fo nahe gefommen, dag man ji mit den übrigen Herren vom 
Gefolge begrüßte. 

Die Kaiſerin Tieß fragen, wie es und ginge; wir antworteten 
natürlich, daß wir in offiziellem Wohljein verharrten, und erkundigten 
ung nad) der Gejundheit Ihrer Majejtät. Die Antwort war: „Heute, 
Gott Zob, jehr gut“, woraus wir jchlojien, daß es geitern jchlecht war. 

Dieſe Heine Korrejpondenz wurde durch dreißig oder vierzig bunte 
Flaggen geführt, die nad) und nad) am Hauptmajt aufgehißt wurden. 
Dann fam ein großes ruſſiſches Kriegsihiff von der finnländiichen Küfte 
ber, welches die Kaijerflagge aus jeinen beiden Deden durch ein rollendes 
Geichüßfeuer begrüßte. Der „Donnerer“ ſprach im Namen des „Dlaf“ 
feinen Dank aus ehernem Mund in einunddreißig Fräftigen Worten aus, 
Das Ganze gab ein jehr hübjches Bild. 

Sobald die Sonne untergegangen, hörte der Wind ganz auf. Der 
Vollmond blicte durch die Wolfenjtreifen, die Luft war mild und [ind 
und das Wellenplätjchern janft. 

Alle halbe Stunden ließ der „Olaf“ eine bengaliiche Flamme leuchten, 
was von uns eriwidert wurde. E3 geichah, um fich zu vergewifjern, daß 
der Heine „Gremäſchtſchik“ weder abhanden gekommen, noch etwa zu dicht 
aufruderte. Ich trieb mich bis zwei Uhr auf dem Ded umher. 

Heute vollends war e8 ein wunderſchöner, jonnenheller Tag. Zu beiden 
Seiten traten erſt Inſeln mit Leuchtthürmen, dann die zujammenhängenden 
Küften hervor. Fe weiter wir in den finnischen Meerbujen eindrangen, 
je glätter wurde die See. Da wir befürchten mußten, früher, als der Kaiſer 
und erivartete, einzutreffen, jo fuhren wir meijt nur mit halber Kraft. 

Um Mittag zählte ich über zweihundert Segel, welche den eben 
eintretenden, jfanften Nordivind benußten, um aus Kronſtadt auszulaufen. 
Bald tauchte denn auch das nordiiche Venedig aus dem Meere empor. 
Gewaltige Feitungswerfe aus Quaderjteinen, mit drei Reihen Kaſematten 
und armirten Plattformen umgeben, auf allerlei £leinen Inſeln gelegen, 
ein wahrer Wald von Majten im Nauffahrteihafen. Dahinter liegen im 
Kriegshafen die Niejen der Kriegsmarine, welche jelbit fighting Charley (der 
„Ihlagfertige Charley“) nicht aus ihrer unbeweglichen Ruhe herauszulocken 
vermochte, al3 er ich ihnen auf etwas mehr als Schußweite gegenüber legte. 

Welcher Empfang aber jeinen eichenherzigen Iheerjaden zu Theil 
geworden, wenn er etwas näher getreten wäre, davon Fonnten wir uns 
die lebhaftejte Vorjtellung machen. Denn jobald der „Dlaf“ etwa zwei— 
taujend Fuß an die Feſtung heran war, quollen aus den Scharten der 
Stajematten aller dieſer Thürme, Linien und Batterien dichte, weiße 
Wolfen hervor, und alsbald ericholl ein Donnergebrüll, welches faſt unſer 
eigenes Kanonadekonzert übertäubte, obgleich das Schiff darunter erbebte. 
Ein engliſches achtzig-Kanonenſchiff, welches hier vor Anker lag, jtimmte 
übrigens fröhlih mit ein. Es hatte den Sonnenjchein benußt, um zu 
wajchen, und pavoijirte (betvimpelte jich) mit unzähligen Hojen und Hemden 
jeiner Equipage in allen Farbenſchattirungen. Da die Ankunft der Klaiferin 
unzweifelhaft bekannt war, jo jprach dies für John Bulls Unbefangenheit.: 
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Setzt Ichoß ein äußerſt jchmaler Dampfer mit zwei Efjen an uns 
vorüber, es war der Großadmiral Großfürſt Eonjtantin; dann folgte der 
Kaifer, welcher feiner Mutter entgegeneilte. 

Man hatte es faum für möglich gehalten, daß die hohe Frau bei 
ihrer zarten Gejundheit aus Wildbad in den Alpen noch nad) der Newa 
zurückkehren werde. Sie hat fich aber vorgenommen, ihrem Sohne bei 
der Krönung den Segen zu jpenden, wie die des Landes jchöne, alte 
Sitte ijt, und follte fie dabei jterben. Und was dieſe Frau einmal will, 
da3 will fie jehr ernſtlich. 

Wir waren natürlic; Alle in Gala auf dem Verde und begaben 
und nun in Ddiefem accoutrement (Aufpuß) an Bord des jchmächtigen 
Großadmiralſchiffes „St. Petersburg”. 

Denke Dir alle diefe Vorgänge anderd in Scene gejept, etwa an 
einem Negentage, bei hoher See, mit Anwandelungen von Uebelfeit, To 
wirt Du einräumen, daß unjere Lage jchredlich Hätte fein können. 
Schnell glitten wir indeß in der ſchönen Wirklichkeit über den glatten 
Spiegel nad) der nahen Küjte. Zur Linken glänzte am nebligen Horizonte 
Etwas, was man, wenn e8 nicht heller Tag geweſen wäre, für einen 
großen leuchtenden Stern gehalten hätte. E3 war die vergoldete Kuppel 
der Iſaals-Kirche in Petersburg. 

Sehr bald Iandeten wir an der fchönen, breiten Treppe von Peterhof. 
Die Kaiferin war jchon durch die Truppenfpaliere hindurch, und es war 
noch ein unglaubliche8 Gedränge von Militär und Hofchargen mit 
Epauletten und Sternen. Wir wurden aber al3bald von einem betreten 
Diener eingefangen und in ein cab gejperrt, welches uns durch ein 
Spalier von Springbrumnen zum Schloß und von da in unjere Woh— 
nungen führte, wo ein Schwarm von Dienern und Equipagen zu unjerer 
Verfügung jteht. 


17 Eonnabend, den 16. Auguft 1856. 


_° ausgedehnte Schloß Peterhof, von Peter I. erbaut und von feiner 
Tochter Elifabeth erweitert, dient, wie St. James Palaſt, eigentlich 
nur zur NRepräjentation. In ausgedehnten Parkanlagen liegen rings um— 
her die Villen und Landhäuſer, welche die Kaiſerliche Familie und ihre 
Gäſte bewohnen. In einen diefer Häufer logiren für jet Prinz Hohen 
zollern, Heinz, Katte und id). 

Sc habe ein hübjches, geräumiges Zimmer mit freundlicher grüner 
Ausfiht, was hier in der Falten, feuchten Gegend unjchäßbar, nach der 
Connenjeite. Dennoch habe ich heute Nacht meinen Mantel zu Hilfe ge— 
nommen, 

Gleich nach) dem Eintreffen bejuchte mic Graf Münſter und der zum 
Prinzen fommandirte Kaijerliche Flügel-Wdjutant v. Mirbad. Es war 
Marichalltafel (Meberrod ohne Degen), ich fand dort unjern Gejandten 
Werther, den jungen Grafen Werther-Beichlingen, den Du fennjt, und 
nach Tiſche gab es Vorſtellung. 
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Den Kaffee nahmen wir auf dem Balkon vor dem Schloffe, von wo 
man die wirklich jehr reihen Waſſerkünſte überjieht, die vor der ganzen, 
bedeutenden Front aufbraujen und das Angenehme haben, daß jie nicht 
künſtlich durch Danıpf getrieben werden, jondern aus einem natürlichen 
reichen Waſſerſchatz entipringen. 

Nach aufgehobener Tafel erhob ich den Finger, und herbei jtürzte 
der Iswoſchtſchik, faßte die einzelnen Zügel in den weit außgejtrecdten 
Händen, jegte ji) auf die Enden, legte den Körper zurüd, und nun ging's 
im jcharfen Trabe in der offenen Drojchte durch die weitläufigen Anlagen 
von Beterhof. 

Archimedes juchte einen Stüßpunft außerhalb der Erde, um die Erde 
aus ihrer Bahn zu heben. Peter der Große fand ihn für feine Reformen 
außerhalb des Reiches in den erſt von ihm eroberten, ſchwediſchen Pro— 
vinzen. Dort baute er jeine europäiiche Stadt und, als jie fertig war, 
Beterhof, um zu jehen, wie fie fich ausnehme. 

Das Schloß ijt ein ziemlich ausgedehntes, dreiſtöckiges Gebäude im 
franzöfiichen Stil. Es hängt durd) Galerien mit zwei Pavillons zu— 
jammen. Die Farbe, gelb und weiß, forrejpondirt mit dem Eiſenblech 
des Daches und der überaus reichen Vergoldung der Kuppeln. Das Ge— 
bäude jteht auf einer etwa vierzig Fuß hoben Terrafje, welche durch den 
natürlichen Abfall des Feitlandes zum finnischen Meerbujen gebildet wird. 
Den etiva taujend Fuß breiten Raum bis zum eigentlicdien Meeresjtrand 
füllen die Parkanlagen aus. Senkrecht von der Mitte des Schlofjes 
führt ein breites, gemauertes Baſſin bis zur Landungstreppe am Meere, 
zu beiden Seiten von einer Reihe von Springbrunnen eingefaßt, die jo 
eine höchſt eigenthimliche Allee von Wafjerjtrahlen bilden. Daneben 
führen die Straßen, und das Ganze ijt von hohen, ſchwarzen Tannen 
umgeben, zwiſchen denen man über diefen Vordergrund weg die See und 
am Horizont die finnische Küjte erblidt. Das Ganze macht einen über- 
rajchenden Eindruck. 

Auch der Bark ijt recht ſchön und erhält jeinen eigenthümlichen Cha— 
ralter durch die zahllojen Waſſerkünſte. Die größten Strahlen, auch der. 
vor der Grotte unter der Mitte des Schlofjes, mögen nur etwa. fünfzig 
bis jechzig Fuß hoch und armdid jpringen, find aljo weder mit Wilhelus- 
höhe noch Sansjouci zu vergleichen. Aber ihre Zahl iſt endlos. Ueberall 
im Schatten der Bäume plätjchert und raujcht e3 aus Tempeln und Sta— 
tuen, in Kaskaden und Baſſins. 

Der Najen ijt freilich nicht der natürliche Sammet von Windjor 
oder der künſtliche von Glienicke, aber er iſt doch friih und grün. Den 
Baumjchlag repräjentirt die Erle, Weide, Fichte und vor Allem die Birke 
mit ihrem weißen Stamm; die Eiche ijt jelten, die Linde und Ulme ges 
pflanzt und gehegt. Die jcharlachrothe Vogelbeere vertritt das blühende 
Geſträuch. Malven, Stodrojen, Georginen, die melandholiichen Vorboten 
des Herbſtes, ehe noch e8 Sommer war, jprengen einige Farbenfunken 
in das borherrichende Grün. Alles Uebrige iſt erotiih. Der Vegetation 
merkt man e3 freilid an, daß wir hier gerade doppelt jo nahe am Pol 
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als am Aequator wohnen. Was mir an diefem Parf am beiten gefallen 
und zugleich mich am meijten überraicht hat, war ein Bad), ein wirklicher 
deuticher Bach mit kryſtallhellem Wafjer, der über große Oranitblöde 
dahinraujcht. So viel Gefälle hätte ich im ebenen Rußland vom Waldai 
bis zum Meeresipiegel nicht geſucht. E3 ijt mir immer unbegreiflich ge= 
wejen, wie die Sartenfünjtler des Flachlandes Wajjerfälle anlegen mögen, 
anjtatt das mühjam erſtrebte Gefälle zu nutzen, um wenigſtens auf eine 
lurze Strede einen plätichernden und murmelnden Bach herzujtellen. Da 
Ipringt jo ein künſtlich gemartertes Waſſer über ein Brett in einen jechs. 
Fuß tiefen Abgrund, um dann bejchämt weiter zu jchleichen, nicht mehr 
wijjend wohin, wenn es nicht bergauf laufen ſoll. Es fehlt nur noch, 
daß der Katarakt erſt losgelajjen wird, wenn der Zuſchauer mit hoch— 
gezogenen Brauen dajteht, um zu erjtaunen. Der Bad) in Peterhof ijt 
Natur, und wenn die Forelle ſich mit jechzig Grad nördlicher Breite bes 
freunden kann, jo muß jie hier wohnen. Weiter oberhalb hat man den 
reihen Waſſerſchatz zu weiten Seeflächen angeltaut, welche mit Bäumen 
und zum Theil jehr Hübjchen Landhäuſern eingefaßt find. Jeder hat dabei 
jeinen eigenen Gejchmad zur Negel genommen. Da jind italienische Villen 
mit den charakterijtiichen vieredigen Thürmen, flachen Dächern, Freitreppen, 
Veranden und Statuen; dann fommt ein manor (Herrenhaus) in jächjiich- 
normanniichem Stile, mit jchiweren Giebeln, voripringenden Erfern und 
breiten Fenſtern; aus einem Birkenwalde lugt das Schweizerhaus mit 
feinem weißen Giebel und gejchnigten Balkon. Die meijten Häufer find’ 
indeß aus Holz; mit Eijenblech gededt, welches letztere roth und bejonders 
grün angemalt ijt. Alle find mehr oder weniger auf einen Summer be= 
rechnet, der nicht immer eintritt und welcher dieſes Jahr ganz auszu— 
bleiben gejonnen jcheint. Der Tag unjerer Landung war fajt der einzige 
ganz ſchöne, den twir hier gehabt haben. Man fährt in Rußland über: 
haupt nie ohne Mantel, und auch unjer Klima ijt der Art, da man ſich 
dDieje Negel aneignen muß. Denn das Wetter mag jchön jein oder jchlecht, 
jo jchügt der Mantel entweder gegen Staub oder Negen. Ganz behaglid) 
eingewickelt, kehrte ich zurück, nachdent ich mein „domoi‘ („Halt“) gerufen, dem 
jonjt wäre mein Iswoſchtſchik bis Petersburg gejagt. Heute, Sonnabend, 
dent 16. Auguft, alſo nocd in den Hundstagen, werden wir faum zehn 
Grad Wärme haben. Ueberall hat man bis jeßt gerne ein Kaminfeuer 
angezündet; aber da ich mich doch nicht entichließen kann, den Dfen zu 
heizen, jo habe ich meine Winterfleider angelegt. General Schredenjtein, 
der parterre wohnt, hat einheizen lajjen. ES vegnet vom grauen Himmel, 
und der Wind gratulirt uns, daß wir auf feitem Boden jind. Der Tag 
wurde ausgefüllt mit Bejuchen bei der Ntaijerlichen Familie. Wir reijten 
Viſiten. Denn Strelna, wo Großfürſt Conftantin wohnt, liegt anderthalb 
deutjche Meilen von Peterhof, in der Richtung nach Petersburg, während 
das Palais der Großfürſtin Marie einige Werjt in entgegengejeßter 
Richtung nah) DOranienbaum zu liegt. Nachdem das ganze Gefolge des 
Prinzen und die zu jeiner Begleitung fommandirten General Manſurof 
und Oberſt Mirbach ich verjammelt, ging es zuerjt zum Kaiſer, der in 
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einer Heinen, ſehr einfachen Cottage hauſet. Die Minifter Dolgorufi, 
Perofski, Graf Schuwalof famen- mit ihren Portefeuilles eine Heine Treppe 
herab, dann erjchien der Kaiſer jelbit. 

Er machte mir einen jehr angenehmen Eindrud. Er Hat nicht die 
Statuen-Schönheit, noch die marmorne Strenge ſeines Vaters, aber er 
ift ein auffallend wohlgebildeter Mann von majejtätiicher Haltung. Er 
fieht etwas angegriffen aus, und man möchte glauben, daß die Begeben- 
heiten feinen edlen Geficht3zügen einen Ernſt aufgeprägt haben, der gegen 
den wohlwollenden Ausdrud jeiner großen Augen Eontrajtirt. Bei feiner 
Nation ift die Perfönlichkeit des Monarchen von größerem Gewicht, als 
in Rußland, weil nirgends eine uneingejchränktere Macht in feine Hände 
gelegt, als hier. Alexander hat bei feiner Thronbejteigung Europa gegen 
ſich in Waffen gefunden, und er hat im Innern feines eigenen, unermeß— 
lihen Reiches Berbejjerungen durchzuführen, die wohl einer fejten Hand 
bedürfen; wie follte er nicht feiner großen Aufgabe mit Ernjt entgegen= 
gehen? Der Prinz fiellte uns einzeln vor, und der Kaifer wußte mit 
vollendeter Leichtigkeit Kedem etwas Pafjendes zu jagen. Er jpricht voll 
fommen fließend und geläufig Deutſch und Franzöſiſch umd hat eine uns 
gemein würdevolle und doc, verbindliche Manier. Nun ging’3 nad) 
Ulerandra, einem gejchmadvollen, aber jehr Heinen Landhaufe, in welchen 
doch Kaiſer Nicolaus einft mit jeiner ganzen zahlreichen Familie gewohnt 
hat. Seitdem haben die Kinder ihren eigenen Hausftand gegründet, nur 
die Wittwe und ihr jüngjter Sohn find noch geblieben. Zur Zeit wohnt 
auch Prinz Friedrih Wilhelm hier bei jeiner Tante. Die Kaijerin war 
ganz prächtig. „Laß fie mal alle einzeln herankommen, denn jo weit 
jehe ich nicht,“ ſagte fie und jeßte fich in einem Stuhle zurecht. Jedem 
von uns gab fie die Hand zum Kuß, und Allen Hatte fie etwas Freund— 
liche8 zu fagen. Waren es doch ihre lieben Landsleute. Schließlich 
wollte fie wifjen, wer von uns noch tanze. Cie fieht gern fröhliche 
Menſchen um fi. Sie jcherzte, lachte und jchien ganz vergnügt. 


18 Sonntag, den 17. Auguft. 


eute war Meſſe im Pavillon von Peterhof, welcher der ganze Hof 

beiwohnte. Am Verfammlungslofal fand id) Severin. „J'ai vu 
Madame de Moltke & Berlin, plus belle et plus gracieuse que ja- 
mais, et sa belle möre, qui avait l’air d’ötre sa seur.‘“ („Sch habe 
Frau dv. Moltfe in Berlin gejehen, jchöner und anmuthiger al3 jemalg, 
und ihre jchöne Mutter, die ausjah, al3 wäre jie ihre Schweſter.“ lm 
zwölf Uhr fam der Hof. Der Kaiſer in der Generaluniform, grün, mit 
goldgefticdtem rothem Kragen, führte jeine Tante, die Großherzogin von 
Medlenburg, welche ein weißes Epibenkleid und jehr ſchöne Diamanten 
trug. Rechts von ihr jchritt die Kaiſerin Marie, hellblau mit breiten 
Point. Dann folgten die vier Söhne des Kaiſers, die beiden ältejten 
in Uniform der Chevalier-Garde, der dritte in Infanterie-Uniform umd 
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der jüngste im blauen Kittel der Marine. Diejen jchloffen fich die Groß— 
fürjtin Michael-Nicolaus und der Prinz Peter von Oldenburg mit feinen 
beiden Söhnen an. Alles jtand während der ganzen Mefje, die über eine 
Stunde dauerte, jelbjt die hochbetagte Großherzogin, nur die regierende 
Kaijerin jebte jich zuweilen. Die Kapelle iſt weiß mit reicher Bergoldung, 
das Allerheiligite mit dem Altar it in allen griechifchen Kirchen durch die 
Ikonoſtaſe, die Bilderwand, von dem Hauptraum gejchieden. Diefe Wand 
bat drei Thüren, von denen die mitteljte, die Kaiſerthür, weil nur der 
Czar durch fie eintreten darf, meiſt gejchlojjen bleibt; jedoch geftattet eine 
Art Gitterwerk, etwas von dem zu bemerken, was dahinter vorgeht. Der 
griechiſche Ritus geftattet die Abbildung der Heiligen in Farben und den 
Geſang beim Gottesdienjt, jchließt aber alle Skulptur und Inſtrumental— 
mufit aus. Man bat nun die wundervolliten, alten Kirchengefänge. Sie 
find großentheil® aus dem Abendland geholt, dort aber vergefjen. Nom 
hat viele geliefert. Natürlich find diefe Sachen ohne Begleitung von 
Inſtrumenten jehr ſchwer zu fingen und erfordern unendliche Uebung. 
Der Kaiferliche Sängerchor ijt nun weltberühmt, und ich war jehr ge= 
ipannt, ihn zu hören. Er bejtand aus etwa dreißig Stimmen, vom Ba, 
der die Fenjterjcheiben vibriren machte, bi zum Sopran der flinder- 
jtimmen. Dieſe Sänger jtanden an beiden Seiten der Ikonoſtaſe, übrigens 
in farmoifinsrothem Frack und goldbedeeten Hofen, den Degen an der 
Seite. Der erjte Theil des Gottesdienftes bejteht aus Gebeten, und da— 
bei wiederholt ſich in den verichiedenjten Weilen das mehritinmig ges 
jungene „Gospodi pomilui“, („Herr erbarme Dih!*) Die Prieſter in 
grünem, jeidenem Talare mit darauf gejtidten Kreuzen tragen ein une 
geheuer großes Evangelium heraus, welches mit Gold und Edeljteinen be- 
det ijt. Der Beichtvater des verjtorbenen Kaiſers, Baratof, adminiftrirte 
die Meſſe. Er hat einen unglaublichen Baß, trägt da8 Haar vorne ge— 
ſchoren, hinten hängt es fchlicht bis auf den halben Rüden. Er fommt 
und geht, räuchert und Freuzt und fpricht Gebete. Beim zweiten Theil 
der Meſſe wird das Brot und der Wein hoch über dem Haupt hinaus- 
getragen, dann ziehen fich die Geiſtlichen hinter die Mittelthür zurüd, two 
num ‚die Transjubitantiation, die Umwandlung von Brot und Wein in 
Fleiſch und Blut vor fich geht, und dabei fang der Chor ein wahrhaft 
ergreifendes Geſangſtück mit unübertrefflicher Meiiterjchaft. Etwas Schöneres 
it nie fomponirt, aber auch nie jchöner vorgetragen worden. Zu meiner 
hellen Verzweiflung jang eine alte Exrcellenz hinter mir und natürlich immer 
faljch mit, zwar ganz sotto voce (mit leijer Stimme), aber laut genug 
für mid. Den dritten Theil des Gottesdienjtes bildet num die Aus— 
theilung des geweihten Brotes, zu welcher nur die Kaiſerliche Familie blieb. 

Nad) der Mefje wurden wir der regierenden Kaiſerin vorgeitellt. 
Sie hat eine Hohe, jchlanfe Figur und freundlichen Ausdrud. Dann 
machten wir der Großherzogin von Weimar die Aufwartung, und nun 
ging es ans Vifitenmachen. Um das zu bewerfitelligen, gab ich den Feld— 
jäger die Lijte, Tieß ihn in feiner Droſchke vorausfahren, wir alle Hinter: 
drein jagend, und jo wurden in Zeit von einer Stunde jechsundzwanzig 
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Bifiten abgethan. Um vier Uhr war große Tafel beim Kaiſer zu Ehren 
des franzöfiichen Botichafter8 Grafen Morny, welcher das große Band 
der Ehrenlegion überbrachte. Auch die Kaiſerin Mutter erichien bei Tiiche. 
‚Sie trug ein weißes Moufjelinkleid ımd eine Jade von demjelben Stoff 
mit einem zollbreiten Band von Kornblau bejeßt, ohne allen weiteren 
Schmud, ein weißes Barett mit weißen Federn, was außerordentlich qut 
ausjah. Die Ichlanfe, hohe Geſtalt der Kaiſerin läßt fie von Ferne wie 
ein junges Fräulein erjcheinen. Ich ſetzte mich mit Severin zuſammen. 
Nach der Tafel wurden wir noch den übrigen Großfürſtinnen vorgejtellt. 
Die Großfürſtin Marie fieht immer noch jehr gut aus, fie trug ein rofa 
Moirefleid und einen grünen Aufſatz mit lang hevabhängenden Gras- 
halmen. Aber blendend ſchön ijt die Gemahlin des Großfüriten ons 
ftantin, geb. Prinzeß von Altenburg, eine hohe, prachtvolle Gejftalt, bild- 
Ihönes Geſicht, dunfelbraunes Haar, fie trug dunkelblau und weiß. Nach 
Tische machte ich eine Spazierfahrt durch den engliichen Garten nad) 
Monplaifir, einem Lufthauje hart am Meere, welches Beter der Große 
noch erbaut. Die Lage ift jehr ſchön, viele große, jchattige Bäume und 
mit der Ausjicht auf Petersburg. Aber ohne Sonne und Wärme fehlt 
jeder Yandichaft die Poeſie. Es ſollte dort Thee getrunken werden, ich 
machte mich aber jtille fort, um mit Ruhe meinen Brief zu jchreiben. 


19 Montag, den 18. Auguft. 


RR machten heute Vormittag eine Ausflucht zu Wagen in die Um— 
gegend. Kaiſer Nicolaus hat außerordentlid) viel für Peterhof 
gethan. Zunächſt hat er hier vierzig Meilen Chauffeen in allen Rich— 
tungen erbaut, jodann durch Ausgrabung großer und jchöner Wafjer- 
baſſins die Gegend einigermaßen troden gelegt, endlih an den ſchönſten 
Punkten ſehr geſchmackvolle Villen geichaffen. Eine ſolche iſt Oſerki, 
welches ungemein an Charlottenhof bei Potsdam erinnert. 

Ein ganz bedeutender Bau iſt Babigon auf einem Hügel, von wo 
man eine weite Ausſicht über Land und Meer bis Petersburg und 
Kronſtadt hat. Aber freilich die weiten Ausſichten ſollte man hier nicht 
aufſuchen. Das Land, ſobald man aus den Anlagen herauskommt, iſt 
meiſt ſumpfiges Bruchland mit niedrigem Gebüſch, das Meer grau und 
eintönig, wenigstens bei dem trüben Himmel, den wir heute hatten. 

Der Pavillon jelbit ift prachtvoll, ganz aus Granit, Marmor und 
Sandjtein erbaut. Auf einem etwas ägyptischen Unterbau von geſchnit— 
tenen Öranitquadern erheben ſich zwei Stockwerke, jede von Säulen 
rings umgeben, die Monolithen aus prachtvollem jchwärzlichem Granit 
gehauen und fchön polirt. Die Kapitäle aus weißem Marmor find im 
unteren Geſchoß korinthiſch, oben doriſch, was freilich ungewöhnlich), 
ebenjo wie überhaupt ein ziweiitüciger, attiſcher Tempel. Vor demjelben 
jtehen die beiden Roſſebändiger des Baron Klodt, die wir auch in Berlin 
haben, und die der VBollswig den gehemmten Fortichritt und den beför— 
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derten Nüchichritt getauft hat. Das Ganze iſt mit einer für Rußland 
ganz ungewöhnlichen Solidität und wie für die Ewigkeit gebaut. Es 
macht einen jehr angenehmen Eindrud, 

Nachmittags holte und der Prinz zu einer Spazierfahrt in entgegen 
gejehter Richtung nad) Dranienbaum ab. Der Weg dahin ijt außer— 
ordentlich hübih. Zur Linken hat man fortwährend einen niedrigen 
Höhenzug mit ununterbrochener Reihe von Landhäufern und Gärten, 
ähnlich etwa wie auf dem Wege von Altona nad) Blanfeneje. Ganz 
bejonders zeichnet ſich Die Datſche der Großfürſtin Marie aus, welche 
Sergiewſtk heißt. 

Dranienbaum war urſprünglich der Landfiß des bekannten Admirals 
Grafen Mentichifuff und gehört gegemwärtig der Großfürjtin Helene, 
welche aber nicht anmwejend iſt. Tas Schloß hat in der Anlage jehr 
viel Aehnlichkeit mit Peterhof, daS weiß und gelbe Hauptgebäude ijt von 
einer Art Kuppel überragt, welche eine wohl zwanzig Fuß große Grafen— 
frone trägt. Zwei Pavillons jtehen durch Galerien mit dem Corps de 
logis (Mittelbau) in Verbindung. Vor der Front befindet fich Die 
Terrajie, von welcher man auf breiten Granittreppen hinabſteigt; dann 
zieht jich auch hier ein Kanal zum Meere, doch fehlen die Wafjerkünite. 
Dafür ift aber die Ausficht viel reicher al8 in Beterhof; denn das gerade 
gegenüberliegende Kronjtadt mit feinen Ruppeln, die dasjelbe umgebenden 
Befejtigungen und der Wald von Maſten bilden hier einen jehr male= 
rischen Hintergrund. Der hier glatte Meeresjpiegel erinnert mic immer 
an die Lagunen, und wenn man einen jehr hohen, dicken Fabrikſchornſtein 
für den Markusthurm nehmen will, jo fann man fic) einbilden, die jtolze 
Benetia zu jehen. Das Schloß ijt übrigens jehr wohnlich und kom— 
fortable eingerichtet. Mit niedrigen Zimmern und engen Fenjtern hat 
man ich zu jener Zeit überall begnügt, und das entipricht auch dem 
Klima. Ein jchöner Lurus find die großen. Spiegeljcheiben, man glaubt 
in der Landſchaft zu jtehen. 


20 Petersburg, Mittwoch, den 20. Auguſt. 


Ss war ein falter, windiger Regentag, und unjer Dampfſchiff brauchte 

zwei Stunden, um zwijchen den unzähligen jchwarzen und weißen 
Tonnen hindurch, welche das gewundene, enge Fahrwaſſer bezeichnen, big 
zur Mündung der Newa zu gelangen. Da der jtarfe Oſtwind das 
Waſſer aus dem finnischen Meerbujen hinaustreibt, jo jah man Links 
und rechts große Sandbänfe und Schlammflächen. Auch das Einlaufen 
in den gewaltigen Strom bietet nicht8 Schöne dar, bis man jich der 
Iſaak-Brücke nähert, wo das Dampfichiff anlegte, und von wo uns Die 
dort aufgejtellten Equipagen durch den practvolliten Theil der Stadt 
über den Admiralitätsplag, am Winterpalait vorüber, längs des eng— 
liſchen Quais nach dem jogenannten Franzuski Dwor brachten, welches 
zur Aufnahme des Prinzen und jeines Gefolges eingerichtet iſt. Es iſt 
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dieſes da3 frühere franzöfiiche Botjchafterhotel, welches aber ſeit 1830 
eingezogen und mit der Eremitage dem ımgeheuren Winterpalajt als 
Kaiferlihe Wohnung hinzugefügt it. 

Das üble Wetter mag wohl viel dazu beigetragen haben, daß Peters⸗ 
burg auf den erjten Anblid weit hinter meinen, allerdings hochgelpannten 
Erwartungen zurücdgeblieben it. Man fand bei Gründung der Stadt 
einen jolchen Meberfluß an Raum vor, daß man mit der größten Ver— 
ichiwendung Dabei zu Werke ging. Man mochte froh fein, wenn ſich nur 
Menſchen fanden, welche ſich auf dieſen traurigen Sümpfen anbauten, 
die jpäter evjt, namentlich in den Gegenden des Hauptverfehrs oder des 
Hofes einen ungeheuren Werth erlangten. Plätze und Straßen find in 
riefenhaften Dimenfionen abgejtedt, die Stadt follte ſich in dieje hinein— 
wachſen. Die Straßen find fat doppelt jo breit, al3 in Berlin; fie ers 
ſcheinen daher öde, und Die Häufer, obwohl meijt dreijtödig, doch niedrig. 
Dies wird fi nie ausgleichen, wenn auch überall noch ein Stockwerk 
aufgefeßt würde, was kaum gefchehen dürfte, da man jich überall noch 
in Länge und Breite ausdehnen kann. Cine andere Konſequenz dieſer 
weiten Straßen ijt, daß fie fchlecht erleuchtet und beſonders jchlecht ge= 
pflajtert find. Was gehört nicht dazu, allein die Fläche des Admiralitäts- 
plaßes zu pflaftern! Dazu fommt die jumpfige Beichaffenheit des Unter: 
grundes, welche der Pilajterung feinen feiten Halt giebt, und diejelbe ijt 
denn auch in der That ſelbſt in den vornehmiten Theilen der Reſidenz 
jo jchlecht wie in irgend einer ganz Heinen Provinzialitadt. Das giebt 
ein unglaublich twüjtes Ausjehen; man kümmert ſich aber weniger darum, 
weil mehr al3 die Hälfte des Jahres der Winter die Straßen aufs 
Beite Haufjirt. Endlich fährt hier Alles Man fieht auf den Straßen 
fait fo viel Drofchlen als Menjchen. In Petersburg kommt, jtatijtiichen 
Angaben zufolge, auf acht Menſchen ein Pferd, was wohl in feiner 
anderen großen Stadt der Welt wieder vorfommt. Spazieren geht man 
nur auf den breiten Trottoird des Newſki-Proſpekts und an den Quais, 
welche mit Granit aufgemauert find. 

Endlich jtört nich das Material, aus welchem man baut, nicht 
jowohl, daß doch in den entfernteren Theilen der Stadt noch) manches 
Haus aus Holz gefügt üt, jondern daß durchgehends der Ziegelbau an— 
geivendet werden muß. Die Nufjen haben eine Vorliebe für Balkons 
und bejonders für Säulen, die beide in dieſem abjcheulichen Klima 
geradezu twiderfinnig find. Eine runde Eäule aus Ziegeljtein mit Kalt 
abgepußt, ift an fich ein unglüdlicher Gedanke. Auch an den Häufern 
erfennt man bei der beftändigen Feuchtigkeit die jtete Reparaturbedürftigfeit 
des Materials. Die Fenfter find eng, und neben den attijchen Periſtyls 
und flachen Giebeln herrfcht der reine Kaſernenſtil. 

Auf diefe graue Leinwand meines Gemäldes will ih nun Die 
lichten Farben auftragen, wozu hier Anlaß genug ift. 

Noch che der Prinz in feinem Hotel abjtieg, war er zur Faiferlichen 
Begräbnißhalle in der Paulsfeftung gefahren, um das Grab feines 
Oheims, des Kaiſers Nicolaus, zu bejuchen. Ich richtete mid in meiner 


1356. Briefe aus Rußland. 49 


Wohnung ein, welche, hoch gelegen, einen prachtvollen Anbli über die 
Newa und ihre Inſeln gewährt. Es fehlt hier mur ein Hintergrumd 
und Some. Nac dem Frühjtüd fuhren wir jogleich zur Iſaaks-Kirche, 
deren reich vergoldete Kuppeln wir ſchon von Peterhof und Kronſtadt 
erblictt hatten. Dies it in der That ein prachtvoller Bau. In Wider: 
ſpruch mit Allem, was ich vorher gejagt, it diefer Gottestempel aus dem 
jolidejten, Eojtbarjten Material errichtet, welches man, Rom und Aegypten 
, nicht ausgenommen, nur finden kann, nämlich aus Granit, Marmor und Erz. 

Die Iſaaks-Kirche liegt auf dem jchönjten, freien Platz der Stadt. 
Ganze Wälder von Majten jind in die Erde geramımt, um ihr eine feite 
Unterlage zu gewähren. Breite Granitjtufen führen zu der Plattform 
empor, auf welcher fie ſich erhebt. Die Figur im Grundriß iſt ein 
Kreuz, deſſen Arme von Oft nad) Weit doppelt jo lang jind als von 
Sid nad) Nord, wo die Haupteingänge ſich befinden. Der Altar jtcht 
in dem langen öjtlihen Arm, ev iſt durch die Ikonoſtaſe (den Altarraum 
abjchliegende Wand mit Heiligenbildern) von dem übrigen Theil der Kirche 
abgetrennt. 

Die Eingänge von Nord und Süd werden gebildet durch zivei von 
Säulen getragene Periſtyle, welche genau denen des Pantheons nach= 
gebildet jind und gewiß auch Feine kleineren Dimenfionen haben. Denn 
dieje Säulen jind jehsundfünfzig Fuß hoch, ſieben Fuß did, jede aus einem 
einzigen Granitblod. Sie haben genau die Maße der berühmten Säulen 
von Baalbef in Syrien, nur daß dieſe aus drei Stirden bejtehen, während 
die finnischen Sümpfe ſolche zujammenhängende Felsmaſſen geliefert haben, 
wie man fie mur noch in Oberägypten gefunden. Etwas Aehnlichen 
erinnere ich mich nur in Maria degli Angeli (Kirche in Nom), wo die 
vier Säulen, Monolithe von Granit, aus den .diofletianischen Bädern 
ſtammen. Tas Feld des Frontijpice it ausgefüllt mit Altiveliefs von 
Bronze, e8 mögen Hunderte don franzöfiichen Geſchützen darin jtecfen. 
Mächtige Thüren von demjelben Material mit wunderbar jchöner Skulptur 
führen in das Innere der Kirche. Dort nun erinnert die ganze Anz 
ordnung an St. Peter. Es jind Diejelben gewaltigen, vieredigen 
Pfeiler, welche die Kuppel tragen, aber dieſe hat nur jechzig Fuß 
Durchmeiler, während das Pantheon, St. Peter, die Nuppel de3 Doms 
zu Florenz, St. Sophia und jelbjt St. Paul in London eine mehr als 
doppelt jo große Spannung haben. Das Innere der Iſaaks-Kirche 
macht daher lange nicht den überrafchend jchünen Eindrud, wie wenn 
man in das Pantheon tritt, wo man auf einen Blick zweitauſend 
Duadratfug Raum überblicdt, welcher von einer einzigen Wölbung über: 
dacht iſt. Die byzantinischen Kuppeln jind alle eng und hoc), oft thurnt= 
artig, wie im Mainzer Dom; die der Iſaals-Kirche zeigt äußerlich 
vierundzwanzig Säulen wie die Kuppel der Nicolaisflirhe in Potsdam. 
Auch diefe find jämmtlich von Granit mit Bronzefapitälen, und darüber 
wölbt jich das reicdhvergoldete Dad) in Form nicht eines Segments 
jondern einer Halbfugel. Das Ganze überragt die ebenfall3 vergoldete 
Yanterne, eine Wiederholung der ganzen Kuppel im Stleinen, und das 
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Kreuz darüber. Durch die allerdings hohen Fenſter der Kuppel kommt 
nun alles Licht in das Innere, welches daher ein myſtiſches Halbdunkel 
zeigt, wie man es in ruſſiſchen Kirchen liebt, was aber hindert, die ganze 
Pracht des verwendeten Material3 zu betvundern. In der Skonojtaje 
jtchen zunächſt der Kaiſerpforte zwei Eolofjale Säulen ganz von lapis 
lazuli, dann ſechs jolhe von Maladjit. Natürlich ind Diejelben nur 
infrujtirt, da man don diejen fojtbaren Steinen nie große Stücde findet. 
Dazwiſchen find die Gemälde der Heiligen, einige wenigſtens wie in 
Nom aus Mofaif, angebradt. Der Fußboden und alle Wände find in 
den ſchönſten Deſſins mit dem Ekojtbarjten, zum Theil antiken Marmor 
ud Porphyr ausgelegt. Es ijt eine unglaubliche Pracht, und der ganze 
Dau bewundernswerth. Die Höhe der Kuppel beträgt über dreihundert 
Fuß, Dis zur Epibe des Kreuzes dreihundertundvierzig Fuß, etwa die 
Höhe der Magdeburger Thürme. 

Mit der ruffiich-griechifchen Kirchenform dürfte etwas Großartigeres 
nicht zu erreichen fein. Sie jchließt die heitere Pracht der römiſch-katholiſchen 
Kirche, wie jie vom heidnijchen Alterihum überfommen, eben jo aus, wie 
das himmelanftrebende, lange Schiff und den Thurmbau des germanifchen 
Stils. Die unerläfliche Nothiwendigkeit, das Allerheiligite durch die 
Bilderwand abzujchliegen, gejtattet ohnehin nicht den freien Weberblid 
über da8 Ganze. Die jchiweren Pfeiler nehmen einen jehr großen Raum 
ein und ſind durd) die wenig Seitendruck ausübenden, engen Kuppeln 
faum motivirt. Was unter Jolchen Bedingungen zu leijten it, Hat die 
Iſaaks-Kirche gelöjet, und Niemand wird fie ohne Bewunderung ver: 
lajjen. Mich Haben zwei Anordnungen gejtört. Die Skulptur it von 
der ruffiihen Kirche jtreng ausgejchlofjen, und ſelbſt das Bildwerf der 
riejenhaften Bronzethüren iſt jchon eine Ausnahme Man bat hier aber 
koloſſale Engelsfiguren, von Erz und vergoldet, zwilchen die Fenjter der 
Kuppel gejtellt, welche nach meinem Gefühl das Ganze drüden und 
feiner erjcheinen laſſen, als es wirklich iſt. Dann erblidt man durch 
die Kaiſerthür der Ikonoſtaſe das dahinter liegende Fenjter durch einen 
Chriſtus in Glasmalerei ausgefüllt. Dies Kunſtwerk it in München 
ausgeführt und an fich außerordentl’" jchön; aber die Farben der Glas— 
malerei jind jo intenfiv, daß fie mit der übrigen ohnehin aus der Kuppel 
nur Schwach beleuchteten Ausſchmückung in Mißklang jtehen und Diele 
tödten. Empfinge die Kirche überhaupt ihr Licht durch Seitenfenjter, jo 
möchte e&8 gehen. Aber in dem matten Dämmerjchein der Kuppel jcheint 
das Glasgemälde herein, daß da, wo man «3 jieht, ſelbſt lapis lazuli 
und Malachit erbleichen. 

Der ganze rieſenhafte Prachtbau it durch Kaiſer Nicolaus aus— 
geführt, der überhaupt für Petersburgs Verſchönerung mehr als irgend 
einer ſeiner Vorgänger gethan hat. Fertig hat er ſein Werk nicht ge— 
ſehen, man arbeitet noch im Innern. 

Ich fuhr mit dem Prinzen nach Kamennoi Oſtrow, der Steininſel, 
zum Beſuch bei der Großfürſtin Helene, einer ſchönen lebhaften Frau, 
und dann zum Diner bei der Großherzogin von Weimar auf der Inſel 
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Jelagin. Das iſt ein ſehr ſchönes Kaiſerliches Schloß auf einer anderen 
Inſel mit prächtigen Eichen und dem ſchönſten Raſen, den ich hier noch 
gefunden. Leider regnete es unaufhörlich. Nach Tiſche kehrten wir nach 
unſerem Hotel zurück und fuhren dann mit dem übrigen Herren eine 
Tour nah dem Newſti Proſpekt. Peter der Große ſetzte nicht das 
Schloß, jondern die hohe vergoldete Spite des Admiralitätsthurmes zum 
Mittelpunkt feiner Stadt, die vor Allem durch die Schifffahrt die Ver— 
bindung mit Europa werden jollte. Won diefem Punkte aus ziehen jich 
radienfürmig die drei Hauptitraßen, der Newſti Projpekt, die Erbjen- 
trage und die Wosnesensf oder Himmelfahrtsitraße gegen Süden und 
Südoft. Die übrigen Strafen werden danach regulirt. 

Der Proſpelt ijt nun die Straße des eleganten Verkehrs. Der 
Ninnftein iſt Hier meilt in der Mitte, zu beiden Seiten befinden jich 
eigentlich zwei Straßendänme für die ſtets rechts fahrenden zahllojen 
Wagen, hier mit Holzklögen gepflajtert, dann folgen breite Trottoirs 
längs der Läden, deren Pracht zwar jehr gerühmt wird, die ich in der 
That aber recht unbedeutend finde. Mit Paris, London und Berlin 
fünnen fie gar nicht verglichen werden, tweder in der äußeren Aus— 
jtattung mit großen Scheiben u. ſ. w., noch bejonder3 in Betreff des 
Inhalts. Wir bejuchten den Anitjchloffichen Palaſt, den der Sailer 
Nicolaus vor feiner Thronbefteigung bewohnt hat. E83 ijt eine reich 
ausgejtattete Kajerne, weiße Wände mit Vergoldung und Kronleuchtern, 
nicht3 weiter. 


2/ Donnerstag, den 21. Auguit. 


Kaeute früh jtürmte der Ojtwind, «3 war falt, aber die Sonne jchien 

far und hell, was einen belebenden Eindrud und den Blick aus 
meinem Fenjter jehr jchön macht. Die Newa ift ein prachtvoller, majejtätijch 
langſam dahin fliegender Strom. Seine Wajjer lagern in dem hundert Quadrat— 
nteilen großen Bafjin des Onega-Sees alle ſchmutzigen Theile ab und find 
völlig Harz; aber daß ſie grün wie der Ahein wären, habe ich bis jeßt nicht 
entdeden fünnen. Das findet, jo weit ich gefunden habe, auch nur bei 
Flüſſen jtatt, die Kalkgebirgen entjtrömen. Das Wafjer der Granitformation 
iit ganz farblos und das der Echiefergebirge grau. Da es hier nirgends 
an Raum fehlt, jo anfern auc) die Kauffahrteiſchiffe nicht dicht nebenein- 
ander, jondern vertheilen ſich auf weite Entfernungen, jehr jelten nur 
jtreift ein kleines Dampfichiff oberhalb der Iſaals-Brücke noch vorbei. Da 
jieht freilich die jchmußige, bald bergab, bald bergauf fliegende Themſe 
anders aus, auf welcher ſich fait ſoviel Dampfichifte beivegen, wie hier 
Droſchken in den Straßen. Die Newa ijt ungefähr jo breit, wie der 
Rhein bei Köln, theilt fich aber in der Stadt in verjchiedene Arme. Man 
hat lange bezweifelt, daß es möglich jei, eine jtehende Brüde über den 
Fluß zu schlagen. Wiederum ijt es der vorige Kaiſer, welcher das Werk 
ausgeführt hat. Die Nicolaus- oder Iſaaks-Brücke führt auf jechzehn 
jteinernen Pfeilern mit eijernen Bögen vum Plab vor der Iſaakskirche 
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nach den Wafilavstoj Inſeln. Es muß ſich noch zeigen, ob jie dem ge- 
waltigen Eisgang jtandhalten wird. Am einen Ende Ddiefer prächtigen, 
etwa jiebenhundert Fuß langen Brüde hält Czar Peter zu Pierde auf 
dem großen Granitblod, welcher fünfunddreißig Fuß lang, zwanzig Fuß 
breit und vierzehn Fuß hoch iſt. Er it eben im vollen Galopp hinauf: 
geiprengt und parirt fein Roß, beide Vorderfühe in der Yuft. Ter 
Schweif des Thieres wird gejtreift durch eine zertretene Schlange. Sie 
it wichtig als dritter Stützpunkt für diefen Koloß, deſſen Vordertheil nur 
dünn gefornt, hinten aber mit Blei ausgegofien iſt, um das Gleichgewicht 
herzuſtellen. Der Kaiſer jtredt die Hand über das von ihm neu eroberte 
Yand und Meer aud. Die Anjchrift: „Peter dem Eriten Katharina die 
„Zweite“ enthält ein itolzes Selbſtlob der Leßteren. Am anderen Ende, 
aber noch auf Der Brücke jelbjt, erhebt jich eine Kapelle des heiligen 
Nicolaus, auf drei Seiten von mächtigen Spiegeljcheiben umgeben und 
jehr zierlich erbaut. 

Bor zweihundert Jahren wußte fein Menſch in Europa etwas von 
der Newa. Der Fluß hatte Jahrtaujende durch unbetretene Wälder ge- 
ftrömt. Er trug fein Fahrzeug auf feinem Rüden, mur die finnichen 
Jäger jtreiften zuweilen an jeinen Ufern. Jetzt ift die Nerwa weltberühmt, 
it eine der Lebensadern des ruſſiſchen Neiches, trägt Nauffahrteiflotten 
und tränkt täglich fünfhunderttauend Menjchen. Cie allein giebt klares 
Waſſer, während alle Brunnen braunes, untrinfbares fürdern. Freilich) 
bedroht jie aber auch die Stadt mit jteter Gefahr. Der finnische Meer— 
bujen verengt ſich trichterfürmig nach Petersburg zu. Ein ſtarker Weſtwind 
treibt die Fluthen mit großer Gewalt in diejen Schwalg (Gewoge) hinein, 
jie drängen die des Stromes zurüd, und die Newa fließt dann rüchvärts. 
Trifft Das num gerade mit dem Eisgang zuſammen, jo wächſt die Gefahr. 
Die Inſeln werden zuerjt überſchwemmt, dann ergießt ſich das Waſſer 
über die Balnjtrade der gemauerten Duais, und da die höchiten Bunte 
der Stadt nur fünfzehn Fuß über den gewöhnlichen Meeresipiegel ſich 
erheben, wird Alles überſchwemmt. An vielen Stellen der Stadt iſt noch 
die Waſſerhöhe von 1824 bezeichnet. Sie drang in manchen Orten bis 
in das zweite Stochverk. Viele Menichen lamen um, und lange dauerten 
die Zeuchen, welche die nicht zu vertilgende Feuchtigkeit hinterließ. Cine 
Stadt von gefchichtlicher Entwidelung würde nie an dieſer ſchutzloſen Stelle 
erwachſen ſein. Aber der eiſerne Czar wollte es, und jo mußten alle 
jpäteren Generationen die Nonjequenzen hinnehmen. 

Schon um neun Uhr jeßten wir uns heute in Bewegung, um den 
Winterpalait in Nugenjchein zu nehmen Das Schloß bildet ein Viereck 
mit mehreren Höfen, ungefähr in der Größe des Berliner Schlofjes, dod) 
it das Aeußere des leßteren viel impofanter; es hat eine Etage mehr 
und dann die gewaltige Kuppel. Der Winterpalaft mit allen jeinen halb 
aus der Mauer bervortretenden Säulen it ganz mit Kalk abgepußt und 
mit einer garitigen braungelben Farbe übermalt. Neben demjelben liegt 
aber, durch Schwibbögen verbunden, das fait cbenjo große Schloß der 
Kaiſerin Natharina, welchen fie den jeltjamen Namen Gvemitage gab. 
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Mit dieſem Schloß und dem franzöſiſchen Haufe, welches wir bewohnen, 
hat die Naiferliche Nejidenz längs der Newa eine Front von achthundert 
Fuß. Man behauptet, da in derjelben jechstaufend Menjchen leben, und 
tabelt jogar von Schafen und felbjt Kühen, die auf ihren Dächern ge— 
halten werden. 

Bekanntlich brannte der Winterpalaft mit allen Kunjtichäßen, die er 
enthielt, ab und wurde von Kaiſer Nicolaus in Zeit von einem Jahre 
wieder erbaut. Die Räume mußten den ganzen Winter hindurch geheizt 
werden, um den Mörtel beim Bau in fliegendem Zuſtande zu erhalten. 
Ein großer Saal Atürzte denn auch ein, nachdem ihn der Kaiſer eben ver— 
laffen. Auch Hier entichied dev Wille des Kaifers, der Palajt jteht fertig. 
Er hat eine jehr jchöne Treppe und iſt injofern prachtvoll, als er eine 
unglaubliche Neihe großer Säle enthält. Einer hat zweihundert Fuß 
Länge Die innere Ausſchmückung läßt freilich viel zu wünſchen übrig. 
Faſt Alles it weis mit Gold, oft mur angetünchte Wände, denen aber die 
£olofjalen, zum Theil jehr schönen Gemälde ruffücher Siege Schmuck verleihen. 

Sehr jchön und prachtvoll find dagegen die Gemächer, welche Die 
Naiferliche Familie nach der Newa und dem Admiralitätsplatz zu jelbit 
bewohnt, namentlich die der Kaiſerin Mutter. Es jcheint, daß der Sohn 
Alles hervorgelucht hat, um ihr hier im Norden einen gemüthlichen, 
reizenden Aufenthalt zu verjchaften. Die Gemälde und Skulpturen jind 
die Eojtbarjten Meiſterwerke aller Länder. Die Ausjicht durch die wohl- 
verwwahrten Fenſter mit großen Spiegelicheiben iſt die prachtvollite, die 
man bier haben kann. Ein Wintergarten mit vaufchenden Fontainen ſchließt 
die Schöne Zimmerreihe ab. 

Darüber im zweiten Stochverf liegen die Gemächer des Kaiſers, 
ebenfalls jehr Logeable, aber ohne große Pracht ausgejtattet. Man ſieht 
hier viele Erinnerungen an Berlin und den hochieligen König, den der 
Kaiſer beſonders hoch hielt. Hier hängen die großen Krügerſchen Bilder 
der Parade von Berlin, Kaliſch und eine Menge intereſſanter Porträts. 
Hier war auch der Telegraph, durch welchen des Selbjtherrichers Befehle 
mit Blißesichnelle die weiten Näume ſeines Neiches durceilten. Eine 
Wendeltreppe führt in die Gemächer der Kaijerin Yes 

Außerdem aber befindet jih im Hochparterre des Schloſſes, ebenfalls 
an der nordweſtlichen Ecke, ein einfenſtriges, gewölbtes Zimmer, in welchem 
eigentlich der gewaltige Imperator hauſte, welcher über den zehnten Theil 
aller Erdbewohner herrſcht, für deſſen Heil griechiſche, katholiſche und 
proteſtantiſche Chriſten, Mohammedaner, Juden und Heiden in vier Welt: 
theilen beten, und in deſſen Lande die Sonne nie unter-, an einigen Orten 
aber auch ein halbes Jahr nicht aufgeht. Hier lebte der Mann, den jein 
Wolf liebte, den Europa haßte, weil e8 ihn fürchtete, den es aber wider 
Willen achten mußte, dejjen perjönliches Auftreten die wildeiten Volksauf- 
ſtände dämpfte, vor dejjen Gebot in der eriten Cholera-&pidemie Die 
rajende Menge auf die Kinie ſank, Gott um Verzeihung anflehte und jeine 
Rädelsführer auslieferte, deſſen Wille schließlich Europa in einen Krieg 
verwidelte, der ihm jelbit das Herz brad. Hier jtarb er. 
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Man hat dies Zimmer ſo gelafjen, wie der Kaiſer es zuleßt ge— 
jehen. Das eijerne Feldbett mit denjelben Betttüchern, dem groben, per— 
fiichen Shawl und dem Mantel, mit welchem ev ich zudedte, die vielen 
Heinen ZToilettengeräthe, die Bücher und Karten von Sewajtopol und 
Kronſtadt, Alles liegt unverändert da, jelbjt die ganz und gar zerrifjenen 
Bantoffeln, die er, glaube id), achtundzwanzig Jahre getragen und immer 
wieder flien ließ. Der Wandkalender, welcher täglich gejtellt wurde, zeigt 
auf jeinen Todestag. Das Bett jteht quer in der Mitte der Stube, und 
der lebte Blick des Monarchen fiel vielleicht noch durch die großen Spiegel- 
icheiben auf die breite, jtolze Newa, der er die Feljel feiner Brücke angelegt 
hatte, auf die goldene Kuppel feiner Sjaafsfirche und auf die Sonne, Die 
hinter dem fejten Bollwerk von Kronjtadt ins Meer taucht. Der Gram 
über den Gang der Kriegsereigniffe ijt die Krankheit, an welcher Kaijer 
Nicolaus endete. Dieſer antike Charakter fonnte feinen Willen nicht 
beugen. Er mußte jterben. 

Wir gingen zur Eremitage, welche ganz neu zu einem wahren Kunſt— 
tempel rejtaurirt wird. Die größten Kunſtſchätze, die berühmtejten Meijter- 
werfe der Malerei und Skulptur aller Yande, ziwanzigtaujend gejchnittene 
Steine, eine Menge Manufkripte, Antiken, Moſaiken und Juwelen find 
hier nicht wie in anderen Muſeen aufgejtellt, fondern in einer unermeß— 
lihen Menge von Zimmern und Sälen vertheilt, deren jeder jelbjt ein 
Kunſtwerk an Schönheit und Geſchmack ift. Es giebt feinen berühmten 
Maler, der hier nicht durch eine jeiner vorzüglichiten Schöpfungen vertreten 
wäre Naphael, Correggio, Nuysdael und Claude Lorrain füllen ganze 
Säle aus, und bejonders von Titian fchienen mir die Bilder be- 
wundernswerth. 

Sehr merkwürdig ſind die Ausgrabungen von Kertſch in der Krim, 
wo vierhundert Jahre v. Chr. griechiſche Kultur blühte, bis die ſtythiſchen 
Völker ſie vertilgten, und die goldne Horde der Tartaren nachmals lagerte. 
Es ſind Sarkophage und goldene Schmuckſachen von der feinſten Arbeit. 
Man fand unter Anderem ein männliches Skelett mit goldener Krone. 
Tas Gebiß war bis auf einen Zahn komplet. Die Gemahlin des Mannes, 
die ſich wahrſcheinlich Hatte erdrofjeln lajjen, war neben ihm gebettet. 
Unter ihren Schmudjachen befindet ſich eine zierliche goldene Urne, auf 
welcher jehr ſchön, im Relief gearbeitet, dev Gemahl abgebildet ijt, wie 
ihm ein kolchiſcher Dentijt einen Zahn ausbricht. 

Sch erlafje Dir die Beichreibung jonjtiger Herrlichkeiten. Man hätte 
Wochen nöthig, um Alles zu bejichtigen. 

Nach dem Frühſtück bejuchten wir noch die große Artillerie-Werk— 
jtätte, und gegen Abend fuhr der Prinz nach Peterhof zurück. 

Sch werde bis zur Abreiſe nad) Moskau hier bleiben. 

Bei Sommenimtergang bejtieg id) mit dem Erbprinzen von Hohen— 
zollern noch den Admiralitätsthurm, von wo man einen prachtvollen Blick 
über die ganze Stadt, die Inſeln und die Newa-Arme Dat. ES fehlt 
nur überall der Hintergrund, da die Gegend jo volllommen flach it. 
Man erblict jenjeitS der gewaltigen Häujermafje nur einen jchiwarzen 
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Streifen Meer, aus welchem die Hohen Rauchſäulen zahlreicher Dampf— 
ihiffe emporjteigen. Der Vordergrumd aber it glänzend genug. Nach 
dem Thee jchrieb ich noch bis gegen ein Uhr. 


22 Freitag, den 22. Auguft. 


3 iſt Gottlob wieder klare Luft, nur falt und mwindig. 

Mir gerade gegenüber, jenjeit3 des Stromes, erhebt ſich auf einer 
abgefonderten, Heinen Inſel die Paulsfeſtung mit ihren hohen Mauern 
und Binnen aus Granit. Sie ijt ein baftionirtes Fünfeck mit ver— 
Ihiedenen Außenwerfen. Dieje Feſtung kann im Mittelpunfte der Stadt 
zur DVertheidigung von Petersburg nichts beitragen. Sie jpielt aber 
dem Winterpalait gegenüber dieſelbe Rolle wie die Engelöburg beim 
Vatikan, nur da die Verbindung hier zu Wafjer, dort durch den ge— 
wölbten Bogengang bergeitellt ift. In der Mitte der Fejtung Liegt die 
Kirche, in welcher jeit Peter dem Großen alle Kaifer von Rußland bei- 
gejeßt find, wie in Moskau alle Ezaren bis auf ihn. Dreihundert Fuß 
body erhebt sich über Diefer Kirche die majtbaumartig dünne Spibe des 
Thurmes. Sie joll zehntaujend Dukaten Gold tragen, ijt aber jo fchief 
gervorden, daß ſie jet mit einem gewaltigen Baugerüjt umgeben ijt. 
Alles bedarf auf dieſem jumpfigen Boden und in dem abjcheulichen Klima 
fortwährender Reparatur. 

Sn der Feſtung ſollen auch die ungeheuren Baarvorräthe unters 
gebracht jein, welche die Sicherheit für das cirkulirende Papiergeld ge— 
währen. Ich habe fie aber nicht gezählt. Im Verkehr jieht man nur 
Scheine, jelten Silber. Platina wird gar nicht mehr gemünzt, die Pro— 
duftion hat jehr abgenommen, und der Werth dieſes Metalles iſt zu un— 
jiher, um al3 standard (Norm) gelten zu fünnen. Das Platina ijt in 
dieſem Augenblick viermal jo theuer als vor zwanzig Jahren. Dagegen 
jteigt die Goldproduftion immer noch und gewährt der Negierung und 
einzelnen Privaten, zum Beijpiel den Demidoffs, ungeheure Einnahmen. 


23 Sonnabend, den 23. Auguft. 


Mesentos Vormittags gejchrieben und dann nad Goſtinoj⸗Dwor, 
einer großen, zweiſtöckigen Karawanſerai, mit übertwölbten Gängen 
und lauter einzelnen Gewölben, in denen die Kaufleute ihre Waaren 
niederlegen und feilbieten. Nachts wohnt Niemand hier. Stein Feuer 
darf angezündet werden, nur eine der Yampen unter dem Heiligenbild in 
jeder Zelle. Auf dieſe pajjen dann die Heiligen ſelbſt auf, daß Fein 
Schaden aeichieht. 

Ich faufte etwas goldgejtidtes Leder und Thee, welcher über Kiachta 
zu Lande dur Sibirien nad) Rußland geht. Diefer jogenannte Karawanen— 
thee bewahrt den feinen Geſchmack, welcher bei jeder längeren Seereiſe 
verloren geht. Die Breile ſind von zivei, drei und vier Nubel Silber 
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bis zu dreißig und fünfzig pro Pfund. Wie ein Thee fünfundzwanzigmal 
ſo koſtbar ſein kann, als ein ſchon ſehr guter, weiß ich nicht. Bei Hofe 
wird er nur bis zu fünf Rubel bezahlt und dann mit grünem Thee zu 
vier gemiſcht. 

Sodann ſah ih mir noch das neue Michaelowskiſche Palais an, 
äußerlich wohl das geichmadvollite und jchönjte Gebäude in Petersburg. 
Es gehört jegt der Großfürſtin Katharina. Im Innern wurden neue 
Parquets gelegt, man konnte daher nichts jehen. 

Dann fuhr ich nach dem alten Meichaelowstiichen Samok, welchen 
Katjer Paul feitungsartig erbaute, als er jeine Unterthanen zu fürchten 
angefangen. Er beivohnte es nur noch drei Monate. Jest it die 
Ingenieurakademie dort untergebracht, und man zeigte mir Die jehr 
ihönen Fejtungsmodelle, von welchen Sewaitopol, Kronſtadt, Sweaborg 
und Bomarjund interejjant geworden find. Das Modell von Sewaſtopol 
zeigt das Projekt, wie man diejen Ort befejtigen wollte. Man verficherte 
nich, daß beim Anrüden der Engländer und Franzoſen mit vierzig: 
taujend Mann nach der Schlacht an der Alma die Schiffervorstadt ohne 
alle Befeitigung war. Da die Garniſon damals nur jechzjchntaufend 
Mann zählte, jo unterliegt es feinen Zweifel, daß, wenn die Alliirten 
von Diejem Zuftand Kenntniß Hatten, fie ſich leicht in Beſitz hätten 
jeßen fünnen. Auch das große Wert an der Nordfeite war feinesivegs 
jturmfrei. 

Sm Borbeifahren bejuchte ich die Kirche der Kaſanſchen Mutter 
Gottes, befannt wegen ihres ungeheuren Reichthums an gediegenem 
Silber. Die Vorliebe der Rufen für Säulen bat jich bier recht ein 
Genüge gethan. Nicht mur hat man die große Nolonnade von St. Peter 
in Rom nachgeahmt, jondern auch im Innern einige vierzig Granitſäulen 
aus einem Stück aufgejtellt. Da hierfür durchaus fein Plab war, und 
obgleich für die Säulen nicht3 zu tragen ijt, als ihre eigenen Napitäler, 
jo hat man ſie in doppelter Reihe geſetzt, ein rechter embarras de 
richesse (verſchwenderiſche Häufung). 

Abends bejahen wir mit dem Prinzen die Kaiſerliche Bibliothek. 

63 war heute ein Tag, wie wir ihn im November haben, man 
wird ganz melancholiich dabei. 


24 Sonntag, den 24. Auguſt. 


N 
Aniere Ausflucht ging heute nach der Bergafademie, wo man uns die 
> in jchönen Sälen aufgeitellten Bergwerfsmodelle, jehr ſchöne Mine— 
valien, Edeljteine und Perlen zeigte, unter anderen den größten Gold- 
Humpen, der bisher gefunden und hundertfüntzigtaufend Rubel werth iſt, 
dann ein Stück Aquamarin, fajt einen Fuß lang und drei Zoll did, von 
noch höherem Werthe. 

Non dort fuhr ich nach dem Haufe, welches Peter der Große zuerit 
erbaute, als er Petersburg gründete, und lange bewohnte Es ijt ein 
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ganz kleines Haus aus Balken, roth angeſtrichen und mit Schindeln 
gedeckt. Die Fenſter ſind mit Blei gefaßt. Ein Lehnſtuhl und ver— 
ſchiedene Utenſilien, beſonders aber der erſte Kahn wird gezeigt, mit 
welchen der Kaiſer den Ladoga-See befuhr und welcher der Großvater 
der ruſſiſchen Flotte genannt wird. Das Ganze ijt durch ein Baus 
überbaut, um es fir alle Zeit zu jchüßen. 

Dann fuhren wir nach der jchönen Smolnvifirche, die heller und 
geräumiger iſt als alle übrigen. Die Heiligenbilder find mit Diamanten 
und Juwelen von großem Werthe geichmüdt. Mehrere palajtartige 
Gebäude find zur Aufnahme von adligen Fräulein bejtimmt; da die jüngſte 
aber vierzig Jahre alt iſt und jein muß, jo verweilten wir nicht allzu 
lange, jondern befuchten noch den Sommergarten, in welchem am Mai-Tag 
die heirathsfähigen Ruſſinnen ericheinen, un dort von Ehejtandstandidaten 
aeichaut und vielfach heimgeführt zu werden. Das Schünjte an diejem 
Garten iſt das prachtvolle Eifengitter, welches ihn nach dem mai 
zu abichlieft, und eine Statue des berühmten Fabeldichters Krylow, 
auf deren Biedejtal alle Thiere in launigſter Weile in Bronze Dar 
geitellt jind. 

Um das Gehen nicht ganz zu verlernen, machten wir noch eine 
Promenade nad) der Neiteritatue Peterd des Großen durch das Morſtkoi 
und den Newa-Proſpekt. E3 war zum Gehen jehr jchön, aber kaum 
mehr al3 neun Grad Wärme, und ich habe volljtändige Wintertoilette gemacht. 

Morgen fahren wir Hundert Meilen gen Süden, kommen aber 
immer noch nicht jüdlicher al3 Memel, dem nördlichiten Punkte umjeres 
Baterlandes. Dennoch hoffe ich auf etwas befjeres Klima. 

Wir fuhren Vormittags nad) dem berühmten Kloſter Alexander Newſti, 
welches mit jeinen vielen zugehörigen Häufern und Kapellen, von Waſſer— 
gräben und Mauern umgeben, ein burgartiges Anfehen hat. Das Kloſter 
iit eine jogenannte Lawra, deren e8 in Rußland nur drei giebt, Dies, 
das Dreieinigfeitsflojter in Moskau und das Höhlenklojter in Kiew. Das 
in Petersburg it dem Range nad) nur das dritte, aber Siß des 
Metropoliten. 

Ein Archimandrit (Dberabt) führte uns jelbjt herum. Mean zeigte 
den Sarg des Groffürjten Alerander, der an der Newa einen Sieg über 
die Schweden und Schwertritter gewann. Der Sarg iſt aus fünftaufend 
Pfund Silber verfertigt. Prinz Hohenzollern und General Schredenitein, 
als Katholiken, küßten die Neliquien. 

Danı führte man uns in eine Kapelle, wo unglaublide Schätze 
angehäuft find. Bilchofsjtäbe mit Juwelen überſäet, Gewänder und 
Stolas von Goldſtoff mit Perlen bedeckt, furz Millionen in Geichmeiden. 

Endlich beiuchten wir den Kirchhof mit dichtgedrängten Yeichenjteinen 
und die Begräbnifie der Toljtoj, Samoilof, Demidoff, Bariatinifi, kurz 
der reichjten Familien, denn die legte Ruhe koſtet hier dreitaujend Rubel. 
In einer Ede lag ein einfacher Stein mit der Anschrift: „Bier liegt 
Suworoff“, welche der Fürſt Italijſki jelbjt angeordnet hat. Es brauchte 
nichts Hinzugefügt zu werden. 
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Bom heiligen Alerander fuhren wir einen weiten Weg um Die 
Stadt, an der ausgedehnten Kaſerne der Linienkojaken vorbei, nad) dem 
einzigen Nonnenklojter der Stadt, dejjen Namen id) aber nicht weiß. 
Mit den Novizen jind hier hundertfünfundziwanzig Sungfrauen, welche 
eine jtrenge Claujur haben und nie au dem Kloſter herausfommen. 

Die Igumena oder Aebtiſſin empfing uns ſelbſt jehr artig. Der 
Sottesdienft wird von Männern abgehalten, aber die Nonnen fingen 
zum Eingang. Da erjchienen num die ganz und gar ſchwarz gefleideten 
armen Gejchöpfe jeden Alters, meijt alle häßlich, mit tartarischer Gefichts- 
bildung, aber zum Theil jchönen Augen. Die Novizen tragen eine jpiße, 
die Nonnen eine cylindrijche, Schwarze Haube, den ſchwarzen Schleier 
und lange jchiwarze Gewänder. Eine derjelben dirigirte den Chor mit 
einem Heinen, jchivarzen Stabe. Es ijt nicht zu jagen, was für prächtige 
Kirchengelänge man hier hört. Es waren jehr jchöne Stimmen, darunter 
jo tiefe Altjtimmen, daß man Männer zu hören glaubte. Sch habe nie 
etwas Schüneres gehört als dieſe alten Kirchengejänge. 

Die Nonnen erhalten zwanzig PBapierrubel jährlich, aljo weniger 
al8 bei uns irgend ein Dienjtmädchen. Alles Uebrige müfjen fie durd) 
ihrer Hände Arbeit verdienen. Sie jtiden und malen, und in der Kirche 
hängen vecht hübſche Heiligenbilder von ihrer Hand. 

Nach) dem Frühſtück machte ich mit General Schredenftein Beſuche 
bei Graf Liewen und Fürſt Gortichaloff und fuhr dann nochmal nach 
der Iſaalskirche. Je mehr man jie fieht, je prachtvoller erſcheint fie. 
Die Eolofjale Größe der Bronzereliefs in den Giebelfenjtern wurde mir 
recht deutlich. Ein Mann, der dort etwas repariren jollte, hatte dent 
Ghrijtustindlein einen Strid um den Hal geworfen, an welchem er 
jeinen ſchwebenden Sitz hinaufzog. Er war nur halb jo groß, als dieſer 
Säugling im Schoße feiner Mutter. Wunderbar jchön find die großen 
Heiligenbilder an der Ikonoſtaſe und dazu jämmtlic von Moſaik. Links 
eine Mutter Gottes mit dem Chriftusfinde, etwas Schöneres kann man 
gar nicht jehen. Das blonde Kind im weißen Hemdchen jtredt jeine 
Arme gegen die Beichauer aus, und in feinen Dunklen Augen leuchtet 
der Ernjt feiner großen Sendung. Daneben jteht in vollem Harniſch 
Alerander Newſti, dann die heilige Katharina, rechts ein Chriſtus mit 
der Weltkugel, der heilige Iſaak Dalmaticus mit dem Bauplan der Kirche 
in der Hand, und noch ein Heiliger. Die Beichnungen jind wahre 
Meiſterſtücke. Zwiſchen jedem Bilde jteht eine wohl vierzig Fuß hohe 
Malachitjäule, acht an der Zahl. Den Eingang zur Kaijerpforte bilden 
die beiden unjchägbaren Säulen von lapis lazuli mit goldenen Nlapitälen. 
Sehr jchön Find die beiden Nebenkapellen in Marmor und Mealachit, 
wei und grün. Die Treppenſtufen find aus rosso antico (antitem 
rothen Marmor). Das Getäfel des Fußbodens zeigt Giallo, Porphyr 
und einen genuejiichen, grünen Marmor, welcher dem verde antico 
(grünen antiten Marmor) ſehr ähnlich iſt. 

Nach Tiiche, um jieben Uhr, machten wir nod) eine weite Spazier— 
fahrt. Es halten nämlich vom Morgen bis zum Abend jechs bis acht 
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Wagen angeſpannt vor der Thür. Gegangen wird hier gar nicht, die 
Entfernungen ſind auch zu groß. 

Wir fuhren nad) den Inſeln nördlich der Stadt, Petroffki, Chriſtoffki, 
Jelagin und Kamennoi Oſtrow. Bei jchon untergehender Sonne zeigte 
ſich hier die Landichaft ungemein Tieblih. Die breiten Stromarme find 
am Ufer mit zierlichen, hölzernen Häujern mit Gärten eingefaßt. Dunkle 
Tannen und Hängebirfen walten vor, aber auf Selagin giebt es aud) 
recht jchöne Eichen. Wir befuchten ein prachtvolles Landhaus des Fürjten 
Bjelojersfi und die Kaiſerlichen Schlöſſer und Fehrten erſt beim Dunkel— 
werden zurüd. Die Tage jmd hier noch bedeutend länger al3 bei uns. 

Schr hübſch iſt der Blick aus meinen Fenſtern auch des Nachts, 
wo die Quais durch Gas und die beiden Brüden, die ich überjehe, mit 
zahlreichen Lampen erleuchtet find. Es geht aber auf zwölf Uhr, und 
ih muß jchliegen. Morgen fommt der Prinz zur Stadt. 


n 


25 Montag, den 25. Auguft. 


Ypın ein Viertel elf Uhr Vormittags ging es mit einem Extrazug nad) 
IH Moskau. Die Entfernung ijt jehshundertundfünf Werjt oder fieben- 
undachtzig Meilen, und da wir ziweiundzwanzig Stunden dazu brauchten, 
jo ijt die Schnelligkeit eine jehr mäßige. Der Kaijer fährt in vierzehn 
Stunden, aljo ſechs Meilen die Stunde, was ebenfalls nicht viel ijt; auf 
der Great Weitern find wir zwölf Meilen in der Stunde gefahren. Man 
thut aber jehr wohl, hier ſolche Leitungen nicht zu fordern, und es ijt 
gewiß eine jchöne Sache, jo an einem Tage von der einen ruſſiſchen 
Hauptjtadt zur anderen gelangen zu können; Das fühlt man exit, wenn 
man die Gegend jicht, durch welche man führt. 

Der Betrieb jcheint aber jehr gut geregelt. Auf der ganzen Gtrede 
liegt doppeltes Geleiſe. Die Bahnhöfe find jolide und jelbjt mit Pracht 
ausgeführt. Mehrere derjelben enthalten Abjteigequartiere für den Kaiſer, 
die dann mit großen Spiegelicheiben verjehen find. Die Wagen find 
bequem, aber jehr jchwer gebaut. Die Steigungen der Bahn find, wie 
in diefem Lande nicht anders zn erwarten, gering, wohl nirgends mehr 
wie eins zu hundert, aber jehr anhaltend; denn die Höhe des Waldai- 
Rückens, welchen die Bahn durchichneidet, beträgt Doc; ficbenhundertundfünf 
Fuß. Man hat die Bahn in möglichjt gerader Richtung geführt, ohne 
jih darum zu befümmern, dal außer den Endpunften keine Stadt un— 
mittelbar berührt wird. Selbſt das alte, geſchichtlich ſo berühmte und 
immer noch wichtige Nowgorod hat man ein paar Meilen weit abwärts 
liegen lajjen. „Le chemin de fer fera naitre des villes* (die Eiſen— 
bahn wird Städte erjtchen lafjen). Aber warum will man die alten 
Städte zu Grunde gehen laſſen? Au reste ils n’ont naquis que des 
Bahnmwärterhäufer und Schlagbäume (Uebrigens find nur Bahmvärter- 
häujer und Schlagbäume entitanden). Dieje und die Werjtpfähle find 
die einzigen Verzierungen der unglaublid, öden, unangebauten, flachen und 
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einförmigen Gegend, die man durchzieht, jobald man die leßten, ſchon ſehr 
ländlichen Häufer von Petersburg hinter ih bat. Sumpf und Erlen— 
geitrüpp, ſoweit das Auge reicht, verfrüppelte Fichten, jelten ein Ackerfeld, 
noch jeltener ein Dorf. Die Kirche mit der hellgrünen Kuppel und dei 
weißgetünchten Mauern giebt dem Wohnorte von Ferne immer ein gutes 
Ausſehen. Die Hänfer find aber durchweg elende Holzichuppen ohne 
Härten und ohne Bäume. 

Die Dörfer haben feine geichlojiene Einfriedigung; von Alleen, Bor: 
werfen, Wirthichaftshöfen oder Schlöffern fieht man nichts. Die Ort: 
Ichafien erinnerten mich an den Oberharz, two die Fleinen hölzernen 
Häuſer auch jo über eine Wieſe hingewürfelt Find, als ob fie aus dem 
Sieb gefallen wären. Das Auge hungert nad) etwas Terrainbavegung, 
und jo ericheint der Wolchow-Fluß überraschend hübſch. Man über: 
Ichreitet ihn auf einer Gitterbrüde von beträchtlicher Länge in bedeutender 
Höhe. Große, ungeſchlachte Kühne ziehen, von Beipus- Zee und aus 
Nowgorod fommend, auf diefem Fluß, der beinahe die Breite der Elbe 
bat, nad) dem Onega-See und jo nach Petersburg, um dieſer viel 
bedürftigen Hauptſtadt einen Theil des Brennholzes zuzuführen. 

Noch erſtaunlicher in diefer endlojen Fläche it der Uebergang über 
den unbedeutenden Bach, nur eine Iurze Strede weiter, der ein jchmales, 
aber jehr tiefes Thal eingejchnitten hat. Dies wird auf einem Viadukt 
von reichlich taufend Schritt Länge und in einer Höhe von mindejtens 
hundertundzwanzig Fuß überichritten. Die enormen Pfeiler find zwar 
auf Ziegeliteinen fundamentirt, dann aber mit Eilenblech bekleidet, wahr— 
icheinlich weil jie aus Holz gezimmert jind. Sie jehen aus wie Kirch— 
thürme. Ich halte das für ziemlich unficher. Man hatte uns geitattet, 
den Bau von unten zu betrachten. Auf fünfhundert Stufen jtieg man 
jenjeit3 wieder in die Höhe. Sobald man aber dieje beiden Thäler hinter 
ſich hat, ift die alte Einförmigfeit wieder da, und nur der Gedanke, daß 
dieje Heinen, faulen Bäche ſchon zum Kaspilchen Meere fließen, machten 
ſie mir interejlant. 

Wie man auch die verichiedenen Mahlzeiten betiteln mag, jo viel iſt 
gewiß, daß wir dreimal in aller Form zu Mittag gegeilen haben, das 
legte Mal um nem Uhr Abends. 

General Schredenjtein, Graf Redern, Barner und ich hatten zu— 
Jammen ein großes Coupe und konnten uns daher bequem einrichten. 
Auch muß ich geitehen, day idy zu meiner Schande weder Twer nod) die 
Wolga gejehen babe, weil ich feit ſchlief. 

Am folgenden, Dienstag Morgen ging die Sonne hinter Tannen 
gipfeln präctig auf. Sie beleuchtete ziemlich diejelbe Scene wie gejtern, 
doch war der Baumwuchs jchon gelunder, man jah zuweilen vecht hübiche 
Ihäler, dann kamen wir au einen jchönen Eihwald, und plötzlich tauchten 
zahlloſe Nuppeln und Thürme aus der Ebene auf. Wir waren in Moskau. 

Den Eindruck, den diefe Stadt auf mich gemacht hat, habe ich noch 
nicht verdaut. Noch immer gehe ich mit ftillem Erſtaunen umber. ch 
Juche meine Gedanken zu ordnen und das Fremdartige durch Vergleihung 
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mit Allem, was ich früher irgendwo gejehen, zu bewältigen. Wenn ich 
von der hohen Terrajje des Kreml über dieſe ungeheure Stadt blice, die 
weißen Häuſer mit hellgrünen Dächern, vun dunklen Bäumen umgeben, 
die hohen Thürme und zahllojen Kirchen mit goldenen Kuppeln, jo füllt 
mir bald der Blid vom Hradſchin auf Prag, bald der von Buda auf 
Peſth oder dom Monte reale auf Palermo ein. Dennoch it bier Alles 
anders, und der Mittelpunkt diefer ganzen Welt, der Kreml, ift mit gar 
nichtS zu vergleichen. Dieje fünfzig bis 60 Fuß hohen, weißen Mauern 
mit ihren gezadten Zinnen, die riejenhaften IThorthürme, das gewaltige 
Schloß der alten Czaren, die Nejidenz des Patriarchen, der Glockenthurm 
des Iwan Welifi, die vielen, jeltjamen Kirchen bilden ein Ganzes, welches 
in der Welt nicht zweimal vorkommen fann. 

Wir haben die eriten Tage mit Viſiten und Befichtigung der un— 
ermeßlichen Räume des Kreml zugebracht. Man hat dem Prinzen drei 
Häuſer eingeräumt.» Ich wohne aber recht eng mit ihm im Palais der 
Fürſtin ITrubegkoj, welche jelbjt auf ihre Güter gezogen ijt. 


Mittwoch, den 27. Auguft 1856. 
26 An die Gattin. 


& iche, gute Marie. Heute kamen Briefe aus Berlin vom 21.d. Mts., 
SS aber feiner von Tir. Sie jind vorigen Donnerstag aus dem 
Palais des Prinzen abgefertigt. Du mußt nad meiner Nechnung Mitt 
woch den 20. meinen eriten Brief aus PBeterhof und heute zwei andere 
aus Petersburg erhalten haben. Morgen, glaube ich, geht ein Courier, 
mit welchen ich dieſe Sendung abſchicke. Du kannſt Div denten, daß ich 
jehmfüchtig auf Nachricht warte, wie es Euch geht nach dem traurigen 
Verluft, der Euch betroffen hat, ob nähere Nachricht über den armen 
Papa eingelaufen iſt, ob Cai Broddorff gefommen und Henry abgereiit 
it. Ich hoffe dann auf das nächſte Dampfſchiff. Gebe Gott, daß Du 
wohl biſt und die arme Mama und Erneſtine tröjten kannſt. Heute bin 
ich nun Schon über vierzehn Tage fort und fange jchon an, mid) auf die 
Rückkehr zu freuen. Schenke uns Gott ein Frohes Wiederjehen. Sorge 
nur recht für Deine Gejundheit, Du warjt gar nicht jo vecht, wie ic 
Dich verließ. Du armes, fleines Weibchen wirſt wieder die ganze Lajt 
des neuen Umzuges*) haben. 


Donnerstag Abend, den 28. Auguft 1856. 
27 An die Gattin. 


> eute Nachmittag, als ic) von der Revue zurückam, erhielt ich Deinen 
lieben Brief vom 21. d. Mits., gute Marie, und danfe Dir herzlich) 
dafür, Gottlob, daß Ihr körperlich wenigjtens wohl jeid. Gott tröjte 


*) Sie zogen nad) der Linkitraße 44. 
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Euren Schmerz. Daß Jeannette da war, freut mic jehr. Bon den 
Vergnügungen Berlins wird fie diesmal nichts gehabt haben, aber der 
Austauſch der Gefühle wird gegenjeitig wohlgethan haben. Burts Tod 
icheint doch ſehr ſanft geweſen zu fein. Gewiß wollen wir dafür jorgen, 
dad Mama in feiner Weile in Verlegenheit kommt. Vielleicht wählt fie 
jet einen ganz anderen Aufenthalt als Altona. Den nächſten Winter 
kann fie ja gern bei ung zubringen und fich jpäter erſt definitiv ent- 
icheiden. Henry iſt alfo fort, wa8 Mama auch jchiver geworben jein 
wird. Im Ganzen ijt der Ichwere Verlujt doch weniger empfindlich für 
die Kinder, nachdem der Papa volle zwei Jahre abweſend ift. Gott 
weiß am beiten, wie e8 fein muß. uf glückliches Wiederſehen. 





28 Donnerstag, den 28. Auguft. 


ie Stadt Moskau nimmt an, daß der Kaiſer noch nicht da ift. Zwar 

behaupten einige, er halte ſich jeit gejtern in dem eine Wegſtuude 
von hier entlegenen Schloß Petrowſkoj auf, wo er Hof halte und hundert— 
taufend Garden mujtre; aber das ijt jein Inkognito, offiziell iſt er noch 
nicht Da. 

Die heilige Stadt rüjtet fich auf den Empfang, dev morgen jtatt- 
finden jol. Da hämmert und pocht e8 denn in allen Straßen und auf 
allen Plätzen. Die meilten Häufer jtehen hier einzeln, in Mitte eine? 
Gartens oder Hofed. In diefen Ziwijchenräumen find große Tribünen | 
für Zuſchauer erbaut. Bei einigen derjelben zählte ich dreitaujend nume— 
virte Sie. Auch vor den Häuſern jelbjt werden ſchmale Eitraden mit 
Stühlen errichtet, alle mit Leinwanddächern geſchützt, mit bunten Tüchern, 
Teppichen und Blumen gejhmüdt. Es mögen leicht ein paarmal hundert: 
taujend Sikpläße vorhanden fein, bei welchen fein Gedränge entjtehen 
fan. Nur wer die wenigen Kopeken nicht bezahlen fanıı, dev Tschornoi 
narod, die „ſchwarze Brut“ des Volkes wird den beweglichen Theil der 
Zuſchauer bilden, und die Polizei wird da zu zügeln haben. 

Alle Paläſte und Kirchen jind ſchon jeßt in ihren architektoniſchen 
Linien mit Latten benagelt, auf welchen die Lampen zur feitlihen Be— 
leuchtung angebracht werden. Der Rieſe Iwan, der aus finfundzwanzig 
großen Gloden mitſprechen wird, trägt um jeine goldene Nuppel eine aus 
Lampen gebildete Krone, über die das mächtige Kreuz ſich jtrahlend er— 
hebt, welches die Franzofen mit unendliher Mühe und Gefahr herab: 
gejtürzt, die Nuffen aber ſiegreich wieder hergeitellt haben. Zur Sühne 
de8 begangenen Frevels legten fie taufend Geſchütze des gottlofen Feindes 
dem Iwan zu Füßen nieder, wo Graf Morny fie heute noch jehen kann. 

Die halbe Bevölferung der Stadt treibt fich auf den Straßen herum, 
um zu Schauen, und man läßt fie auch jelbit im Kreml, wo gearbeitet 
twird, überall zu. 

Alle Tage fahren jchon ſechs- und achtipännige Füge, meilt Dunfel- 
Ichimmel und Mohrenköpfe, zwiſchen Petrowſkoj und dem Kreml, welche 
die Staatskutſchen der Kaijerin und Großfürſtinnen ziehen werden. Sonder: 
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barer Weije jiten die Fahrer auf den rechten Spibenpferden. Neben 
jedem Thiere geht außerdem ein Garde Reiter zu Fuß, der es am Zügel 
führt. Geſtern trugen die Ercellenzen einen furchtbar ſchweren Baldachin 
auf dien, goldenen Stangen durch die Säle über die Treppen des Pa— 
laftes. Die Flügeladjutanten gehen daneben und erhalten ihn an goldenen 
Seilen im Gleichgewicht. 

Die Staatsiwagen, wunderbare Erjcheinungen vergangener Jahr: 
hunderte, find aus dem Halbdunkel des Arſenals hervorgezogen, wo fie 
jetzt achtundzwanzig Jahre ausgeruht haben. Die ältejten find ganz ohne 
Federn, hängen in Hafterlangen Riemen über einem Langbaum von zwanzig 
Fuß Länge und entiprechender Dide, welcher jo gefriimmt it, dal die 
Kutſche faſt bis zur Erde hinab reicht. Die der Kaiſerinnen jind mit 
echten Diamanten und Juwelen gejchmüct. Die ganz alten werden wohl 
faum noch in Bewegung gejeßt werden. Da iſt unter anderen noch eine 
Art ambulanten Hauſes aus Gold, Sammet und Kryitall, welches Peter 
dem Großen aus England zum Gejchenf gemacht wurde, und gegen welches 
Fahrzeug ein Sechsunddreigigpfünder Kinderjpiel ift. — Kurz, Alles iſt 
Yeben und Treiben hier, in Erwartung der Kanonenſchüſſe, die morgen 
von den alten Thorthürmen der Kremlmauer den Einzug des Garen ver— 
fündigen jollen. 

Geſtern wollte der Kaiſer durchs Lager der Garden reiten, die er 
jeit jeiner Thronbejteigung nicht gejehen, weil fie infolge des Krieges 
nach Litthauen und Polen verlegt waren, und die jeßt hier eine Stunde 
vor der Stadt in einer weiten Ebene lagern. Eine feierliche Mefje, der 
auch die Kaiferin beitvohnte, ging voran. Wir fuhren in voller Gala 
durch Dichte Staubwolfen hinaus. Der Kaiſer Fam mit feiner Suite ge— 
ritten. Er jah zu Pferde jehr gut aus. In dieſem Augenblide fing es 
an zu regnen und goß nun ununterbrochen fort. Glücklicherweiſe fonnten 
wir und ımter das an der Geite offene Zelt flüchten, unter welchem der 
Altar jtand und die Meſſe gelefen oder vielmehr gejungen wurde. Alle 
weitere Beſichtigung wurde contremandirt, und wir zugen wieder nach Haug. 

Abends fuhr ich nach Petrowffoj. Es Liegt mitten im Walde und 
bietet ebenfall3 eine jehr fremdartige Erjcheinung dar. Das eigentliche 
Schloß iſt ein zweijtöciges Viere mit grüner Kuppel. Die Eingänge 
find von höchſt ſeltſamen, flaſchenförmig ausgebaufchten Säulen getragen, 
das Ganze ungiebt eine bethürmte Mauer mit Binnen und Schießicharten. 
Diefe roth und weiß angejtrichene Fejtung, welche ihr Licht durch die 
hohen Fenſter in den dunklen Wald hinausjtrahlt, gleicht einer Zabel aus 
tanfend und einer Nacht. Befejtigt find hier alle Mlöjter und Schlöſſer. 
Sie waren die einzigen haltbaren Punkte, wenn die goldne Horde mit 
zwanzig- oder dreißigtauſend Pferden heranbrauſete und alles flache Land 
verheerte. Lange nachdem ihr Joch gebrochen, bildeten die Tartaren in 
ihrem Chanat in der Krim nocd einen furchtbaren Feind. Unausgeſetzt 
Ihauten die Wächter von den höchſten Binnen des Kreml in Die Jveite 
Ebene nah Süden, und wenn dort der Staub in die Höhe wirbelte, Die 
große Glode (Kolokol) des Iwan Weliki den Nothruf ertönen ließ, jo 
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jlüchtete Alles hinter die Mauern des Gzarenjchlojje® oder der Klöſter, 
an deren Manern die Wuth der Neiterichvärme vergebens anprallte und 
zerichellte.. In die Klöſter rettete ih das Chriſtenthum, die Wifjenjchaft 
und die Bildung des ruſſiſchen Bolfes, und von ihnen ging nachmals die 
Befreinng von der Herrichaft der Mongolen und dev Polen aus. 

Heute nun war abermals Meſſe im Freien, und fünf Bataillone er— 
hielten neue Fahnen, die dazu eingejegnet wurden; dann ging der Metros 
polit die Front entlang und bejprengte die Truppen tüchtig mit Weih— 
water. Einige Leute trieften nur jo. Der Kaiſer und beide Kaijerinnen 
küßten nicht nur das Kreuz, jondern auch die Hand des Priejters. Dann 
iprengte der Kaiſer vor die Front jedes Bataillons und ſprach in mili— 
täriicher Haltung einige Worte zu den Leuten, die mit unendlichen Jubel 
aufgenommen wurden. Er ritt ein wohlzugerittenes Pferd gut. Darnach 
ging es an der ganzen Front des Yagers, anderthalb deutiche Meilen, 
entlang. Die Mannjchaften, vierumdfiebzig Bataillone zu achthundert 
Mann, etwa Jechzigtaufend Mann, lauter alte, bärtige, ſchwarzbraune Ge— 
jichter, jtanden ohne Gewehr und in Mützen aufgeitellt. 

Auf das betäubende, zwei Stunden andauernde Hurrah gebe ich 
nichts, aber man jah es diefen alten Schmurrbärten an, tie fie ſich freuten, 
ihren Czar zu jehen. 

Der Kaiſer ſprach mit einigen, ſie antworteten ohne Befangenheit 
ihrem Batuschka, dem VBäterchen. In Rußland it die Familie der 
Mikrokosmus des Staates, Alle Gewalt beruht auf der väterlichen 
Autorität. Alle Theorien der reprälentativen Verfaſſung find in Rußland 
barer Unſinn. „Wie können menichlihe Satzungen das göttliche Recht 
eines Vaters beichränfen?“ jagt der Auffe Auch iſt die unumſchränkte 
Gewalt in der Hand des Nailers eine Nothivendigkeit und eine Wohl: 
that in einem Lande, wo nichts geichieht, wenn es nicht von oben be= 
fohlen wird. 

Wer wie ich von der Höhe des Kreml zum erſten Male die Stadt 
Moskau an einem warnen, jonnigen Tage erblickt, der wird gewiß nicht 
denten, daß er ich hier noch unter demjelben Breitegrade befindet, unter 
welchem in Sibirien die Nennthiere weiden und in Namtichatla die Hunde 
den Schlitten über die Eisflächen ziehen. Moskau macht entjchieden den 
Eindruck des Südens, aber zugleich den des fremdartigen, nie gelehenen. 
Man glaubt ſich nad Ispahan, Bagdad vder jonjt einem Ort verjeßt, in 
welchen die Märchen der Sultanin Scheherezade jpielen. 

Obwohl Moskau nicht über dreihunderttaufend Einwohner zählt, jo 
bedeckt es doc) mit jeinen Häujern, Gärten, Nirchen und Klöſtern zwei 
Quadratmeilen. Man jieht in dieler flachen Gegend kaum noc über die 
äuperiten Vorſtädte hinaus, und Wohnungen und Bäume erjtreden ſich 
jo weit wie der Horizont. 

Keine Stadt der Welt, Nom ausgenommen, umſchließt jo viele Kirchen 
wie die heilige Stolitza Rußlands. Man behauptet, dal Moskau vierzig- 
mal vierzig Gotteshäuſer beſitzt. Jedes hat mindejtens fünf, einige ſogar 
ſechzehn Kuppeln, die bunt bemalt, mit farbigen, glaſirten Ziegeln gedeckt 
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Jind, oder reich verjilbert und vergoldet in der blauen Luft funkeln, wie 
die Sonne, wenn fie halb über dem Horizont emporgeftiegen it. Selbjt 
Die jchlanfen Thürme, welche aus der ungeheuren Majje von Häufern und 
Gärten zum Theil in bedeutende Höhe emporfteigen, tragen diefen glän- 
zenden Schmud, und aud) den größeren Baläften fehlt die Zierde einer 
Kuppel nicht. 

Tie Wohnhäuſer liegen faft immer in Gärten und zeichnen ſich auf 
dem dunklen Grunde der Bäume mit ihren weißen Mauern, hellgrün oder 
roth angejtrichenen, flachen Eifendächern in ſehr beitimmten Umriſſen ab. 
Nur der älterte Theil dicht am Kreml, die Kitaisgorod, das Chinejenviertel, 
bildet eine Stadt, wie wir fie fennen, wo Haus an Haus jich lehnt, von 
einer prachtvoll bethirmten und bier natürlich weiß angejtrichenen Mauer 
ſorglich umichloffen. Alles Webrige jcheint eine weite Verſammlung von 
Landhäuſern zu Jein, zwiſchen welchen die Moshva in weiten Krümmungen 
hinfließt. 

Auf der Höhe des Kremls erheben ſich neben den Paläſten des 
Gzaren und des Patriarchen die Rüſtkammer des Heeres und die Heilig- 
thimer der Nirche. Dort thronen die vberjte weltlihe und geiftliche 
Macht. Die Nlöfter, meiſt an den äußerſten Enden der Stadt, bilden 
Feſtungen für ich. 

In der Ktitaisgorod liegen Jih die Kupzi nieder, dev Handelsitand, 
der jeine Echäbe aus China, aus der Bucharei, aus Byzanz und Now— 
gorod durch Mauern zu jchügen hatte. Den übrigen, bei Weiten aus— 
gedehnteren Iheil von Moskau baute jid) der Adel, und lange noch, 
nachdem der erſte Kaiſer eine neue Hauptjtadt auf Feinde Grund und 
Boden errichtet, verichmähten diefe die Großen des Neichs, welche den 
Sitten ihrer Väter anbingen. 

Noch immer üt das ehrwürdige Moskau mit feinen alten Heilig- 
thümern und geichichtlichen Erinnerungen für jeden Ruſſen ein Gegenjtand 
der Verehrung und Liebe, und fobald ev, oft Hunderte von Meilen her- 
beiziehend, das auldene Kreuz auf dem Iwan Welifi von Ferne erblict, 
wirft er fich in Anoacht und Vaterlandslicbe auf die Knie. Petersburg 
ift jein Stolz, aber Moskau fteht jeinem Herzen nahe. 

Wirklich hat auch Moslau gar Feine Aehnlichkeit mit Petersburg. 
Hier giebt es feine Newa, fein Meer und feine Dampfichiffe, nirgends 
eine gerade Straße, einen großen Plaß oder eine Waldinjel. Aber ebenjo 
wenig bat Moskau Aehnlichteit mit irgend einer anderen Stadt. Die 
Kuppeln, flachen Dächer und Räume würden an den Orient erinnern; 
aber dort jind die Kuppeln flach gewölbt, mit grauen Blei gededt und 
von ſchlanken Minarets überragt, die Häufer zeigen nach der Strafe 
feine enter, die Gärten Find von todten, einfürmigen Mauern hoc) 
umſchloſſen. Moskau hat eben jeinen Charakter ganz für fich, und wenn 
man dieſen mit Bekannten vergleichen will, jo muß man ihn einen by- 
zantiniſch-mauriſchen nennen. 

Rußland empfing ſein Chriſtenthum und ſeine erſte Geſittung aus 
Byzanz. Es blieb bis in die neueſte Zeit vom Abendlande vollſtändig 


Dioltle in feinen Weiefen. II. (Bollsansg.) D 


66 Briefe aus Rußland. 1856. 


abgeſchloſſen und bildete das einmal Angeeignete in völlig nationaler 
Weile fort. Die ſchwere Geißel der Mongolen= und Tartarenherrichaft, 
welche fait drei Jahrhunderte auf diefem Lande lajtete, hinderte lange 
jeden weiteren Fortſchritt. Alle Bildung war auf die Köjter beſchränkt, 
und von dieſen ging auch nachmals die Befreiung aus. Die tartariſchen 
Chane forderten nie den Uebertritt zum Islam, ſie begnügten ſich mit 
dem Tribut. Um ihn zu erheben, brauchten ſie eine einheimiſche Autorität. 
Sie ſelbſt ſtützten daher das Anſehen der Großfürſten und der Geiſtlich— 
keit, und die Gewaltherrſchaft der goldenen Horde, wie ſehr ſie auch 
ſonſt alle Entwickelung hemmte, befeſtigte in den Unterdrückten den 
Glauben an ihre Religion, die Treue gegen ihre Beherrſcher und die 
Liebe zum gemeinſamen Vaterlande. 

Dieſe Züge bezeichnen noch heute das Volk, und wenn man bedenlt, 
daß der Kern dieſer Nation, die Großruſſen, ſechsunddreißig Millionen 
Menſchen einer Abſianmung, eines Glaubens, einer Sprache, die 
größte homogene Maſſe Menſchen in der Welt bilden, ſo wird man nicht 
zweifeln, daß Rußland eine große Zukunft vor ſich hat. 

Man hat geſagt, daß bei zunehmender Bevölkerung das unermeßliche 
Reich in ſich zerfallen müßte. Aber kein Theil desſelben kann ohne den 
anderen beſtehen, der waldreiche Norden nicht ohne den kornreichen 
Süden, die induſtrielle Mitte nicht ohne Beide, das Binnenland nicht 
ohne die Küſte, nicht ohne die große gemeinſame Waſſerſtraße der vier— 
hundert Meilen ſchiffbaren Wolga. Mehr noch als dies hält aber das 
Gemeingefühl Aller auch die entfernteſten Theile zuſammen. 

Und für dies Gefühl nun iſt Moskau der Mittelpunkt nicht nur 
des europäiſchen Kaiſerthums ſondern des alten heiligen Gzarenreiches, in 
welchen: die geichichtlichen Erinnerungen des Volles wurzeln, und aus 
welchen, troß einer ziweihundertjährigen Abjchweifuug, vielleicht doch noch 
jeine Zukunft hervorgehen wird. 

Die gewaltſame fremdartige Civiliſation ift nirgends in die Majje 
des Volkes eingedrungen. Die nationale Eigenthümlichkeit hat ſich voll- 
jtändig erhalten, in Sprache, Sitte und Gebräucden, in einer höchſt merk— 
würdigen Kommunalverfaſſung, der freiejten, jelbjtändigiten, die e8 irgendiwo 
giebt, endlich auch im Bauſtil. 

Bon einem folchen kann freilich nur bei den Kirchen die Rede jein. 
In Rußland iſt faſt Alles neu. Was bier über hundert Jahre alt, wird 
als Antiquität angejehen. Das ruſſiſche Wohnhaus iſt von Holz und 
erreicht daher nie jenes Alter, e8 müßte denn, wie das Peters des Großen, 
nit einem jteinernen zum Schuße überdacht werden. Auch die Schlöfjer 
des Kaiſers find neu, und nur hier jteht noch ein Reſt des alten Dworez, 
des Garen. Kirchen aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
(ein für Rußland hohes Alter) find vorhanden, und der jtreng konſer— 
vative Geiſt der Priejterichaft hat bewirkt, daß alle jpäteren Bauten jenen 
ühnlich geblieben find. 

Die St. Sophia in Konjtantinopel ift das Vorbild, nach welchem 
jämmtliche ruſſiſchen Gotteshäufer erbaut find. Sie wurde überall nad)- 
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neahmt aber nirgends erreicht, auch nicht von St. Marco in Benedig. 
Es fehlte jowohl am Material, wie an Kumnftfertigfeit, um einen Bogen 
von hundertſechsundzwanzig Fuß Spannung zu wölben. Was man in 
der Weite nicht erreichen konnte, juchte man in der Höhe; die Kuppeln 
wurden eng und thurmartig hoch. Der rohe Stein, bei kunſtloſer Fügung, 
erforderte übermäßig ſtarke Pfeiler und dicke Mauern, in welche die 
Fenſter wie Schiepicharten ſchmal und tief eingejchnitten find. Das hellite 
Licht Fällt Durch die Fenjter in der dünneren Mauer, welche die Kuppeln 
trägt. Die meijten Kirchen find höher, als jie lang und breit jind. Die 
plumpen vieredigen Pfeiler verengen den ohnehin geringen Raum. Nirgends 
hat man eine freie Meberficht, und überall herrjcht ein myſtiſches Dunkel. 
Die berühmteiten rujjiichen Kicchen nehmen nur jo viele Hunderte, wie 
ein gothilcher Dom Taujende auf. Zwar find auch jene meist von italienischen 
Meijtern erbaut, aber fie mußten fich den einmal eingeführten, zur Regel 
geivordenen Formen fügen. 

Wenn nun die architektoniichen Verhältniſſe nicht vermochten, ein 
großartiges Ganzes herzuftellen, jo juchte man die Schönheit in der Aus— 
Ihmücung des Einzelnen, im Glanz und in der Pracht. Nicht zufrieden, 
die Kirchen, von innen und außen zu vergolden, pflaſterte man die Fuß— 
böden mit halbedlen Steinen und bededte die Bilder, welche an ſich ohne 
fünjtleriichen Werth jind, mit Juwelen, Diamanten und Perlen. Nur 
Geſicht und Hände evicheinen gemalt, das Gewand, die Krone und alles 
Andere it von vergoldeten Silberplatten mit Gejchmeide beladen. 

Die Skulptur iſt ganz ausgeichloffen, ſoweit fie die menjchliche Figur 
Darjtellt, Dagegen jcheut die Malerei ſich nicht, Gott jelbjt abzubilden. 
Der Goldgrund iſt an amd für jich jchon unvortheilhaft für die Garnation 
der Gemälde, und dazu kommen noch die langgezogenen Konturen der 
byzantinischen und altdeutjchen Schule, ohne die Innigkeit des Ausdrucks 
der leßteren. Rieſenhafte Schredbilder jchauen oft von den Kuppeln 
herab, welche Maria, Ehrijtus, Johannes oder Gott den Vater darjtellen 
jollen. Der Rufje fauft fein anderes Heiligenbild, als ein ganz ſchwarzes 
oder verblichenes. Cine Tieblihe Madonna von Nafael oder ein ſchöner 
Sebaitian von Correggio jceheint ihm unecht. Sein Glaube braucht eben 
das Dunkel jeiner Kirche, die Wolfen von Weihrauch, welche bei jeder 
Meſſe das geheimnigvolle Wirken der Priejter verhüllen. 

Das byzantiniiche Element in dem ruſſiſchen Bauſtil ift aljo hiſtoriſch 
leicht zu erklären, das mauriſche entitand aus dem Bedürfnig der Aus- 
ſchmückung der einzelnen Theile und bezieht ſich nur auf Dieje. 

Die Gitter der Jkonoftaje find mit YLaubgewinden, Weintrauben und 
Thiergeitalten durchwebt, die glatten Mauern, namentlic) wo ie nicht 
vergoldet, zeigen Blätterwerf, Nojetten oder Nebengewinde. Wo Dies 
nicht in Stein gehauen, wurde es aufgemalt, und wo auch Dieje 
Zeichnungen fehlen, hat man durch den Wechjel der grelliten Farben 
nachgebolfen. Freilich blieb man dabei weit hinter den geſchmackvollen, 
fünftlerijchen Arabegten der Alhambra und des Alkazar zurüd. — 

Tas Tollfte, was je in der Architektur geleiftet, it der Iwan 
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Blaſhennoj, eine Kirche auf dem vothen Platze. vor dem Kreml. Sie ij 
eigentlich gar nicht zu bejchreiben. Dies Bauwerk ſteht jchon auf einem 
ganz unebenen Grund, obſchon der ebene, ſchöne Pla davor liegt. Sie 
fauert am Abhang und läßt ein Bein herabhängen. Won irgend welcher 
Symmetrie ijt feine Spur. Sie hat feinen Mittelpunkt, und fein Theil 
it dem andern glei. Eine Kuppel ſieht aus wie eine Zwiebel, die 
andere tvie eine Ananas, eine Artiichode, eine Melone oder ein türkiſcher 
Turban. Sie enthält neun verjchiedene Kirchen, jede mit ihrem Altar, 
Ikonoſtaſe und Heiligenichrein ausgeitattet. In einigen Dderjelben geht 
man zu ebener Erde, zu andern jteigt man auf Treppen empor. Da— 
zwijchen führt ein Labyrinth von Gängen, kaum jo breit, daß zwei 
Menjchen ſich ausweichen können. Natürlich find alle diefe Kirchen jehr 
eng. Die im Hauptthurm faßt faum mehr als zwanzig oder dreißig 
Menfchen, und dabei reicht ihr Gewölbe bis in die Spike des Thurmes 
und Hat jonach eine Höhe von über hundert Fuß. Dieſe Kirche ift innen 
und außen mit allen Farben des Negenbogens bemalt, verfilbert und 
vergoldet. Die Kuppeln glänzen mit voth, grün und blau verglaiten 
Ziegeln, und jelbjt die Arbeit des Steinmeß hat der Maler noch mit 
Farben illuftrirt. 

Das Ungeheuer entjprang aus dem Kopf des Ungeheuers Iwan 
Grofnoj, des jchredlichen Johann. Als er es durch die Kunſt des Bau— 
meilters in die Wirklichkeit übergetreten ſah, war er entzückt, überjchüttete 
ihn mit Yobjprüchen, umarmte ihn und befahl dann, ihm die Augen aus- 
zuſtechen, damit durch ihm kein Ähnliches Meiſterſtück weiter entjtehe. 

Und bei allem Bizarven macht dieje Kirche doch feinen unangenehmen 
Eindrud. Die Originalität kann man ihr nicht abjprechen. 

Wirklich jchön it Dagegen Alles, was von dem alten Czaren-Dworez 
übrig blieb. Es ijt ein jeltiames Gebäude von vier Stockwerken, die 
nad) oben immer enger werden und eine Terrafje rings umber freilajjen. 
Der zweite Stod enthält außer dev überaus reichen aber Heinen Haus— 
fapelle den Bankettſaal, welcher nach Art des Nemters in Marienburg 
gebaut ijt, nur daß Dort eine jchlanfe Säule, hier ein dicker Pfeiler das 
ganze Gewölbe trägt. Die Eingangsthür liegt in einer Ede, der Thron 
jteht diagonal gegenüber in der andern. ‚Zur Seit ſind Die Wände mit 
prachtvollen Tapeten, der jehr große Thron mit drap d’or (Goldſtoff) 
behangen, dev mit echtem Hermelin gefüttert üt. Dieſe Draperie koſtet 
vierzigtanjend Rubel. Ganz reizend jind die Heinen aber zierlichen Zimmer 
des dritten Stochverts. Das vierte bildet nur einen Saal, es war das 
Terima, die Wohnung der Frauen, in dev auch Peter I. aufwuchs. 

Bei der Parvleausgabe meldeten ſich die Kommandirten aller Regi— 
menter, die der Kavallerie zu erde. Es war hübſch, eine Probe von 
allen dieſen glänzenden Uniforneen zu jehen. Die Küraſſiere mit dem 
byzantinischen Doppeladler auf dem Helm, ähnlid) wie unſere Gardes du 
corps, aber mit Yanze, die Manen fait ganz wie Die unjern, die Hufaren 
in weißem Tolman mit goldenen Schnüren, die Linien-Koſaken mit Pelz: 
müße und rothem Kaftan, die tichernamorjtiichen Koſaken in dunkelblauen 
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Röcken mit rothem Ueberwurf, die uralischen hellblau, alle mit der Yanze, 
auf Heinen Pferden und hohen Sätteln. Die Tartaren find meijt Heiden 
oder Mujelmänner. Die Tſcherkeſſen erichienen in Helmen und Schuppen 
panzern. Sie führten ihre Neiterjtückchen auf, jchoffen vom Pferde mit 
ihren langen Flinten, schüßten ſich gegen die Berfolgung durch ihren 
Kantſchu, deckten ſich, indem fie fich ſeitwärts warfen, jo daß fie die 
Erde mit der Hand berührten, andere stellten jich aufrecht in den Sattel, 
Alles in geſtreckter Carriere und unter lauten Gejchrei. 

Sehr gut gefiel mir ein Regiment Drushinen, eine Reichswehr, welche 
auf den Katlerlichen Apanage-Gittern ausgehoben wird. Sie trugen eine 
Müge mit dem Andreaskreuz, bloßen Hals, den Kaftan des Landvolks, 
nur fürzer und ohne Knopf, ganz tweite Hofen (das Hemd darüber, wie 
alle gemeinen Rufen), das untere Ende der Beinkleider in den Halbhohen 
Stiefeln. Das ijt der uniformirte Muſhik. Diele Tracht ift ganz national, 
leidfam und praftiih. Der Mann kann den Belz (der hier nentbehrlicd) 
it) darunter tragen, und ich möchte vorausiagen, daß die ganze ruſſiſche 
Infanterie ſich eine diefer ähnliche Tracht aneignen wird. Les proverbes 
sont l'esprit des peuples (die Sprichwörter jind der Geijt der Völker), 
und die Nationaltracht it das Ergebniß hundertjähriger Erfahrung über 
da3 Zweckmäßige, zugleich Kleidiame. Die öjterreichiiche Uniform it in 
Mähren weiß, im Banat braun, weil die Schafe dort diefe Farbe haben; 
der Spanier trägt die Tabarra, wie die Ziege ihm das Material dazu 
liefert, der Araber iſt weiß von Kopf bis zu Fuß, weil die Hitze jeines 
Klimas e8 verlangt, und dev Muſhik trägt ſeinen Kaftan nicht aus Yaune 
vder zufällig, fondern weil ev ihm anı beiten zujagt. 

Tas Cortège des Kaiſers iſt wahrhaft impojant, wohl fünfhundert 
Pferde. 

Wenn ich nur ein beſſeres Gedächtniß hätte für Perſonen und 
Namen. Ich habe eine Menge intereſſanter Männer kennen gelernt, das 
heißt, ich bin ihnen vorgeſtellt: Fürſt Gortſchakoff, Lüders, Berg und 
Oſten-Sacken, welche im letzten Kriege kommandirt haben, Orloff, Mentſchiloff, 
Adlerberg, Liewen, den Gouverneur von Sibirien und den Komman— 
direnden vom Kaukaſus, dann ein Heer von Slügeladjutanten, die Fremden 
Prinzen und ihre Begleitung. 

Man kann eigentlich auf einem fremden Pferde immer froh fein, 
wenn man, ohne Unheil anzurichten oder zu erfahren, davon kommt. Da 
fommt ein Schlechter Neiter von Hinten aufgeritten, dort jtellt ich ein 
Saul in die Quere, hier Schlägt eine Stute hinten, da ein Hengſt vorne 
aus. Es iſt eine kleine Sache, allein zu reiten, aber im Gewimmel eines 
jofchen Gefolges im kurzen Trabe auf einem lebhaften Thiere, da muß 
man ſchon die Mugen auf haben. Plötzlich hält der Kaiſer an, umd Alles 
jtopft Fich, oder er nimmt eine Wendung, und jebt iſt die Verwirrung 
ungeheuer, ex Iprengt im Galopp vorwärts, und Alles jtürzt noch nad), 
während die Tete Schon wieder ein kurzes Tempo annimmt. Dabei Die 
ilatternden Fahnen, das Schmettern der Trompeten, das Wirbeln der 
Trommeln und das endlofe Hurrahgeſchrei. Nun will man Doch aud) 
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etwas ſehen. Ich ritt einen kleinen Rappen, den ich wohl beſitzen möchte, 
er geht gerade wie ein Oſtpreuße, nur ſehr vehement, und immer wieder 
war ich ganz vorne zwiſchen den Großfürſten. Ich werde aber doch ganz 
gut mit ihm fertig werden, beſonders wenn wir uns erſt etwas mit— 
einander verſtändigen. Er verlangt ruhigen Sitz und leichte Führung, 
die jedoch in der offenbaren Gefahr aufzureiten nicht immer gewährt 
werden kann. 

Heute Abend beim Sonnenuntergang war ic noch auf dem Kreml. 
„Diem perdidi“ („ch habe den Tag verloren“) würde id) von dem Tage 
jagen, wo ic) diefen Wunderbau während meines Aufenthaltes hier nicht 
bejuche. 

Ih stieg dann mac) der Moskwa hinab und bejah mir unten von 
Ihönen Quai die gewvaltige weiße Mauer, die Thirme und Tharziwinger, 
welche den Gzarenpalajt und eine ganze Stadt von Kirchen der ſeltſamſten 
Bauart umgeben. Heute Abend giebt die Stadt ein großes Felt, von 
welchem ich mich entbinden werde, um zu jchreiben. Man nimmt ſoviel 
Eindrüdfe auf, daß man fie garnicht alle verarbeiten und jeine Gedanken 
zurecht legen kann. 

Ich ſuche nach Verſtändniß für die hiefigen Bauten. In Culm in 
Weſtpreußen ſah ich voriges Jahr auf dem Marktplatz ein jo ſeltſames 
Nathhaus, daß es in mein Hirn gar nicht pafien wollte; jeßt begreife 
ich, daß es moskowitiſcher Bauart ijt. Die Schwertritter von Liefland 
jtanden mit den deutjchen Nittern in Preußen in vielfacher Verbindung, 
und einer ihrer Baumeijter mag an der Weichjel wiederholt haben, was 
er an der Moskwa gejehen. An den Orient erinnern hier die Fontainen, 
runde, überdachte Häuschen auf den Hauptplägen, welche fortwährend von 
Menjchen und Thieren umlagert jind, Die ihren Waſſerbedarf holen. 
Zuerſt ericheinen fie roh und ungejchiett, wenn man ie mit der jchönen 
Bauart, der reichen Skulptur, den goldenen Gittern, den durchbrochenen 
Marmorwänden der Tichesmen SKtonjtantinopel3 vergleiht. Dann jicht 
man bier, ebenjo wie in den Mojcheen ungeheure Schwärme von Tauben, 
die jo dreiſt find, daß fie kaum den Wagen und Fußgängern Platz machen. 
Aus den Läden werden fie oft wie ein Volk Hühner hHinausgejagt, und 
überall juchen fie ihre Nahrung. Niemand thut ihnen etwas zu Yeide, 
und fie zu ejjen gilt den Aufjen eine Zünde. Ganz bejonders ijt das 
Goſtinoj-Dwor, die Kaufhalle, eine Wiederholung der orientalischen 
Tihurdi. In großer Ausdehnung jteht eine Bude neben der andern. 
Die fie trennenden jchmalen Gänge jind überdacht, daher dajjelbe Halb- 
dunkel und genau auch derjelbe Geruch von Leder und Spezereien, wie 
auf dem Miffir oder ägyptiſchen Markt in Stonitantinopel. Meiſt finden 
ſich hier jedoch nur eingeführte, europäische MWaaren, die man bei uns 
bejjer und wohlfeiler befommt, jo daß man nicht jehr verjucht ift, zu kaufen. 

Wenn ich zu wählen hätte, ich würde doch lieber in Moskau wohnen 
als in Petersburg. 

Beter der Große fand ein Binnenland vor, ohne alle Scefüfte Er 
fommte das Schwarze Meer oder die Titjee als Verbindung mit der ges 
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fitteten Welt betrachten, aber dag eine oder die andere mußte erjt erobert 
werden. Der hitzköpfige Schwedenfönig drängte ihm den Kampf nad) 
Norden auf, und überdie8 war damals das ſüdliche Meer von Barbaren 
ummvohnt. Er ſoll urſprünglich die Abjicht gehabt haben, feine neue 
Hauptitadt am Pontus zu gründen, aud den Pla dafür bejtinmt haben, 
und Die eine Küſte ijt nicht viel weiter vom Mittelpunkt des Reichs ent- 
fernt als die andere. 

ie, wenn er jein Betersburg an den prachtvollen, nie vom Winter- 
eife verjperrten Hafen von Sewajtopol verlegt hätte, dicht an die paradie- 
jüichen Höhen des Tichadir-Dagh, wo die Weinrebe wild wuchert, und 
alles das im Freien gedeiht, was an der Newa im Treibhaus gezogen 
wird, wo feine Ueberſchwemmung mit Vernichtung droht, die Flotte nicht 
fieben Monate eingefroren liegt, und die Tampffraft die Verbindung mit 
Europas jchönjten Yändern leichter herſtellt als vom finnischen Meer: 
bujen aus?! 

Welche Stadt wäre Petersburg, wenn jie ihre breiten Straßen bis 
nach Balaklawa eritredte und das Winterpalais über den tiefblauen 
Spiegel des Schwarzen Meeres blickte, wenn die Iſaakskirche auf der 
Höhe des Malakoff ftünde, wenn Aluſchta und Orianda das Peterhof und 
Gatjchina der Naijerlichen Familie wäre?! 


9 Moskau, den 29. Auguft. 


Nic entrée joyeuse (Jubeleinzug), bei welcher Herren und Damen im 
höchſten Buß eine Meile in Glaskutſchen und zu Pferde zurücklegen, 
eine halbe Million Zuſchauer auf den Schaubühnen und in den Straßen 
warten, die ©eijtlichleit im Ornat die heiligen Gefäße und Kreuze ent- 
gegentragen und hunderttauſend Soldaten paradiren, ſetzt unbedingt 
Ihönes Wetter voraus, wie man es in den Hundstagen auch billig 
erwarten darf. 

Heute nun brach Ddiefer Tag der Feier regneriſch und trübe an. 
Nachdem aber gegen Mittag ein Stüd blauen Himmels jichtbar wurde, 
groß genug for a pair of marine trowsers (für ein paar Matrofen- 
beinkleider), Härte Jih das Wetter auf und hielt jich auch troß drohender 
Wolken bis zu Ende des Einzugs. 

Schon um ein Uhr waren wir nach Petrowſtkoj beichieden, denn es 
braucht Zeit, che ein jolher Zug ſich in Bewegung jeßt. Ich vertrieb 
mir die Zeit des Wartens mit Belichtigung der Nutichenungeheuer. An 
dreißig waren mit ſechs Schimmeln, die der Kaiſerinnen mit acht Falben 
bejpannt. Tie Pferde waren ſämmtlich über jehs Fuß. Da die Rufen 
mit vier bis fünf Pferden nebeneinander fahren, jo hatte man eine An— 
zahl Poitillone aus Preußen kommen lafjen, die gewöhnt find, Bier lang 
vom Bod zu fahren und die dafür hier fünfzig Nubel erhalten. Man 
hörte rufjiich, englisch und deutſch wettern, als die Thiere troß allen 
Ginübens, und obwohl jedes von einem goldbededten Manne zu Fuß am 
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Zügel geführt wurde, beim erſten Anziehen der ſchweren Vehikel gar 
nicht recht fort wollten. Endlich aber kam Alles in Fluß. 

Die Geſchirre ſind von Gold und Seide, gepuderte Kutſcher, Pagen 
zu Pferd, Kaiſerliche Jäger, Kammerherren, Alles ſtarrt in Goldtreſſen 
und Goldſtickerei. 

Weit über hundert Generale, und faſt wohl eben ſo viele Flügel— 
adjutanten des Kaiſers, glänzten in Sternen und Bändern. Die Truppen 
bildeten Spalier von Petrowsitoj bis an den Kreml, Mann an Mann; 
außerhalb der Stadt die Navallerie in Regiments, die Infanterie in 
Bataillonstolonnen innerhalb derjelben en ligne (in Linie), lauter ſchwarz— 
braume, bärtige Gelichter. Das Negiment Pautorwjt (in welchem alle Yeute 
aufgeftülpte Tartarennaſen haben müſſen, weil Kaiſer Paul mit einer jolchen 
begabt war) trug die jpiße Grenadiermüße von Blech, wie unjer erites 
Garde-Regiment, und wohl ein Dritttheil der Mützen zeigte ein oder 
zwei Löcher, durch welche Kugeln gegangen waren. 

Alle Feniter und Tribünen waren dicht bejegt, und da jah man 
die fremdartigiten Erſcheinungen. Bauern mit fangen Bärten, Kaufmannus— 
jranen, buchjtäblich mit echten Perlen bedeckt, Tſcherkeſſen in ihrer ſchönen 
Yandestracdht, mingreliſche Fürſten, die eine Schleuder als Kopfbedeckung 
haben, heidnifche Tartaven, buddhiitiiche Kalmücken, europäiſche Tiplomaten, 
Muſelmänner, jchwäbiiche Banern aus Cherfon und Elegant3 aus Paris 
und London. 

Um drei Uhr verfündeten Kanonenſchüſſe, daß der Zug ſich in Be— 
wegung ſetze. Voraus ritten eine Abtheilung Gendarmen in bellblauer 
Uniform, dann die jcharlachrothen Tſcherkeſſen mit Schuppenpanzent. 
Dierauf folgte der Marichall im Phaëton, dann die Oberbofchargen in 
gläſernen, ſechsſpännigen Nutjchen. Hinter dieſen ritten zwei Eskadrons 
Gardeküraſſiere in bligenden Küraſſen, die ſilbernen Doppeladler auf den 
Selm, das erite Glied mit Yanzen bewaffnet. Nun evichien der Kaiſer 
in Öeneralsuniform auf einem prächtigen Apfelichimmel, vehts neben ihm 
Prinz Friedrich Wilhehn von Preußen, dahinter Brinz Friedrich der 
Niederlande, die drei älteften Söhne des Kaiſers, die jämmtlichen Groß— 
fürjten und die fremden Prinzen, dam der ganze Schwall des Gefulges 
von Oeneralen und Adjutanten. Hierauf folgten die beiden Kaiſerinnen 
md ihre Damen in Kutſchen. ine Abtheilung Infanterie ſchloß 
den Zug. 

Bei dem endlofen Hurrah der Menjchenmenge, dem Wirbeln der 
Trommeln, dem Lärm der Muſikkorps, dem Yänten der Glocken und den 
Donner der Geſchütze wurden viele Pferde ſehr unruhig, und wen nun 
der Kaiſer anbielt, um Zalz und Brot vom Magiftvat zu empfangen 
oder dor dev Kirche mit Weihwaſſer beiprengt zu werden, wobei Alles 
die Helme abnahm, To entjtand jedesmal ein unbeſchreibliches Gedränge 
und Rückwärtstreten. 

Indeß ging Alles wunderbar glücklich ab, und namentlich berrichte 
in den Straßen Die mujterhaftefte Ordunng, obwohl man nirgends dent 
Volke gewehrt hatte, jeinen Batuschka zu jehen, der nicht müde wurde, 
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ernſt, aber freundlich nach einem Fenſter, einer Tribüne, oder dem Volks— 
gedränge zu grüßen. 

Als wir uns dem Kreml näherten, krachten die Geſchütze von feinen 
Thürmen, und der große „Johann“ drüdte feine Freude aus, indem er 
mit allen den Kolokols läutete, mit welchen er rings behangen it. Da 
brummte die große Wetſchewoi, welche einjt die jtreitbare Bevölkerung 
der mächtigen Nepublit Nowgorod zu den Waffen rief, wenn die mosko— 
witiſchen Großfürſten ihre Freiheit bedrohten, da ſummten in allen Ton— 
arten amd bimmmelten im feiniten Diskant Gloden und Glöckchen, mit 
welchen der Jwan bei großen Feierlichkeiten mitipricht. 

Nur eine Glocke blicb ſtumm, wie ſie jeit ihrer Geburt bei Freud 
und Leid ſtumm geblieben it. Sie steht auf einer Granitunterlage am 
Fuß des großen Thurms, ein Baus von Erz mit zwei Fuß Dicken 
Mauern. Ein Stüc, welches wohl beim Guß ausiprana, liegt davor 
und läßt einen Eingang frei, durch welchen die zwanzig bis dreißig 
Menschen eintreten können, die diefe Glockenruine bequem aufnehmen kam. 

Vor dem äußeren Thor des Kremls ſteht in einer zierlichen Napelle 
das beionders heilig gehaltene Bild der iberiichen Boshja mater (Mutter 
Gottes), vor welder kaum je der eiligite Geſchäftsmann vorübergebt, 
ohne einen Augenblick hinein zu treten und ſich zu befrenzen. 

Dier ſaß der Kaiſer ab, um jein Gebet zu verrichten. Tas nanze 
Gefolge aber ritt durchs Thor und marjchirte, Front gegen die Kreml— 
mauer, auf dem großen, vothen Pla Kraſnoj Plojchtichad auf. Bald 
iprengte der Czar heran, und nun zog man durch) das Erlöferthor, das 
heilige spass woroto, in den inneren Hof. 

Durch dies Ihor geht fein Ruſſe und auch fein Fremder, ohne die 
Kopfbedeckung abzunehmen, dev Vornehmſte und der Geringſte bringt 
diefe Huldigung dem wunderthätigen Heilandsbild über dem Eingange. 
Wenn plöglich die Tartaren hevaniprengten, jo gingen von demſelben 
allerlei Nebel aus, die verhinderten, den Eingang zu finden, und als die 
Sranzojen mit dem Arſenal auch das Thor jprengen wollten, riß Der 
Thurm von oben bis an die Kryſtallſcheibe des Bildes, welches völlig 
underichrt blieb und das ganze Gemäuer zuſammenhielt. 

Jenſeits des Thores nun ſaß Alles ab, und man mußte froh Ten, 
jetzt durch das Gedränge der loſen Pferde ſich auf die ſcharlachrothen 
Teppiche zu retten, um die Ankunft der Kaiſerinnen und Großfürſtinnen 
zu erwarten. Vorauf kam die Kaiſerin-Mutter, dann die regierende 
Kaiſerin in einem Anzug von Goldbrokat mit Hermelin. Die mantenux 
(Mäntel) der Großfürſtinnen waren von Sammet oder Spitzen mit Gold 
und Perlen, alle Hofdamen waren in dem Dir belannten Nationalkoſtüm 
von Scharlachſammet. 

In feierlichem Zuge gingen nun die Majejtäten zunächſt nach 
Uſpenſti Sabor, der Auferſtehungskirche, der eigentlichen Kathedrale, vor 
welcher die hohe Geiſtlichkeit den Kaiſer erwartete. Dieſe Hauptkirche, 
in welcher auch die Krönung vollzogen wird und die Patriarchen ihre 
legte Ruheſtätte finden, ijt wie alle ruſſiſchen Kirchen äußerſt veich, aber 
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ang und finſter. Die ungeheuer dicken Pfeiler nehmen den halben Raum 
ein, die Fenſter find ſchmal und tief, Die Nuppeln thurmartig Hoch und 
eng. Mlle Wände und Pfeiler find von oben biß unten vergoldet, und 
auf dieſem Grunde Die jeltiamen, langgezogenen, oft gun; verzerrten 
Bilder der Heiligen gemalt. Oben von den Kuppeln herab blicken jchred: 
fihe Mofaikbilder, unter anderen ein alter Mann mit greilem Bart, der 
Niemand anders jein joll, als unfer Herrgott jelbit. Die enormen 
Schätze von Gold, Silber und Juwelen, mit welchen die Heiligenbilder 
bedeckt find, übergehe ic) und erwähne nur des Evangelienbuches der 
Natalie Narifchkin, welches die Mutter Peter des Großen geſchenkt hat. 
Der Einband ijt von Gold und ſoll über eine Million Rubel werth fein. 
Tas Bud muß don zwei Prieftern getragen werden, weil das Gewicht 
für einen zu jchiver iſt. 

Der Kaiſer bezeugte dem Hauptheiligen feine Andacht. Ganz nahe, 
wo ich jtand, Fniete er nieder, befreuzte fi) und lüßte Die Neliquie, dann 
fan die Naijerin mit ihrer langen, von Pagen getragenen Schleppe und 
verfuhr ebenjv. 

Der durch ein Schönes Eifengitter abgejchlofjene Erlöferhof iſt außer 
von einem Iheil des alten Gzarenpalajtes ganz von Kirchen umgeben, 
welche die größten Heiligthiimer Rußlands enthalten. Ein furzer Bug 
führte die Majejtäten und das ganze Gefolge noch in die Archangeljti 
Sabor, in. die Kirche des Erzengels Michael, welche die Gräber aller 
Gzaren bis auf den erjten Kaiſer umschließt, dann in die Blagoweitichenfti 
oder Verkündigungskirche, die noch enger, jeltfamer und reicher ijt als 
alle übrigen. Sie bildet ein fürmliches Schmuckkäſtchen. Das Kreuz 
auf der Nuppel joll von gediegenem Golde jein, und der Fußboden ijt 
mit Jaspis, Achat und Garneol aus Sibirien ausgelegt. 

Ueberall wurde der Naifer mit den wundervollen, ruſſiſchen Kirchen 
gelängen empfangen, und nun, nachdem er Gott die Ehre gegeben, ſetzte 
ſich der ganze, prachtvolle Zug über die große Freitreppe Kraſnoj Kryltzo, 
die mit Scharlachrothem Tuch bededt war, nach dem alten Czarenpalaſt 
in Bewegung, welcher mit den prachtvollen Räumen des neuen, vom 
Kaiſer Nlerander bergejtellten Großen Palaſtes, Bolſchoi Dworez, in un— 
mittelbarer Verbindung ſteht. Da ging es denn durch Die ungeheuere 
St. Seorgshalle, deren Wände die Namen aller Georgsritter tragen, 
nach dem Andreasſaal, welcher, dem Schiffe einer großen, gothiſchen 
Kathedrale ähnlich, von Gold auf weißem Grunde jchinmmert, in den 
St. Nicolasjaal, an deſſen Ende der Thron ſteht. Im Mittelfeld des 
Neichsiwappens befindet jich das Familienwappen der Romanoff und der 
Herzöge von Holitein, die beiden Querbalken von Oldenburg, der Löwe 
Norwegens, das Nefielblatt für Holitein, der Schleswigiche Löwe, der 
Tithmarfiche Neiter und Anderes. So ging es bis in die Kaiſerlichen 
Wohnzimmer, deven komfortable Pracht wir jchon früher bejchaut, und 
nun war endlich um jechs Uhr Abends die ganze Feier beichlojjen, und 
wir eilten umjerem heute wohlverdienten Diner int Trubegkoischen Haufe zu. 
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30 Sonnabend, den 30. Auguſt. 


Sr Wachtparade auf dem Hofe des Kremls vor dem Sailer. Nach 
3 derjelben wurden einige Neiterjtücdchen aufgeführt. Abends fran- 
zöfiiches Theater. 


3] Sonntag, den 31. Auguft. 


Di fuhren nach dem Kloſter des heiligen Dimitri Donſtoj, einer voll: 
>> ſtändigen Feſtung mit Evenelirten Mauern und Thürmen. Die Kirche 
it recht Ihön, jeher hoch und ungewöhnlich hell. Die mit getriebenen 
Goldblech und Bildern wohl bis zur Höhe von hundert Fuß bededte 
Ikonoſtaſe it von blendender Pracht. Es wurde eben Meſſe gelefen, und 
wir hatten genug von dem unzählige Male wiederholten „gospodi 
pomilui*, als der Priejter das Brot hoch über dem Haupte durch die 
Ntaijerpforte trug, Diefe ſich hinter ihm ſchloß und durch das goldene 
Gitter hinter einer Wolfe von Weihrauch die von Edeljteinen funkelnden 
Tiaren der Prieſter fich hin und hev bewegten. Da wird geflingelt und 
aeheimnißvoll gewirkt, aber nun ſtimmen die Sänger einen dieſer wunder- 
baren Gejänge au, die man in diefer Schönheit nur in Rußland zu hören 
befommt. Wer hätte hier jolhe Stimmen, jolhe Ausführung gejucht! 
Wir blieben vegungslos jtehen, bis der Gejang verjtummte, die Pforten 
fich öffneten und dev Prieſter dem Enieenden Volle das Wunder verkündete. 

Es iſt heute ein ſonnenheller Tag, ſehr ähnlich denen, wie man fie 
im Dezember jajt ummterbrochen in Rom hat, nur etwas rauher. Alles 
geht in Mänteln und Belzfragen, und wenn ein Hein wenig Schnee 
käme, würde Jich Niemand jonderlich wundern. Bei dieſem Schönen Wetter 
fuhren wir nach den ZSperlings- Bergen. Die Moshva macht hier eine 
ſchöne Krümmung um ein anderes Stlojter, das Tjewiticht Monajtir. Es 
liegt auf der weiten Mädchenwieje, wo der Kaiſer nach der Krönung das 
„ſchwarze Volk“ bewirthet. Jenſeits lag im Sonnenschein Moskau in 
voller Pracht ausgebreitet. So erblicten nach unendlichen Leiden Die 
Franzoſen dieſe Stadt, welche ihnen Minterguartiere, Ruhe und Erholung 
bringen jollte. Drei Tage jpäter war ein Flammenmeer über Alles aus: 
gebreitet, und Napoleon entfloh aus dem Kreml nach Petrowſloj. 

Nach dem Frühſtück befahen wir die jeltiamfte Kirche Mostaus, Die 
des Iwan Blaſhennoj, und Daun die ſchönſte Rußlands, die noch im Ban 
begriffene Erlöſer-KRirche. Sie iſt hell und groß, das läht Tich kaum von 
einer anderen jagen. Die Nuppel hat achtzjig Fuß Durchmeſſer. Abends 
war ich zur Natjerin=- Mutter nach Mlerandrinik befohlen. Dies Schloß 
liegt an der Moskwa noch in der Stadt, aber fait eine Meile von 
unjerem Quartier entfernt, Es waren der Hof der Naijerin, Prinz 
Friedrich Wilhelm, Prinz Hohenzollern, Ndlerberg und ich geladen. 

Die wenigen Perſonen, welche jich zur Kaiſerin in ihr Zimmer jeßen 
ſollten, wurden ausdrücklich dazu aufgefordert, alles Uebrige blieb im 
Salon. 
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Ihre Majeftät, in weißem Mouſſelin wie immer einfach, aber ge— 
ſchmackvoll angekleidet, ſaß im Fautenil, die Füße auf einem Heinen Stuhl. 
Die Unterhaltung war ungezwungen. Es war allerliebjt zu jeher, wie 
die Mama jich über ihren hochaufgeichoffenen jüngiten Sohn freute, den 
leßten, der noch unter ihrem Dache verweilt. Bald hatte er um etwas 
zu bitten, bald einen Spaß zu machen, und wenn die Züge der Kaiſerin 
ſtets ernſt bleiben, jo dritden fie doch Wohlwollen und Güte aus. Sie 
erinnert ganz an die Art des hochſeligen Baters. 


32 Montag, den I. September. 


8 hat dieje Nacht gefroren, und man flüchtet die Drangerien in 
> die Treibhäufer. Ach habe meinen Niejenofen etwas heizen laſſen, 
denn im Zimmer jind mur Sieben Grad Wärme; Du weißt, wie jehr ich 
dieje Temperatur verabichene. 

Um zwölf Uhr fuhren wir nach Petrowffoj, two große Heerſchau 
war. Die Truppen jtanden in ſechs Treffen, und der Kaiſer ritt mit 
feiner ungeheuren Suite die ganzen Fronten entlang. ES waren (beim 
Borbeimarih, Rotten und Regimenter wohl gezählt): 
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nämlich das Gardefurps und eine Diviſion des Grenadierforps. Wären 
diefe Truppen in Linie aufmarichirt geweien, jo hätten ſie genau eine 
deutſche Meile eingenonmten. Sie jtanden aber in Bataillons- reipeftive 
Negimentskolonne, und es war immer noc ein hübſches Stück Weges. 

Die Kaiſerin war in einem Zelt, vor welchen jodann vorbeimarichirt 
wurde, die Infanterie in Bataillonsfolonne, die Kavallerie in Schwadronen, 
die Artillerie in Batteriefront. Dennoch dauerte das zweieinhalb Stunden. 
Es war ein jchmeidender Wind, der uns mit Staub bededte, was den 
geitickten Aniformen jeher unzuträglic gewelen jein wird. Nach beendigtem 
Vorbeimarſch hatten jich die Negimentstolonnen der Navallerie nebeneins 
ander geſetzt und bildeten dennoch eine Linie von fait zweitauſend Schritt 
Yänge, in Entſernung von achthundert Schritt den Zujchauern gegenüber. 
Der Kaifer ritt vor, und auf jein Nommando jprengte diefe Mafje von 
faſt zehntauſend Pferden vom Fleck im Galopp an und machte eine kurze 
Attacke, bis dicht vor ung, wo Halt geblajen wurde. 

Daß nach fo langen Märjchen die Truppen falt zur vollen Kriegs— 
ſtärke ausrücken fonnten, habe ich faum fiir möglich gehalten. 

Es iſt jebt täglich Marjchallstafel auf dem Kreml und dann Theater. 
Heute wurde das durch einen Brand zerjtürte und neu aufgebaute Opern— 
haus zum eriten Male eröffnet; e8 hat aanz die Breite wie das Berliner, 
nicht völlig jo viel Tiefe, iſt aber viel höher und bat jechs Reihen von 
Yogen übereinander. Der ganze Zaal iſt weiß mit viel VBergoldung und 
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vother Traperie. Die Naiferlihe Mittelloge it geräumig und reich, da- 
gegen der Plafond des Haufe jo dürftig und arm, daß id glaube, er 
it nicht fertig geworden und nur provijorisch hergeſtellt. Die Bühne 
ijt jehr geräumig, Dekorationen und Erleuchtung nur mäßig. Moskau 
bat noch feine Gasanjtalt, es fehlt an Steinkohle, welche zwar in veichen 
Yagern, aber hundert Meilen von bier Liegt. 

Man gab die „Buritaner“ von Bellini mit Yablache und der Bojio. 


II Dienstag, den 2. September. 


DD“ heutige Tag iſt ganz mit Mepräjentationen draufgegangen. Das 
ganze diplomatiiche Nurps Itellte jih dem Prinzen vor. Graf Morny, 
Fürſt Eſterhazy, Yord Gramville, Prinz de Ligne als Botjchafter, damı 
vie Geſandten mit ihren ſämmtlichen Attachees machten in Prachtequipagen 
und in Sala ihre Auffahrt. Die ganze Zuite des Prinzen empfing fie 
ebenfalls in vollem Staat. Er wußte mit der ihm eigenen Yeichtigfeit 
und umterjtübt Durch fein enormes Gedächtniß für Perſonen und Ber: 
hältniſſe Jedem das Paſſende zu jagen. Zur Erholung jtiegen wir dann 
noch auf dem großen Dans, den Iwan Welifi, von wo aus man eine 
weite Umſicht hat. Indeß begnügten wir uns mit der halben Höhe, von 
der man alle Kirchen und Höfe des Kreml vollitändig überſieht. Was 
über die Stadt binausliegt, iſt überdies nicht jchön, meilt Wald. Das 
Diner jchlug ich über und fuhr um die ſchöne Mauer des Kitaisgorod 
Ipazieren. Zie ift von ungeheurer Stärke, mit jehr hohen Zinnen und 
außerdem mit Mächeconlis (voripringenden Manerkränzen) verjehen, aus 
welchen man den Fuß dev Mauer bejtreichen kann. Gewaltige Thürme 
Ipringen bollwertartig hervor. Für Tartaren allerdings ein unüberwind— 
liches Hinderniß. 

Heute Abend wird die langweilige „Giſela“ getanzt, dann nach zehn 
Uhr zum Ball des enaliihen Borjchafters. Morgen, ſchon um jechs Uhr, 
geht es nach dem berühmten Troitzki-Kloſter, jiebzig Werft von bier. 


34 Mittwoch, den 3. September. 


& con um jechs Ahr früh ging es in fünf vieripännigen Wagen fort. Es 
a war der jchönfte warme Tag, den wir in Rußland noch gehabt haben. 

Die Gegend ift Leidfich hübjch und angebaut. Auf einigen Feldern 
jteht noch Noggen, Hafer und Buchweizen, auf anderen it die Winterjaat 
ſchon handhoch heraus. Hier ijt Feine Zeit zu verlieren, denn plößlich 
famı der Winter kommen. Die Dörfer bejtchen aus Heinen hölzernen 
Häuſern, haben aber fajt immer eine jehr Ttattliche Kirche mit grüner 
Kuppel, Jo da fie Fih von fern hübſch ausnehmen. Much die hohen 
Eſſen von Tuch- vder Zucerfabrifen fehlen ſelten. 

Sehr überraichte mich ein ziemlich bedeutender Aquädukt, neu er- 
baut, um Meskau aus der Entfernung von einigen Meilen mit Trink— 
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wajler zu verfchen. Die ziemlich flachhügelige Gegend wird zuweilen 
durch Heine Flußthäler unterbrochen, die einige Abwechjelung gewähren. 
Wir legten die Entfernung nach Troigfa in wenig mehr als viereinviertel 
Stunden zurück, obgleich es zehn deutiche Meilen find. 

Diejes Kloſter ift von bejonderer Heiligkeit und geichichtlicher Bedeu— 
tung, da von hier aus zweimal die Befreiung Rußlands vom tartari= 
chen und polnischen Joche ausging. Keine dieſer beiden Nationen, noch 
auch die Sranzofen 1812, haben e8 betreten. Es lag allerdings ganz 
aus der Nichtung der Üperationen des Kaiſers Napoleon, die Ruſſen 
Ichreiben e8 aber dem wunderthätigen Bilde des heiligen Sergius zu, 
der hier begraben liegt. Das Bild ift, wie mir gejagt wurde, damals 
auch nad) Sewaſtopol geführt worden, hat aber freilich den Verluft diejes 
Platzes nicht verhindern können. In architeftonischer Hinſicht it bier 
nicht viel zu jehen. Das Schönjte find Die jehr dien, bohen Mauern 
diefer Heinen Feltung mit ihren bollwerksartigen Türmen. Sie haben 
dem polnischen Geichüg bei einer Belagerung widerjtanden. Der Kolokol 
jieht einigermaßen dem Thurn der Ffatholiichen Kirche in Tresden 
ühnlich und enthält ſehr fchöne und große Gloden. Man jchleppte uns 
noch ein paar Werjte weiter nach dem Höhlenkloſter, mais l’affaire ne 
valait pas la chandelle (aber die Sache war feinen Lichtſtumpf wertb). 
Bein Abfahren rannte mein Wagen mit einem anderen zulammen. Die 
vier nebeneinander geipannten übrigens miſerablen Pferdchen find nicht joleicht 
zum Stehen zu bringen und gewöhnt, gleich im Galopp davon zu gehen. 
Beide Iswoſchtſchiks hatten den Ehrgeiz, zuerjt eine jchmale Brücke, ohne 
Geländer und nur mit zwei ſtarken Spurbalken verſehen, zu paſſiren, ſo 
trafen wir denn pünktlich in der Mitte dieſer Brücke zuſammen. Zwei 
Pferde ſtürzten in den Graben, einige Stränge waren zerriſſen, die Achſe 
meines Wagens verbogen. Vergleichen it aber etwas Gewöhnliches hier. 
Es wurde geflict und zufammengebunden, und im Galopp ging’3 weiter. 
Um fieben Uhr Abends kamen wir zurück, dinirten, und ich hörte noch 
den Schluß der „Buritaner”. 


— Donnerstag, den 4. September. 


Sur Cour beim öſterreichiſchen Botſchafter, Fürſten Eſterhazy, der ſehr 
3 bornehm eingerichtet iſt. Eine jolhe Wohnung koſtet hier zwanzig 
taufend Silberrubel auf ſechs Wochen. Wir trafen Fürſt Schwarzenberg, 
Apponyi, Chotek und viele andere öjterreichiiche Herren. 

Ein Ausflug nach dem Simonofkiſchen Kloſter zeigte und wieder 
eine Feltung am Rande der Stadt, von wo man eine prachtvolle Nusjicht 
hat. Dann gab v. Werther ein jehr ausgejuchtes Diner: Yord Granville, 
Graf Kiſſeleff, Prinz Gortichatoff, Adlerberg, Berg, Toljtoj, Woodhoufe, 
Suworoff u. f. w. Letzterer it ein prächtiger, offener Menſch; er trägt 
die Anmunciata erblich nad) jeinem Water, dem berühmten Sumworoff, 
welchen diefer Orden zum cousin du roi (Wetter des Königs) erhob. 

Wir fahren gleicd) zur Großfürjtin Helene und dann zum Ball bei 
Yord Grauville. 
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36 Freitag, den 5. September. 


In neun Uhr nach dem rothen Pla, dent geräumigen Markt, auf der 
Südjeite von der hohen Kremlmauer umſchloſſen. Er bildete ur- 
jpründlich das Glaeis diefer Feitung, und die Zinnen und Thürme des 
alten Gzarenpalajtes bliden drohend auf ihn nieder. Später ſiedelten 
ich die Kaufleute Hier an, und man erblicdt längs der ganzer Novdjeite 
die jchöne Façade des Gojtinoj-Divor und den großen Bazar in der 
chinefiichen Stadt. Am Oſtende erhebt fich die ſeltſame Kirche Blaſhennoj 
mit ihren vielen Nuppeln und Thürmen, und an der Wejtjeite führt. der 
Eingang durch zwei Bogen unter dem bethürmten Ihorgebäude, vor 
welchen die iberiiche Mutter Gottes ihre Keine vielbefuchte Kapelle hat. 
In der Mitte erblicdt man die Statue des Bürgers Minin, der ſihend 
dem Fürjten Poſharſti das Schwert in die Hand giebt zur Befreiung 
des Vaterlandes von der Herrichaft der Polen. So ijt der Kraſnoj 
Ploſchtſchad ein jchöner, eigenthümlicher und an Erinnerungen veicher 
laß. Nachdem der Iwan die Stunde bezeichnet, traten unter Trompeten 
ichall zwei reichgefleidete Herolde mit goldenen Stäben, Wappenröcken und 
Helmen (einer hatte leider eine Brille auf der Naſe) zum Erlöjerthore 
heraus, ihnen folgten zwanzig jchöne Schimmel mit Decken vom jchweriten 
Goldſtoff, den Neichsadler an Stelle des Sattel3 eingewirkft. Sie wurden 
von prachtvoll gekleideten, mit Gold bededten Neitfnechten zu Fuß geführt 
und trugen Tajchen mit gedruckten PBroflamationen. Zwei Schtwadronen 
Küraſſiere mit jchmetternden Trompeten jchlofen den Zug, welcher an 
dem Erzbild Poſharſkis aufmarjchirte. Die Herolde verfündeten die be- 
vorjtehende Krönung des neuen Kaiſers aller Reußen, vertheilten die 
Proflamation unter das Volk und zogen dann weiter durch die Stadt. 

Wir ritten in Yager der Infanterie und Fußartillerie (die Kavallerie 
fantonnirt). Dieje Stadt aus Leinwand mit fünfzigtaufend Einwohnern, 
mit breiten, geraden Straßen, in baumlojer Ebene, ift für den Zweck jehr 
pajjend eingerichtet. Vierzehn diejer militärischen Mönche Haufen in einer 
Zelle, fie Liegen auf hölzernen Britjchen mit etwas Stroh und deden jich 
mit dem langen grauen Mantel zu. Der Torniſter ijt ihr Kopfkiſſen, 
die langen Gewehre jtehen in der Mitte des von einen Heinen Erdiwall 
umgebenen Zeltes. Bei dem anhaltenden Negen waren dieje Deiche ſehr 
nöthig, aber das Waſſer tröpfelt von oben herein. Der Juli war jo 
falt gewejen, daß man große Feuer anzündete, die aber der Regen oft 
wieder auslöfchte. Jetzt it im Gegenjag Alles Staub. Jede Droſchke 
wirbelt eine Wolfe auf, als ob ein Kavallerie-Regiment vorbeigetrabt 
wäre, und Doch wird dieſe trojtloje Einöde noch der Kaſerne vorgezogen. 

Die Verpflegung ift jehr gut, der Mann erhält täglich drei Pfund 
eines vortrefflichen Schtwarzbrotes, welches die Kompagnien ſelbſt backen, 
und ein halbes Pfund Fleiih. Die jäuerlihe Kohlſuppe und Buchweizen- 
grüße bilden die Lieblingsſpeiſe. Das Diner wird kompagnieweiſe im 
esreien eingenommen, wo aus Brettern Tische und Bänke aufgeichlagen 
iind; das Wetter kommt dabei nicht in Betracht. Wenn man fragt, jo 
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veriichern die Yente laut und auf einen Ruck, wie eine Bataillonsjalve, 
daß es ihnen vortrefflich geht. Sonſt find fie jtill, man hört feinen Ge— 
ang noch Scherze, wie bei unſeren Leuten. Am liebſten gehen fie Hinter 
das Lager, wohin die Vorgejebten nicht kommen, vor denen jie Front zu 
machen haben. Dort jeßen jie jich in den ihnen jo lieben Mänteln an 
die Erde und erzählen jich, bis Die Koſaken jie forttreiben. 

Die väterliche Gewalt iſt die Baſis aller Rechtszuſtände in Rußland. 
Ein Water kann ungerecht und hart fein, aber daS hebt fein göttliches 
echt nicht auf. Der Ruſſe muß durchaus einen Herrn haben, ev jucht 
ihn ſich, wenn er ihm fehlt. Die Gemeinde wählt ſich den Starojten 
aus den weißen Häuptern, ohne ihn wäre jle ein Bienenſchwarm ohne 
Königin. „Unſer Yand it gut, aber wir haben Niemand über uns, komm’ 
und beberriche uns!“ war die Botichaft der Gemeinen an Rurif. Und 
die Waräger famen aus Norwegen und herrichten durch Jahrhunderte, 
bis Boris Godunow, der Thronräuber, den legten Enkel Ruriks in Ualitich 
durch jeine Boten ermorden lieg. Der jechsjährige Knabe Dimitri, der 
vichtige, Feiner der falichen, die nachher auftraten, Liegt in der Erzengel: 
Kirche des Kreml, feſtlich geſchmückt, in ſeinem Sarg, der an Felttagen 
geöffnet wird. Jeder Nufje, der die Kirche betritt, niet vor dem zu— 
ſammengetrockneten Nörper des Kindes, welches jein Väterchen war, und 
obwohl er nie zur Macht gelangte, nimmt ev noch heute die Huldigung 
ganz Rußlands hin. Boris, der gewaltige Berricher, der Sieger über 
die Tartaren, Der Freund der Geijtlichkeit, der Kirchen und Kllöſter mit 
Gold und Juwelen füllte, konnte feinen Platz in diefer langen Neihe von 
V;arengräbern finden, Wir ſahen jeine einjame Begräbnißjtätte im Troitzki— 
Kloſter, wo die Geiftlichen ihren Wohlthäter außerhalb der Kirche ein- 
jargten. Selbjt fein Bild fand feinen laß in der langen Folge von 
Czaren an der vergoldeten Mauer der Archangeljli, wo doch jelbjt Jwan 
der Schredliche neben dem nemordeten Sohn friedlich ruht, als wäre 
nicht3 vorgefallen. Nur die Nomanvffs Ttanımten noch von einer leßten 
Tochter aus Ruriks Stamm, und eine Tochter der Romanoffs gab den 
Fürſten des holjteiniichen Hauſes das Scepter Rußlands. 

Und jo ift es auch beim Soldaten. Gr würde ohne jeinen Haupt- 
mann in der tödlichiten Verlegenheit fein. Wer jollte für ihn denken, 
ihn führen, ihn jtrafen? Er glaubt vielleicht von ihm, daß er ihm das 
Seinige dorenthält, er wird im Jähzorn von ihm mißhandelt, aber er 
liebt ihn darum doch mehr als den DTeutjchen, der gerecht und mit Ueber: 
legung züchtigt. Wenn der europäische Soldat feinen Unteroffizier in be— 
trunkenem Zujtand jähe, jo wäre es mit der Disziplin aus; dev ruſſiſche 
legt ihn zu Bette, wilcht ihn ab und gehorcht ihm morgen, wenn er aus- 
geichlafen, mit derjelben Treue wie zuvor. 

Der gemeine Ruſſe it von Natur gutmüthig und friedfertig. Nie 
jieht man die Yeute ſich prügeln oder boren. Er kenut feine Stiergefechte 
oder Hahnenfümpfe. Aber der Befehl feines Obern macht ihn, zwar ſehr 
gegen Wunſch und Neigung, zum hingebendſten Zoldaten. Bei der Ueber— 
ſchwemmung in Petersburg ertranken Poſten, weil fie nicht abgelöft wurden, 
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Als das Winterpalais abbrannte, rettete ein Prieſter die geweiheten Ge— 
fäße aus der Schloßkapelle. Auf dem Korridor fand er eine Schildwache 
und machte den Poſten auf die drohende Gefahr des längeren Verweilens— 
aufmerfjam. „Prikass!“ („der Befehl!“) jagte der Mann, erhielt die Ab- 
jolution und verbrannte. | 

Hiſtoriſche Porträts eriveden ſtets Interefje, ſelbſt wenn fie an fich 
feine Kunſtwerke find; man glaubt in den Zügen großer Perfönlichkeiten 
ihr Schickſal und ihre Ihaten zu lejen. Wer empfände nicht Theilnahme, 
wenn er der Geichichte Garl3 I. vor England gefolgt und nun den edlen, 
Ihwermüthigen Ausdruck betrachtet, den van Dycks Meifterhand ſeinem 
Bilde in Windjor aufzuprägen verjtand. So hat er auf die Hinrichtung 
Staffords geblict, und das war die hohe Stirn, welche feine Ankläger 
erſchreckte, als er forderte, von feinen Pair gerichtet zu tverden. Wenn 
man das Standbild Kaiſer Marimilians in Innsbruck, das ausdrudsvolle 
Antlitz Carls V., den bleichen, blonden Jüngling Philipp II. gejehen hat, 
jo begreift man, daß die hervortretende Unterlippe fich auf die jpäteren 
Habsburger vererbte; aber jeltjam iſt es doch, daß dieje Eigenthimlichkeit 
auch auf die Lothringer übergegangen it, obwohl die ſchöne, edle Maria 
Thereſia jie nicht theilte. 

Hier im Djewuſchka-Kloſter fanden wir ein Porträt der Natalie 
Narichlin, der Mutter Peter des Großen. Sie war tartarischen Ur: 
Iprungs, und ſeltſam ijt die Aehnlichkeit mit dem doch Faum noch ver= ' 
wandten Kaiſer Paul. 

In dies Kloſter hatte Peter jeine ältere Stiefſchweſter und Mit- 
regentin Sophia eingejperrt, al3 fie nicht aufhörte, die Streligen und 
Altrufjen gegen jeine Neuerungen aufzureizen. Hier hatte fie ihren Lieb— 
haber Chubansli mit den Händen an ein Fenjter nageln lafjen, welches 
man uns bezeichnete, und hier jtarb fie in großer Heiligkeit. Zum Beichen, 
daß eigentlich jie die rechtmäßige Herricherin jei, trägt ihr Bild den. 
Doppeladler mit dem St. Georg im Mittelfhild, welcher eigentlich den 
Ezaren bedeutet, der den Unglauben bejiegt. 

„Voilà Rome tartare!“ („Das ijt das tartarische Rom!“) hat Frau 
v. Stael ausgerufen, als fie Moskau erblickte. Hätte fie gejagt Rome 
russe (ruſſiſches Rom), jo wäre dies weniger geijtreich, aber richtiger ge= 
weien. Moskau und fein Kreml find gerade das Gegentheil des Tartaren— 
thums und der greifbare Ausdruck des echten, unvermijchten Ruſſenthums. 

Als ich Heute auf dem schönen Granitquai die Moskwa entlang 
Ipazierte, jprach ein entlafjener Soldat mich um eine Gabe an. Er mochte 
bei Sewajtopol zum Krüppel gejchojien jein; nun war er frei, d. h. fein 
früherer Grundherr hat Feine Verbindlichkeit mehr gegen ihn, feitden er 
nicht länger Yeibeigener ift, und in der Gemeinde, der er vormals an— 
gehörte, hat er feinen Antheil mehr an dem gemeinfamen Landbeſitz. War 
er verheirathet, als er unter Wehllage jeiner Angehörigen zum Militär 
ausgehoben, als ihm das Haar abgejchoren und er abgeführt wurde, jo 
bat der Staat feine Kinder in das Findelhaus aufnehmen lafjen, jein 
Weib konnte gejeplich nach drei Jahren einen andern Mann heirathen. 
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Wenn er daher in fein Dorf am Ural oder am Weißen Mecr zurücklehrt, 
jo findet er dort nach fünfzehn Jahren, in denen Niemand von ihm ge⸗ 
hört hat, ein neues Geſchlecht und die Gräber ſeiner Eltern, er ſelbſt ein 
rechtloſer Fremdling, ein Bettler, der weder arbeiten kann noch mag. Das 
it die Freiheit des entlafjenen Soldaten. Rußland war bisher der einzige 
europäiſche Staat, der gar fein Proletariat kannte. Infolge der höchſt 
eigenthümlichen &emeinde-Einrihtung, in welder Kommunismus und 
Sozialismus jeit Jahrhunderten faktiich beitehen, two das Privateigenthum 
und das Erbrecht nicht gelten, fonnten zwar arme Gemeinden, aber feine 
ganz armen Individuen vorkommen, Jeder Ruſſe gehörte irgendwo zu 
Haufe, und dort Hatte er Antheil an der gemeinfamen Nußung von Grund 
und Boden. Bei der bisherigen jtrengen Durchführung der fünfund- 
zwanzigjährigen Dienjtzeit blieb der Soldat in der Regel bei der Fahne 
bis er jtarb. Die wenigen Entlafjenen verfümmerten unbemerkt. Nach— 
dem aber die Dienjtzeit auf fünfzehn reſp. zwölf Jahre herabgejeßt ift, 
jtellt jich die Sache jehr viel anders. Zunächſt braucht das Heer fat 
doppelt jo viel Erſatz als früher. Da der Neichthum des Adels hier 
nach männlichen „Seelen“ gerechnet wird, jede jolche Seele ein werth- 
volles, jteuernzahlendes Eigenthum des Grundheren it, jo verliert dieſer 
jegt einen größeren Theil desjelben, denn der herzzerreißgende Sammer 
der Nefrutengejtellung tritt öfter und in größerer Ausdehnung ein als 
früher. Ganz bejonders aber erwächſt dem Lande in der jehr bedeutenden 
Zahl von Entlaffenen, jährlich an fünfzigtaufend Manı, dev Stamm eines 
Proletariats, zu welchem die immer wachjende und ſchon über alle Er— 
wartung ausgedehnte Fabrikthätigkeit das Ihrige beiträgt. Arbeitsjcheu 
und arbeitsunfähig, vielfach dem Trunk ergeben, find dieſe Yeute doch noch 
in dem Alter, um zu heivathen. Gewi wird hier der neue Herrſcher 
Abhülfe jchaffen, aber leicht ijt das nicht, denn es jeßt Reformen in allen 
Zweigen der bejtehenden Verhältnijje voraus, in einem Lande, welches 
die Neuerungen nicht liebt. 

Da bettelte num der Mann, der vor wenig Monaten für jein Vater 
land gebfutet, im Angeficht des Kremls, des Herzens diejes Neiches, das 
durch jeine treuen, gottesfürchtigen, tapfern und Alles entbehrenden 
Soldaten groß wurde, bejteht und bejtehen wird. Wahrlich, das Para— 
dies muß für dieſe hingebenden Dulder fein. 

Der „frei“ Gewordene in feinem langen, grauen Mantel, mit des 
mithin berabgezogener Mübe ging ins weite, „heilige“ Rußland, und 
wir — wir fuhren in kaiſerlicher Hofequipage zu einem opulenten Diner. 


3 Sonnabend, den 6. September. 


D“ Prinz empfing heute fünfzig bis jechzig verichiedene Fürften von 
> Grulien, Mingrelien, Nurdiitan, Tartarei, Mongolei, Naufajien, 
Tſcherkeſſien, Dageſtan und jo weiter, alle im Nationalkoſtüm, mit Juwelen 
und Goldjtoff, perſiſchen Miüben und reichen Waffen. 
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Man erzählt von einem Tſcherkeſſen, der auf einem Ball gefragt wurde, 
ob jeine Biltolen geladen jeien, dal er antiwortete: „A quoi les porterais-je, 
s'ils ne l’6&taient pas?!“ („Wozu trüge ich fie, wenn fie nicht geladen 
wären?!“) Ein Nurde, mit dem ich mic, türfifch verjtändigen fonnte, 
hatte auch geladen, aber er zeigte mir, daß er fein Pulver auf der Pfanne 
habe. Die Gejellichaft bildete einen ſehr malerichen Anblick und kon— 
trajtirte mit dev Ajjemblee des Botjchafters von Sardinien, zu der wir 
unmittelbar darauf fuhren. 


38 Sonntag, den 7. September. 


er Himmel begünjtigte die eier Dieje8 Tages durch das ſchönſte 

Wetter. Schon um jteben Uhr früh war die Stadt wie verödet, 
denn Alles war nach den Kreml gejtrömt, dejjen Thore um dieje Stunde 
geichloffen werden jollten; ung öffneten jie ſich noch um acht Uhr. 

Wir fanden in den Borzimmern dev Majejtäten eine Armee von 
goldgeiticten Kammerherren, die Therhofchargen mit ihren acht Fuß 
langen, goldenen Stäben und ſämmtliche Damen in der Nationaltradht. 
Die Farbe der Manteaur richtet ſich nach den verjchiedenen Höfen: Schar: 
fa) mit Gold, mit Silber, Blau, Amaranth ıc., jo daß bei der Gleich: 
fürmigfeit des Schnitte doch eine angenehme Abwecjelung waltet. Auch 
it die Ausſchmückung des Kopfputzes mit Gold, Diamanten, bunten 
Steinen oder Perlen den Geſchmack und Reichthum der Einzelnen über: 
lafjen. 

Ein einziger Stuhl wurde veritohlen von einigen ganz alten Damen 
abwechjelnd benußt, die jchon jeit jteben Uhr jtanden und behufs ihrer 
reichen Toilette vielleicht jeit vier Uhr gearbeitet hatten. 

Erit um neun Uhr öffneten ſich die Thüren der Faiferlichen Ge— 
mächer, die Schar der Kammerherren jegte ſich in Bewegung, es erichien 
die Naiferin- Mutter, unterftügt von ihren beiden jüngjten Söhnen. Sie 
trug eine oben geſchloſſene Krone, ganz aus Diamanten, einen Hermelin— 
mantel aus Goldſtoff, deſſen Schleppe von jechs Kammerherren getragen 
und welcher durch eine prachtvolle Diamantkette befejtigt war. Die 
Iihlanfe Figur, das Caméenprofil, die majejtätiiche- Haltung der Hohen 
Frau, ker freudige Ernit ihrer Züge riefen eine unwillkürliche Bewun— 
derung Aller hervor. Sie hatte am Abend vorher ihre Jämmtlichen 
Kinder verjammelt und ſie gejegnet. Es folgte der Großfürjt- Throne 
folger, die Großfürſten und Großfürſtinnen, Prinz Friedrich Wilhelm, 
Prinz Friedrich der Niederlande, Alexander von Heſſen und die übrigen 
Prinzen aus jouveränen Häuſern, dann das Gefolge derjelben und hinter 
uns die Damen. 

Der Zug ging dur) den Alerander-Zaal, die Wladimir- und die 
Georgs-Halle, die zuſammen wohl eine Yänge von fünfhundert Echritt 
haben mögen. Zur Linken paradirten die Schloßgrenadiere, die Chevalier: 
Garde, die Küraſſiere mit bligenden Panzern, Deputationen der übrigen 
Kavallerie-Regimenter und der Infanterie, alle mit Standarten und 
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Fahnen und blanfem Gewehr. Zur Nechten jtanden die ſämmtlichen 
Offizierforps. 

Auf der Kraſnoj Kryltzo, der mit ſcharlachrothem Tuch ausgeichla= 
genen großen Freitreppe, die aus dem alten Zaren-Palaſt in den Hof 
der Heiligthümer hinabführt, erwartete die Kaiſerin ein Baldachin aus 
Goldjtoff, der auf acht Stangen von Kammerherren und General-Adju— 
tanten getragen wurde Das Hinaustreten im die ſchöne Sonne war 
prachtvoll. 

Hinter den Truppenſpalieren ſtand das bärtige Volk entblößten 
Hauptes, Kopf an Kopf, aber ohne Gedränge. Der Hof iſt von den 
drei Hauptkirchen, Himmelfahrts-, Erzengel- und Verkündigungskirche, 
dann vom Iwan Weliki und einem hohen Eiſengitter umſchloſſen. Die 
Tribünen für Zuſchauer, mit rothem Tuch ausgeſchlagen, erhoben ſich bis 
faſt zur halben Höhe der Gebäude, und dort ſaßen Damen und Herren 
in ihrem beſten Schmuck. Alle die zahllojen Glocken Moskaus läuteten, 
aber das Brummen der großen Wetſchewoj, der Nowgorodſchen Rieſen— 
glocke, das Schmettern der Trompeten und der endloſe Jubel der Menge 
ine und außerhalb des Hofes verhinderte, ſie zu hören. Nur die Ka— 
nonen ließen ihre fräftige Stimme durch Dies Getöſe durchdringen. 

Ich vermochte mich, unten angekommen, einen Augenblid umzudrehen 
und den langen, prachtvollen Zug der Damen die Treppe herab zu über— 
jehen. In der Uſpenſti Sabor fanden wir das diplomatische Korps ſchon 
vereint und nahmen unfere Pläpe auf den mur zum Stehen eingerichteten 
Tribünen ein, welche ſich auf drei Seiten der Kathedrale erhoben. Die 
vierte Seite iſt von der Ikonoſtaſe begrenzt, hinter welcher jich der Altar 
befindet. Diejer gegenüber jtand auf mit Teppichen belegten Stufen der 
Thron mit zwei Sejjeln unter prachtvollen Baldahin. Die Kaiſerin— 
Mutter jeßte ſich auf einen bejonders für ſie eingerichteten Seſſel rechts 
vom Thron, die Prinzen jtellten ſich daneben links auf. 

Die Kirche ift, wie ich Früher jchon bemerkt, klein, nur eine geringe 
Zahl von Zuſchauern konnte Einlaß erhalten, und es herrichte vollkommene 
Drdnung. Die Sonne jchien Har durch die Fenster und jpiegelte ſich in 
der Vergoldung, welche alle Wände und Pfeiler bis in die oberjte Kuppel 
bedeckt. Es war aljo hell, und ich jtand jo, daß ich in ziemlicher Nähe 
alle Haupthandlungen jehen konnte. 

Es erichienen mm die Negalien, von den höchſten Militär: und 
Givilbeamten getragen, das Reichsbanner mit dem ven Byzanz über- 
nommenen Doppeladler, das Neichsfiegel, eine handgroße Stahlplatte ohne 
weitere Handhabe oder Verzierung, das Neichsichivert, die Krönungs— 
mäntel der beiden Meajeftäten, der Neichsapfel von Gold mit einen 
Kreuzgürtel von großen Diamanten (Zeverin jervirte diefen Apfel auf 
einem drap d’or Goldſtoff-] Kiffen), das Seepter mit dem bekannten 
Lazarefichen großen Diamanten, der nur dem Kohinor (Lichtberg), Dem 
Prinz-Regenten und vielleicht noch einem andern an Größe nachſteht; 
endlich Die beiden Kronen. Die große des Kaiſers wird gebildet Durch) 
einen Bügel, von vorne nad hinten aus Diamanten, mit einer Reihe 
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ſehr großer Perlen bejeßt; er trägt das Kreuz, in welchem ein Rubin 
von unjchäßbarem Werthe ſteckt. Dieſer Stein it einen Zoll lang, etwa 
einen halben Zoll breit und einen viertel Zoll did, aber unregelmäßig 
und nicht geichliffen. Von dem Reifen um den Kopf erheben jih dann 
auf beiden Seiten zwei Napjeln, die feſt an den Bügel anjchliegen, jo 
daß man nicht3 von der rothen Sammetmüße des Innern jieht. Reif 
und Seiten find ganz aus Diamanten von bedeutender Größe und 
ihönjtem Waſſer. In der Sonne bligt das in allen Farben. Die Krone 
der Nailerin iſt Ähnlich, nur Heiner, und es jchien nicht leicht, jie auf 
dem Scheitel zu erhalten, wo ſie mit Brillant-Haarnadeln fejtgejtedt war. 
Seht wurde dem herannahenden Kaiſer das Kreuz aus der Kirche 
entgegengetragen, und der Metropolit von Moskau bejprengte jeinen Weg 
mit Weihwaſſer. Die Majejtäten verneigten jic) dreimal vor der Pforte 
des Heiligtdums und nahmen dann ihre Pläße auf dem Thron ein, die 
hohe Geijtlichkeit jtellte jih vom Thron bis zum Mittelthor der Ikonoſtaſe 
auf, und der Chor jtimmte den Palm „misericordiam“ („Barmberzigs 
feit“) an. Ueber die ergreifende Schönheit dev ruſſiſchen Ktirchengejänge 
habe ich Dir früher jchon gejchrieben; jie werden nur durch Männer— 
jtimmen ohne Injtrumentalbegleitung ausgeführt, ſind jehr alt und meijt 
im Abendland gejammelt, bleiben aber von den Dürftigen Liedern der 
protejtantijchen, wie von der Opernmuſik der fatholiichen Kirche gleichweit 
entfernt. Die Sänger find außerordentlich gejchult, und man hört nament- 
lich ganz unglaubliche Bapitimmen, die in diefem nicht allzugroßen Naume 
von den fejten Wänden und Kuppeln mit ergreifender Kraft widerhallen. 
Seitdem Peter I das Batriarchat der kaiſerlichen Gewalt einver— 
leibt, ijt der Metropolit von Moskau der vornehmjte Geijtliche dieſes 
weiten Neiches, zur Zeit der ſchöne, aber jchon jehr Hinfällige Greis 
Philaretes, der jchon Kaiſer Nikolaus gekrönt hat. Man giebt bei den 
höheren Geiftlichen viel auf einen Fräftigen Ba; die Stimme des alten 
Metropoliten war faum noch zu hören, als er den Kaiſer aufforderte, 
jein Glaubensbekenntniß abzulegen. Sobald dies erfolgt war, wurde der 
Kaiſer mit dem Krönungsmantel bekleidet, welcher aus dem reichjten Gold— 
jtoft bejteht und mit Hermelin gefüttert it. Er beugte jid) nieder und 
blieb in dieſer Stellung, während der Metropolit ihm die Hände aufs 
Haupt legte und zwei lange Segensgebete jprad. Danır ließ jich der 
Kaiſer die Krone bringen und jebte fie ſich jelbit auf jein Haupt, ergriff 
das Scepter mit der rechten, den Neichsapfel mit der linten Hand und 
jeßte ich) jo auf den Thron. Hierauf trat die Naiferin vor ihn und 
fniete nieder. Der Kaiſer nimmt die Krone von Haupt und berührt 
damit die Kaiſerin, worauf nun fie ebenfalls mit Mantel und Krone be: 
fleidet wird und jich auf den Thron zur Linken ihres Gemahls jebt. 
Es war prächtig zu jehen, wie die alte, jtattliche Kailerin= Mutter 
mit lebhafter Spannung allen Handlungen folgte. Dabei bemühte jich 
ihr jüngiter Sohn ſtets um jie, unterſtützte fie, Jchlug den Hermelin um 
jie, damit fie ſich nicht erkälte. Neben mir war die Gemahlin eines: 
nordamerifaniichen Diplomaten ohnmächtig geworden, die Großfürſtin 
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Helene fiel dem Prinzen in die Arme, aber die betante Mutter des 
Kaiſers hielt ſich ſtandhaft. Jetzt erhob fie ſich und jchritt in feſtem 
Gange die Stufen des Thrones heran, die bligende Krone auf dem Haupt, 
den Goldimantel nachichleppend. Hier vor den Augen dev Welt umarmte 
fie ihren Erſtgeborenen und jegnete ihn. Der Kaiſer küßte ihr die Hände. 
Dann folgten alle Großfüriten und Prinzen mit tiefer Verbeugung; der 
Kaiſer umarmte sie. Unterdeß wurde das „Domine salvum fac im- 
peratorem“ („Herr erhalte den Kaiſer!“) gelungen, die Glocken aller Kirchen 
erflangen, und hundertein Kanonenichüfje machten die Fenſter erzittern, 
Alle Amvejenden verneigten ſich drei Mal. 

Hierauf emtkleidet ji) dev Monarch jeines Kaiſerlichen Schmudes, 
jteigt vom Thron herab und fniet zum Gebet. Nachdem er fich erhoben, 
fnieen alle Antvejenden oder beugen fich nieder, um für das Wohl des 
neuen Kaiſers zu beten. 

In feines jterblichen Menjchen Hand iſt eine ſolche Machtfülle ge- 
legt, wie in Die des unumſchränkten Beherrichers des zehnten Theiles 
aller Erdbewohner, deſſen Scepter ſich über vier Welttheile erſtreckt, und 
der über Chrijten und Juden, Mujelmänner und Heiden gebietet. Wie 
jollte man nicht aufrichtig Gott bittew, mit ſeiner Gnade den Mann zu 
erleuchten, deſſen Wille Gejeß ift für jechzig Millionen Menjchen, deſſen 
Wort von der chinefiihen Mauer bis zur Weichjel, vom Polarmeer bis 
zum Mrarat gebietet, auf dejjen Ruf eine halbe Million gehorjamer 
Krieger warten, und der Europa eben erſt den Frieden gejchenkt hat! 
Möge er fiegreich fein in den unermeplichen Eroberungen, die im Innern 
dieſes weiten Neiches jelbit zu machen find, und möge ev jtet3 eine feite 
Stüße der gejeglichen Ordnung bleiben! 

Nunmehr folgte das Te deum und die allerdings jehr lange Meſſe 
nad) griechischen Ritus. 

Nach Beendigung derjelben jchreitet der Kaiſer die Stufen des 
Thrones herab, ohne den Schmuck und ohne Waffen, durch die Gzaren- 
pforte in das Allerheiligjte und empfängt vor dem Altar das Abendmahl 
in beiderlei Geſtalt, wie die Prieſter jelbjt. Die Naijerin erhält dafjelbe 
nach griechiichem Ritus vor der Thür. ES erfolgt dann die Oelung auf 
Stirn, NAugenlider, Lippen, Ohren, Brujt und Hände durch den Metro— 
politen von Moskau aus einem fojtbaren Gefäße Die Bilchöfe von 
Nowgorod und Moskau trodnen die Spuren ab. Die Majejtäten nehmen 
ihre Sibe wieder auf dem Thron ein und legen Krone, Mantel und die 
aroße Brillantordensfette des Nlerander-Neavjti-Ordens wieder an. Won 
diefem Augenbli ab find fie die Sejalbten des Herrn, und Die Feierlich— 
leit iſt geichlofjen. 

Kaiſer und Kaiſerin befuchen nun zunächſt noch Die auf demjelben 
lab gelegenen Kirchen Archangeljti und Blagoweſtſchenſti. ch hatte 
mich auf den oberiten Podeſt der rothen Treppe geitellt und ſah, wie der 
junge Monarch aus der Kirche fam. Er ging vor feinem Baldadhin ber, 
Scepter und Neichsapfel in den Händen, die Krone blißte im Sonnen— 
jchein auf feinem Haupte, der goldene Hermelinmantel jchleppte weit nad) 
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auf der mit rothem Tuch beichlagenen Ejtrade Ihm folgte ein endlojer 
Zug von Herren und Damen in dem glänzenditen Aufzuge. Er grüßte 
unaufhörlich nach beiden Seiten der jauchzenden Menge zu, obwohl er 
den Kopf mur wenig neigen durfte, da die ſchwere Krone das nicht 
erlaubte. 

Da jtanden die Abgelandten von zwanzig Völkerſchaften in ihren 
orientaliichen Nleidern, die Neugierigen aus ganz Europa und die bärtigen 
Muſhiks aus dem „heiligen“ Rußland. Selbſt jenfeitS der Moskwa jtand 
Kopf an Kopf. Sie konnten dort nicht3 jehen von dem, was hinter den 
hohen Tempelmauern vorging; aber der Jubel von innen, das Läuten 
der Sloden, das Donnern der Geſchütze und die Fanfaren der Mufik- 
forps jagten ihnen, daß ihr Czar, ihr Batuſchka jebt gekrönt und ge— 
ſalbt ei. 

Der Naijer blickte ernjt, aber wohlwollend, er jchien die twahre 
Bedeutung der Feier ganz zu empfinden, nicht durch die höchjte irdiſche 
Pracht, jondern troß ihrer. Und nicht leicht wird man etwas Glänzenderes 
fehen, als dieſe feenhafte Stadt im Sommenjchein ausgebreitet, angefüllt 
mit Allem, was reich und mächtig, von nah und fern, und zwijchen ihren 
älteften Monumenten und gefeiertiten Heiligthümern den langen Zug, 
welcher die Schäße der Kirche, die Waffen des Heered und die Negalien 
des Staates Hinausträgt unter den blauen Himmel, ım den neuen Kaiſer 
zu begrüßen. 

Es folgte nun das Bankett im Granowitaja Palata, dem alteı 
Nemter der Czaren. Unter dem mächtigen Thronhimmel aus Goldbrofat, 
ganz mit Hermelin gefüttert, jtanden drei Sejjel für die drei Majejtäten, 
die mit ihren Kronen, der Kaiſer mit Scepter und Reichsapfel, dort 
lab nahmen. Die übrigen Tiiche waren gededt, wie man es auf dem 
Theater ſieht, nämlich nur auf einer Eeite, jo daß Niemand dem Thron 
den Niücken kehrt. Nachdem der Kaiſer die Negalien abgelegt, fordert er 
zu trinken und leert den Becher auf das Wohl feiner getreuen Unter— 
thanen. DIebt ziehen sich die Geſandten rückwärts zur Thür hinaus, nur 
die Spiben der Geiftlichfeit und die höchſten Wirdenträger nehmen an 
den Tiichen Platz, welche mit vielen Gentnern uralten Silbers bededt 
find: Miejenhafte Pokale, Gefäße, Kannen, Schüfjeln, meiſt jehr plunp 
gearbeitet, aber majjiv und eigenthümlic). 

Mit dem Bankett und dem feierlihen Zug durch die Säle endete 
dann die Feierlichkeit um vier Uhr Nachmittags. Ohne einen Augenblick 
zu jißen, hatten wir acht Stunden auf den Beinen zugebradt. Es waren 
unendliche Tiiche in eigens dazu erbauten Zelten und Räumen gededt, 
wir fuhren aber nad; Haus und liegen uns da ein Diner gut ſchmecken. 

Abends war die Stadt beleuchtet. Ich bin zu Wagen und zu Fuß 
durd) das wogende Gedränge gezogen und bewinderte die Vejcheidenheit, 
Folgſamkeit und Ruhe der Menfchen. Es kann wohl Fein harmlojeres 
und gutmüthigeres Volk geben als das gemeine Volk in Rußland. 

Dort gehört Grund und Boden der Gejammtheit, die Nubniefung 
‚aber iſt dev Gemeinde überlafjen. Dieje kann ihre Feldflur weder ganz 
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noch theilweiſe veräußern. In ihr kann der Einzelne nie Eigenthümer 
jein, jondern jedes Gemeindeglicd hat mit allen übrigen völlig gleiches 
Necht auf Benugung. Dieſe it für Wald und Weide gemeinjam, das 
gegen werden Ader und Wiejen wirklich in jo viel gleiche Parzellen 
getheilt, als männliche Gemeindemitglieder eben vorhanden find. Da nun 
diefer Beſtand wechjelt, fo werden Neutheilungen in Zeiträumen don zehn 
bis fünfzehn Jahren wirklich vorgenommen. Man bewahrt in den Dörfern 
heilig gehaltene Maßſtäbe auf, die nach Verhältnii für den quten Boden 
fürzer, für dem jchlechten länger jind. Jeder Haushalt empfängt nad) 
der Zahl jeiner männlichen Mitglieder einen verhältnißmäßigen Antheil 
zur beliebigen Benutzung. Eden und Winkel werden zur nöthigen Aus- 
gleihung in der Zwiſchenzeit in Nejerve behalten; Streitigkeiten gleicht 
die unbedingte Autorität dev von der Gemeinde jelbit gewählten Sta= 
rojten oder Aelteſten aus. 

Dieje urältejte, noch jept bejtehende Einrichtung hat die merhvürdigiten 
Nonjequenzen. Abgejehen von den Pelowniks oder Balbbauern, welche 
tichudischen (finnischen) Uriprungs, giebt es in Rußland fein PBrivateigen- 
thum an Grund und Boden für Perjonen. Die freien Gemeinden find 
Eigenthümer, die Krongemeinden Befiger, die adligen Gemeinden Inhaber. 
Innerhalb der Gemeinde giebt es nur Nußnießer. Es eriltirt demnach 
für Grund und Boden fein Erbredt. Der Sohn erbt nicht den der 
des Vaters. Er erhält feinen Antheil nicht Eraft des Erbrechts, jondern 
fraft jeiner Geburt als Gemeindeglied. Jeder Ruſſe it irgendwo ans 
jäjfig, und e8 giebt Feinen Pöbel, Fein Proletariat. Niemand ijt ganz 
arm. Ein Vater kann Alles ducchbringen, die Kinder erben jeine Ar— 
muth nicht. Die Vermehrung der Familie, bei uns ein Gegenſtand der 
Sorge, ijt in Rußland ein Zuwachs an Neichthum. Alles drängt zur 
frühzeitigen Heirath. Der Einzug jelbjt dev mittellojeiten Schwiegertochter 
it ein Freudenfejt der Familie. Sie bringt arbeitende Hände mit, und 
für ihre Söhne werden jchon bei der Geburt die Aderparzellen zugelegt. 

Andererjeit8 leuchtet freilich ein, daß bei dieſer Einrichtung der 
Ackerbau nie auf eine Stufe der Vervolllomnmung gelangen fann. Wer 
wollte Meliorationen machen, Bäume pflanzen, Drainirungen anlegen auf 
einem Grundſtück, welches nach fünfzehn Jahren vielleicht einem Andern 
gehört? 

Perſönlich war der ruffiiche Bauer vollfommen frei. Der Adel it 
feine urſprünglich ruſſiſche Inſtitution; er ift, wie in England, germa= 
nischen Urjprungs; die Normannen, die mit Rurik 860 herüber kamen, 
führten ihn ein. Aber auch jie wurden nicht eigentlic) Feudalherren des 
Grund und Bodens, jondern die in einem gewijien Bezirfe wohnenden 
Bauern wurden ihnen zinspflichtig. Diejer Zins, Obrof, wurde jehr 
mäßig normirt und konnte nicht geiteigert werden, weil jonjt die Zahler 
verarnıten, das landwirtbichaftlihe Jnventar zu Grunde ging und Die 
Zahlung ganz unterblieb. Boris Godunow erſt bob die Freizügigkeit 
1580 auf, umd in den ruffiichen Volksliedern lebt noch die Klage über 
dieſe Bejchränfung. Die Yeibeigenicyaft des Bauers trat. aber erſt im 
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achtzehnten Rahrhundert unter Peter dem Großen ein; bis dahin waren 
nur Kriegsgefangene leibeigen gewejen. Der Bauer diente entiveder 
periönlich dem Herrn in jeinem Haufe, oder er zahlte den Obrok und 
baute das Feld. Der Herr hatte für feinen Unterhalt zu jorgen, wenn 
er verarmte oder arbeitsunfähig wurde; er konnte ihn allerdings jchon 
damals verfaufen, aber nicht ohne den Grund und Boden: die Inter: 
thanen waren gleichjam ein Servitut, welches diefem anwohnte. Er ver- 
faufte nicht das Land, jondern den Zins der Leute, die auf dem Yande 
febten und denen allein die Nußniefung zuftand. Der Adel jelbjt wohnte 
fat nie auf dem Lande. Nirgends erblidt man hier die Burgen und 
Schlöſſer, in welchen unjere Ritter jo fejt wurzelten und von denen ihre 
Namen noch ſtammen. Der ruſſiſche Adel lebte und lebt noch jebt meiſt 
in der Stadt, entweder in Moskau vder Petersburg. »On dit que 
j’aye de superbes terres du cöt& de Tomsk!« („Man jagt, daß ich 
prächtige Bejigungen bei Tomsk habe*.) hört man jagen. Ein Flügel» 
adjutant des Kaiſers kam en mission (in Höchitem Auftrage) an die 
Wolga, er fand die Gegend reizend, verweilte einige Zeit und erfundigte 
ji) nach dem Beliger; man nannte ihm feinen eigenen Namen. Es ijt, 
wie wenn wir eine Hypothek auf ein Gut bejißen, welches wir nie ge— 
jehen und mit dejjen Bewirthſchaftung wir nichts zu jchaffen haben. — 
Reter der Große nun jchenkte dem Adel die Grundjtücde, ein unermeß— 
liches Geſchenk, die Hälfte alles fultivirten Landes in Rußland; indeß 
blieb‘ die Nußung den Bauern. Er riß ferner Rußland aus der Reihe 
der Aderbaujtaaten heraus und gründete die eriten Fabriken. Diejen 
wurden ganze Gemeinden zugewiejen, welche für fie arbeiteten, wogegen 
die Fabrik für ihre Unterhaltung zu jorgen hatte. So entjtand zuerſt 
der Gedanke, daß man einen Leibeigenen zu jeder beliebigen Leitung 
verwenden könne. — Ein Leibeigener erhält die Erlaubniß zu wandern, 
er wird ein gefeierter NHünjtler, ein Naufmann und Millionär. Jetzt 
jteigert der Herr den Obrof auf Taufende von NRubeln, ev fanı dem 
Manne das Heirathen verbieten, kann ihn auf das Gut zuricbeordern 
u. ſ. w. Die Fabrifanlagen haben jeit 1825 eine ungeheuere Verbreitung 
gefunden, ihr Betrieb zwingt zu bejtändiger Aufjicht, der Beſitzer iſt 
genöthigt, auf jeinem Gute zu wohnen, und nun wird dev Obrok in 
Frohndienjt umgewandelt. Der Bauer erhält die Hälfte bis zwei Drittel 
des Feldes und muß dafür den Theil des Herrn beſtellen, der vielleicht 
ein Barvenu ijt umd für patriarchaliiche Verhältniſſe feinen Sinn hat. 
Ein Feder fühlt, dal die Leibeigenihaft, im Widerjpruch mit der 
angebahnten Eivilifation, nicht mehr fortbejtehen kann; die große Schwierig- 
feit ift, wie fie abzuſchaffen? Wollte man vierundziwanzig Millionen 
Adelsbauern plötzlich die Freizügigkeit wiedergeben, jo würde in den 
minder fruchtbaren Theilen des Reiches der Aderbau ganz zu Grunde 
gehen. Man hat überhaupt nur fünf Monate, in welchen, gepflügt, 
gejäet, geerntet werden kann, am 6. Auguſt muß jchon die Winterjaat 
wieder bejtellt jein. Der Aderbau wird jchon jetzt gewiflermaßen nur 
nebenher getrieben; jieben Monate fuhrwerkt der Mann, jpekulirt, handelt 
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oder treibt ein Handwerk. Der Feldbau wirft nur Korn ab, und das 
hat in guten Jahren geringen Preis; dagegen zahlen die Fabriken einen 
jo hoben Tagelohn wie in England. Eine Spinnerin verdient täglich 
einen Scheffel Korn im öftlichen Rußland, in Bielefeld drei Meben. Ze 
mehr die Fabriken zunehmen, je jchtwieriger wird die Sache. Da wo jie 
nicht vorhanden, der Obrof gering üt, läßt leßterer jich zum zwanzig: 
fachen Betrage fapitalifiven und in Grundbeſitz abfinden. Wie aber fol 
das Necht des Herrn an den Obrok einer eriten Sängerin, eines Groß— 
händler, eines Häuſerſpekulanten und Millionär normirt Werden? 
Allein jo gut man bei und das Sewitut abgelöjt hat, muß es doch auch 
hier gehen, wo man es nicht mit Individuen, jondern mit Kommunen zu 
thun bat. Denn, daß man die uralte Gemeindeeinrihtung nicht ändern 
will, iſt anzunchmen; troß ihrer Nachtheile für die Agrikultur hat jie in 
jozialer Beziehung die unjchägbariten Vorzüge und it einer weiteren 
Ausbildung fähig. 

Die ruffiiche Gemeinde verwaltet ihre eigenen Angelegenheiten durch 
jelbjt gewählte Obere, die Starojten, denen jie unbedingt gehordht. Die 
Kaijerlichen Beamten find leider oft von notorischer Unzuverläjfigfeit und 
Bejtechlichfeit. Der junge Kaiſer hat hier jchon mit kräftiger Hand ein— 
gegriffen, aber das Uebel twurzelt tief. Auf einem Unterjchleif ertappt zu 
werden, ijt ein Unglücd, nicht wie bei uns eine Schande. Zu viele find bei 
den Mißbräuchen interefiirt. Je weniger ſolcher Beamten daher, deſto bejjer. 

Tas Mittel zur Selbjtregierung iſt nicht allein den Gemeinden, 
jondern auch dem Adel gegeben, welcher unter jeinen Adelsmarichällen 
von Katharina I. korporativ konſtituirt ift; aber er hat bis jebt wenig 
Gebrauch davon gemacht. 

Kein Adel entipricht überhaupt weniger als der ruſſiſche jeinem 
eigentlichen Zwed, auf eigenen Füßen zu jtehen und jelbitändig das 
Necht gegen umten und oben zu wahren. Es giebt allerdings einen 
wirklichen, alten Adel; die Trubetzkoi, Gagarin u. WM. leiten ihre Ab- 
jtammung von Rurik, aljo von Odin, ab. Aber diejfer Erbadel wird 
bei Weitem überwogen durch den Nangadel. An allen übrigen Ländern 
wird der Adel ertheilt nad) der Willkür des Monarchen, in Rußland 
jtreng nad dem Geſetz. Jeder, welcher die fünfte Rangklaſſe erreicht, 
erlangt dadurch den erblichen Adel; die Kinder des Oberjten und des 
Kollegienrathes werden Edelleute, und noch mehr: der ältejte Erbadel 
geht verloren, ſobald der Beliger in drei Generationen nicht im Staats— 
dienſt einen Tichin oder Nang erhalten hat. Dadurch ijt der Adel ganz 
und gar abhängig von der Negierung, und es kann ihm nicht leicht einfallen, 
irgend gegen dieſe Tppofition zu machen. Nicht als ob dieſes fein 
Zweck wäre, aber mit der Möglichkeit fällt auch die ganze Bedeutung 
desielben fort. Allerdings je kräftiger, gelunder und unabhängiger das 
Volk durch feine Gemeindeverfaffung konſtituirt iſt, je einflußreicher auch 
die Geiltlichkeit, je weniger fann die Negierung dulden, daß der Adel 
mit jeinem unermeßlichen Grundbeſitz ſich ihrem Einfluß entzieht. Aber 
in England bejteht ebenfalls das selfgovernment (Selbjtregierung) der 
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Kommune und die Macht und der Reichthum des Adels. Ein engliſcher 
nobleman (Edelmann) ijt Alles durch jeine Geburt, der Staatsdienjt 
thut gar nichts hinzu. Der Biscount, welcher Premierminijter oder 
Senerallientenant it, geht jtet3 hinter dem Carl oder Duke, der Fähnrich 
oder gar nichts iſt. Ob diefe Einrichtung für Rußland pafjen würde, 
fann ich nicht emtjcheiden; aber wo das nicht iſt, da ijt auch Fein Adel 
im politischen Sinne, 

Ebenſo wenig giebt e8 bier einen Bürgeritand. Die erite Klaſſe 
der Naufleute tritt im den Tſchin des Adels; die Hleineren ſind Muſhiks, 
obwohl oft Millionäre, und jtehen auf derjelben Bildungsjtufe wie der 
Bauer, dem fie in Tracht ımd Sitte gleich bleiben. Auch die Fabrik— 
thätigfeit it fajt ganz in den Händen des grundbeſitzenden Adels. 

Die Popen bilden eine fürmliche Kaſte, faſt nur Kinder der Popen 
werden es wieder und beirathen (vor der Weihe und nie zum zweiten 
Male) nur Popentöchter. Cie jind ebenſo ungebildet wie der Bauer; 
aber Diejer küßt Dem Popen die Hände, als dem Träger des Heilig: 
thums, und ihr Einfluß iſt jehr groß. 

Rußland zerfällt jonach eigentlich nur im zwei jehr ungleiche Theile, 
die Nlafie der Gebildeten und „die ſchwarze Brut“, »tschorni narod«, 
eritere zählt höchitens eine halbe, letztere jechzig Millionen Menjchen. 

Peter der Große konnte es nicht abwarten, fein Volk aus der 
Wurzel zu veredeln, ev pfropfte deutjche und holländische, Katharine 
franzöfische Neifer auf die Krone. Dieje trägt nun ihre jüdlichen Früchte, 
der derbe und geiunde Stamm und jeine weit außgebreiteten Zweige 
treiben die alten Holzäpfel fort. | 

Tie plöplih und gewaltfam eingeführte, weſteuropäiſche Givilifation 
it nirgends in die unteren Schichten der Gejellichaft eingedrungen. Eine 
Heine Zahl franzöſiſch erzogener, im Luxus aufgewachiener, elegant ge= 
bildeter, uniformirter und bejternter Rufen tritt ohne jede Vermittelung 
neben der an Zahl hundertfach überlenenen Mafje der bärtigen, un 
wiljenden, Fräftigen, frommen und dabei gelehrigen Bevölferung auf. 
Man glaubt kaum, daß der Heine, feine Kammerherr, der elegante 
Hardeoffizier, der das Franzöſiſche wie jeine Mutteriprache redet, gleicher 
Nation iſt wie der JIswoſchtſchik, dev jeine Droſchke fährt, oder der 
Muſhik, dev vor feiner Thür wartet. In England jehen alle Stände 
äußerlich gleich aus, nicht einmal der Bauer trägt eine bejondere Tracht. 
Dabei ijt eine allgemeine Bildung durch alle Klaſſen verbreitet, welche 
die geijtige Verſchiedenheit ausgleicht. In Rußland jtehen die Unter: 
Ihiede jchroff nebeneinander: Paläſte neben Hütten, prachtvolle Städte 
in öder Gegend, eine hundert Meilen lange Eijenbahn, die zwijchen 
Anfang und Endpunkt feine Stadt berührt, Ananashäufer, wo Fein Horn 
wächſt, Leberfeinerung neben Rohheit. Ueberall iſt die Kunſt im Kampfe 
mit der Natur, um ihr gewaltſam abzuringen, was übermäßige An— 
jprüche fordern. Man muß gejtehen, daß die ruffiichen Kaiſer Unglaub- 
fiches geleitet haben. Eine der prachtvollſten Hauptjtädte erhebt ſich 
über dem Zumpf der Newa, obwohl die Fluthen derjelben jte zu er: 
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tränfen ‚drohen, mächtige Flotten in Meeren, die ſieben Monate lang 
zugefroren find, ein vortreffliches Heer geichaffen, wo jeder Mann ein 
zinstragendes Kapital feines Herrn ijt, Mufeen mit den Meijteriverfen 
aller Zänder, wo das Volk Hundert Meilen umher nur die jchwarzen 
Heiligenbilder jchäßt, parquettirte Fußböden, aber halsbredyendes Straßen 
pflajter, furz bis ins Detail jchroffe Gegenläße ohne Vermittlung. 

Es entjteht die wichtige Frage, vb man auf dem von Peter I. be— 
tretenen Weg fortjchreiten, die Eivilijation fremder Nationen und anderer 
Klimas immer weiter verbreiten, oder ob man verfuchen will, dies ge— 
Ichrige und folgjame Wolf aus fich jelbjt zu kultiviren. 

Die Reaktion gegen die jeit fünfzig Jahren eingejchlagene Richtung 
it von Anfang an dagewelen und Hat fi in Mosfau fonzentrirt. Sie 
hat fi) aud) in dem eben erit beendeten Siriege fundgegeben und ijt 
nicht glücklich geweſen. Die Ruſſen werden aud) noch lange nicht ohne 
die Hülfe der Fremden fertig werden, namentlih nicht ohne die Be- 
ftändigfeit, daS Geſchick und die Pflichttreue der Deutjchen; denn nur 
langjährige und eiſerne Strenge wird redliche, ruſſiſche Beamte fchaffen 
fünnen. Bor Allem muß erjt der Klerus für die Aufklärung des Volkes 
gewonnen und fjelbjt erzogen werden. Plötzlich und gewaltſam iſt hier 
nichtS zu machen, aber dag Beitreben eines Jahrhunderts wäre wohl Fein 
zu geringer Preis für eine wirklich nationale, ruſſiſche Entwicklung. 


— — — — 


39 Montag, den 8. September. 


pn zehn Uhr war Wachtparade auf den Kreml und Abends Polonaiſen— 
% ball in den practvoll erleuchteten Räumen des Balajtes. In den 
verichiedenen weiten Sälen waren Muſikkorps aufgejtellt. Die Tamen 
waren ſämmtlich in Schleppkleidern. Es mochten wohl einige taufend 
Gäſte anweſend fein. Außer den reichen Militäruniformen ſah man die 
Drientalen in ihrer eigenthümlichen Tracht, was den Feſt einen bes 
jonderen Charakter verlieh, während ſolche Bälle ſonſt überall gleich find. 

Im Andreasjaal lagen die Negalien auf dem Tiſch, und Jeder 
funnte ſich im unmittelbarer Nähe dieſe Echäße bejehen. Bei einer 
Sejellihaft von jo vielen und jo verjchiedenen Gäſten ijt das nicht 
gewöhnlich, ich jah jugar einige die Gegenſtände berühren. 

Ter Kaiſer eröffnete den Ball mit jeiner Mutter, tanzte dann mit 
der Naiferin, den Großfürſtinnen, den Botjchafterinnen u. 1.10.; ev mag dabei 
wohl ein Paar Werſt zurüdgelegt haben. 

Um elf Uhr war Alles zu Ende; ich war glüdlich genug, meinen 
Wagen zu finden, und fuhr durch die erleuchtete Stadt nad) Haus. 

Die Illumination wird in Ermangelung des Gaſes ganz aus Talg— 
lampen bergeitellt. Nu London verwendet man nur Gas, und alle 
Häuſer jind mit proviloriichen Leitungen verjehen. Bier iſt das Licht 
natürlich weit weniger intenfiv, aber jehr eigenthümlich. Im Guckkaſten 
jicht man jolche Bilder, wo die arhiteftonischen Linien mit Nadelitichen 
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bezeichnet jind, durch welche das Licht durchſchimmert. Gerade fo fahen 
bier die Häufer und Paläſte aus. Natürlich hatte man diejenigen Ge— 
bäude vorzugsweile bedacht, welche der Kaiſer fieht. Der Hof, durch 
welchen man anfährt und welcher vom Arſenal und dem Senatspalajt 
umſchloſſen wird, jtrahlte in Tageshelle. Won der großen Terrafie vor 
dem Et. Georgsjaal war der Anblick prächtig. 

Die ſchönen Häufer jenfeit3 der Moskwa flimmerten von unzähligen 
Lichtern, und noch in weiter Ferne hoben jich einzelne erleuchtete Kuppeln 
und Thürme aus der Häufermafie empor. Am eigenthimlichiten jah der 
Waſſili-Blaſhennoj, die jeltiame Kirche auf dem rothen Platze aus, deren 
viele Nuppeln mit Lichtern bedeckt, die wunderbarer Umriſſe recht ins 
Auge falten liegen. Aber das Lampenlicht ift zu ſchwach, um die bunten 
Farben hervortreten zu machen; mit beugalischen Flammen beleuchtet, 
müßte die Kirche fabelhaft erjcheinen. Am Schönsten ſah eigentlich der 
Kreml felbit von ferne aus. Die vielen hohen Thürme und ſehr ſchön 
erleichteten weißen Mauern hatten feenhafte Wirkung. Sein Wind ftörte 
die Sllumination, der Abend war völlig ruhig und dabei mild. Ueberhaupt 
it Alles bis jet ſehr glücklich gegangen. 


40 Dienstag, den 9. September. 


Age Vormittag elf Uhr war eine Militärcour, die großen Säle 
waren ganz angefüllt mit Offizieren in PBaradeuniform. 

Die ruffische Armee zählt, die verabjchiedeten mitgerechnet, achttaufend 
Generale, einige hundert waren gewiß zugegen. Der Kaijer hat allein 
hundertachtzig General- und Flügeladjutanten. Jeder der Geladenen 
ging einzeln vor, um jeine Verbeugung erſt dem Sailer, dann der 
Kaiſerin zu machen. Der Kaiſer reichte uns die Hand und ſprach einige 
freundliche Worte, ebenjo die Kaiferin, der man die Hand küßte, dann 
ging es zum anderen Ende des Saale hinaus und nach Haufe Ta 
gewiß ein paar taufend Offiziere nachfolgten, jo fiel mir der heilige 
Petrus in Nom ein, dem die rechte Zehe, obwohl von Erz, halb ab- 
geküßt iſt. 

Nachmittags beſahen wir das Zeughaus und die ſchönen, dort auf— 
bewahrten Rüſtungen, fo auch eine ganze Anzahl alter Throne, Kronen, 
Scepter und Schmudjachen. 


41 Donnerstag, den 11. September. 


pr mensiag des Kaiſers, Herren und Damen des Hofes und die Offizier- 
5 forps im Kreml verfammtelt, Alles im höchſten Staat. Die Herr: 
Ichaften gingen in Prozeſſion durch die Säle zur Hauskirche in Die Meſſe. 
Nachher hatten wir Abjchiedsaudienz beim Kaiſer, der uns jehr freundlic) 
entlieh. 
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Die Kaiferin, welche angegriffen jcheint, nahın uns nicht au, dagegen 
die Kaiferin-Mutter aufs Herzlidite. Sie war in einem einfachen, aber 
fojtbaren Morgenanzuge aus weißem ojtindiichen Shawl mit breiter 
Borde und ja vder vielmehr lag auf zwei Fautenils. Sie plauderte 
mit Jedem, und alle durften ihr die Hand füllen. „Ach glaubte vor 
Freude und Aufregumg zu jterben bei der Krönung,“ jagte fie, „aber ic) 
habe Gott jo viel gebeten, daß er mich aufrecht erhalten hat.“ 

Dann hatten wir noch Audienz bei der Großherzogin von Weimar 
und Großfürftin Helene und beurlanbten uns bei den Großfüriten. 
Abends war Gala-Oper. Außer den ungeheuren Kronleuchter in der 
Mitte waren fünfundneunzig Kryſtallkronleuchter zu jieben Lichtern vor 
den fünf Logenreihen angeziindet, es brannten über taufend Flammen. 
Tamen und Herren in Gala gewährten einen jchönen Anblid. Man gab 
den »Elisire d’amore« („Liebestranf“, Oper von Donizetti) und ein lang 
weiliges Ballet; die Bühne war dunfel, Dekorationen dürftig, aber die 
Cerito tanzte. 


‚42 Freitag, den 12. September. 


aD" Tag der Abreiſe. Es vegnet. Um zwölf Uhr Fam der Sailer, 
um den Prinzen zum nroßen Anfanteriemanöver bei Petrowſtoj 
abzuholen. Das Thermometer jtand dem Gefrierpunft nahe, ein Sturm 
peitichte uns dem Regen ins Gejicht. Die Truppen wateten im Koth, 
und in Dem mehrere hundert Pferde ſtarken Gefolge wurden Epaulettes, 
geitickte Uniformen und Sterne mit Erde überdedt. Nach vier Stunden 
tehrten wir, bis auf die Haut durchnäßt und ganz erſtarrt vor Kälte, 
zurück. 

Nach dem Diner wurden noch Abſchiedsbeſuche gemacht. Der Kaiſer 
erichien beim Prinzen im preußischer Generalsuniform mit dem Band 
de3 Schwarzen Adler-Ordens. Wir empfingen ihn in Gala, und er 
ſprach einige freundliche Worte mit Jeden. Ummittelbar darauf fuhr der 
Prinz zum Kaiſer. 

Dann Abends noch ind Theater umd zu einigen Belannten, um 
Adien zu jagen, und um zwölf Uhr ging e8 in vier vieripännigen Wagen 
und einem Fourgon fort. 

Es regnete und jtürmte bei bitterlicher Nälte die erjten achtundvierzig 
Stunden fait umumterbrochen. Tas Yand iſt ſehr traurig und öde. 
Selten erblidt man Menſchenwohnungen, meist Wald und unbebante 
Flächen. In der Poititation it für Unterfommen gelorat. 

Der vorauseilende Feldjäger ſorgte für Kaffee, Ihee und Diner, 
welches letztere aber erſt abends ſieben Uhr genommen wurde. Die 
‘erde landen überall bereit und wurden in zivei bis drei Minuten ans 
geichirrt. Dann ging's meist im Galopp davon. Durchſchnittlich werden 
zwei Meilen in dev Stunde gefahren, oft aber auch mehr. 

Am dritten Tage wurde mein Wagen jchadhaft und mußte zwei 
Stunden in die Schmiede, Ich jepfe nich mit Heinz in das Coupé des 
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Fourgons. Um den Prinzen einzuholen, wurden noch zwei Pferde Vor— 
ſpann angelegt, und e3 ging in jaujendem Galopp davon. Als wir aber 
an einen Querweg kamen, drehten die Spibenpferde nad) ihrem Heimaths— 
dorf zu, der Jamſchtſchik Fonnte fie nicht Halten, der Wagen drehte auf 
dem Abhang eines etwa ſechs Fuß hohen Dammes und lag dann auch) 
im nächiten Augenblide mit den Rädern in die Höhe Wir Alle famen 
ohne wejentliche Beihädigung davon. „Semliaki!“ („Landsleute!“) viefen 
die Nuticher, und bald waren denn auch einige bärtige Ruſſen bei der 
Hand, um den Wagen erit abzuladen, dann mit Stangen und Hebe— 
bäumen wieder aufzurichten, wieder zu beladen und anzujdirren. Die 
braven Burjchen waren erfreut und verwundert, ihre Dienjtleijtung durch 
ein paar Rubel belohnt zu jehen. 

Wir haben im Ganzen zweitaufend Pferde‘ in Bewegung gejeßt, um 
nach Warjchau zu gelangen, wo wir morgens drei Uhr anlangten und 
zu dieſer unbequemen Zeit durch die Behörden in Gala empfangen wurden. 
Dann legten wir auf der Eilenbahn in vierundzwanzig Stunden noch 
einhundertzwanzig Meilen zurüd. Ueberhaupt jind wir fünf Tage und 
ſechs Nächte (mit Ausnahme von zwei Stunden Schlaf in Warichau) 
nicht aus den Kleidern gekommen. 


Briefe aus Paris.*) 


Moltte hatte fih nad Calais begeben, um den von England fommtenden 
Prinzen Friedrih Wilhelm nach Paris zu begleiten. 
Siche Charatterbild Band I, Seite 32. 


43 Paris, Tuileries, Pavillon Marjan, 
den 13. Dezember 1856. 
Helden wenigſtens will ich's, ob ich etwas von den jo rajch folgenden 

Eindrüden fejthalten und wiedergeben kann. 

Beim jchönjten warmen Sonnenjchein traf ih Mittwoch Nachmittag 
in Galais ein, wo der Divifionsgeneral Graf Bois le Comte und der 
Präfekt M. de Tauley die Ankunft des Prinzen aus London erwarteten. 
Graf Hatzfeld, General Schredenjtein und Major v. Barner waren jchon 
tags zuvor angekommen. In der finjtern alten Stadt hatte man einen 
Gaſthof für ums gemiethet, der zur Zeit Eduards IV. ein Kloſter geweien 
jein mag, und in welchem ich demm auch meine Zelle angewiejen befanı. 
Nachdem die erforderlichen Höflichkeitsbejuche gemacht und erwiedert, ging 
es Abends ſechs Uhr zu einem Diner, welches mir um jo beſſer mundete, 
wenn ich an den Zuſtand dachte, in dem die Neifenden jich eben auf dem 
Ktanal befinden mochten. Tags vorher war das Meer jo unruhig ae: 
weien, daß das Paketboot nicht ausgelaufen war, Der jubmarine Tele: 
graph meldete, „His Royal Highness left Dover at 8 o’clock‘ 








*) Die „Briefe aus Paris“ find mit Zuftimmung der Verlagsbuchhandlung ent: 
nommen aus: Wanderbuch. Handjchriftliche Aufzeichnungen aus dem Reijetagebuch von 
H. Graf Moltke. Sechſte Auflage. Berlin 1892. Gebr. Baetel. Zuerſt 1879 erichienen.) 
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(„Zeine Königliche Hoheit verließ Dover um 8 Uhr“). Zwei Bataillone 
paradirten auf dem Molo und „une escorte de cavalerie pr&ec&dera 
l’equipage de son Altesse Royale le prince durant tout son séjour 
en France, à moins qu’elle ne donnera des ordres contraires“ 
(„Eine Stavallerieestorte wird dem Wagen Seiner Königlichen Hoheit 
des Prinzen dorausreiten während feines Aufenthaltes in Frankreich, jofern 
er nicht Gegenbefehle giebt“). Letztere waren zur Zeit nicht gegeben, 
denn der Prinz wurde erjt im Dover davon benachrichtigt, daß bereits 
in Galais großer Empfang jeiner warte. Bald donnerten denn auch die 
Sejchüge von den Wällen, und der „Vivid“ vaujchte durch die Dunkelheit 
langlam heran. Wir jprangen an Bord, und ich freute mid), daß der 
hohe Herr durchaus nicht nach Seefranfheit ausſah, und mit der ein— 
fachen und natürlichen Sicherheit und Leichtigkeit eines wirklid) vornehmen 
Seigneurs den Militär! nicht nur, jondern auch dem clerge, den 
autorites municipales (Geijtlichfeit, jtädtiichen Behörden) und Allem, was 
ji) berufen fühlte, ſich vorzujtellen, etwas Angemejjenes und Freundliches 
zu jagen wußte Nach) Mitternacht erjt ging man auseinander. Am 
Donnerstag früh um jieben Uhr fuhren wir per train special 
(Sonderzug) nah Paris. Am Salonwagen befanden ji, außer den be— 
gleitenden Xofalbehörden, der Oberft Graf Toulongeon, Flügeladjutant 
des Naifers, und Graf Niancourt, 6cuyer (Stallmeifter), welche nebjt dem 
Kammerherrn Yabedoyere zur Aufwartung beim Prinzen fommandirt find. 

La belle France (da3 ſchöne Frankreich) ift in der Bilardie recht lang— 
weilig und wurde nur in Amiens durd) ein ſehr gutes Frühſtück verjchünert. 
(Du erinnerit Di, daß wir dort auf der Nüdreije von Boulogne 
Nachtquartier genommen und die Kathedrale bejuchten, wo „St. Martin 
divisa son manteau“ [wo der heilige Martinus jeinen Mantel theilte] — 
bezieht jich auf ein Gemälde, das die betreffende Legende darjtellt.) 

Je weiter nad) Paris, je mehr tritt der Kalkfel3 zu Tage. Man 
fährt in dem hübjchen Thal der Oiſe. Zur Rechten erhebt fich auf einer 
jteilen Felswand die jchöne Kathedrale von Pontoiſe, dann erblidt man 
in der Ferne den Montmartre mit feinen Häufermafjen und Windmühlen, 
den Mont WBalerien und zur Linken St. Denis mit der prächtigen 
gothiichen Kirche, welche die Königsgräber umſchließen jollte, wirklich aber 
nur ein Potpourri don Königsgebeinen enthält, da die Revolution Die 
Ache von Ludwig dem Heiligen und Ludwig dem XIV. (der etwas 
jpät heilig wurde) und Alles, was dazwilchen liegt, zujammengeworfen 
hat. Durch die Enceinte fährt man dann in die prachtvolle gare du 
Nord (Nordbahnhof). Bier empfing den Prinzen S. A. le prince 
Napoleon, der eine ganz unbejchreiblihe Aehnlichfeit mit feinem großen 
Ontel hat. Ganz dies ſchwarze Haar, die bleiche Gefichtsfarbe und das 
‚mperatorenprofil. Sm Hofe des embarcadere (Bahnhofs) paradirten zivei 
Bataillone, und gab e8 natürlich rothe Teppiche, Faiferliche Hofequipagen und 
Eskorte von guides A cheval (Leibgarde zu Pferde). Die Livree ijt grün 
mit Gould, die Gejchirre find reich und geichmadvoll, die Pferde aufßer- 
ordentlich) ſchön und meiſt engliiche Zucht. Der Zug ging durch Faubourg 


1856. Briefe aus Paris. 97 


St. Martin nach) dem neuen, jchönen Boulevard de Strasbourg, Du 
Montmartre, Poiſſonière (an unferem Hotel Nougemont vorüber), über 
Boulevard des Italiens, Nue de fa Pair, Rue Rivoli in die QTuileries. 
Beim Einfahren durch den Triumphbogen auf den Karoufjelplag gaben 
die Wachen Faiferlihe Honneurd. Unten an der großen Haupttreppe 
empfing den Prinzen Seine Majeität der Kaiſer und führte ihn un— 
mittelbar zur Kailerin. Da dies in den gedrudten Programm vorgejehen 
und unterwegs gar feine Zeit war, Toilette zu wechjeln, jtedten wir Alle 
ſchon jeit jieben Stunden in gejtickten Nöcden und DOrdensbändern. Auf 
diefem Zug, gerade in der Promenadenzeit, gab e8 Gelegenheit genug 
de voir et d’ötre vu (zu jehen und gejehen zu werden). 

Der Kaifer trug die Uniform der franzöfischen Marjchälle und den 
Kordon des jchwarzen Adlerordend. Die Kaiferin war einfah und ge— 
Ihmadvoll gelleidet, dunkelgrün mit jchwarz, im hohen Kleid. Es fanden 
gleich nach der eviten Begrüßung die Vorjtellungen ftatt, aber sans 
phrase (wortlos), danı geleitete der Kaijer den Prinzen aus dem Saal im 
mittleren Pavillon (de l’horloge, Uhrpavillon) durch die lange Reihe von 
Prachtzimmern und Galerien bis in jeine Wohnung im Erdgeſchoß des 
Pavillon Marian, Ede der Nue Nivoli und des großen Plabes, tvelcher 
ſich bis zum Arc de triomphe (Triumphbogen) ausdehnt. Wir fanden 
hier Herrn dv. Nojenberg, die beiden Prinzen Neuß, Major v. Tresckow, 
v. Nomberg, furz die Preußen in Paris. Der Prinz machte bald darauf 
jeinen Bejuch beim Oncle Jerome und Prinzen Napoleon im Palais 
Royal und ſpäter bei Prinzeß Mathilde (Demidoff). Der vormalige 
König von Wejtfalen, welcher troß feines hohen Alter noch vecht rüjtig 
it, machte fajt unmittelbar darauf jeinen Gegenbeſuch, und auch Prinz 
Murat ließ ich anmelden. 

Um jieben Uhr war Diner in der Galerie de la Diane für den 
Hof des Kaiſers, Cambacères, NRollin, Baſſano, Bacciohi, Tajcher, 
Brincejje d'Eßlingen jind lauter Namen, die an da3 premier empire 
(erſte Kaiferreich) erinnern. Die Hofdamen waren Madame de Marnezia, 
welche ich zu Tiſche führte, Madame Lourmel, Witte des tapferen 
Generals, der vor Sewajtopol blieb, Madame Labedoyere, die in Berlin 
jehr gut Deutjch gelernt, und Madame Neinwald, alle jehr liebenswürdig 
und unterhaltend. Der Prinz, welcher die Kaijerin führte, ſaß zwiſchen 
diefer und den Kaifer, ich hatte meinen Pla gegenüber. Die befannten 
Porträts des Kaiſers und der Kaiferin find zwar ähnlich, aber erjeßen 
doc immer nicht die Anfchauung. Sch Hatte mir Louis Napoleon größer 
gedacht; er fieht zu Pferde fehr gut aus, zu Fuß weniger. Eine gewilje 
Unbeweglichfeit feiner Züge und der, ich möchte fajt jagen, erlojchene 
Bli feiner Augen fiel mir auf. Ein freundliches, ja gutmüthiges Lächeln 
herricht in jeiner Phyſiognomie vor, die wenig Napvleonijches hat. Er 
jigt meift, das Haupt leicht nach einer Seite geneigt, ruhig da, und 
gerade diefe Ruhe, die ihn bekanntlich auch in gefährlichen Kriſen nicht 
verläßt, mag es wohl fein, welche den beweglichen Franzofen imponitt. 
Daß feine Nuhe nicht Apathie, fondern das Ergebnis; eines überlegenden 
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Geiſtes und eines fejten Willens iſt, haben die Begebenheiten gezeigt. 
Im Salon trägt er eine imponivende Haltung nicht zur Schau, und im 
Geſpräch wohnt ihm jogar eine gewiſſe Befangenheit bei. Er it ein 
empereur, aber fein König. 

Die Kaiſerin Engenie ijt eine überraichende Ericheinung. Sie ift 
Ihön und elegant. Die Nehnlichkeit mit Frau v. B. fiel mir auf, doc 
it Sie brimett. Hals und Arme find von umiübertreffliher Schönheit, 
die Figur ſchlank, ihre Toilette ausgelucht, geſchmackvoll und veich, ohne 
überladen zu ſein. Sie trug ein weißes Atlaskleid von jo beträchtlichen 
Umfang, dab die Damen künftig noch einige Ellen Zeidenjtoff mehr 
brauchen werden als bisher. Im Haar hatte die Kaiſerin einen jcharlach- 
voten Kopfputz und um den Hals eine doppelte Schnur prachtvoller 
Berlen. Sie jpricht viel und lebhaft und zeigt dabei mehr Lebendigkeit, 
als man an jo hoher Stelle gewohnt üt. 

Wir jpeilten in der Galerie der Diana, welche man in zwei Zäle 
umgewandelt hat. Die Aufläge der Tafel von mattem Silber find jehr 
ſchön gearbeitet, die Küche vortrefflich, nicht allzuviele, aber ausgeluchte 
Sachen. Die Tienerichaft tritt mit den Schüſſeln heran und nennt das 
Gericht. Dies ift ein Bißchen unbequem; man muß das Geſpräch alle 
Augenblicke unterbrechen um zu jagen, ob man einen turbot (Steinbutt) 
will oder ein merlan (Seehecht) nicht will. Der Wein it ausgeſucht, 
Champagner bildet den eigentlicdyen Tiſchwein und wird während der 
ganzen Tafel eingefchenft, nebenher Bordeaur, Sauterne, Nheinwein, 
Ichließlich Xeres und Malvafter. 

Erjt nach aufgehobener Tafel machten die Herrichaften Nonverfation 
mit uns Fremden. Die Naiferin unterhielt ſich mit Yeichtigfeit ſehr ver- 
bindlich und hat das Talent de vous mettre A votre aise (cuch be= 
bagli zu jtimmen). Sie allein ſetzte ji) mit der Gräfin Habteld; der 
Kaiſer, der Prinz und folglich alle Uebrigen restaient debout (blieben 
jtchen) bis um elf Uhr. Der Oberkammerherr jorgte dafür, daß die 
Herren einzeln vor den Stuhl ihrer Majeltät hevantraten. Tas haben 
jich die engliichen Herrichaften bequemer eingerichtet; wenigitend war ich 
froh, als endlich der Thee ſervirt wurde, und man ich unmittelbar darauf 
zurückzog. 

Ich bewohnte eine ganze Suite von Zimmern im Pavillon Marſan 
nach der Rue Rivoli hinaus, die früher der Prinz von Orléans einnahm. 
Schwere, rothe Damaſttapeten und Fenſtervorhänge, prachtvolle Wand— 
kandelaber, Boulemöbel, vergoldete Fauteuils, ungeheuer große Spiegel, 
ſchöne Gemälde (von Poitevin), das Alles lannſt Du Dir denken, es iſt 
mehr oder weniger in allen Schlöſſern daſſelbe. Aber zum rechten 
Komfort, wie in meinen Thürmchen zu Windſor, kommt man doch nicht. 
Es brennen ein Dutzend Kuppellampen, aber wenn ich mir etwas holen 
will, jo ſtecke ich noch die Wachskerze an. Mm wohnlichſten iſt noch die 
ſieben Fuß tiefe Fenſterniſche, in welcher der Schreibtiſch ſteht, nur wird 
man Dort wieder nicht recht warm, obgleich in allen Kaminen ganze 
Scheiterhaufen brennen. Ein Zugwind iſt überhaupt in den Tuilerien, 
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von dem man feine Borftellung hat. Die Verjchiedenheit der Temperatur 
in dieſen ungeheuren Räumen verurfacht oft in dem ſie verbindenden 
Thüren einen fürmlichen Orkan, 

Schr ermüdet von jo Vielem, was ich heute geiehen, legte ich mich 
bald in mein breites und jehr vortrefflihes Himmelbett; aber ich konnte 
lange nicht zur Ruhe kommen. Bald jtürzte ein Scheiterhaufen im 
Kamin zuſammen, jo daß plößlich eine lichte Flamme aufloderte, bald 
Ichnurrte eine der vielen altmodiichen Stußuhren, als ob jie daran er— 
innern wollte, daß unter dieſem Tache die Zeiten raſcher wechſeln als 
anderswo. Selbſt die unglaubliche Stille hier mitten in der geräuſch— 
vollen Stadt ſchien befvemdlich, welche, neben anderen Zwecken, durch 
Entfernung des Straßenpflajters erreicht tworden ift. Die ſchweren Vor— 
hänge und Teppiche dämpfen jeden Schall, die Thüren beivegen ſich jo 
lautlo8 in ihren Angeln, und jo hatte ich den Kammerherrn nicht ein— 
treten hören, den Louis XIV. vom Louvre abgeschickt, um mich zu fragen, 
wie er eigentlich zu dem Vorzug meines Beluches in feinem Palaſt 
gelangt jei. Ich juchte dem Marguis aus Gervinus' Gejchichte zu 
beweilen, dal jeit dem ancien regime (Zeit des Königthums) doch jo 
mancherlei pajlirt ſei, und daß er hier eigentlich gar nicht mehr mit- 
zujprechen habe. Er zucdte hochmüthig die Achjeln und überließ mich 
meinen eigenen geiltreichen Betrachtungen, über welchen ich exit am 
fulgenden Morgen erwachte, 

Es it jehr angenehm jo eingerichtet, daß die Naiferlihe Familie 
den Prinzen exit von Abends jieben Uhr in Antpruch nimmt, und day 
man jo den ganzen Tag zur eigenen Verfügung behält. Schon um 
neun Uhr früh, wo in Paris die Sonne faum aufgegangen, jeßten wir 
uns in Bewegung, nach Umſtänden infognito in voitures de place 
(Miethrvagen) oder offiziell in Kaiſerlicher Equipage. 
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Yriere nächte Exkurſion ging in erſter Art am Freitag über die 
S% Boulevards nach der neuen Kaſerne Napoleon und dem Hötel de 
ville (Stadthaus). Die erjte iſt ebenjo ſchön und elegant äußerlich, als 
ſchmutzig im Innern, leßteres ein Palaſt, wie ihn wenige Könige jo groß 
und prachtvoll bewohnen. Der Seine-Präfekt, dev den Prinzen empfing 
(denn auc das Progranım der Exkurſion iſt ſchon im Voraus fejtgeitellt), 
hält hier Hof und vepräfentirt die gute Stadt Paris. Bei einem Budget 
derjelben von, ich glaube 18 Millionen, laffen jich ſchon einige Feſte und 
Diners geben! Eigenthümlich ſchön it dev Hof diefes Prachtbaues mit 
"der impojanten Freitreppe, welcher, von einem ungeheuren Kryſtalldach 
überdecdt, den größten und ſchönſten Salon bildet, in welchen wohl 
10 000 Gäſte ſich bewegen können. Der Fußboden wird dazu mit 
Teppichen belegt, und zahlloje Gasflämmen erleuchten die Säulen und 
Statuen des Gebäudes. Dieſes Stadthaus und die daneben liegende Kaſerne 
bilden übrigens im Mittelpunfte der Stadt ein hübjches strong-hold 


7* 


100 Briefe aus Paris. 1856. 


(fefter Haltpunft) genau da, wo in Furzer Zeit zwei breite, faſt gerade 
Straßen das ſchöne, Tebhafte Paris rechtwinfelig durchſchneiden werden. 
Man Hat nicht bloß zu bewundern, was Louis Napoleon geichaffen, 
ſondern auch, was er zerjtürt hat. Es ijt hier eine Anzahl winkeliger 
Gafjen und eine Häufermafje weggebrocdhen, die wohl jo groß fein mag 
wie Breslau oder Magdeburg. Der jo getvonnene Raum it mit Paläſten 
aus Quaderfteinen für jetzt erjt plattirt; dahinter jtehen noch viele halbe 
Häufer, die ausjchen, wie auf Bauzeichnungen der innere Aufriß, und 
welche alle Geheimnifje ihrer Gemächer, Küchen und Treppen verrathen, 
außerdem twüjte Pläße und Schutthaufen, wie nach einem Bombardement. 
Dieſe werden aber ſehr bald verjchtwinden, wo der Raum jo gefucht und 
das Bedürfnis nac) Wohnungen jo groß iſt. Schon erblidt man aus 
der verlängerten Rue Nivoli die Julius-Säule auf dem Baitillenplaße, 
bis zu welchem diefe Prachtitraße fortgeführt werden joll. Viele alte 
PBrachtgebäude find dabei and Tageslicht gezogen, die man jonjt im 
Gewirr der Straßen gar nicht bemerkte, z. B. der ſchöne, alterthümliche 
Thurm von St. Jacques, welcher jet frei daſteht. Was das alles koſtet, 
das findet fi) wohl in den Büchern der Munizipalität. Da die Paläſte 
die Wohnungen verdrängen, jo muß natürlich für die unbemittelte Klaſſe 
anderweitig geforgt werden, und das thut der Kaiſer unftreitig und in 
großem Maßſtabe. Die Arbeiter werden dadurd) freilich in die VWorjtädte 
binausgewiefen. Welchen Einfluß dies auf eine Fräftige Handhabung 
der öffentlichen Ordnung und Sicherheit Haben muß, das läßt fich leicht 
begreifen. 

Nach dem Frühjtüd, einem volljtändigen und vortrefflichen Diner 
zu zwölf Couverts in den Gemächern des Prinzen, jahen wir nod) Notre- 
Dame de Paris (Kirche Notre-Tame) und den Jardin des Plantes 
(Botanischer Garten) mit den Dort vereinigten Sammlungen. Die jchöne 
120 jährige Geder, deren Du Dich erinnerſt, war mir das Liebjte. Ich 
erfuhr, daß fie als Schöfling in einem Blumentopf aus England ge- 
fommen iſt. Man findet aber jet auch in der Umgegend jchöne Eremplare 
der Kinder des Libanon. 

Abends war ganz Heine8 Diner beim Saifer, nur etwa zwanzig 
Couvert3. Dann ein langweiliges Ballet von drei Alten, les Elfes 
(Die Elfen), im großen Opernhaus, welches bis Mitternacht jpielte. 
Das Haus fait 2000 Menfchen, iſt aber an Pracht und Gejchmad mit 
unjerem DOpernhaufe nicht zu vergleichen. Der Hof benußt die jehr be= 
icheidene Proſceniumsloge zur Linlen; eine große Repräjentationsloge in 
der Mitte ift nicht vorhanden. Der Kaifer wurde mit vive l’Empereur 
(E3 lebe der Kaiſer) empfangen. Der Prinz ſaß zwiſchen ihm und der 
Kailerin, dahinter nur die Damen du palais (Palaftdamen) und der 
General Niel. Wir waren in fleinen Logen untergebracht. Sch bemerke, 
daß hier das Publikum des eriten Ranges nie applaudirt. Dies iſt Sache 
von etwa 100 Berionen in der Mitte des Parkets, die wohl die claque 
bilden. Amüſant war e8, in das Foyer Hinter der Bühne zu gehen, wo 
die Tänzerinnen dor einem großen Spiegel ihre Pirouettes übten. Außer: 
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ordentlich Schön find aber die Dekorationen. Die Kuliſſe it ganz bejeitigt, 
die Malerei ift vortrefflich, und man glaubt, in eine reizende Landſchaft 
zu jehen. Bejondere Pracht fand ich weder in den Coftumes noch in der 
Beleuchtung. 
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An Sonnabend jahen wir die Gemälde, welche in der 800 Fu 

langen Galerie aufgejtellt find, die längs der Seine bis zum Louvre 
führt. Dieſe Verbindung, welche Napoleon I. beabjichtigte, iſt jebt aud) 
auf der Seite der Rue Nivoli durch Napoleon III. hergejtellt. Du er- 
innerjt Dich wohl aller der halben Häufer, die dort im Wege jtanden; das 
iſt jetzt Alles fort; fünf prachtvolle Pavillons und die ungeheuer lange 
Verbindungsfront ſind hergejtellt. Um ein Uhr waren im Schloßhof 
22 Bataillone, etwa 15000 Mann, in Parade aufgejtellt. Der Kaijer 
ritt mit dem Prinzen die Front entlang. Wir fahen hier die Marjchälle 
Vaillant, Magnan, Belilfier (Duc de Malakoff), Canrobert, Baraguay, 
d'Hilliers u. ſ. w. Hierauf fand eine Ordensvertheilung ftatt. Die, welche 
Damit belohnt werden follten, wurden vor der Front der ganzen Parade 
aufgerufen, und der Kaiſer jelbjt händigte jedem feine Deforation ein, 
indem er ihm freundlich die Hand drüdt. Dann erfolgte der Vorbei— 
marjch in Divifionen zu fünfzig NRotten. Das Gewehr wurde noch nad) 
der alten Art mit dem linken Arm, aber jehr nachläſſig, getragen, kaum 
daß Alles Tritt hielt. Man giebt hier nicht3 darauf; bei uns wären 
Alle zum Nachererziven fommandirt worden. Die Pivifionen riefen, 
wenn jie an den Klaijer heranfamen, aber mehr oder weniger bollitimmig, 
vive l’Empereur, einzelne auch vive l’Imp6ratrice (E3 lebe die Kaiſerin). 
Die Kaiſerin war nämlich troß des Regens bis zu Ende auf dem Balkon 
des Pavillon de l’horloge (Uhrpavillon). Der Kaijer, zu deſſen Nechten 
der Prinz hielt, nahın übrigen don den Zurufen gar feine Kenntniß. Ich 
wundere mich, daß er jie nicht ganz abjchafft. 

Gegen Ende der Parade war l’enfant imperial (daS Faiferliche Kind) 
von einer Spazierfahrt zurückgekehrt. Die achtmonatliche Kaiferliche Hoheit 
geruhten dann, aus ihren mit blauer Seide auswattirten Fenjtern im 
Erdgefchoß einen Blid auf die Truppen zu werfen; wir vitten mit Dem 
Kaifer heran, dem die Freude auf dem Gefichte jtrahlte, und es it wahr, 
e3 it ein prächtiger Heiner Burſche. 

Nachmittags fuhren wir nad) dem Hötel des Invalides, welches 
dreitaufend alte Krieger beherbergt. Die Verwundeten aus dem Krim— 
Feldzuge find aber fait alle in ihrer Heimat) mit 600 Francs unter- 
gebradht. Wir bejahen hier das Fünftige Grab Napoleons unter der 
hohen prachtvollen Kuppel de Doms. Dieſes Maufoleum ift allerdings 
ein des großen Feldern vollkommen würdiges, in den ungeheuerjten 
Dimenfionen ausgeführt. Eine breite Marmorbaluftrade führt rings um 
den Eolofjalen Porphyr-Sarkophag, der aber noch offen jteht. Der Sarg 
des Kaiſers, äußerlich von jchwarzem Ebenholz, ift nod) immer in einer. 
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der vier jchönen Seitenkapellen aufgeitellt. Die ganze Idee ift don den 
Orleans (oder vielmehr von M. Thiers) ausgegangen. „L’empereur 
n'aime pas deposer son oncle ici, il le veut à St. Denis, comme 
chef de la dynastie future“ („der Kaiſer möchte feinen Onfel nicht hier bei- 
jeßen, lieber in St. Denis, als das Haupt der zukünftigen Dynaitie“ ), 
und das begreift man. Freilich, einen jolhen Raum wie hier findet er 
dort nicht. 

Abends Heine Tafel beim Nailer, dann theatre du gymnase. Wir 
hatten heute Vormittag im Louvre das große, ergreifende Bild von Müller 
geiehen, welches ein Gefüngniß aus dev Schredengzeit der Nevolution 
darjtellt. Die nächiten Opfer zum Schaffot werden herausgeholt. Heute 
Abend jahen wir ein Stück aus derjelben Berivde, in welchem eine Frau 
ihren Mann rettet und die Nepublifaner natürlich Feine ſchöne Rolle 
jpielen. Das Haus war jehr bejegt, es iſt übrigens vecht häßlich. Dice 
Herrichaften hatten eine ſehr enge Seitenloge. 
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Am Sonntag früh bejuchten wir das Palais de justice auf der 

* Seine-Inſel, deſſen Erdgeichof den Kerker Marie Antoinettes enthält, 
ein enges ſchreckliches Gefängniß. Dieſe Gavölbe find die Ueberreite des 
alten Balajtes, in welchem die franzöftiichen Könige refidirten, während 
die Normannen das Land durchjtreiften. Außer ihnen iſt noch Die 
Chapelle sainte (heilige Niapelle) erhalten, ein prächtiger Bau, in welchen 
Ludwig der Heilige jeine Andacht verrichtete, und two man jein Herz in 
einer Kapſel aufgefunden hat. Die Napelle iſt völlig in ihrer alten Pracht 
rejtaurirt mit unendlichem Schmud an Farbe und Bergoldung. 

Hiernach jahen wir das Hotel Clugny, ein Bauwerk, welches mich 
vor Allem interejfirt hat. Kirchen, Rathhäuſer und feite Schlöffer aus 
dem Mittelalter hat man genug, aber eigentlihe Wohnhäufer aus dem 
fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert find recht jelten, beſonders in 
Deutichland. Man wendete wohl jelten große Koſten und ein jehr dauer— 
baftes Material an bloße Privatwohnungen. Manches wurde von der 
Zeit zerjtört, noch viel Mehrere den fleinlichen Bedürfniſſen unſeres 
‚Zeitalter8 geopfert und umgewandelt. Was bei ums, namentlich in den 
Hanſaſtädten, in Danzig, Elbing, Lübeck, Lüneburg und aud) in Nürnberg 
und Augsburg an alten Häuſern erhalten it, trägt den Stempel des 
Bürgerthums; es ſind meiſt hohe Giebelhäuſer, in denen das untere 
Stockwerk durch große Hallen ausgefüllt it, welche die Waaren auf- 
nahmen, darüber die Staatszimmer, die eigentlichen Wohnräume meijt 
Hein und nebenher angebracht. Hier, unweit der Sorbonne, ſteht in 
Paris das wohlerhaltene und ganz wiederhergeitellte Wohnhaus eines 
Seigneurs aus der Zeit Franz' L; Sean de Bourbon, Abt von Clugny, 
erbaute, wie mein guide (Führer) angiebt, das Haus 1480. Es ijt ein 
ausgedehntes, zweiſtöckiges Gebäude mit mehreren Höfen und jchünen 
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Treppenthürmen. Die Zunmer reichen quer durch das ganze Haus und 
haben nach zwei Seiten Fenſter. Dieſe find tief im die Ttarfen Mauern 
eingelafien, durch ein ſtarkes jteinernes Kreuz abgetheilt und durch in 
Blei gefaßte Scheiben geichloffen. Das Ganze ijt überaus wohnlich und 
wohlhäbig. Tas Hotel Elugny war jpäter ein Nonnenklojter geworden; 
während der Nevolution hauſte Marat bier; jebt iſt es Staatseigenthum 
und enthält eine Sammlung der interejjantejten Alterthümer und Kunſt— 
Ihäße. Uebrigens iſt der Platz auch jonjt merfwürdig, denn bier jtand 
der Palaſt, im welchem die römiſchen Präfekten Galliend und die erjten 
franzöftichen Könige reſidirten, bis Ludwig der Heilige den Balajt bauen 
lie, Ddeflen Gewölbe die jchon erwähnte Conciergerie im Pailais de 
justice Staatsgefängniß im Juſtizpalaſt) bilden. Aus einem der Höfe des 
Hotel Clugny tritt man unmittelbar in das Frigidarium (Abkühlungsraum) 
eines römischen Bades, und man glaubt ſich plößlich nach Nom verjegt. Ein 
hobes, weites Gewölbe ruht auf Mauern von ungeheurer Dide, aus Schichten 
flacher Hiegel und behauener Steine erbaut und mit vömijchen, ſelbſt vor- 
römischen Skulpturen angefültt; denn hier hielten die Sueſſonen ihren Druiden- 
dient, als Sümpfe umd dichter Wald nod) die Seine-Inſeln umgaben. 

Um zwölf Uhr fuhren wir in die protejtantiiche Kirche. M. Valette 
Ichloß den Prinzen und fein erlauchtes Haus, als die Beſchützer des 
rechten, evangelischen Glaubens, in das Nlirchengebet ein. 

Nachmittagd machten wir eine jehr intereflante Spazierfahrt in 
faijerlicher Equipage. Erſt bejuchten wir die Chapelle Saint Ferdinand, 
in der Noute de la Nevolte errichtet an der Stelle, wo der unglücdliche 
Herzog von Orleans aus dem Wagen ſprang, welcder ſehr bald darauf 
zum Stehen gebracht wurde. Die Weltgeichichte hätte einen anderen 
Lauf genommen, wenn er jißen blieb. Dann ging es durch das Bois 
de Boulogne, dem vor Allem Bäume fehlen, wie unſer Thiergarten fie 
zeigt. Aber Naifer Napoleon hat aud) aus diefem Buſchwerke etwas zu 
machen verjtanden. Schöne Chaufjee, weite Najenflähe, ein ganzer See 
und ein prächtiger Waſſerfall ſind feine Schöpfung. Namentlich der 
Waſſerfall ift von überraichender Schönheit und Großartigfeit. Man hat 
ein wirkliches Gebirge von Kalkſtein aufgethürmt und mit großem Geſchick 
eine der Höhlen nachgeahmt, die in dieſer Formation jo oft vorkommen. 
Ein ganzer Alu stürzt fic) aus dem Dunkel der Höhle und eilt dam 
durch eine föjtliche, freie Gegend, welche von den bewaldeten Bergen 
umschlofjen wird, an deren Fuß St. Cloud und Sèevres jo maleriſch 
gelegen find. Wir bejuchten das Lieblingsichlo der Napvleoniden, be- 
wunderten den Reichthum und quten Gejchmad, mit welchem es ein— 
gerichtet ift, und den wundervollen Bli aus den Fenjtern und von der 
Terraiie. Leichte, vierjpännige Wagen jtanden bereit, die uns in jchärfiter 
Gangart, oft im Galopp, durch den Park und über die Berge führten. 
Dann kehrten wir durch das Gedränge von Equipagen, Neitern und 
Fußgängern in Bois de Boulogne nach den Tuilerien zurück. 

Abends war ein Diner von achtzig Couvert3 beim Kaiſer. Sämmt— 
liche Marxichälle waren geladen, an Diplomaten mir Lord Cowley und 
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Graf Hatzfeld. Man Hatte uns die Chrenpläße eingeräumt. Ih ſaß 
zwilchen Madame Bruat (Wittve des Admiral® und Erzieherin des 
Naiferlihen Prinzen) und Madame Walewsky jehr angenehm. Alle 
Herren waren im jchivarzem Arad, pantalons collants (anliegende 
Deinkleider), Ordensband über der Weite. 
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Morntas fuhr der Prinz mit dem Kaiſer nach Fontainebleau, um 
I? Faſanen zu ſchießen. Ich benutzte die Freiheit, um in Paris zu 
flaniren. Abends ganz Feiner Gercle bei der Kaiſerin. Das Geſpräch 
fam auf Magnetismus. Der Kammerherr M. B. wurde von einem 
anmwejenden Arzt magnetifirt. Er muß jeine Rolle jehr gut geipielt 
haben, oder er jchlief wirklid. Er jchwißte und weinte dabei. „Vous 
souffrez?“ „Ouil“ „Oü done?“ („Sie leiden?” „Sa.“ „Wo denn?*“) 
„Am Herzen.“ „Vous ne dormez pas bien ici?“ „Non.“ ,„Oü 
voudriez vous être?“ („Sie jchlafen hier nicht gut?“ „Nein.“ „Wo 
möchten. Sie ſein?“) worauf die Kaiferin unterbrad: „Ah! ne posez 
pas cette question la, il dit quelques fois des bötises.“ (,Ach, 
jtellen Sie diefe Frage nicht, er jagt mitunter Dummheiten.“) 
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Dienstag war große Parforcejagd im Walde von Fontainebleau. Um 
zehn Uhr früh wurde aus den Tuilerien abgereijt. General Schreden- 
jtein und ich hatten die Ehre, mit der Kaiſerin in derjelben Kutſche nad) 
dem Bahnhofe zu fahren. Ihre Majejtät trug einen runden Civilhut und 
einen grauen Waletot über dem Neitkleid. Wir fuhren die neue Aue 
Nivoli bis zum Bajtillenplaß und danı nach dem Bahnhof der Lyoner 
Dahn, wo ein Spezialtrain bereit jtand. Auf der gare bildeten Munizipal— 
garden Spalier. Das anweſende Publikum rief vive l’imperatice In 
dem folgenden Wagen der Kaiferin befanden jich Gräfin Habfeld, Die 
Damen Walewsky, de Contades (geb. Cajtellane) und St. Pierre, der 
General Rollin, einige Herren und wir. Es hatte die Nacht ziemlich 
itark gefroren, der Tag war jonnig und jchön, und die Gegend nahm 
ich prachtvoll aus. Man fährt immer im Thal der Seine, die in ſchönen 
Windungen dahinflicht. Bei dem anmuthig gelegenen Melun pajjirt man 
den Strom auf einer jtattlichen Brüde. Bald tritt man in das bewaldete 
Hügelland, welches das alte, geichichtlich jo interefjante Fontainebleau 
umgiebt. Die jämmtlichen Offiziere des dort jtationirten Dragonerregiments 
zu Pferde machten die Esforte durch den hübſch gebauten Ort bis an Die 
nroße Freitreppe in der Cour du Cheval blanc (Schimmelhof), wo der 
Kaiſer und Prinz Friedrich Wilhelm Ihre Majejtät empfingen. Es wurde 
ichnell ein Kleines Frühjtück eingenommen, und ich hatte eben noch Zeit, 
die prächtige Galerie Franz’ I. und den Saal Heinrich IL. zu durchlaufen 
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und einen Blid in die ausgedehnten Höfe zu werfen, die von den Bau— 
werfen im verjchiedenjten Stil umgeben find, welche Hier die franzöfiichen 
Herrjcher jeit Ludwig dem Heiligen aufgeführt haben. Franz' L, Heinrich IV., 
Ludwig XV. und Napoleons Geſchichte knüpfen fich an diefe Mauern. 
Die vollitändige Nejtauration wurde durch Louis Philippe ausgeführt. 
Charakterijtiih find auch hier die vielen Pavillons mit hohen, jteilen, 
oben abgejtumpften Dächern, wie Du fie von den Tuilerien und Schloß 
Eu in Erinnerung haft. Die Pavillons find dann durd) lange Galerien 
verbunden. Das ausgedehnte Gebäude ijt durch Gärten mit Wafjerjpiegeln, 
Bosquets und Najenpläpen umgeben und in größerer Ferne durch den 
36 000 Arpent3 (Morgen) großen Wald umfchlofjen. Cine beträchtliche 
Zahl jechsipänniger Jagdwagen führte die ganze Gejellfchaft nach dem 
etwa eine Halbe Meile entfernten Rendezvous, wo die Pferde und die 
Meute hielten. Wer nicht reiten wollte, konnte der Jagd, jo gut e8 gehen 
wollte, im Wagen folgen. Der Weg zum Rendezvous führte uns anfangs 
durch eine jandige Ebene, theild mit dichtem Fichtenwald, theils mit altem 
Eichen= oder jungem Buchenwald bejtanden. Bald aber eritieg die Straße 
eine ziemlich bedeutende Anhöhe, und plößlich jahen wir uns in eine 
Felögegend mit tiefen Schluchten verjegt. Die großen Kalkjteinplatten 
lagen oft jo dicht, daß kaum eine Vegetation dazwiſchen Plab fand, und 
jteile, Schmale Fußwege führten in die Thäler hinab. Dazwiichen folgten 
dann wieder ausgedehnte Waldreviere mit jternförmig angelegten Schlägen, 
in welchen der jandige Boden die jtärkiten Gangarten begünjtigte. Es 
war Far, daß man fich jtet3 auf den Wegen halten mußte, und daß 
außerhalb derjelben nicht fortzufommen war. 

Auf dem Rendezvous fanden wir 50 bis 60 Pferde, fait alle englijches 
Vollblut und von einer Schönheit und einer eleganten Zäumung, die 
nichts zu wünſchen übrig ließ. Ich glaube, da der Stall des Kaiſers 
der am beiten ausgejtattete in der Welt ift, wenigitens der englijche it 
gar nicht damit zu vergleichen. Seltſam ift es, daß man bier im Winter 
alle Pferde barbirt, wie in Stalien, oder vielmehr das ganze Haar wird 
mit einer Vorrichtung von Spirituslampen abgejengt. Eine Art Mauſe— 
farbe iſt daher vorherrichend, aber die Pferde gerathen nicht jo Leicht 
in Transpiration; im Stall müjjen fie freilich jorgfältig bekleidet werden. 

Einen Hirſch Hatte ich noch nicht heben jehen. Die Hunde’ find 
etwas größer, übrigens von demjelben Schlage wie bei und. ch hatte 
erfahren, daß ein ſehr jcharfes Tempo geritten würde, und daß die Jagd 
jelten weniger al3 eine Stunde dauert. In diefer Umgebung, im einem 
ganz fremden Terrain war e8 mir keineswegs gleichgültig, ob ich Herr 
meine8 Gauls jein würde. ch eilte daher, in den Sattel zu kommen, 
ritt zur Probe einen der Schläge hinab, fehrte aber völlig beruhigt 
zurüd, denn mit einem folchen Pferde mußte jede Jagd geritten werden 
fünnen. 

Nachdem Alles aufgejeffen war, was die Jagd zu Pferde mitmachen 
wollte, ritt man nun nad) dem eine Viertelmeile entfernten Punkt, wo 
der Hirich geipürt worden war. Die Hunde wurden auf die Fährte ge- 
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bracht, Die Waldhörner erichallten, und fort ging's einen largen, geraden 
Schlag hinab, daß einem die Haare janften. 

Der Zug war prächtig anzufchen. Die franzöftichen Herren trugen 
alle das Hofjagdkoſtüm, den Heinen chapeau à trois cornes ſdreiſpitzigen 
Hut) mit weißen Straußfedern bejegt, grüne Nöce mit rothſammtenen 
tragen und Aufichlägen, alle Nähte mit breiten, goldfilbernen Treſſen 
beſetzt, couteaux de chasse (Hirichfänger), weiße Beinkleider und Stulp- 
jtiefel. Dev Kaiſer trug dazu den Stern des Schwarzen Adlerordens. 
Schade, daß wir Preußen unſere jcharlachrothen Jagdröcke nicht mit: 
hatten; wir nahmen uns im Frack beicheiden genug aus. Der Prinz 
wenigitens hatte einen eleganten Neitanzug und Jah ſtattlich aus auf 
einen prachtvollen engliichen Fuchs. An Damen ritten nur die Kaiſerin, 
Madane de Contades und Madame de St. Pierre, alle in dreiedigem 
Federhut und grüner Jagduniform, mit den nöthigen Modifikationen. 
Die Nailerin führte das ganze Nennen im jchärfiten Tempo; ſie Jibt 
ruhig und elegant zu Pferde und ſieht ſehr gut aus. Madame Contades 
reitet, ich möchte faſt ſagen, zu gut. Sie fognettirte mit dev Lebendigkeit 
ihres Braunen, der gar nicht anders al3 in Yangaden ging; jeder Andere 
winde gewiß alle Mühe gehabt haben, auf dieſem Gaul im Zattel zu 
bleiben. — 

Ta man den Hunden durch das Dieicht nicht Folgen konnte, jo kam 
es Darauf au, immer denjenigen Schlag zu wählen, dev wieder auf Die 
Fährte zurüctührte Es gab daher jcharfe Wendungen, aber auch manchen 
Heinen Halt. Nun war der Hivich aber jo Hug geweſen, ſich in das 
elsterrain zu flüchten, wo man nur zu Einen auf jteilem Fußpfad fort- 
kommen fonnte. Das gab denn ein Ichönes Bild. Die Sonne jchien 
practvoll, Die Gegend war maleriſch wild, aber man durfte nicht lange 
weilen; denn es galt, den Zug auf dem nächſten Waldweg durch vermehrte 
Schnelligteit wieder einzuholen. Tas war auch bald gejchehen bei ſolchen 
Pferden, ımd eine Erleichterung, wen man Die prächtigen, aber etwas 
ſchwer auf der Hand gehenden Thiere ganz frei auslaufen laſſen konnte. 

So ein Hirſch rennt noch anders als unſere Sauen, und dazu die 
weiten Umwege, die man machen muß. Schon waren wir 55 Minuten 
geritten, als Die Kaiſerin mit ihren Damen Halt machte und uns vorüber 
ließ. Wir waren fajt wieder zu dem Punkt gefommen, von wo wir 
ausgeritten. Die Hunde jchienen auf eine falſche Fährte gerathen zu fein, 
und wir gelangten nochmals in die Felsgegend, dann in dichtes Gehölz 
und Sumpf. Bald wurde die zeriprengte Meute wieder verlammelt. 
Alles ſprang dom Pferde, um über Felsblöde und Moraft an einen 
Tiimpel zu gelangen, wo Halali gemacht wurde. Der Hirſch mußte, 
bereits verendet, aus dem Waller gezogen werden. Die Jagd hatte fajt 
12 Stunden gedauert. Alle Preußen, welche mitgeritten, waren bei der 
eurce (Nustheilung der Jagdbeute), der Prinz, beide Neuß, Barner, Rome 
bera und ich. (ch hatte noch außerdem das Glück gehabt, den Hut des 
Kaiſers aan der bei einer Wendung an einem Wachholderbuſch 
hängen geblieben war.) Eben wollten wir zu unſeren Pferden zurück— 


1850. Briefe aus Paris. 107 


Hettern, als es hieß, die Natferin fei da. Wirklich war es den muthigen 
Damen gelungen, durch) Sumpf und Steinblöde bi! zum Ort des Halali 
zu gelangen, einem hoben, freien Plateau, einer Steinwüſte ähnlich. Es 
wehte ein jcharfer Wind, und da man ganz naſſe Füße bekommen, jo war 
ich ſehr zufrieden, bald wieder in Bewegung zu kommen. Es gab einigen 
Aufenthalt, Denn Die Pferde waren vertaujcht; aber auf einem zweiten, 
cbenio vortreftlichen konnte ich die Uebrigen in einer flotten Carriere noch 
vor dem Rendezvous einholen. Dort fand id) PBaletot und Plaid, und 
batd leuchtete auch das alte Schloß, das jo manchen Jagdzug aufgenommen 
hat, im Abendlicht durch die Banıngruppen. An den mächtigen Kamin— 
feuern erwärmte man ſich, und nach einem angenehmen Nagddiner fuhren 
wir nach Paris zurück. Das Souper wurde beim Prinzen eingenommen, 
und Abends ging ich noch in das Heine Theater im Palais Royal. 
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Zritıs früh halb neun Uhr mit Poſtpferden über St. Cloud nad 
Verſailles. Dieſer Palaſt joll 300 000 000 Thaler gelojtet haben. 
Aber Ludwig XIV. überlebte Frankreichs und jeine eigene Größe; der 
Hof Feines ſeiner Nachfolger vermochte das Rieſenſchloß jo recht mehr 
auszufüllen. In einem der vielen Säle jind die Verſammlungen der 
Neichsitände zu verichiedenen Perioden abgebildet, Franz L, der fie in 
onen, Heinrich IV. in Notre-Dame, endlich Ludwig XVL, der Die 
Notabeln in Berjailles empfängt, das war le commencement de la fin 
(Anfang vom Ende) Bon hier wurde er und die unglücliche Marie 
Antoinette nach der Conciergerie (Staatsgefängniß) abgeführt. Napoleon 
hatte den Gedanken, Berjailles wieder zu beziehen, aber die erite Ein- 
richtung jollte fünfzig Millionen fojten. Louis Philippe jtellte das Schloß 
wirklich wieder ber, aber das Bürgerkönigthum konnte unmöglich den Hot 
Ludwigs XIV. erneuern. Verſailles wurde »à toutes les gloires de la 
France« {allen Rubhmesthaten Frankreichs) gewidmet. Auch Napoleon ILL. 
bat es dabei gelajien. Die Wohnungen für 3000 Hofbeamte und Die 
Ställe fiir 1000 Pferde find mit zwei Küraſſier-Regimentern belegt; Das 
Schloß jelbit it ein Muſeum für Bilder und Skulpturen geworden, 
welche alle aroßen Momente und Begebenheiten aus Frankreichs Geſchichte 
Daritellen. Natürlich finden sich bier jehr viele mittelmäßige Gemälde, 
die ihren Plaß nur dem Gegenjtande verdanken, aber aud) Davids und 
Vernets Meiſterwerke. Am  befannteiten ift der Leberfall des Yagers 
Abd-el-Kadr's, welches Bild, glaube ih, 80 Schritt lang it und aus 
einer Reihe der interefjanteiten Gruppen bejteht. Wir fuhren nach dem 
Heinen Trianon, wo ein vortreflliches Frühſtück eingenommen wurde, 
deſſen Hauptelemente, dindon truffe, paté de foie gras, homards 
(Getrüffelter Truthahn, Sänjeleberpaftete, Hummern), Faſanen und köſtliches 
hit, ich nicht unerwähnt lajjen will. 

Sodann wurde die Militärſchule von St. Eyr befichtigt. In dieſem 
uriprünglichen Sräuleinjtift werden 700 junge Yeute in zweijährigem 
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Nurjus für Infanterie und Kavallerie zu Offizieren herangebildet. Die 
Anjtalt it großartig und mit 400 Neitpferden, jchönen Sammlungen, 
Modellen 2c. ausgerüftet. Sehr reinlich ſah e8 nicht aus. Die Eleven 
wajchen Tich, wie in den Kaſernen, unten auf den Korridors in einem 
gemeinſamen Lavoir. Am fauberjten waren die Ställe Ein Bataillon 
ererzirte, und ich bemerkte dabei, daß die Franzofen auf die bei den 
Baraden gänzlich vernachläffigte Präzifion in Griffen und Tritthalten 
doch Werth legen, wo ſie jie erreichen fünnen. Bei uns darf mit den 
Ntolben nicht jo aufgejtoßen werden, und nur ein verdorbenes Gewehr 
ann bei den Griffen jo ſchön Happern. Das franzöfiiche ift derb, etwas 
plump, aber jehr gut und haltbar gearbeitet. Man will hier vom präzijen 
Schießen nicht viel wiſſen und verjpricht ji) wenig davon im Felde. Nur 
die Chaſſeurs D’Afrique und die Garde-Infanterie Haben gezogene Gewehre. 
Mit dem Minisgewehr wird bis jeßt in der Kommiſſion erperimentirt; 
es ijt noch keineswegs eingeführt, zumal man ſich über das Geſchoß nicht 
einig ijt. Eine jo zarte Waffe wie unjer Perkuffionsgewehr dürfte man 
der franzöfiichen Infanterie gar nicht in die Hände geben; dazu gehört 
die unendliche Sorgfalt und Aufficht, die bei uns auf die Mannſchaft und 
ihr Gewehr verwendet wird. 

Wir fuhren nad Groß-Trianon, jahen die goldenen Krönungswagen, 
bejuchten dann Die veizend gelegene Terme der Marie Antoinette und 
fehrten abends nach Paris zurüd. 

Bei Tafel ſaß ich nahe beim Kaijer, der jich eingehend nach Sansſouci 
und dejjen Einrichtung erfundigte. Abends in der Oper der langweilige 
Corſaire. 


50 Paris, Tuilerien, den 21. Dezeniber. 


Du wirſt Dich wohl gewundert haben, wie die Blätter meine® Tage- 
buche8 von hier Dir zugegangen find. Mit der Poſt wollte ic 
nicht ſchicken, obwohl ich nichts Werfängliches gejchrieben. Wir find 
überaus freundlic; aufgenommen, und ich habe aus bejter Ueberzeugung 
faft nur Lobendes und Anerfennendes mittheilen fünnen; indeß wirft Du 
Einiges zwifchen den Zeilen zu lefen haben. Die hiefigen Zujtände find 
feine normalen; aber es dürfte ſchwer anzugeben fein, was unter den 
einmal bejtehenden Werhältnijjen bejjer zu machen jei. Niemand kann 
jein eigener Enkel fein, und der Gründer einer neuen Dynaſtie hat eine 
andere Stellung als der Erbe einer Reihe legitimer Vorfahren. Dieſer 
tährt in dem alten Geleiſe; jener hat neue Bahnen zu brechen, und un— 
endlich größere Anjprüche werden an jeine Perſönlichkeit gerichtet. 
Napoleon II. nun bat nicht® von dem finjteren Ernſt feines großen 
Infels, nicht die imperatorische Haltung und das berechnete Auftreten. 
Er it ein ganz einfacher, ziemlich Kleiner Mann, dejjen jtet3 ruhiges 
Gericht entichieden den Eindruck gemüthlichen Wohlwollens macht. „I ne 
se füche jamais, il est toujours poli et bon envers nous, ce n'est 
que la bonte de son c@ur et sa confiance qui pourront lui devenir 
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dangereux‘ („Er ärgert ſich nie, iſt immer höflich und gütig gegen uns, 
und nur feine Herzensgüte und jeine Wertrauensjeligfeit können ihm 
gefährlich werden“), jagen jeine Umgebungen. Daß in dieſem Augenblic 
nur eine Partei herricht, und daß der Kaiſer ſelbſt aus diefer Partei fich 
nicht immer mit den bedeutenditen Männern umgeben kann, liegt in der 
Nothiwendigfeit. Charaktere, die ihren eigenen Weg gehen wollen, kann 
Louis Napoleon nicht brauchen, weil die ganze Leitung der Staats- 
geichäfte in feiner Hand fonzentrirt bleiben muß. Bei geregelten Zu— 
jtänden darf Jedem eine größere Freiheit gelafjen werden; im der gegen- 
wärtigen Lage Frankreich! kann nur eine fräftige, einheitliche Leitung 
bejtehen, die übrigens dem franzöfiichen Charakter auch wohl am beiten 
zujagt. Die Freiheit der Preſſe ift hier für jept ebenjo unmöglich wie 
bei einer Armee im Felde, wenn jie die Maßregeln des kommandirenden 
Generals disfutiven wollte. Louis Napoleon hat Klugheit, Rückſichtsloſig— 
feit, Fejtigfeit und Selbjtvertrauen, aber auch Mäßigung und Milde 
gezeigt, Alles verdeckt unter äußerlicher Ruhe. Nur zu Pferde fieht man 
den Imperator in ihm. Einfach für jeine Perſon, vergißt er nicht, daß 
die Franzofen den Hof ihrer Souveräne mit Ölanz umgeben wifjen wollen. 
So fährt der Heine Prinz jpazieren, voraus ein Piqueur und drei guides 
à cheval (Leibgardijten zu Pferde) mit aufgenommenen Piſtolen. Dann 
ein Offizier mit einer Abtheilung Dragoner vor und einer Abtheilung 
hinter dem vierfpännigen Wagen. Alle Wachen treten in das Gewehr 
vor dem achtmonatlichen enfant imperial (faijerlichen Kind). 
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51 Karlsruhe, den 23. Dezember. 


A die dringende Einladung des Kaiſers ijt der Prinz einen Tag 
länger in Paris geblieben. Früh haben wir die Modelle und die 
föftliche Waffenfammlung des Artilleriedepots bejucht. Dann habe ich 
zahlreiche Tabatieren vertheilt und dem General Nollin 12 000 Franes 
für die Dienerjchaft überreicht. 

Abends war große Tafel beim Kaijer, und nach derjelben beurlaubten 
wir und. Um elf Uhr fuhren wir bon der neuen, fchönen Gare de 
Strasbourg ab. Die faijerlichen Salomvagen ſind jo eingerichtet, day 
man alle möglichen Bequemlichkeiten Hat, und ich erwachte erſt in Saverne, 
von wo die Fahrt durch die Vogeſen jehr Schön iſt. ES war traurig, 
die Leute dort deutjc Sprechen zu hören, und dabei find fie gute Franzoſen. 
Wir haben fie ja im Stiche gelaffen! Um neun Uhr erblicten wir den 
Münſter, hielten uns aber in Straßburg nicht auf, wo aller Empfang 
verbeten war, jondern fuhren am 23. von Kehl mit Spezialtrain hierher 
nach Karlsruhe. 
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Breslau, den 16. Februar 1857. 
32 An die Sattiı. 


K iebe, gute Marie, welche große Freude haft Tu mir durch Teine 
S Photographie gemacht. Sie ijt umübertreiflich gelungen; jo ein ganz 
ähnliches Bild ift doch ein rechter Schatz. Gewöhnlich jtellt man ſich 
zum Borträtiven mit einiger Befangenheit, man weiß ſich beobachtet und 
will eine bejtimmte Miene annehmen, dadurch geht der eigentliche Aus— 
druck verloren. Dies Bild blickt jo fe und mit gutem Gewiſſen in Die 
Welt, al3 ob ich Dich vor mir ſehe. Mit der Yupe angejehen, gewinnt 
e3 noch mehr. Much der Prinz findet es ganz deliziös. 

Ten 20. Februar. — Ich wurde unterbrochen, ehe ich mein Schreiben 
beenden konnte, und es war mir unmöglich, es nod) vor der Jagdreiſe 
zur Bolt zu befommen, wie ich wünſchte. Du wirft mich daher für jehr 
undantbar halten, dab ich auf Dein Ichönes Geſchenk gar nicht antworte. 
Sept will ich raſch noch über unſeren lebten Ausflug berichten. 

Wir fuhren Dienstag Mittag zwei Uhr mit der Eiſenbahn nad 
Gleiwitz, zwanzig Meilen. Es war prüchtiges Wetter. Die warme 
Zonne hatte Schon allen Schnee weggeichmolzen, zur Rechten vagte der 
Jobtenberg und die Kette der Zudeten. Um jieben Uhr abends fanden 
wir in Gleiwitz den vieripännigen offenen Wagen des Fürſten Pleß, der 
uns im jchärfiten Trab ohne Relais die jechseinhalb Meilen nad) Pleß 
brachte, wo um elf Uhr abends dinirt wurde, 

Oberſchleſien ift fein Oebirgs-, jondern ein 800 Fuß hohes Tafel- 
land. Tiefe Erhebung macht im Klima ſchon einen jo großen Inter: 
Ichied, day Pleß die Iſotherme von Stodholm bat. Es war eine frühe, 
belebende Kälte und alles Yand mit hohem Schnee bededt. Das Fürsten 
thum war illuminirt. Auf der Grenzmark brannten mächtige Scheiter: 
banfen, die Städtchen, Törfer ımd ZSchlagbänme prangten mit bunten 
Yampen und dev Himmel darüber mit funkelnden Sternen. Jupiter und 
Venus waren für Dielen Zweck im ein enges Komitee zujammengetreten, 
am helliten aber leuchteten die Hohen Fenſter des alten Schloſſes mit 
tabelhaft dicken Mauern und schönen flachen Gewölben durch alle Stud: 
werke. Der junge Fürſt iſt jeit einigen Wochen mit jeiner jehr ſchönen 
Gonfine, einer v. Kleiſt, vermählt. Gr hat ein Beligthum von mehreren 
Duadratmeilen und 96000 Morgen eingebegten Forſt, daher einen pracht— 
vollen Wildſtand, außerdem 200000 Thaler jährlid. Die Jagdgeſell— 
ichaft beitand nur aus dem Prinzen, des Fürften Schwager, Baron 
v. d. Decken, dem jüngſten Prinzen Neuß, dem Tberamtmann v. Nother, 
Oberſt Vintzingerode und mir. Der Fürſt ſchoß aus Artigfeit nicht mit. 
Schon bei guter Zeit morgens jchallten die Hörner, die Schlitten fuhren 
vor, und die prächtigen Prerde mit ſilbernem Geläute jagten über weite 
Schneeflächen und durch dunkle Tannemwälder wohl drei Meilen nad) 
dem großen Wildpark. Dort paradirte das ganze Jagdperſonal, wohl 
an vierzig Köriter. Die Treiben waren zum Theil eingejtellt, das heißt, 
eine große Waldfläche von mehreren hundert Morgen wird von zwei 
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Seiten durch Leinen eingefaßt, von welchen Yappen herabhängen, an der 
dritten Seite stehen die Schügen, hinter Ständen von Tannenzweigen 
möglichit verdect aufgeitellt; von der vierten Seite jeben ſich die Treiber, 
wohl hundert an Zahl, in Bewegung auf die Schüipen zu. Tas Wild 
geht eher durch die Nette der Treiber als durch die Yappen. Es durfte 
nur Roth- und Schwarzwild geichoifen werden, aber davon weder ein 
Altthier noch eine Bache. Sch wäre damit nie fertig geworden, hätte ic) 
nicht einen Förſter mit zwei Doppelbichien hinter mir gehabt, welcher 
mir ſoufflirte. In den vier eviten Treiben fiel fein Shui, und doc) 
war man in bejtändiger Spannung. Da kamen ganze Nudel von Neben; 
jowie ſie die Witterung der Schützen befamen, jtußten fie, ſahen ſich 
zweifelhaft um, fehrten zurück in den Wald oder ſetzten in vier bis fünf 
Fuß Hohen Sprüngen über den Graben, zwijchen den Schützen durch, 
was wunderhübſch auslicht. Sie waren ficher, dal; ihnen Niemand etwas 
zu Leide that. Zuweilen zeigte jich ein Dale, machte Männerchen, oder 
der Fuchs jchlich herbei, dem auch hier fein Pardon gegeben wird; aber 
die kleinſte Bewegung Ichredte ihn ſogleich zurück. Dann kam ein Trupp 
Hirichkälber und Hirichlühe, zwei oder drei hochgeweihte Hirſche voraus. 
Zwei blieben auf hundert Schritt vor mir jtehen, aber an einer Stelle, 
wo der Stangenwald jo dicht war, daß mein Mentor mir nicht erlaubte, 
zu Schießen. Sie fehrten dann um. Endlich fam ein ganzes Nudel 
Hirſche, denen Tich wohl zwanzig Sauen angeichloffen. Aber der Wind 
jtand auf fie zu, und ſobald jie Witterung bekamen, jagte die ganze ge: 
milchte Sejellichaft mitten durch die Treiber. Ich ſchoß nach einen: Reh— 
bof und fehlte. Die nächiten Treiben waren glücklicher, es wurden 
mehrere Stücke erlegt. Gegen Abend brachte man den Prinzen auf Die 
Körnung, das heißt, einen Urt, wo die Zauen gefüttert werden. Dort 
mußte er zu Schujfe kommen. Wir fehrten zu einem leßten Treiben 
zurück. Unterwegs jahen wir eine Bache mit zwei Früchlingen. Der 
Schlitten flößte ihnen feine Beſorgniß ein; ich ſprang hinunter, ſie 
jtanden unbeweglich, ich feuerte mit beiden Läufen und beide veriagten. 
Ta fand ſich denn, dal im übergroßen Eifer die Sicherung nicht ent: 
fernt war. Noch hielten die Schweine, und ic) ſchoß, etwas unruhig 
geivorden, doc) jo, daß ich gewiß glaubte, richtig abgekommen zu fein. 
Auch der Förſter war der Meinung, day ich getroffen, aber das Schwein 
war davon. Es war der einzige Schuß auf Schtwarzwild, der an dieſem 
Tage gefallen war, und da man am folgenden Morgen ein angeichofienes 
Schwein fand, Jo wurde mir dieſes angerechnet. Grit bei Dunkelheit 
fehrten wir zu unjerem Diner zurück. Der Prinz hatte einen Keiler eriegt. 

So elf Stunden im freien, bei jechs bis ſieben Grad Kälte zu— 
gebracht, machen müde. Doch wurde es Mitternacht, che man zu Bette 
fam. Mit ITagesanbruch ging es in einen anderen Forit. 

Heute, ſchon um drei Uhr früh, traten wir die Rückreiſe an, und 
heute Abend it die Maskerade. Ich bin neugierig, wie der Prinz ſein 
Inkognito dabei bewahren wird. Er fährt allein in dev Droſchke zu 
Ball. Ich werde Tir morgen berichten. 


112 z Berlin. An die Gattin, 1857. 


Den 21. — Ich war einer der eriten auf dem Ball; der Wirth 
und Anweſende zerbrachen jich die Köpfe, wer ich fei, bis die Gräfin 
Schweinig mich an den Steinen erkannte und herausplaßte. Ic jagte, 
daß der Prinz nicht vor zehn Uhr kommen fünnte, jo daß er, al3 er 
bald nachher im ſchwarzen Domino und Kapuze eintrat, ziemlich lange 
unerkannt blieb. Man erfannte ihn aber dann doch bald an feinen Arm— 
bewegungen, und er legte den Domino ab. Darunter trug er den Anzug 
des Raoul aus den Hugenotten, ganz violett in Seide und Sammet mit 
einer ſchönen goldenen Kette und Dold. Er jah jehr gut aus. Es 
waren viel hübjche Masken, befonders eine Quadrille, die Damen rokoko 
und gepudert, die Herren als erſte Nürajjiere vor Hundert Jahren. Die 
Schotten fielen dagegen durch. ch war doc) recht müde, auch drückte 
mich der veriwünjchte ladirte Schuh. Der Ball dauerte bis zwei Uhr. 
Hübjch war die Ueberraſchung der jungen Gräfin Styrum, einer der 
Ichönjten Damen. Ahr Vater war, ohne daß fie e8 wußte, aus Berlin 
gefommen. Eine jehr elegante Masfe in vother Uniform der Mousque- 
taires redet jie an, jagt ihr die interefjantejten Dinge, wird aber bald 
jo angelegentlih, daß fie nach und nach auf die Mutter vetivirt, zum 
Erjtaunen Aller aber dem Fremden um den Hals fällt, als dieſer die 
Larve lüftet. Immer dev Deinige. 


Berlin, den 21. Mai 1857. 
33 An die Gattin. 


«& iebe Marie. Dein letztes Schreiben aus Juehoe erhielt ich gejtern 
S Abend. Vorgeſtern, Dienstag, machten wir eine jehr gelungene 
Partie nad) einem prachtvollen Buchenwald bei Trebniß im jogenannten 
Nabengebirge, drei Meilen von Breslau. Das Wetter war herrlid, und 
der föltlihe Wald prangte im frifcheften Grün. Es war ein Bidnid, 
und ich Eontribuirte eine Flaſche Anijette. Bei der Rückkehr, ſchon im 
Halbdunkel, fuhr ich noc mit dem Prinzen mac) dem prachtvollen, alten 
Urſuliner-Kloſter in der Stadt; wir befuchten die jchöne Kirche, in welcher 
die heilige Hedwig (Herzogin von Liegnig) begraben liegt und Nachts 
einen Schein von jich giebt. Es war eben eine Firchliche Feier, und der 
Geſang in der dunklen Kirche gar feierlich. Gejtern früh machte ich mit 
dem Prinzen einen jcharfen Nitt nad) Chlau, dreieinviertel Meilen. Der 
Rappe ging vortrefjlih und fiel nicht einmal in Galopp. Als er die 
Huſaren aufmarjchirt ſah, wurde er zwar wieder etwas lebhaft, machte 
ih aber prächtig. Wir fuhren zurück, der Neitlnecht nahm die Pferde 
an die Hand, und vor ein Uhr waren fie wieder im Stall. Die Nacht 
fuhren wir dann hierher. 
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Breslau, den 3. Juni 1857. ° 
4 An die Battin. 


FIT Marie, Dein Schreiben aus Flensburg dom 28. dv. Mis. erhielt 
SS id in Ottmachau (Dtto mad’ auf), al3 ic in diefer alten, bifchöf- 
lichen Burg mit dem Prinzen, den Humboldt u. j. w. bein Kaffee jaß. 
Leider war das Wetter zu dieſer ſchönen Tour nicht vecht günftig; doch 
hatten wir dann und wann einen Blid auf das prächtige Gebirge und 
das üppige Neihethal, welches ganz an die Gegend von Windjor erinnert, 
weite, breite Wiejen mit mächtigen Eichen. Eine große Heerde ungarischer 
Dchjen, grau, mit gewaltigen Hörnern, beinahe wie die römischen. Auf 
dem ganzen Wege Ehrenpforten, die Bevölkerung auf den Beinen. Ic) 
habe überschlagen, daß der Prinz an einem Tage mit mehr als fünfhundert 
Perſonen geiprochen hat. Große, beiderjeitige Freude, wie ein Mann 
von erjten Garde-Negiment da war; einer don der fechiten Kompagnie 
(de Prinzen). Er lieg ihn zu fich kommen, plauderte wohl ein Viertel— 
jtündchen und fchenkte ihm zwei Friedrichsd’ur. In Neichenftein wurde 
während unferer Anweſenheit eine Goldjpange gegofjen. Sehr hübſch ift, 
wenn das weißglühende Metall in wenig Augenbliden in die goldgelbe 
Farbe übergeht. Es ift hier daS einzige preußifche Gold (aus Arjenik 
gewonnen). Die Trauringe jollen daraus gefertigt werden. — Auf dent 
ichönen Schloß Piſchkowitz in der Grafſchaft Glatz waren die Zedlitze 
verjanmelt. 

Auch die oberſchleſiſche Neife war fehr interefjant. Wir ftiegen in 
einen 600 Fuß tiefen Stohlenjchacht, jahen die Galmeigruben, aus denen 
das Zink gejchmolzen wird, die viefenhaften Majchinen, Gebläfe und Hoch— 
öfen. Gewaltige Stüde wurden im Dunkel der Nacht gegofjen, Eijen- 
bahnjchienen gewalzt und jo weiter. Von den vielen Dejeuners, Diners 
und Seiten ſchweige ich. Das glänzendite hatten die Stände in Neiße 
gegeben, wo das Schaufpielhaus ſehr geſchmackvoll hergerichtet war. Schr 
inteveffant war hier die Eröffnung der Induſtrieausſtellung durch den 
Prinzen. Es ift unter Anderem ein in Schmiedeberg gefertigter Teppich 
ausgeitellt, der von den beiten Smyrnaer oder Brüfjeler Teppichen nicht 
zu unterjcheiden iſt. 

Morgen früh trifft der Prinz von Preußen Hier zum Bejuche ein. 


Windfor Caftle, den 10. Juni 1857, Donnerstag. 
35 An die Öattin. 


Ahpeinen Brief aus Berlin, liebe Marie, Haft Du Hoffentlich dor Deiner 
SI Abreife noch erhalten. Abends jieben Uhr reifeten wir mit dem 
Prinzen von Preußen und Boyen ab. Es war eine ſchöne Vollmondnacht, 
aber heiß und jtaubig; erſt al3 wir uns dem Gebirge bei Minden näher- 
ten, fühlte man, daß die Luft feucht und warm war. Montag früh be— 
gleiteten wir den Prinzen von Preußen bei der Belichtigung des erften 
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und zweiten Bataillons fünfzehnten Regiments in Minden, des Füſilier— 
Bataillons in Bielefeld und Ddinirten dort. Ich ging mit dem Prinzen 
Friedrich Wilhelm noch einen Augenblid auf den Sparenberg und erfreute 
. mid) an der weiten Ausjicht, die Du gewiß auch erinnerſt. Die hellvothen 
Dächer. und die großen Leinwandsbleichen auf den grünen Wiejen, Die 
vielen, mit dunklen Eichen umgebenen Bauernhöfe, das Ganze eingefaßt 
‚ von den wallartigen Höhen des Teutoburger Waldes. Es iſt doch ein 
‘sehr eigenthümliches Yand. Der Landrat) v. Ditfurth erzählte mir, Die 
höchſte Steuer in feinem Kreiſe, 10000 Thlr., zahlt ein Bauer, dann 
folgt der Graf Fürftenberg- Stammheim, dann vierzehn Bauern und dann 
erit die größeren Nittergutsbefißer. Solchen Bauernjtand kann man ſich 
gefallen laſſen. 

In Hamm erwarteten wir die Prinzeß don Preußen und trafen in 
der Dunkelheit in Münſter ein, welches fejtlich erleuchtet war. Es ging 
durch die ganze Stadt nach dem Schloß, in welchem nicht nur der kom— 
mandirende General und der Oberpräfident wohnen, jondern auch nod) 
die Brachtzinnmer für Fünigliche Herrichaften rejervirt find. Es iſt auf- 
fallend, daß die geiftlichen Fürſten ihre Prachtbauten zu einer Zeit aus— 
führten, wo ihre weltliche Macht Schon im Zuſammenbrechen begriffen war. 
Clemens Wenzeslaus (von Bayern) hatte Jeinen Palaſt in Koblenz, Clemens 
August (von Sachſen) den in Münſter Faum bezogen, al3 die franzöfiiche 
Revolution ausbrach, in deren Folge ihre Fürſtenthümer mediatiiirt und 
Jälularifirt wurden, Seltjam, daß die Augen, geiftlichen Herren ihre Seit 
nicht erkannten. Das Schloß in Münfter erinnert jehr an das neue 
Balais im Botsdam, doch fehlt die Kuppel. Es iſt aus rothen Ziegeln 
und gelbem Sandjtein erbaut, was jehr gut auslieht, ſonſt etwas im 
Zopfitil jener Zeit. 

Sch wünſche, daß der Bilchof von Miünjter in jeinem Palais je jo 
vortrefflic geichlafen haben mag, wie ich in der Nacht zum Dienstag. 
Morgens fuhren wir nad Loddener Haide und jtiegen dort auf Küraſſier— 
pferde, um Die zwei Bataillune dreizehnten Regimentes zu injpiziven. 
Brachtvolle, große, Ichöne Leute. Das vierte ſchwere Neiter-Negiment war 
erjt feit zwei Tagen zur Uebung verſammelt; mir fiel der franzöfiiche 
General ein, welcher jagte: „Je ne m’stonne pas que Vos gens fassent 
tout cela, mais je m’etonne de l’esprit militaire encore de Vos 
chevaux.“ („Ich bin nicht erſtaunt Darüber, dal Ihre Leute das letjten, 
aber ich bin über den militärischen Geiſt ſelbſt Ihrer Pferde erjtaunt.“ ) 
Um ein Uhr war große Cour im Schloß angelagt. Ich benutzte den 
Augenblid vorher nod), die Stadt anzujehen. Der Dom ijt eine ganze 
Seichichte der Architektur. Das Mittelfchiff mit Rundbögen und glatten 
Mauern ohne Strebepfeiler ift aus dem zehnten Jahrhundert. Die felt- 
ſamen Radfenſter jaracenischen Uriprung3 kommen erſt im elften vor. 
Thürme und Traniept (Querſchiff) zeigen den Uebergang der Rund» in die 
Spipbogen, und die Zeitenportale erinnern ganz an den Kölner Prachtbau. 
Sie find aus der vollen Nunftblüthe des vierzehnten Jahrhunderts. Ein 
Schöner Kloſterhof mit Sänlengängen jtößt an den ſchönen, ehrwiürdigen 
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Dom, der rings umher von hohen Buchen umjtanden iſt. Intereſſant it 
das Rathhaus, der Balkon, von welchem Johann v. Leyden das Volk als 
Prophet anredete, der freilich dem Einjturz nahe Lambertusthurm mit dei 
an jeiner Spiße hängenden Käfigen, im welchen die gerichteten Wieder- 
täufer eingejperrt wurden. Auch giebt es reizende alte Brivatwohnungen, 
die jo ſelten geworden find. Nicht bloß die Höfe des Adels entre cour 
et jardin (zwiſchen Hof und Garten), jondern auch Bürgerhäujer. Eins war 
ganz einzig, im Nenaiflancejtil mit einzeln jtehenden Säulen und Figuren aus 
Sandjtein, 1650 venovirt, aljo wohl 300 Sabre alt. Ich hätte es gerne ge- 
zeichnet, aber ſchon hielten die Galen, Wejtphalen, Schmiejing, Füritenberg, 
Korff, Yandsberg, Bentheim, kurz, alle Häupter diejes jo abgeichlojjenen, 
erzfatholifchen und reichen münſterländiſchen Adels ihre Auffahrt, welcher 
durch jo viele Kahrhunderte die Mitra und den Krummſtab in dieſem 
Lande getragen hat. Um vier Uhr war Salatafel von vierzig bis fünfzig 
Gedecken, und um fünf Uhr reiſte ich mit Prinz Friedrich Wilhelm ab. 

Wir Famen Abends zehn Uhr nach Köln, verjchliefen Machen und 
Lirttih und wachten in Mecheln auf, frühltücten auf franzöfiichem Grund 
und Boden in Lille und trafen, da der Pariſer Zug ſich veripätete, erſt 
um halb fünf Uhr in Galais ein. Dort ging es gleidy an Bord des 
Poſtdampfſchiffes Prinzeß Maud. Es Hatte tags zuvor und auch heute 
ſtark geweht, und wir machten ung Alle auf Leiden gefaßt. Ich nahm 
mit dem Prinzen Poſto auf einer Bank am Feuerherd und erwartete 
mit Neugier, wie da8 Schiff tanzen werde, jobald wir die wohl 1500 
Schritt lange Mole verlajjen haben würden; es ging aber jehr an, und 
war es nicht einmal nötig, ſich zu legen. Wir blieben ruhig ſitzen. 
Wenn die See nicht bewegter ijt, jo ijt die Ueberfahrt ein wahres Ver— 
gnügen. Erſt verweilte das Auge gern auf der Dir befannten hohen 
Streidefüjte Frankreichs, dann tritt das Kap Grisnez hervor. Raſch 
braufete die Maud vorwärts und überholte alle die vielen Makrelenfiſcher, 
die mit vollen Segeln einher zogen. Immer deutlicher hebt jich dann 
die hohe, jenfrechte Stlippe, ich glaube South-Foreland, und das uralte 
Schloß von Dover aus der blauen Fluth empor. Dieje Citadelle oder 
etwas Achnliches hat man wohl auf alten Tapeten oder Bildern gejehen, 
aber ihr in Wirklichkeit zu begegnen, hat mid) jedesmal überrajcht. 

In Dover empfing uns General Wylde im Auftrage der Königin. 
Diner in dem prächtigen Hotel Lord Warden. Doch eilten wir, um mit 
dem bereitjtehenden Spezialtrain weiter zu können. Dieje Fahrt war ganz 
reizend, es war einmal in England wirklich jchönes Wetter. Nur anı 
Horizont des atlantiichen Meeres waren prachtvolle Wolfen aufgethürmt. 
Dabei ſenkte ji) die Sonne zum Untergehen, was immer eine befonders 
Ihöne Beleuchtung giebt. Köftliches Land das Sufler und Kent, Alles 
grün und friſch, das Vich auf der Weide, große, zottige Schafe und Kühe 
von eigenthiimlicher, Teuchtender, vothbrauner Farbe. Getreidefelder ſieht 
man jelten, umd nirgends die jieben Fuß boben, wogenden Halme des 
Minjterlandes, dagegen viel kentiſche Weinberge, nämlich Hopfenfelder, 
prachtvolle, dunkle Eichen, einzeln und in Wäldchen vereint, jehr Heine, 
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aber ziernliche Wohdnhäufer. Sobald man über Sydenham hinaus ins Thal 
der Themje hinabjteigt, bededen kalte, finjtere Nebel die ganze Gegend. 
Am Bahnhof in London Bridge warteten Fünigliche Equipagen, die uns 
ſchnell durch Southwark nad) dem Bahnhof der Windjorbahn führten, und 
um zehneinviertel erblicdten wir dieſen jtolzen Sit des britischen König: 
thums. Ein Meer von Licht brach durch alle Fenjter. Die Königin ſaß 
noch in St. George Hall beim Bankett. Jebt galt e8, raſch von Kopf zu 
Fuß ſich umfleiden, Schuhe, Strümpfe, enge Beinkleider, weiße Binde, 
Drdensband über der Welle und jchwarzen Frad. Konzert und Thee 
waren um elf Uhr beendet, und nad) einer Tour von über Hundert Meilen 
in vierundzwanzig Stunden that die Nachtruhe gut. 

Heute Mittag ging es in elf vierjpännigen Equipagen durch den Park 
zu den Ascot Runs (Ascot-Rennen). Es ijt immer diejelbe langweilige 
Geſchichte. Ich habe Dir früher davon gejchrieben und bin froh, daß es 
zu Ende ift. Das Bejte war die Hin- und Herfahrt über grüne Najen 
und unter Eichen, die Ihon William den Eroberer unter ihrem Schatten 
aufgenommen haben. Rudel von mehreren hundert Rehen und Rothwild 
ſtanden und trabten umher. Ausnahmsweile vegnete e8 nicht, aber es war 
troß Sonnenjchein Falt und windig, jo daß der Paletot jehr nöthig war. 

In Windfor übt die Königin immer eine großartige Gaſtfreiheit, die 
Eingeladenen wohnen dann im Schloſſe. Meine prächtige Heine Wohnung 
vom vorigen Jahre war bejegt, und man hat mich in den keep (Ver— 
ließ) geitedt, den angeblich vom Eroberer erbauten, ältejten Rieſenthurm 
auf einem fünjtlichen Erdaufivurf. Mit unſäglicher Mühe hat man Fenjter 
in jeine Dicden Mauern gebrochen. Mein Zimmer ift ein unregelmäßiges 
Viele, nur etwa acht Schritt weit. Die Fenſterniſche bildet ein Viertel 
des ganzen Naumes, und dort habe ich mich mit meinem Schreibtijch 
etablirt. Tas Zimmer bildet eine Art engen Gefängniſſes, fitted up (auf- 
gemöbelt) mit dem Mobiliar eines Salons: Marmorkamin, Boulichranf, 
Himmelbette, Trumeau, Stehſpiegel, Waſchtiſch, Lehnjtühle und jo weiter, 
jo daß man jich Faum rühren kann. Prachtvoll aber ijt die Ausficht, Links 
der Park mit dem great walk (große Allee), gerade unter mir die Stadt 
Windjor, rechts Eaton College, dahinter das Themje-Thal und ein mit 
Waldgruppen bededter Höhenzug. 

Als Gäſte haben wir: Herzogin von Cambridge mit Prinzeß Marie, 
Herzog don Cambridge, Prinz Eduard von Eadhjen- Weimar, Erbprinz 
von Meiningen, der Wittwer Fürjt Leiningen, Lord Palmerſton, der die 
heutige Partie troß feiner jiebzig Sabre zu Pferde machte, Lord Glarendon, 
M. Perſigny, Fould, Graf Bernjtorff und Frau, Lord Granville und 
andere Sommitäten. 


Xondon, den 14. Juni 1857. 
56 An die Gattin. 

Kin Sonntag in London ijt feine jehr heitere Ausficht; indeß da die 
SE Welt nicht zur rechten Zeit untergegangen, jo muß er durchgemacht 
verden. 
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Sch denfe, daß Du jebt wohl jchon wieder nach Itzehoe zurück bift, 
ficbe Marie, und daß Du heute meinen Brief erhältjt, im welchem ich 
Dir unfer Eintreffen in Windjor meldete. 

Die vielen Gäjte der Königin reiten alle am Freitag ab, und wir 
blieben allein zurüd. Ich machte Vormittags einen einſamen Spazier- 
gang durch die jchönen Umgebungen von Windjor. Der längs der ganzen 
Südküſte von England vorherrichende Kalk- und Kreidefels verjchtwindet 
im Innern umd it von jpäteren Gebirgsformationen überlagert. Irgend 
eine vulkaniſche Erjchütterung hat inde; am vechten Ufer der Themſe, 
vier Meilen oberhalb London, einen vereinzelten Kalkfelſen durch die 
Erddecke emporgehoben. Auf und aus diefem Feljen ift das gewaltige 
Schloß erbaut, welches denn auch feine ganze Ausdehnung bededt. Er 
mag in feiner arößten Länge wohl gegen 1000 Schritt, in der Breite 
200 bis 300 Schritt haben, wird durch den riejenhaften keep auf künſt— 
fichem Erdaufwurf in zwei große Höfe getheilt und erhebt ſich etwa 
100 Fuß über die Felder und Wälder der Umgegend. Nach drei Seiten 
fällt der Berg teil ab, bejonderd gegen Djten zur Themſe. Man darf 
jih Windjor nicht als ein einziges, großes Gebäude voritellen, es jind 
eine ganze Menge einzelner, meijt thurmartiger Bauten, rings umſchloſſen 
von Hohen, krenelirten Mauern. Nur nach der von Süden her voll- 
fommen zugänglichen Seite, einer prächtigen, grünen Najenfläche mit 
einzelnen viefigen Eichen, jind diefe Thürme durch ſymmetriſche Zwiſchen— 
bauten zu einer eigentlichen Balajtfront verbunden. Vor denjelben liegt 
die jogenannte große Terrajje von Windfor. Die Verjchiedenheit der 
einzelnen Theile erflärt fich jchon aus den Zeiträumen von Sahrhunderten, 
die ziwilchen ihrer Erbauung liegen. An den überaus zierlichen, aber 
nicht jehr großen Bau Edwards III. von 1356 lehnt ich der Georges IIL., 
der faſt 500 Jahre jpäter das Ganze vollendete. Glücklicherweiſe hat 
man aber durch alle Zeitalter denjelben urjprünglichen Stil beibehalten 
und jo ein harmoniſches Ganzes geichaffen. Selbjt die jehr rohe Außen— 
jeite ijt geblieben. Das nur grob behauene Gejtein it von grauer Farbe 
und nirgends übertüncht. Die Fugen find durch einen Kalk verbunden, 
dem man durch eine Beimischung von Kohle eine ſchwarze Farbe ge— 
gegeben, und in welchen durchwegs jchwarze Feuerſteine eingeklebt find. 
Es ijt nicht zu leugnen, daß zum Beiſpiel die Hauptfvont durch Abpuh 
ein außerordentlich viel reicheres und prachtvolleres Ausjehen gewinnen 
würde. Das Ganze blickt ungemein finjter im unſer zierliches Beitalter. 
Die Fenjter nach außen find Hein und jchartenartig; nur wo es darauf 
anfam, ein entjprechendes Licht in die Prachträume zu bringen, traten 
dann jene großen balfonartigen Fenjter hervor, zwijchen deren jchün- 
geichnigten, jteinernen Pfoften große Kıyjtallicheiben angebracht find. Un 
das burgartige Anſehen zu bewahren, müßten zum Beijpiel die zwölf 
großen und weiten Spißfenjter von St. Georges Hall fi) nach dent 
inneren Schloßhof öffnen. 

Sn dem unteren Schloßhof wird Die ganze Djtjeite eingenommen 
Durd) die prächtige St. George-Kapelle, in welcher jeit Edward III. die 
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Banner aller Ritter des Hofenbandordens aufgehangen jind. Die Ge— 
mächer der Königlichen Herrichaften liegen Tämmtlich im oberen Theil 
nach der Barkjeite und gewähren einen prachtvollen Blick über die weite, 
grüne Gegend. Nach dem Hof zu läuft fortgejeßt ein Korridor, in 
welchem die Marmorbüjten bedeutender Männer aller Nationen aufgejtellt 
find. Englische StaatsSmänner und Nedner, Canning und Bitt neben 
Ludwig XIV. und Papſt Pius, Newton und Gunfaloi, Prinz Albert und 
Cheridan. Andere bedeutende Männer find in ihren Porträts vertreten, 
auch viele geichichtlihe Momente find dargejtellt, befunders aus dem Yeben 
der Königin Wictoria, ihre Krönung, Bermählung, Taufe (doch nur die 
des Prinzen don Wales, es wäre ſonſt zu viel Raum nöthig), ein Bejuch 
Ludwig Philipps und dergleichen, dann kunſwolle alte Schränfe, VBronzen, 
Vaſen u. ſ. w. So oft man durch diefen Korridor geht, hat man Ge— 
legenheit, noch wieder etwas ntereffantes zu bewundern. Noch an— 
ziehender war es für mich, die Föjtlichen Porträts van Dyds zu jtudiren. 
Da alle Brachtzimmer offen stehen, jo kann man jich dort jtundenlang 
ganz allein Hinjeßen und völlig ungejtört beichauen. Man findet nach) 
und nach alle Könige von den Stuarts an beifammen. Der Sohn der 
Marie Stuart, James I, sicht in feinem jchwarzjeidenen ſpaniſchen 
MWamms doch beſſer aus, als man nach der Schilderung Walter Scotts 
glauben jollte. Ueberaus zahlreid) find die Abbildungen jeines Sohnes 
und Nachtolgers, Karl I, von van Tyds Meifterhand, ein edles, ſchwer— 
müthiges Geficht, im welchem man die grundſätzliche Treulojigfeit nicht 
lejen kann, die es unmöglich machte, mit ihm zu verhandeln, und jo dahin 
führte, daß die Parteien nur in feinem Tode die eigene Sicherheit zu 
finden wußten. Behufs Anfertigung einer Büſte hat van Dyck ihn in 
demjelben Rahmen dreimal gemalt: en face, demi face und profil. 
Mehrfach vorhanden it auch die unglücliche Henriette de France, feine 
Gemahlin, ein feines, gutes, echt bourboniſches Geſicht. Ein jehr inter— 
eſſantes Bild jtellt Die drei Kinder dar, den Prinzen von Wales, nach- 
maligen Karl II, jeinen Bruder, den Herzog von PYork, nachmaligen 
Jakob IL, und May von Tranien. Gin anderes Bild zeigt Die beiden 
Brüder als Knaben, und man fan bier die Entividelung der Züge vers 
folgen, wie fie ſich zu dem herambilden, was die Porträts der beiden, 
ſehr verichiedenen Könige zeigen. Narl, der leichtjinnige, liebenswürdige 
Weltmann, it nicht weniger als ſchön geweſen. Eine jehr ſtarke Naje, 
breiter Mund, große Augen und dunkles Haar; Jakob, der Bigotte, 
Nachlüchtige, Halsitarrige, Unliebenswürdige, Ticht weit bejjer aus, er iſt 
blond, hat ein feines Profil und vornehme Haltung. 

Am Nachmittag machte ich einen wunderſchönen Witt; das Pferd, 
der Sherif, ift aus Berlin angefauft und eines der beiten im Stall. Ein 
Ichüneres Terrain zum Reiten kann es nicht geben als bier auf den 
lanften Najenhügeln. Unter den Schatten der Baumgruppen lagen vft 
Rudel von fünfzig, ſechzig Birichen oder Hunderte von Neben, welche jich 
faum nur die Mühe gaben, aufzujtehen und dem Reiter ein paar Schritte 
aus dem Lege zu traben. Faſanen, Haſen und Naninchen trifft man 
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überall. Mein groom (Reitknecht) führte die Schlüfjel zu allen fences (Ge- 
hegen), jo daß ich in jeder Nichtung fort konnte. Der Ritt ging drei Stunden 
lang durch lauter reizende Gegenden, erſt nach den Virginia waters (Virginia- 
Gewäſſern), einem hübjchen, vecht bedeutenden Seejpiegel, dev ſich zwiſchen 
Waldhügeln binzieht und jchließlich einen artigen Wafjerfall bildet, dann 
nad) Guntberland Lodge, wo ic einen Baum ſah, der jeine Zweige 
136 Fu weit ausbreitet. Es iſt nämlich eine einzige Meinrebe, die, 
unter dem Glasdach gezogen, ein ganzes Treibhaus in der genannten 
Ausdehnung überzogen hat und Taujende von Trauben trägt. In anderen 
Treibhänfern hängen die köſtlichſten Musfateller und blaue ungarifche 
Trauben zu Hunderten und vollkommen reif, an den Öeländern darunter 
reife Erdbeeren, Bohnen, Erbjen und Ananas; im anderen Glashäufern 
reife Pflaumen, Kirichen, Prirfiche. Ueber Queen Anne’s ride (Königin 
Anna-Weg) und Den great walk (große Allee) ging es dann nad) Windjor 
zuriick. Abends bei Tafel kam ich zwiſchen der Herzogin von Athol und 
der Königin zu Fißen, mit welcher ich mich viel und angenehm unterhalten 
habe. Es ilt jo angenehm, daß tie deutſch ſpricht. Am Sonnabend 
fuhren wir Alle mac) London. Die Königin wurde hier wie immer 
durch eine Ehrenwache empfangen, welche God save the Queen (Gott 
erhalte die Königin) Ipielt, und eine Abtheilung light dragoons (Leichte 
Dragoner) begleitet den Wagen. Cine Menge Leute drängt jich jtets 
heran, un Her Majesty zu jehen. Die Königin fährt nicht eher ab, 
als bis ihr ganzes Gefolge eingeitiegen it. Da das oft jechs bis acht 
Wagen find, jo hält fie mehrere Minuten, dam bleibt aber auc Alles 
ordentlich beiſammen. 

Abends wurde im Prinzeß-Theatre Richard II. von Shakeſpeare 
gegeben. Intereſſant waren die Rüſtungen und Koſtüme, welche durch— 
aus hiſtoriſch treu und nad) alten Bildern entnommen ſein jollen. 

Der Gottesdienjt am heutigen Sonntag hat mich jehr wenig erquicdt. 
Leber eine Etunde dauern Die prayers (Gebete), bei welchen ſtets ab— 
wechjelnd der Geiltliche und die Gemeinde ſprechen. Davon bringt man 
nıindejtens die halbe Zeit auf den Knieen zu, was ſich mit einem guten 
Sammetkiſſen md einem Fautenil im Rücken wohl leiten läßt, aber jonjt 
eine wirkliche Kaſteiung it. Dann wurde ein Kapitel aus dem alten 
Tejtament vorgelejen, wie Gideon die fünf ammonitiſchen Könige jchlägt, 
in eine Höhle jperrt, an Bäumen aufhängt, wie viel Städte er zerjtürt, 
alle Bewohner bis auf die lebte Seele vertilgt und dergleichen wirklich 
nicht ſehr erbanliche Sachen. Die Predigt ift jchließlih ganz Nebenjache, 
eine rhetoriſche Uebung. 


London, den 16., Dienstag Abend. 
57 Un die Gattin. 


& ieber al3 noch einmal zu Mittag eijen, ſetze ich mich an mein 
SS gutes Kaminfener. Es iit household dinner (Marichallstafel), 
und da kann ich fortbleiben. Weir befommt das fortwährende Eſſen und 
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Trinken ganz jchlecht, und ich will fajten, bis ich wieder in Ordnung 
bin. Wir haben heute um ein Uhr die Feine Prinzeß Beatrice Victoria 
Maria Herzogin von Sachſen getauft. Eine Ehremvache war im Schloß— 
hof aufgejtellt, die Bande fpielte auf. Die yeomen of the Guard 
(Leibgardijten) jtanden in der großen VBorhalle, die gentlemen at arms 
lined the approaches to the chapel (die Leibwache in den Zugängen 
zur Slapelle aufgeitellt). Die Gejandten, Minijter und Großwürdenträger 
hatten dort ihre Pläße bereit3 eingenommen, al3 der Hof fich in feier- 
lihenm Zuge in Bewegung ſetzte unter Wortritt der kings of arms 
(Wappenklönige, Herolde), weldhe ein für alle Male Glarenceur und 
Norroy heißen, obwohl die beiden ganz von dem Reichswappen bededten ' 
Gentlemen fih Mr. Putman und Laurice jchreiben. Dann folgten die 
beiden equerrys in waiting (Stallmeijter vom Dienſt) und der clerk 
marshal (Hoffourier), der keeper of the privy-purse (Verwalter der 
Brivatichatulle), der gentlemen-usher (Thinrhüter), die grooms of the 
bed-chamber (die Kammerdiener vom Schlafgemacd), lord in waiting 
(der Lord vom Dienjt), lord steward (Oberhofmeiiter), lord chamber- 
lain (der Lord Kammerherr). Hierauf erichien die Königin mit Prinz 
Arthur an der Hand und der Erzherzog Marimilian, Prinz Albert 
leading (führend), Prinz Leopold und Die Herzogin von Cambridge, 
dann die Prinzen von Wales und Alfred, Prinzei Alice, Helene und 
Louiſa, Herzog von Gambrigde, Prinze; Marie von Cambridge, Erbprinz 
von Sachſen-Meiningen und Prinz Eduard von SachjensWeimar. Es 
Ichlofjen der master of the horses (Oberjtallmeijter) und mistress of the 
robes (Obergewandmeilterin, Herzogin von Southerland), die maids of 
honour (Ehrendamen), der goldstick in waiting (Oberjt der Yeibgarde, 
General Biscount Gough) und der master of the buck hounds (Ober: 
jägermeijter, Earl of Besborough). Das Gefolge des Großherzogs beiteht 
aus dem grand maitre de la cour (Oberhofmeijter) Graf Zichy, Graf Harder 
und noc vier Herren, das des Erbprinzen von Meiningen aus Rochus 
Lilieneron, der einmal fein geheimer Nabinetsrath werden wird. Bor diejer 
ganzen Prozejiion gingen aber unter Vortritt der Heralds of Lancaster 
and Chester die sponsors (die PBathen), nämlich die Prinzeß Noyal, Die 
Ducheß of Kent und Prinz Friedric Wilhelm mit ihren Gefolgen, Bis- 
counteß Chewton, Lady Augujta Bruce, Kolonel Cowper, Bar und id). 
Alles war in full dress (voller Gala), meijt rother Uniform, mit Gold 
bedeckt, die Miniſter blau mit jehr reicher Golditicferei, dev Lord High 
Chancellor (Lord Großlanzler, Cranworth) mit dev Allongeperüde, einem 
Ihwarzen, goldgejtickten Talar und das große Portefeuille mit dem Reichs— 
tvappen wie einen Stridbeutel vor jich tragend, der Lord High Almoner 
(Lord Großalmofenier) in violettem rad mit jchwarzjeidener Schärpe, die 
Usher mit der Blakrod (Beamte des Hofenband- Ordens), die Bilchöfe 
Ihiwarz mit weißen Chorhemden. Die Damen hatten die Trauer für 
heute abgelegt und trugen Weil, die Königin ein weile Spißenkleid 
und einen jehr reichen Diamantichmud. Die kleinen Prinzeſſinnen weiß 
mit grünen Blättern, Prinzeß Royal, die jehr gut ausjah, einen Haar— 


1357. London. An die Gattin. : 121 


Ihmud von Diamanten und grünen und jilbernen Grashalmen, Prinz 
von Wales, Alfred und Arthur die fchottiiche Tracht, Schwarze Jacke mit 
filbernen Pafjepoil3 und den kilt (Nod) in den Royal Stuart3- Farben. 
Nur der Heine Leopold hatte einen weißen Kaſimir-Polrock mit Diamant- 
fnöpfen und jilberner Echärpe. 

Nachdem ein jehr jchöner Chor gejungen und einige Male nieder- 
gefniet war (was bei den weiten Rrinolinen und dem engen Naum nicht 
leicht), the infant princess was ushered in, carried by the head- 
nurse (die Feine Brinzejjin wurde eingeführt, getragen von der Ober: 
wärterin) und durch Lady Karoline Barrington dem Erzbiſchof von 
Canterbury übergeben, welcher die Taufe vollzog. The baby behaved 
admirably (die Kleine benahm jich bewunderungswürdig) und gerubte 
nur gegen da3 Ende der Handlung etwas zu jchreien, was eine qute 
Borbedeutung iſt. Nach der Segmertheilung wurde in derjelben Ord— 
nung der Rückweg nad) dem Thronjaal angetreten, und bald darauf in 
dem großen Ballfaal (welcher übrigens mit einer Orgel verſehen ijt) eine 
collation with Her Majesty and the Royal family (Imbiß mit |hrer 
Majeität und der Königlichen Familie) eingenommen. Ich war angenehm 
zwilchen Lord Holley und Graf Zichy placitt. 

Heute Abend wurde ein Nitt durch Hyde Park, Kenjington Garden 
und einen Theil der neuen Stadt gemacht: Prinz Albert, Erzherzog, 
der Brinz und der Erbprinz von Meiningen, Zichy, Kolonel Seymour und ic). 

Den Herzog don Wellington hat der Herr in feinen Zorn zum 
master of the horses (Oberjtallmeijter) gemacht, er veriteht von the 
horses (den Pferden) nichts. Da hat er eine Beſtie angeichafft, die bei 
den lebten Nennen gejiegt hat, ich Habe nie ein unangenehmeres geritten; 
wahricheinlich haben bis jet nur Jockeys darauf gejeflen, denn mein 
leichter, kurzer Ueberrock Figelte ihn jo auf dem Nüden, daß er fort: 
während bockte, dabei in die Zügel bohrte, den Kopf bis auf die Erde, 
jo daß man alle Ausficht hatte, entiveder abgeworfen zu werden oder 
zu jtürzen. Außerdem war ev bodenichen, und jo ging es cantering 
(im Haldgalopp) durch das dichte Gewühl der Promenaden und der 
Streßen. Zum Ueberflüß riß mir eine Hofenftrippe. Ic mußte mit 
der äußerſten Vorficht manövriren und bin froh, leidlich davongekommen 
zu jein. Sch bin neugierig, wie ſich die Andern aus der Affaire ziehen 
werden, die dieſen Nader reiten. 

Der Erzherzog gefällt ſehr. Er ift durchaus nicht von vortheil: 
haftem Aeußern. Die Habsburgiiche Lippe bei gänzlichen Mangel an 
Kinn, aber gejcheit, höflich und bejcheiden. 

Gegen zehn Uhr find wir nach Haymarket gefahren, wozu ich wieder 
große Toilette machen mußte. Die Staliener gaben „Don Giovanni“ und 
zwar ganz bortiefflid. Die Piccolomini als Herline war reizend. Das 
Haus iſt Schön und groß, aber im alten Stil. Sechs Reihen Logen 
übereinander. Jetzt iſt es fajt zwölf Uhr, und ich eile, zu Bett zu 
kommen. Morgen iſt Monitrefonzert von 1500 Stimmen und Inſtru— 
menten im Glaspalaſt von Sydenham. 
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Mittwoch. — Tas Konzert it geivelen. Der Sof fuhr um zwölf 
Uhr in neun vierjpännigen Wagen mit Navallerie-Eskorte hinaus, und 
zwar auf dem ſchönen Landwege etwa zwei Meilen weit. Das Entree 
fojtete auf dem erſten Plab bloß zwei Guineas. Ich zählte die Zahl 
der Yeute auf einer Bank und die Zahl der Bänfe und fand, daß in 
dem über 200 Fuß langen, 100 Fuß breiten und 150 Fuß hohen, 
mittleren Tranſept eivca 6000 Perſonen ſaßen, macht allein 12 000 Liv. 
Sterling. Im Ganzen mögen 15= bis 16 000 Menjchen dageweſen fein, 
die das Gebäude aber nur zu einem Drittel ausfüllten. Das Orcheſter 
beitand aus 150 eriten Violinen, 50 Nontrabäfjen, einer gewaltigen 
Drgel und 2000 Zängern und Sängerinnen, welche in achtzig Neihen 
aufjteigend placirt waren. Als die Künigin eintrat, erhob ſich Alles, und 
daS »God save the Queen« wurde angeltimmt, der erite Vers von 
einer einzigen Stimme und der Niejenorgel. Klara Novello ſang und 
füllte den ganzen ungeheuren Raum dergeitalt, da man jedes Wort 
verjtand, dann wurde der zweite Vers durch drei Männerjtimmen mit 
Snjtrumentalbegleitung gelungen (darunter Formes), endlich der dritte 
vom ganzen Chor. Endloſe taujendjtinmige Cheers. Die Königin ver— 
neigte fich) wiederholt und tief, dann erſt traten der Prinz Albert, Erz: 
herzog und Prinz Friedrich Wilhelm heran. Jetzt ging der, aufrichtig 
gejagt, vecht langweilige Makkabäus los. Die Lichtpunkte waren das jehr 
gute »luncheon« (Imbiß) nach dem erjten und der pracdhtvolle Marſch im 
dritten Akt: »See, there comes the conquering hero« („Zeht er kommt 
mit Preis gekrönt“). Die Melodie iſt jajt jo national wie das »God 
save the Queen: und wurde geipielt, jo oft der Iron Duke (eijerne 
Herzog [Wellington]) in einen Balllanl trat. Das Oratorium dauerte 
bis fünf Uhr, dann iprangen die Waller im Garten, welde die von 
Verjailles an Neichthum noch übertreffen. Das Wetter war ſchön und 
Har, der Garten iſt reizend und Die weite Ausficht prachtvoll. Die 
Bringen und ihr Gefolge im jehwarzen rad, aber den Kordon über 
der Weſte und daher kenntlich, gingen durch die dichte Menſchenmenge 
und werden überall mit Cheers begrüßt. Auch unjere Yeute waren dort. 
Tauſend Grüße. Herzlichſt der Teinige. 


London, den 22, uni 1857. 
53 An die Gattin. 


A" Tonnerstag dem 18. war Yever in St. James. Es pajlirten über 
% zweitaufend Perjonen an dev Königin im Ihronjaal vorüber, was 
zweieinhalb Stunden dauerte; Jechshundert davon, welche durch den Lord 
Chamberlain erjt vorgeitellt wurden, ließen sich auf ein Knie nieder, um 
Ihrer Majeftät die Hand zu küſſen, zwei davon wurden knighted (zu 
Rittern gejchlagen), wobei die Königin das Neichsichwert handhabte. Mit 
Ausnahme einiger habits habilles (Frack mit anlicgendem Beinkleid, Hof— 
anzug) war Alles in Uniform Da die Leute aber hier die Uniform 
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alle Jahre nur ein paar Mal anziehen, jo ſind dieje bei allem Reichthum 
an Gold und Stickereien oft ſehr ſchäbig und garjtig. Dabei herrjcht die 
größte Willfürlichfeit. Nicht zivei Uniformen find gleich, man fieht fie 
in allen Schattirungen und nach dem verichiedenjten Zufchnitt. Der Eine 
trägt die dunkelrothe Schärpe (die ohnehin auf dem Scharlachrod jehr 
jchlecht aussteht) eine Handbreit unter den Taillenfnöpfen, der Andere 
bat ein Bouquet im Knopfloch, der Dritte ein Schnupftuch hevaushängen, 
Alle aber fühlen ſich unbehaglich, und man fann nichtS Ungraziöjeres jehen 
al3 die Komplimente, welche freilich im Zeitwärtsgehen gemacht und im 
Rückwärtsgehen beichloffen werden jollen. Entſchieden ein Vortheil, wenn 
man jeine Nativnaltracht beibehalten konnte, jo die Schotten und die Hindus, 

Abends wohnten wir einer Sitzung der Lords bei, dann war Tafel 
bei der Königin und um elf Uhr noch Ball, auf welchem Ihre Majejtät, 
ungeachtet Allen, was vorangegangen, ununterbrochen tanzte. 

Freitag, den 19., fuhren wir zu Lande nach Claremont. Der Weg 
iſt Sehr Schön, nur jtaubte es bei der anhaltenden Dürre jehr, welche ans 
fängt, jelbjt dem englischen Raſen nachtheilig zu werden. Allerliebſt find 
die kleinen aber zierlichen lodges (Villen) mit Nojenjpalieren, Blumen— 
gärten und Heinen Grasplägen. Auf den großen Grundſtücken ſtehen 
dann prächtige Bäume und beſonders pracdtvolle Gedern. Sehr merk: 
würdig ericheint mir, da man bier in England, two jedes Beligthum jo 
hohen Werth hat, dennoch jelbit in der Nähe von London ſehr ausge— 
dehnte Stveden Landes findet, die nur mit Haidekraut und Gejtrüpp be= 
deckt jind und nie fultivirt werden. Das find die jogenannten Commons 
(Gemeindeweiden). Sie find jelbit zur Hutung fiir Schafe faum brauch- 
bar, aber es ijt ein freier Naum, und die Gemeinden haben ein Recht, 
diejen Raum frei zu erhalten. Wären nicht die großen Grundbeſitzer, jo 
würde bald Alles bebaut und eingefriedigt fein, nur die Landſtraße bleibt 
noch frei. Aber die Entwidelung nimmt die entgegengejehte Nichtung in 
England. Die Zahl der free-holders (Freiſaſſen) oder Heinen Beliger nimmt 
fortwährend ab, und bald wird der ganze Grund und Boden dieſes Inſellandes 
im Beſitze einiger Hundert großer Eigenthünter fein, welche die Yandiwirth- 
ſchaft fabrikmäßig betreiben. Die Engländer halten unſere maſſiven Wirth— 
ſchaftsgebäude, Scheunen, Schafpaläſte für eine Thorheit, die Zinſen des 
Anlagekapitals verzehren die Nevenuen des Gutes. Das Getreide wird 
in Miethen auf dem Felde aufbewahrt und mit Strohdächern geſchützt. 
Auf feine Schafzucht giebt man gar nichts, bejonders jeßt, wo man aus 
grober Wolle feines Tuch zu machen veriteht oder doch Stoffe wie Die 
modernen gewürfelten und andere, die einmal Mode geworden find. Das 
grobiwollige Schaf, welches übrigens vom Kohlendampf fait ganz ſchwarz 
gefärbt iſt, kann den ganzen Winter im Freien bleiben, liefert mehr Wolle 
und bejieres Fleisch als das veredelte, fojtet weniger und ift den Seuchen 
nicht fo leicht unterworfen. Dagegen erfordern die Anlagen zur Erzielung 
des möglichht hohen Ertrages, die Drainirungen, ein jehr qroßer Bieh- 
jtand, hohe Tanelöhne u. ſ. w. jo bedeutende Betriebslapitalien, daß der 
Heine Beſitzer nicht darin fonfurriven kann. | 
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Claremont ijt ein Schöner Park mit prachtvollen Bäumen und einem 
bübjchen Schloß und gehört König Leopold. Hier lebt ein Theil der 
unglüclichen, vertriebenen Königsfamilie den Frankreich. Madame fa 
Comteſſe de Neuilly, die Königin Adelaide, it eine ehrivürdige, ſehr vor— 
nehm ausjehende alte Dame, jehr verbindlich und von angenehmen Formen. 
Dei ihr befindet ſich der Herzog von Nemours und feine Gemahlin 
(Koburg-Eohary) und deren halberwachſene Kinder, ferner der Prinz 
Soinville, welcher aber am Fuße leidet und nicht erſchien. Der Herzog 
von Aumale lebt nicht weit von bier in Twidenham. Die Konverjation 
mit diefen Herrichaften mag vecht ſchwierig jein, man muß in allen Rich— 
tungen fürchten, irgend einen twunden Fleck zu berühren. Abends nad) 
dem Tiner war Konzert bei der Königin, leider in einem jo Heinen Saal, 
dag nur Die Hälfte der Zuhörer hinein koönnte. Ich Habe nicht viel ge— 
hört. Um ein Uhr nach Mitternacht, in dem Augenblid, wo die zahl- 
reichen Karoſſen vorfahren follten, brach ein furchtbares Gewitter aus, 
und der langerjehnte Negen floß in veichlidem Maße auf die Staat3- 
livreen herab. ch öffnete mein Fenjter nad) den privy garden (Privat- 
garten), wo die Baumgruppen wie durch bengaliihe Flammen erleuchtet 
jtanden. Unter diefen ganz bejonderen Ausnahmeverhältniſſen gejtattete 
ich mir, zwar mit fchlechtem Gewifjen, den Genuß einer Eigarre. 

Sonntag, den 21. Gottesdienjt in der Schloßfapelle. Das nächte 
Mal will ich doch nad) Wejtminiter Abbey gehen, wo wenigſtens die 
Liturgie gefungen wird. Das Kapitel aus dem alten Teſtament, welches 
man uns vorlas, handelte von einer abſcheulichen Perſon, ich habe ihren 
Namen vergeſſen, in deren Zelt ein ammonitiſcher König auf der Flucht 
Gaſtfreundſchaft ſucht, fie überreicht ihm Milch zu trinken, übernimmt e3, 
am Eingange des Zeltes Wache zu jtehen, und Flopft ihrem Gajt, als 
derielbe jchläft, einen Nagel in den Kopf. Das verjauerte Gemüt) der 
Ruritaner fand in dem alten Teſtament die Rechtfertigung jeder Feind- 
feligfeit und Grauſamkeit gegen die, welche ihre Unduldſamkeit Feinde 
Gottes nannte. Die jeige Hochkirche Englands ijt ein Kompromiß aller 
Religionsparteien, daher die an die römiſch-katholiſche Kirche erinnernden 
Formen, Trachten, Kniebeugungen neben der Nüchternheit und der Vor— 
liebe für das alte Tejtantent, die Heiligen im Yande. Die common- 
prayers (gemeinlame Gebete) jind die Haupt, die Predigt reine Neben— 
ſache. — Nach dem luncheon fuhr ich mit unſerem gefälligen Doktor 
Berker die Themfe hinab nach Greenwich. London ift am Sonntag so 
dull a place (ein jo trübfeliger Ort), daß Alles daraus entflicht. Eine 
ummmterbrochene Folge von Dampfbooten vermittelt den Heinen Verkehr 
auf dem Strom aufwärts nad Kew, Hampton Court und Richmond, ab- 
wärts nach MWoohvich, Chatham und Gravesend. Man geht an irgend 
eine Landebrücke und ijt Jicher, nicht länger als fünf bis zehn Minuten zu 
warten, bis eines der Hunderte von, Tampfichiffen in der gavünjchten Richtung 
anläuft. Alle waren jo bejeßt, daß auf dem Deck Mann an Mann jtand. 
Und wie viele Taujende Schaffen nun außerdem die Eifenbahnen, Omnibus 
und Fly's (Art Heiner Drojchten) fort. Zum erſten Male bejuchte ich den 
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Tunnel, ein prachtvolles, gänzlich verfehltes Bauwerk, abwärts von London— 
bridge und Tower gelegen, wo die Schifffahrt die Anlage einer Brüde 
nicht mehr geitattet. Die Paſſage fojtet nur einen Penny, fie ijt aber zu 
umſtändlich. Auf einer nicht allzu bequemen Treppe jteigt man in einem 
in die Erde gejenften runden Thurm etwa fünfzig Fuß tief hinab und 
tritt dann in den etwa jechshundert Schritt langen, mit Gas erleuchteten 
Tunnel ſelbſt. E3 liegen zwei jolcher vermauerten Röhren nebeneinander, 
aber da jchon eine derjelben mehr al3 ausreicht, um den jchtwachen Vers 
kehr zu vermitteln, jo it die andere in Yäden verwandelt. Man jagt, 
daß in dem chinejischen Städten die Menjchen auf den Flüſſen wohnen, 
bier wohnen wenigitens fiebzig shop-keeper (Krämer) unter dem Fluß. 
Die Kälte des Winters und die Hitze des Sommers reichen nicht bis in 
diefe Räume, man Fennt nicht Donner, Bliß oder Regen. Dampfichiffe 
und Dreimafter ziehen über den Häuptern diefer Troglodyten Hin, welche 
den Wechjel der Tageszeit nur an der Uhr erfennen und deren Sonne 
eine Gasflamme ift. 

Bon dem berühmten Objervatorium in Greenwich im jchönen Park 
hat man eine weite Ausjicht auf London. Wirklich ſah man St. Pauls 
und Wejtminjter, aber doch Alles nur Grau in Grau, was mehr als ein 
paar hundert Echritte entfernt if. Es mußte und dabei zur Genug 
thuung dienen, daß unjere geographiiche Poſition aufs Allergenauejte bes 
ftimmt war. 

Nicht weit von Greenwich liegt am Ufer der Themſe und parallel. 
mit ihrem Lauf das größte Schiff der Welt, der mit Majten, Nädern 
und Schrauben ausgerüjtete „Great Eajtern“. Er ijt fajt doppelt ſo— 
lang wie das größte Linienfchiff und ragt vom Stapel hoch über die um— 
gebenden Gebäude empor. Diejes eiferne Schiff ſoll zweitaufend Paſſa— 
giere und den Kohlenvorrath für die ganze Reife nach Aujtralien fajjen. 
Für eine kürzere Tour kann er zehntaufend Mann Militär aufnehmen, 
Ganz leer geht er jiebenundzwanzig Fuß tief. Eine merhvürdige Ope— 
ration wird es noch fein, ihn ins Waſſer zu bringen, was nur Durch die 
ummwiderjtehliche Kraft der Hydrauliichen Preſſe bewirkt werden fann. 
Hätte man das Ungeheuer twie andere Schiffe auf einem Stapel jenkrecht 
auf das Flußufer gejtellt, jo würde man es zwar leicht herablaſſen. Da 
c3 aber beinahe jo lang, wie die Themje hier breit ijt, jo wirde e8 am 
jenjeitigen Ufer hinauflaufen und Greenwic, aufipiehen. Es muß alfo- 
ganz leije ſeitwärts hevabfumplimentirt werden. 

Ein nit minder interefjantes Schiff ijt in dieſem Augenblid der 
„Agamemnon“, früher das Flaggenſchiff Sir Charles Napiers, jebt be— 
jtimmt, den Telegraphendraht aufzunehmen, welcher die beiden Hemiſphären 
unferer Erde, die alte und die neue Welt, verbinden wird. Der Metall: 
draht iſt nicht viel jtärker als ein dicker Bindfaden, eingewickelt in eine 
Guttaperchahülle. Damit diefe Iſolirung des Drahts nicht von Seethieren 
angenagt wird, ijt die Guttapercha mit Werg umſponnen und dieſes 
wieder mit Eifendraht dicht umwickelt, und endlich, um die Orydation des 
Eifendraht3 zu verhindern, das Ganze übertheert. So bildet dies ein 
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Tau don eliwa dreiviertel Zoll Stärke. Der „Agamemnon“, welcher feine 
Kanonen zu Haufe läßt, it jeit Wochen bejchäftigt, Dielen Strid zu ver— 
ſpeiſen. Er hat ein hübjches Endchen bereit aufgenommen, welches feinen 
unteren Raum ausfüllt und mit großer Sorgfalt jo gelegt wird, daß es 
Ipäter ohne Störung ſich jelbit abwiceln fann. Der Neit liegt noch in 
der Fabrik. Dieſe iſt vom Schiffe nur wenige hundert Schritte entfernt. 
Der größeren Schnelligkeit wegen korreſpondirt man aber aus beiden 
Punlten auf dem Umweg von 2500 Meilen, nämlich die Länge der 
ganzen Tour. Sobald der „Agamemnon“ ganz geſättigt ſein wird, geht 
er nach Irland und von dort in möglichſt gerader Richtung nach Neu— 
fundland. Der Strick ſenkt ſich dann von ſelbſt auf den Meeresgrund 
hinab. Bei plötzlichen Abgründen in der Tiefe ſchießt er mit furchtbarer 
Schnelligkeit nieder. Da man durch Strömung und Sturm von der 
geraden Richtung abgedrängt werden kann, auch auf ſehr bedeutende 
Meerestiefen rechnen muß, ſo führt man ein paar Hundert miles mehr 
mit ſich, als die eigentliche Entfernung beträgt. Während der ganzen 
Operation wird man in London in jeder Sekunde wiſſen können, was 
auf dem „Agamemnon“ vorgeht. Auf die Frage, was aber geſchieht, 
wenn trotz aller Vorſicht das Tau doch reißt, antwortet man: Dann 
legen wir ein neues und benutzen die gemachten Erfahrungen. Das Auf— 
fiichen des alten würde mehr kojten, und das Unternehmen wird auch die 
Zinſen von mehr al3 einem Tau abwerfen, wenngleich jo ein Strid wohl 
ein paar Millionen Fojten mag. — Zwiſchen Korſika und Bona Tiegt 
befanntlich jchon ein Telegraphendraht verloren. Durch Stürme ver- 
Ichlagen und bei unerwarteten Meerestiefen hatte jich gezeigt, daß man 
nicht genug Rejervedraht mitgenommen habe. Schon war man der afrika= 
niſchen Küſte nahe, aber aucd der Vorrath zu Ende. Diejes Ende anzu— 
nüpfen, fehlte es an einer hinlänglich ſtarken und tragfühigen Anferboje. 
Auf ergangene Mittheilung erfolgte binnen wenigen Minuten die Antwort 
der Admiralität in London, daß binnen drei Tagen die Boje zur Stelle 
jein wirde. Man fonnte sie per Bahn nach Marieille Schicken und von 
da per Tampficiff. Das Fahrzeug lag mittlerweile im beftigften Sturm 
vor Anker an jeinem Telegraphendraht, und che die Hilfe fam, gab's 
‚einen getvaltigen Nud, und das Tau entjchlüpfte für immer. 

Um nad Yondon zuriczufehren, fuhren wir die Themje noch weiter 
abwärts nach Blackwall am linken Ufer, wo die gewaltigen India docks 
die größten Fahrzeuge aufnehmen. Bon hier führt eine Eijenbahn drei— 
viertel deutiche Meile weit mitten in Die city binein; nahe bei der 
Brüce von London Bridge fteigt man aus. Die größere Hälfte dieſer 
Etrece fährt man auf gemauerten Bogen durchichnittlich in der Höhe des 
dritten Stochverts, vielfach aber auch über die Dächer der Häuſer fort. 
Nicht da dies befonders body wäre, denn die Häufer jelbjt find mur 
niedrig, aber das Terrain, durch welches dieſe umd noch zwei andere 
Eiſenbahnen geführt twerden mußten, it nicht Feld vder Garten, ſondern 
dichte Stadt und Strafe. Man blidt fortwährend in die inneren Höfe, 
in die oberen Stockwerke, in die Schornjteine dev Häuſer hinein, welche 
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Dicht gedrängt nebeneinander ſtehen. Viele Hundert von die en kleinen 
Wohnungen haben theilweiſe oder ganz weggeriſſen werden müſſen, um 
den Pfeilern Raum zu ſchaffen, auf welchen die Bogen gewölbt ſind. 
Welhe Summen mag es gefojtet haben, ehe die Verhandlungen mit 
mehreren Hundert von Hausbeſihern nur aus den Händen englicher 
Jurijten heraus zu befommen waren, welche Summe dann fir Grund— 
eutjchädigung und endlich für den Bau jelbit! Und doch hat die Größe 
des Verkehrs bereit genöthigt, ein zweites Geleife zu legen, was nicht 
anders möglich war, al durch Erweiterung des Planums, für welche 
der Naum abermal3 auf demjelben Wege gewonnen werden mußte. 

Uebrigens fieht man von diefer Eifenbahn aus exit vecht, wie häßlich 
London it. Nur die Afjociation ift reich genug, wm auf einen Grund 
und Boden zu bauen, dev nach neummdneunzig Jahren mit Allem, was 
darauf jteht, dem Grundherrn ohne alle Entichädigung wieder anfällt. 
Die jhönjten Gebäude jelbjt im fashionable Westend (vornehmen Wejtend) 
jind die Bahnhöfe und die Klubs. Der conservative united Service Re- 
form und andere Klubs jind ohne Vergleich prachtvoller als St. Jamespalait. 
Sie zeigen breite Fronten, Granitjäulen, Fenſter aus einer Kryſtallſcheibe, 
fhöne Treppen und eine Exfilade von Zimmern. Unſtreitig giebt es 
auch auferden einige Paläſte der Großen in ähnlichem Stil, jo die der 
Lord Ellesmere, Southerland, Wellington, Großvenor u. ſ. w. Mber in 
der Negel wohnt die nobility und gentry (hoher und niederer Adel) 
auf dem Lande. Dort hat fie ihre manors ımd lodges (Güter nıd 
Villen), in London aber nur Abjteigequartiere für die season (Saijon). 
Nun kann fich der Engländer durchaus nicht damit befreunden, mit einer 
anderen Familie unter demjelben Dach zu wohnen. An Englishman’s 
house is his castle (Eines Engländers Haus it feine Burg), zwei 
unabhängige Sarnifonen in derjelben Feſtung geht nicht. Cigentlich ijt 
da3 wohl rein imaginär. Denn ob meine Hausthür auf die Straße 
oder auf ein gemeinfames Treppenhaus mündet, ijt doch ziemlich gleich— 
gültig. Sch wohne in Berlin mit acht Familien in demſelben Haufe, 
aber in völlig abaeichlofjener Wohnung. Nur die unvermeidlichen Nlavier- 
ftudien durchbrechen jede Schranfe, aber gewiß nicht minder hier bei den 
leichten Mauern als bei uns in den majliven Häufern. Der ganze 
Unterjchied ijt, daß die Gaitles bei den Engländern dicht nebeneinander, 
bei uns Dicht übereinander liegen, die Folge davon aber, daß wir unjere 
Zimmer neben-, fie die ihrigen übereinander liegen haben. Man kann 
dreiſt behaupten, dal die bei Weitem überiviegende Hahl aller 
Häufer in London zwei, höchſtens drei Fenfter Front haben. Man 
wohnt im mittleren, jpeiet im unteren, jchläft im oberen Stud. Daher 
der gänzliche Mangel an Gefellichaftsräumen. Ladet Jemand den Huf 
zum Ball ein, jo muß ein provijorischer Saal im Hofraum erbaut 
werden, um zu joupiven, ein anderer, wohin die Nönigin ſich zurüczicht; 
die Erfriichungen werden unten verabreicht, wenn es gelingt, Die enge 
Treppe hinabzufommen. Ueberall Gedränge, Unmöglichkeit der Cir— 
fulation, kurz, rout (Wirrſal). 
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Manchmal glaubt man in London Balajtfronten zu ſehen von 
‚Ihlechtem Gejchmad, aber ungeheurer Ausdehnung. Die ganze Seite 
eines Square (Plaß) oder einer Straße bildet ein einziges Gebäude, 
durchweg derjelbe Stil, Diefelben Farben. Dreißig, vierzig Balkons, auf 
derjelben Säulenordnung ruhend, treten hervor, aber freilih find auch 
ebenſo viele Hausthüren da. Ein Bauunternehmer falfulirt die wohl: 
feilſte Form eines Palaſtes von zwei Fenjtern Front und vier Etagen 
Höhe aus, welcher nothiwendig feinen Portilus und Balkon haben muß. 
Nach biefer Schablone baut er zunächſt ein Dutzend; findet er Miether, 
jo rüſtert er noch ein Dubend ſolcher Paläſte an umd fährt fort, bis die 
Straße alle wird. Troſtloſe Monotonie! Manchmal läuft auch im 
italienischen Stil ein fortgejegter Ballon längs der ganzen Front einer 
ſolchen Straßenfeite, was weder zum Klima, noch zu den Eaußneriichen 
Eitten des Landes paßt. Ein folder Ballon ift dann alle fünfzehn 
Echritte durch ein Gitter veriperrt, welches dem trespasser (llebertreter) 
die angenehnijten Spitzen in Hafens und Fußangelform aufs Verbind- 
lichſte entgegenhält. 

Vollends nun in den Stadttheilen, wo Die Arbeiterbevölferung 
wohnt. Da jtehen Hunderte von Häufern in Reihen, als ob jie aus der 
Schachtel einer Nürnberger Spielitadt genommen wären. Da Hat jedes 
Haus genau gleich viele Scheiben und Schornſteine, jedes jein Gärtchen, 
jo groß wie eine halbe Stube und doc) mit einer Mauer umgeben. 
Denn iſolirt will man jein. Setzt man fich doch in der Taverne in 
Bretterverichläge, wie die Kaſtenſtände unfrer Pferde, um die Nachbarn 
nicht zu jehen. Man künnte ja von ihnen angeredet werden und trinkt 
daher jeinen pot of ale (Tüpfchen Ale) lieber mit dem Brett vor dem Kopf. 

In der ganzen eity, in den Hauptadern des Verkehrs, Strand, 
Rallmall, Piccadily, Drford, St. James, Bonditreet u. |. w., iſt die 
untere Etage prachtvoll. Es find nur Läden, in denen der Luxus ich 
hinter Spiegelicheiben vom Gaslicht bejcheinen läßt. Man kann jagen, 
daß ein großer Theil des Erdgefchoffes von London aus Kryitall erbaut 
ift. Darüber aber erblidt man durchweg nur die ſchmuckloſe, ſchwarz 
geräucherte Ziegelmauer mit Schiebefenfter. Ein einjtödiger Palaſt wie 
Hotel Clugny in Paris mit einer ariftofratischen Flucht großer Zimmer, 
gelegen zwiichen cour et jardin (Hof und Garten), würde freilich in 
London ein Million für Grund und Boden Eojten. 

Ten 24. — Ter heutige Tag it immer ein ſchwerer für mich ges 
weſen, vor achtzehn Jahren die Schlacht bei Nifib, heute ein Monftreball. 
Nicht weniger: al3 1800 Einladungen. Der ungeheuere Saal it dicht 
angefüllt. Wir befinden uns jehr im Vortheil auf einer Ejtrade Hinter 
Ihrer Majeftät, wo man nicht gedrängt wird, Alles überjieht, und two 
8, dank einem tücdjtigen Zugwind, jogar ganz kühl it. Ta ih nicht 
dinirt habe, jo hatte ich dringendes Bedürfniß nach einer Taſſe Thee, 
und da das Buffet nahe an der Ausgangsthür, jo ſitze ich nun Hier in 
voller Uniform und jchreibe an Dich. ES iſt gleih Mitternacht, und 
wir haben wohl nocd zwei Stunden Vergnügen auszuſtehen. 


1857. London. An die Gattin. 129 


Der Saal iſt wirklich prachtvoll. Ein helles Gaslicht ſtrömt von 
außen durch die enter ein. Außerdem brennen immer nur Wachskerzen. 
Die Trauer iſt heute abgelegt. Der Hof iſt ganz weiß ımd ohne 
Brillanten. Die Gejellichaft aber in allen Farben. 

Die größte Pracht war, aber gejtern auf dem Drawing room 
(Eour) in St. Jamespalajt entfaltet. Jh ging Mittags nad) Piccadilly 
und traf dort jchon eine lange Reihe Wagen. Die reihen Schleppen 
pauichten aus der Wagenthüre heraus, und die gepußten Gerren und 
Damen hielten unbeweglich im heigen Sunnenjchein, denn erjt um ein Uhr 
wird der Ralajt geöffnet, und um zwei ericheint die Königin. Viel 
Mühe, Zeit und Koften, um Ihrer Majeftät einen Knix zu machen und 
dann zu vderichwinden. Abends bejuchten wir eine ganze Galerie. von 
Borträt3 der Königin Maria Stuart. Jemand hat den guten Gedanken 
aehabt, alle Hefiter von ſolchen Bildern aufzufordern, fie zu einer exhi- 
bition (Ausjtellung) herzugeben, und da die Königin mit ihrem Beijpiel 
voranging, jo hat die Sache den beiten Erfolg gehabt. Es find Bilder 
aus allen Epochen der ſchönen, unglüdlichen Fürſtin; man ſieht fie als 
jugendliche Braut des Dauphins von Frankreich, als die Gemahlin des 
Ihönen Darnley, als die Gefangene von Fotheringhay, als Büherin und 
endlich ihre Todtenmasfe. Der Nofenkranz und der Schleier, die jie bei 
der Hinrichtung trug, der von Elijabeth jelbit unterſchriebene warrant 
(Verhaftsbefehl) und viele Kleinodien, die ihr gehört haben, find gleich: 
falls ausgeſtellt. 

Den 25. — Abends ritten wir nach dem neuen Park, Batterſea 
Park. London, welches ſchon jetzt die Bevölkerung eines deutſchen König— 
reiches umfaßt, dehnt ſich immer weiter aus, und es iſt eigentlich gar 
kein Ende davon abzuſehen. Es iſt daher ſehr dankenswerth, daß man 
ihon jetzt weite Räume aufbewahrt, auf welchen Feine Häufer gebaut 
werden dürfen, und im denen Fünftige Öenerationen Luft jchöpfen können, 
wenn Ddiefe Räume mitten im jtädtiichen Gedränge liegen werden. Ich 
befomme alle Tage ein anderes Pferd zu reiten, wie mir jcheint, immer 
die, mit welchen die Anderen nicht gut fertig werden. Heute hatte ich 
die Lady Gough, ein wunderſchönes Thier, welches aber nur rechts 
Galopp geht und dabei jo vehement it, daß man immer bejorgen muß, 
die vorreitenden Brinzlichfeiten umzurenmen. Im Getümmel der Straße, 
auf Steinpflajter und friſch beichütteter Chauſſee iſt das nicht angenehnt. 
Sch jehne mich ordentlich danach), einmal wieder ein gerittenes Pferd zu 
reiten, was den Willen feines Neiters thut. Der Engländer überläßt 
ſtch ganz feinem Pferde, und da die Thiere vortrefflic, jo können ſie 
das, ohne alle Augenblide den Hals zu brechen. Nichts angenehmer, 
als für ſich jo fort zu canter (furzer Galopp). Soll man aber im 
Sefolge reiten, jo bleibt man in einem Nämpfen. Ich bin nur neugierig, 
was jie mir morgen zu der großen militärischen Schauftellung für 
eine Beitie geben werden. Es iſt nach Mitternacht, und ich jchließe für heute. 

Den 26. — Um zehn Uhr ſetzte ſich der Zug der Königin in 
Bervegung. Ihre Majeftät trug die rothe Generalsuniform mit Gold, 
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die goldene Schärpe und das blaue Band des Garter (Hojenbandorden) 
über der Schulter, blaues Kleid, Hut mit rother und weißer Feder, ritt 
einen jehr ruhigen Rothſchimmel und jah jehr aut aus. Rechts von ihr 
Prinz Friedrih Wilhelm, lint3 der Noyal Conjort (Prinz Gemahl). Es 
folgten Lady Churchill und Lady Codrington in Schwarzen Reitanzügen, 
beide jehr qute Neiterinnen, dann der Lord in waiting (Yord vom Dienit) 
Alfred Baget, der Kriegs- und der Marineminifter Yord PBanmure (vor 
ein paar Jahren Kavallerieoffizier) und Sir Charles Wood (der nie ein 
Schiff gejehen hat), dann Prinz von Wales und Prinz Alfred, beide in 
Ichottischer Tracht mit gewürfelter Hoſe und Adlerfedern, der Equerry 
in waiting (Stallmeijter vom Dienjt) und ih. Man hatte für Den 
Prinzen und mich zwei Generaljchabraden und Zäumung aus Berlin 
verichrieben. Diesmal hatte ich ein ganz ruhiges Pferd. Zahlreiche 
grooms (Meitfnechte) und vothe Nöde ſchloſſen. Das Aufſitzen geichieht 
im palace garden (Ralajtgarten). Darauf ſetzte ſich die Generalität 
und Adjutantur an die Spite, jo daß der Herzog von Cambridge zunächit 
vor der Königin ritt. Im Zuge befand jich unter Anderem ein Staats- 
bandpferd, nicht um je beitiegen zu twerden, jondern um die überaus 
reihe caparison (Schabrade) zu zeigen. Der Gaul bodte abjcheulich 
unter der jchweren Golddecke. 

Ter Zug ging nun längs des Greenparks nad) Hydepark. Von 
den 8000 policemen mochte wohl die Hälfte auf diefem Wege aufgeitellt 
jein, aber ohne Waffen oder Stäbe. Ueberall herrichte die mujterhaftejte 
Ordnung in den ungeheneren Menjchenmatjen, welche die Königin mit 
Cheers begrüßten, und doc; auch viel Intereſſe für den jtattlihen Prinzen 
zeigten. 

Im Hydeparf war ein großes Viereck freigehalten. Auf der einen 
Seite jtanden die Truppen in Parade aufmarjchirt, auf den anderen 
waren Tribünen mit 8000 Sitzen erbaut. Davor jtanden die Waijey- 
fnaben und die alten Krieger aus Cheljea, die Matrofen aus Greenwich 
und etwa ſechzig Militärs aus Armee und Flotte, Offiziere, Gemeine 
und Givilijten, twelche wegen ganz bejunderer Thaten im Krimfeldzuge 
mit einem von der Königin für dieſen Zweck bejonders gejtifteten Bronze- 
freuz belohnt werden jollten. — Es waren vierzehn Schwadronen zu 
fünfzig Pferden und jechs Negimenter à fünfhundert Mann, zuſammen 
nur etwa viertaufend Mann mit achtzehn Geichügen. Das Material ift 
vortrefflich, Schöne, große Leute, befonders bei der Kavallerie. Die beiden 
life guards (Yeibgarde) Negimenter rot mit Helmen, Küraſſiere weiße 
Hojen und hohe Stulpjtiefel, die Ennis Killen (Irländer) ımd zwei Re— 
gimenter Hujaren. Bei der Infanterie war ein Regiment Schotten ohne 
Hojen, den Dudelſack vorauf. Ein gälisches Regiment riflemen (Schützen) 
führte den Ziegenbock mit ſich. Der Vorbeimarich im langjamen Schritt, 
jehsundfichzig in der Minute, dauerte jehr lange. Das Gewehr noch 
nach unſerer alten Art im linken Arm getragen. — Nachmittags fuhren 
wir mit Prinz Albert und den beiden ältejten Prinzeſſinnen die Theme 
hinauf bi8 Hammerſmith, eine jehr hübſche Tour. 
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ir haben den jehr intereſſanten Ausflug nad) Mancheiter gemacht. 
5 Montag Nachmittag vier Uhr ging's mit dem gewöhnlichen Kortege 
(Gefolge) nad) dem Bahnhof dev North Wejtern Naihvay. Ein ziemlic) 
langer Tunnel führt unter einem Theil der Stadt tert, dan gleich in 
eine überaus hübſche, grüne Gegend. Sobald man nur London ein paar 
miles hinter ſich hat, wird Die Luft auch leichter und durcchlichtiger. Da 
hier fait gar fein Korn gebaut wird, jo hat man auch überall die ſchönen, 
alten Bäume jtehen laſſen. Wälder jind jelten, aber das ganze Land it 
mit Bäumen bedeckt. In ihren Schatten drängen ſich die Schafheerden 
zujammen, während Die Kühe bis an den Bauch im Hohen Graje jtehen. 
Die Wohnungen ſind jehr Hein, aber überaus veinlich und zierlich. Da— 
zwijchen einzelne Villen, cottages und lodges (Yandhäufer und Häuschen), 
von Epheu und Nojenipalieren überrankt, Alles auf dem grünen Öras- 
teppich. Hin und wieder erblict man auch ein prachtvolles manor (Guts— 
gebäude) im Stil der Eliſabeth mit ſchönen Terraſſen, Treibhäuſern und 
Blumenparterres, und bejonders hübjc find die Kirchen. Sie ſind meiit 
Hein, im jchönjten Spißbogenjtil mit großen, hellen Fenitern, die Thürnte 
enden gewöhnlich mit Zinnen, ohne Spitzendach und erheben ſich wenig 
- über die mächtigen Eichen, die fie umstehen. Auf der Spibe eines Hügels 
jieht man zuweilen noch Die keeps (Verließe) einer verfallenen Burg (jo 
bei Stafford) oder einen Örabhügel, für deſſen Alter die mächtigen Bäume 
ſprechen, die darauf wurzeln. 

In Tamworth wurde angehalten, um zu lunch (frühjticden), dann 
ging es nahe an Lichfield vorüber, deſſen jchöne Nathedrale ihre lofty 
spires (hochragende Thurmſpitzen) über der Stadt erhebt; wahrjcheinlic) 
fuhren wir Dicht an Golton*) vorüber. Doch war das Haus nicht 
jihtbar. Hier einen Grundbejig zu haben, ijt doch eine ſchöne Sache. 

Gleich hinter Lichfield fängt freilich die leidige Industrie wieder an, 
die coalpits, cotton mills (Ntobhlengruben, Baummvollenjpinnereien) und 
rauchenden Schorniteine, welche die ganze Gegend verderben. 

Tas Wetter war jchön und die ganze Tour hübſch. Ueberall jtand 
die Bevölferung längs der Bahn, to cheer the Queen (die Königin zu 
begrüßen). Es wurde elf Uhr Abends, bevor wir das Nachtquartier in 
der Tuntelheit in Worley Hall erreichten. Es exiſtirt ein Roman dieſes 
Namens, den Ihr, glaube ich, in Berlin gelefen habt, und welcher in 
der Zeit der vertriebenen Stuarts ſpielt. Es thut mir teid, jagen zu 
müſſen, daß das präcdtige Schloß erſt vor wenigen Jahren erbaut it, 
jedoch liegt nahebei ein altes Gebäude, in welchem ſich die Begebenheiten 
zugetragen haben mögen. Der Wirth, dem die Königin diefen zahlreichen 
Beſuch zugedacht hatte, war Francis Egerton, Earl of Ellesmere, Vis- 
count Brackley of Brackley, Lord Lieutenant and Custos Rotulorum 





*) Golton war damals noch im Beſitz der Burtichen Familie. 
y# 
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of the County, Palatine of Lancaster, Commander of the Duke of 
Lancaster's (Prince of Wales) Own Yeomanry Hussars, Rector of 
Kings College Aberdeen etc. (Carl von Ellesmere, Vicomte Bradley 
von Bradley, Lord-Lieutenant und Grafſchafts-Archivar, Pfalzgraf von 
Yancajter, Kommandeur der Leibtrabanten, Hujaren de8 Prinzen von 
Wales, Rektor der Königlichen Hochichule Aberdeen u. j. w.). Die übrigen 
Titel will ich fortlajfen. Vermählt mit Lady Campbell, Tochter Lord 
Cowdens. Er ijt ein junger, äufßerjt fränflicher Mann, der von all jeiner 
Herrlichkeit wenig Freude zu haben jcheint. Seine Schweiter, Lady Alice, 
vermählt mit Mr. Bynz, Lady Blanche Egerton, ein Bruder, Visconnt 
Bradley, jeine Schwägerin Lady Balfour und viele andere Vertvandte 
waren jchon da; hinzu kamen, außer der Königin, Prinz Albert, Prinz 
Friedrich Wilhelm, Prinz Alfred, Prinzeß Royal, Prinzeß Alice, Sir 
George Gray, Minijter des Home Departments (Hausminifter), Earl 
of Breadalbane al3 Lord Chamberlain (Lord Oberfammerherr), General 
Gray, Eolonel Philipps, Colonel Seymour, apitoin Eowell u. j. w. 
und zahlreiche Dienerſchaft, die jämmtlich in den weiten Räumen des 
Schloſſes untergebracht wurden. 

Daſſelbe liegt am Abhang eines Hügels, hat eine prachtvolle Terraſſe 
und weite Ausſicht, nur daß man fie nicht ſehen kann. Britannien iſt 
eine ſtets verjchleierte Schönheit. Fernfichten giebt es hier nicht, Das 
dreiitöcige Gebäude mit gothiichen Fenjtern, Thüren und Vorſprüngen 
macht einen impojanten Eindrud. Das große Fönigliche Banner wehte 
vom Hauptthurm. 

Am Dienstag hielt die Königin ihren offiziellen Einzug in Mancheiter. 
Zehn oder zwölf Equipagen und ſechzig bis achtzig Pferde waren per 
Ertrazug bergeichafit. Die Königin, Prinz Albert, Prinz Friedrich 
Wilhelm und Prinzeß Noyal fuhren im lebten Wagen. Die Yeomanry 
(Leibwache) ritt auf prächtigen Pferden vorauf. Es mochten wohl eine 
halbe Million Menjchen zu beiden Seiten des anderthalb Meilen weiten 
Weges bis zur exhibition (Ausjtellung) jtehen. Aber fie ftanden, und 
eine ftehende Menge ift in Ordnung zu Halten. Die Hauptjache ift, daß 
man den Leuten nicht erlaubt, mit den Wagen zu laufen. Uebrigens hört 
man immer den Auf: „Order, order!“ („Ordnung, Ordnung!“) Die 
Menge hält jich jelbjt im Zaum. Sie ijt in der Kultur jo weit fortgejchritten, 
daß Sie begreift, dal die Ordnung ihr jelbjt müßt. Man ſieht, das Wolf ijt 
ſeit Jahrhunderten gewöhnt, ich jelbft zu regieren. Damit joll nicht geſagt 
jein, daß dies ohne Unterſtützung der Bolizei gejchehe. Ich glaube, es waren 
wohl fünf oder jechStaufend policemen (Schußleute) auf den Beinen, jeder 
mit der furzen Keule in der Hand, mit welcher den transgressors (Ueber— 
treten) ein jehr deutlicher Wint gegeben werden kann. Aber Feine Polizei 
vermag ſolchen Maſſen zu ftenern, wenn jie e8 nicht jelbjt tun. Je näher 
der Stadt, deſto dichter jtand Kopf an Kopf. Innerhalb waren große Tri- 
bünen errichtet für viele Taufende, der Stand für durchichnittlich one shilling 
(einen Schilling). Leider fing es an zu regnen, aber es wurde gejagt, daß 
die Manchester men (Manchejter-Yeute) nicht zufrieden find, wenn es 
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nicht wenigjtens etwas vegnet; auch war es nicht jo jtark, daß nicht die 
Landauer niedergejchlagen bleiben Eonnten, damit das Volk die Infigenden 
jähe. Flaggen und Fahnen waren zu Hunderttauſenden vorhanden, nicht 
bloß jedes Haus, nein, jeder Baum hatte jeine, dazu Triumphbogen und 
Inſchriften. Ein ungeheures Fabrifgebäude hatte in jedem Fenſter eine 
Fahne, die immer abwechielnd blau, voth und weiß waren, darüber eine 
folojiale Injchrift: „The twelvehundred working people of this factory 
welcome their Queen“ (,;roölfgundert Arbeiter diefer Fabrik bewillkommnen 
ihre Königin“). Auch „Long life and health to the Princess Victoria 
and the prince of Prussia“ („Yanges Leben und Wohlergehen der Prin— 
zeſſin Viktoria und dem Prinzen von Preußen“). 

E3 giebt in England einen ungemeinen Reichtum an Kunſtſchätzen, 
die aber an Hunderten von Orten, meilt auf den großen Landjiten, 
über das ganze Neich vertheilt find. Um diefe Schäße dem Bejchauer zu— 
gänglich zu machen, hat man den Gedanken einer treasures of art exhibition 
(Ausjtellung von Kunjtichägen) gehabt und unter patronage (Patronat) 
des Prinzen Albert wirklich zu Stande gebracht. Obwohl die Ausjtellung 
nur wenige Wochen dauert, jo hat man für diefen Zweck nicht geicheut, 
ein gewaltig großes, maſſives Gebäude mit Kryſtalldach zu errichten. 
Für diefen Tag hatte nur eine jehr gewählte Gejellichaft, wahricheinlich 
zu enormen Preiſen, Zutritt, welche auf die mittlere Halle bejchränkt 
blieb. Im Tranjept war eine Tribüne mit Sefjjeln für die füniglichen 
Herrichaften errichtet, dahinter ein zahlveiches Orcheſter mit einer Rieſen— 
orgel. Al die Königin eintrat, wurde das God save the Queen 
(Clara Novello) aufgeführt. Damit Alles jehen konnte, blieben die Damen 
in der vorderjten Reihe gen. Ungeheure Cheers von allen Seiten, als 
die Prozeſſion nah den Sitzen fich vorbewegte. Dann trat der 
Mayor Mr. Whall! vor in Purpurmantel, Perücke, ſchwerer goldener 
Kette und las die Adrejie der Stadt vor. Der Minijter des Innern, 
Sir George, empfing diefen speech (Anſprache), auf Pergament mit 
vergoldeter und reich ansgemalter Frakturichrift, in Sammet gewicdelt 
und in einer rothen Maroquinrolle aufbewahrt, und überreichte dem— 
nächſt die Antwort, welche Ihre Majeität ſitzend ablas. Mit dent 
eriten beiten Säbel eines amvejenden Tffiziers jchlug fie demnächſt dei 
fnieenden Bürgermeijter zum Witter, worüber Lady Whales oder Walih 
ihre große Freude gehabt haben wird. Hiernächit wurden die ſämmtlichen 
angrenzenden Säle und die dort aufgejtellten Kunſtwerke beiichtigt, aber 
ausichließlid) von the un s part (dev nächjten Umgebung der Königin), 
der ſich nur Lord und Lady Palmerſton und Graf und Gräfin Bernjtorif 
anjchließen durften. Alles Uebrige blieb in der Mittelhalle während drei 
Stunden und durfte fich an dem Konzert unterhalten. Schließlich wurde 
ein luncheon eingenommen nnd dann ging die Fahrt zurüd. Es Hatte 
furchtbar gegofien, aber die Menjchenmenge did not mind it (kümmerte 
jich nicht darum). Man fuhr von einem God save in das andere; die 
Glocken, die hier wie in Nom beſtimmte Akkorde anschlagen, erfüllten die 
Luft und übertönten kaum die Cheers, und Alles war in perfect good 
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humor (volltunmen gute Laune). Abends acht Uhr wurde dann in 
Worsley dinirt, und um elf Uhr fonnte man jich zurückziehen. 

Merkwürdig gute Betten hat man hier in England, jehr breit, nichts 
von den fatalen Sprungfedern, die ich immer jchief liegen, aber drei 
pis vier Roßhaarmatratzen übereinander, darüber noch eine wollene Dede 
und dann erſt die Leintücher. 

Am Mittivoch wurde der Beſuch „privatim“ wiederholt. Der 
Unterichied beſtand freilih nur darin, dab die Livree ſchwarz war und 
die Königin vorauffuhr. Es vegnete natürlich; aber der Grund, weshalb 
lange nicht jo viele Menfchen auf den Beinen waren, war hauptjächlich, 
da der Ausfall von zwei Arbeitstagen fir Die Arbeiterklaſſe ein 
unerichwinglicher Luxus it. Weshalb man überhaupt dieſe Ausjtellung 
nach Mancheiter gerade verlegt hat, begreife ich nicht. Bekanntlich laſſen 
fih alle Intereſſen dieſer Stadt in dem einzigen Namen „Kalico“ zus 
ſammenfaſſen. 

Diesmal war das ganze Gebäude dem Publikum verſchloſſen, und 
man konnte nun auch ungeſtört die Mittelhalle beſehen, wo gerade die 
hiſtoriſchen Porträts aufgeſtellt ſind, welche mich am meiſten intereſſiren. 
Da waren nun von den beſten Meiſtern ihrer Zeit alle die engliſchen 
Könige und Staatsmänner, Feldherren, Schriftſteller und Frauen nach 
ihrer Zeitfolge geordnet. Lauter Bekaunte aus der Geſchichte. Da ſaß 
der ſchwache Richard IL. der ſich von Lancaſter entthronen lieh, da ſtand 
der ſcheußliche Richard III. Ta hat Hans Holbein den achten Heinrich 
verewigt, der ausfieht, wie cin gemüthlicher, dDider Bierbrauer und einer 
der furchtbarften Tyrannen war. Dicht daneben das Porträt der uns 
glücklichen Kohanna Grey, dev Anna Boleyn, der Lady Seymour. Dann 
folgt die ſpaniſche Maria, jeine ältete Tochter mit der Prinzeß von Arragon 
und ihr Gemahl Philipp II. (dev erite Royal consort, König-Gemahl). 
Dann Eliſabeth in vielen Abbildungen, als junges Mädchen, wo ſie jehr 
hübſch ift, Dann im fabelhaftejten fancy dress (Phantaſiekoſtüm), als alte 
Frau ſehr häßlich, Daneben Robert Tudley, Lord Leicejter, und der 
unglüdliche Ejiex, ihre beiden Liebhaber. Nach dem unföniglihen Sohn 
der Maria Stuart folgt der wiglücdliche Karl I. in einer ganzen Reihe 
von Bildern aus van Dycks Meilterhand zu Fuß und zu Pferde mit 
Henriette de France, der Schweiter Heinrichs IV., und ihren Kindern. 
Nah Oliver Cromwell Karl U. Er it umgeben von allen feinen Ges 
liebten, von Nell Gwyn, der Schaufpielerin, von welcher die Herzoge von 
Zt. Albans abitammen, der twunderichönen Mile. de Duerpuailles, der 
Stammmutter der Herzoge don Portland, und allen den übrigen. Nach 
dem finjtern James II. die dicke, gemitthliche Queen Anne und daneben 
der wunderſchöne Churchhill, Herzog von Marlborough, dann die zweite 
Maria; mit Wilhelm dv. Oranien im vothen, goldbetreiten Rod, gepuderter 
Perrücke und Zwickelſtrümpfen tritt hier eine neue Zeit auf. Doc genug! 
In den Zeitenhallen finden ſich ganz alte und ganz neue Gemälde der 
erſten Meilter, außerdem geichnigte Sachen in Gold, Elfenbein, Edeljtein, 
afjerfarbengemälde, Stiche, Yithographien, Photographien, Waffen— 
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jammlungen, Nuriojitäten, Farbendrucke, Handzeichnungen von Rafael, 
Guido Neni, Albrecht Türer u. j.w. Man kann auf Alles nur einen 
flüchtigen Blick werfen. 

Um zwei Uhr fuhren Prinz Albert und die beiden jungen Prinzen 
mit uns nad) der Town Hall (Markthalle), wo Mayor und Aldermen 
unjerm Prinzen eine Adrejje überreichten. Es war ein Dais (Thronhimmel) 
von rothem Sammet auf einer Ejtrade errichtet. Ein ornithologiſches Un— 
geheuer jtellte den preußijchen Adler vor, eine Spezies, die in this country 
(dieſe Gegend) noch nicht gejehen worden iſt. Die jtädtiichen gros bonnets 
(Würdenträger) und ihre ſchöneren Hälften füllten den Saal. Nachdem 
wir unter den Thronhimmel von rothem Sammet (wenn e8 nicht Mancheiter 
war) getreten, brachte der nunmehr chremverthe Maire feinen speech 
(Aniprache) vor. Ach empfing the piece of eloquence (die8 Stück 
Beredjamkeit) auf Pergament, ganz of the same description (ganz 
übereinftinmend) wie die Adreſſe an die Nünigin, und überreichte dem 
Prinzen die von ihm jelbjt aufgejeßte Antivort, die er mit lauter und 
jiherer Stimme ablas, natürlich) auf engliid (with a slight German 
accent, mit ein wenig Ddeutichem Accent, jagt die Times, die mich the 
count Möltke nennt). Die Rede wurde durch mehrfache „Hear, hear!“ 
(„Hört, hört!“) unterbrochen, und dann ging es zur Hauptjache, zu einem 
jplendiden luncheon, bei welchen der dide Knight (Ritter) al3 Wirth 
obenan ſaß. Die Bedienung war aber jo unbegreiflich fonfus geworden 
über die Ehre, Die der Stadt zu Theil geworden, daß ic wirklich hungrig 
aufjtand. So wurden 3. B. zum Deſſert Jedem zwei neue Gläſer hin— 
geitellt, und dieſe blieben ſämmtlich leer, aus dem genügenden Grunde, 
weil feinem Einzigen etwas eingeichenft wurde. Bei mir wenigitens 
erichien nach dem fowl (Geflügel) unmittelbar ein Gelee von Erdbeeren. 
Ich glaube, man hatte ſich vergriffen und konnte nun nicht mehr zum 
Sich und roastbeef zurüdichren. 

Durch ein ungeheure Meenichengedränge ging es nun zu einigen 
der bedeutendjten Fabriken, einer cotton-mill (Baummvollentpinnerei), einer 
Kautſchukfabrik und einer Maichinenipinnerei. Jede beichäftigt bis gegen 
2000 Menichen, meitt Mädchen, die hier täglich 1'/2 bis 2 Sh. verdienen. 
Es ijt denn aber auch ein clendes Loos, jein Leben lang in dieſen engen 
Räumen dom Morgen bis zum jpäten Abend immer dieſelbe geiſtloſe 
Handleiftung zu vollbringen. Schlieglih ging es nad) Worsley zum 
Diner, wohin die Königin gleich zurückgekehrt war. 

Um Donnerstag acht Uhr früh ging's auf einer andern Eifenbahn 
zurück. Das Wetter war herrlich. Wir fuhren an dem jchönen Palaſt 
des Lord YVichfield vorüber. Die Gegend it überall reizend und von 
wirflich zahllofen Kanälen, Straßen und Eiſenbahnen durchzogen. Um 
zwei Uhr fuhren wir in den feuchten, falten Nebel von Yondon hinein 
und waren um drei in Buckingham. 

Obwohl wir fünfzig deutiche Meilen zuvicdgelegt, jo iſt das auf der 
Eijenbahn jo wenig eine Anſtrengung, daß ich das Bedürfniß hatte, noch 
jpazieren zu gehen. Ich wählte dazu die Hungerfordbridge, ein Wunder— 
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werk der Baufunjt. Die Ihemje iſt bier 600 Schritt breit. Dennoch 
tragen zwei Strompfeiler die ganze Brüde. Die Spannung zwiſchen 
diejen beiden Pfeilern beträgt im Yichten volle 600 Fuß! Jeder Pfeiler 
bildet einen mindeitens 100 Fuß hoben Thurm, über welchen die Ketten 
gezogen find, an welchen der Brücdenpfad hängt. Die Dampfichiffe und 
die Segler ziehen unbehindert unter derjelben weg, ohne, wie bei den 
übrigen jteinernen Brüden, Schornjteine oder Mast niederzulegen. Für 
einen halben Benny hat man die Erlaubniß, bier jo lange auf und ab zu 
gehen, wie man Lujt hat. Es iſt einzig, in diefer Schwindelhöhe, wie in 
der Luft jchtwebend, das Leben und Treiben auf dem Fluß unter jich zu 
beobadhten. In einer Biertelitunde jchieen gewiß zwanzig Dampficiffe, 
jedes mit 100 bis 200 Bajlagieren, den Strom aufs vder abwärts. 
Dabei hat man einmal einen freien Raum um ſich und iſt micht im 
Gedränge. Nach der einen Seite jieht man die jchöne, aber ganz bau— 
fällige Wejtminjterbrüde und dahinter den über alle Begriffe prachtvollen 
Palaſt des Parlamentshaujes und die alte Abbey gleichen Namens. Ab— 
wärts die jchöne Waterloobrüde, Somerſethouſe, den jchönften Balajt in 
London, und dahinter, hoch in der Yuft oder dem Dunſt, St. Pauls. 
Als ich endlich zurüchvanderte, begegnete ic) Alvensleben, dev eben von 
nir kam. Er begleitet den Füriten von Hohenzollern, welcher jeine 
Tochter mit dem König von Wortugal verlobt und daher jeßt Die 
Koburgſche Dynastie bejucht. — Heute traf denn auch König Leopold von 
Belgien ein mit dem Grafen von Flandern und der Prinzeß Charlotte. 
Wie empfingen ſie auf dem Bahnhof. 

Sch Habe heute ein Panorama von Moskau bejucht, welches gan; 
vortrefflich it. Man ſteht auf der Terrajie des Kreml und überjieht die 
ganze Stadt. Es ijt, als ob man an Ort und Stelle wäre, und war 
mir eine Rekapitulation des ganzen Aufenthalts dort. 

Eben jind wir in Hydepark gewelen. Die Damen veiten faſt alle 
in ſchwarzem Anzuge, uiedrigen Hüten mit Strauß= oder Hahnenfedern, 
das Haar Hinten ziemlich weit herabhängend, zuweilen in einem Netz. 
An Sattel haben sie fajt alle einen zweiten Bügel und jißen dadurch 
ungemein zuderjichtlich. Für mich it dieſe Promenade eine wahre Reit— 
Ichule. Mein Pferd heute hatte gewiß drei bis vier Tage im Stall ge- 
Itanden, de Roß mußte jein Pferd wechſeln, weil er es nicht halten konnte. 
Der Naglan (nicht Nocland), von dem ich Div lebt ſchrieb, iſt geitern 
durrchgegangen, bat den groom (Meitknecht, Joey) gegen eine Maner 
geworfen, jo daß man zweifelt, ob ev durchkommen wird. 

Den 4. — Geſtern Abend war großes Konzert bei der Königin, 
welches bis zwei Uhr dauerte. Der Fürst von Hohenzollern und Alvens— 
leben waren auch da, dann der Prinz Holſtein, Sohn des Prinzen 
sriedrich von Noer. Heute beiuchten wir die Nationalgalerie. Ich mu; 
Dir nun leider schreiben, licbe Marie, daß der Prinz jeinen Aufenthalt 
bier bis zum 14. dieſes Monats verlängert, wo die Stadt Yondon ihm 
das Ehrenbiirgerrecht zugedacht hat. Bon bier acht ev (wahrjcheinlid) 
über Baris, doch ohne Aufenthalt) nach Karlsruhe zu jeiner Schweiter 
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und will den 20. in Breslau, alio wohl den 19. erit in Berlin ein— 
treffen. 
Verliere die Geduld nicht. Adieu, liches, gutes Herz. 





Breslau, den 19. Auguſt 1857. 
6) An die Gattin. 


iebe, gute Marie. Vielen Dank für Dein Schreiben von geſtern, 
SS welches ich heute erhielt. 

Wir haben vorgejtern und gejtern eine Tour von fünfzig Meilen 
und darüber, meijt per Extrapoſt, zurücgelegt. Dieſer Theil von Schlejien 
iit jehr traurig. Endloſe Ebenen mit Stieferrvald. Es wird meijt nur 
Buchweizen und Hirſe gebaut. Der Boden ijt jandig, und dicht unter 
der Aderkrume liegt der Kalffelfen. An einigen Stellen erheben ſich 
Hochöfen und dev Nohlenmeiler verbreitet jeinen Geruch meilenweit. Die 
großen Herrſchaften mit 12 bis 80 000 Morgen Wald machen, daß die 
Beier um jo vereinfamter auf ihren nicht jehr prädtigen Schlöſſern 
jigen. Alles ſpricht polnisch, die Heinen Hütten jind aus Balken erbaut. 
Stojchentin iſt eine Häßliche Najerne, und nur mit Mühe it etwas Bart 
um daſſelbe hergeitellt. Doc, jieht man ganz fern am Horizont nod) das 
Gebirge. An der Grenze des Kreiſes empfing uns in Gala der Landrath, 
Karl Hohenlohe, früherer Adjutant des Prinzen Karl von Preußen. Er 
ſoll ein jehr tüchtiger Landrath geworden fein. Wir plauderten viel von 
alten Zeiten. Sein Vater, die Mutter, eine Prinzeß von Hohenlohe: 
Yangenburg, die jüngjte Tochter und eine Gräfin Fries empfingen ung 
in tojchentin, wo um vier Uhr dinirt wurde Dann jpazierten wir durch 
den Park. Es hatte geregnet und war kühler. Nach dem Thee ging 
man früh zur Ruhe. Gejtern um jechs Uhr fuhren wir ab nach Karls— 
ruhe, wobei es einige Male tüchtig vegnete. Der alte Herzog von 
Württemberg, in rujliicher Generalsuniform mit vothen Hoſen und Ordens— 
band, kam mit jeinem Sohne, der in Breslau die 11. Ntavalleriebrigade 
hat, entgegengefahren, und als eben alle Theile, die Mäntel zurüclafjend, 
aus dem Wagen eilten, um jich zu begrüßen, ſtürzte es plößlid vom 
Dinmel. Es war mir jehr intereffant, dieſen alten Helden kennen zu 
lernen. Du weißt, daß ich wegen meiner Beichreibung des Feldzugs mit 
ihm forrejpondirt habe. Seine Gemahlin it die Schweſter der Fürftin 
Hohenlohe. Die Frau des jungen Herzogs war leider nicht da, sie tit 
eine Schweſter der Prinzeß von Holitein, geborenen Büdeburg. Die 
jüngite Tochter des Haujes ijt ein hübjches Mädchen und verlobt mit 
dem Erbprinzen von Reuß-Gera vom eriten Garderegiment. Nach dent 
Diner fuhr uns der Herzog nad Ohlau, welches in großer Aufregung 
war. Es fand ein feierliche Empfang jtatt, Blumenkränze, Ehrenpforten, 
weite Mädchen, Schügenparade, Yanditände, Gouter auf dem Rathhauſe 
u. }. iv. wie immer. Abends neun Uhr waren wir zu Haufe. 
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61 An die Öattin. 

Fiebe Marie. Wir haben geſtern eine ſehr hübſche Tour nach Kloſter 
SLeubus, ſieben Meilen von hier, gemacht. Wir fuhren Mittags mit 
Nelaispferden bis Neumarkt und bejuchten unterwegs noch das Denkmal 
auf dem Schlachtfeld von Leuthen. Ich gab dem Prinzen eine kurze 
Nelation, er mill aber vielleicht morgen Nachmittag noch einmal 
hinaus, um mit mehr Muße auch den übrigen Theil des Schlachtfeldes 
zu jehen. 

In Neumarkt jtanden vier prächtige Rapphengite parat, und als 
wir die Oder auf einer Fähre pallirt hatten, führte der Weg durch eine 
Gegend, die uns lebhaft an den Park von Windſor erinnerte. Auf dent 
köjtlichen Wieſenteppich jtehen taufendjährige, fnorrige Eichen. Eine war 
vor Kurzem vom Blig getroffen und innerlich ausgebrannt. Die großen 
Aeſte lagen weit umher geichleudert. Mitten in dieſem Wald erhebt fich 
das ungeheure Ciſterzienſer-Kloſter Leubus. Die Hauptfront hat acht= 
hundert Fuß Länge Das Konvent, um einen vieredigen Hof gebaut, 
iſt Provinzial-Irrenanſtalt. Im Prälatenflügel befindet fi der jogenannte 
Prinzenſaal, eine wahrhaft fürftlihe Halle, welche ſechzig Fuß buch mit 
ſchöner Ausiicht über die Gärten und den Wald. Auch das Refektorium, 
der Speilefaal der Münche und die Kirche Find jehr Ichön. Sie iſt im 
Sahre 1012 durch Boleslaus gegründet. Dort liegt auch Heinrich der 
Fromme, der Sohn der heiligen Hedwig, Herzogin von Liegniß, welcher 
bei Wahlitatt in der Tatarenjchlacht fiel. Zwiſchen jeiner Gruft und der 
Thür hat ich ein Ritter begraben lafien, der jein geichiworener Feind 
war, um, da er ihm im Leben nicht mehr beikommen konnte, ihn bei der 
Auferitehung gewiß nicht zu verfehlen. 

Gegenüber dem Palaſt der Biſchöfe von Leubus liegt das beicheidene 
Gebäude des Landgejtüts, der ehemalige Klofteritall. Fohlen werden bier 
bis jebt nicht gezogen, fondern es find hier nur 164 Hengſte, welche bis 
Juni an verichiedenen Punkten der Provinz ſtationirt ftehen, im Serbit 
aber alle hier verfammelt werden. Nach eingenonmenem Diner in der 
Abendkühle gings mit der Gigarre in den Hof, wo ſie jämmtlich vor— 
geführt wurden. Es find meiſt jehr Schwere, engliiche Hengſte Clevelands, 
einige Trafehner (meiſt noch die ſelten gewordenen, fohlichwarzen, großen 
Mappen), viel Gradiger, aber jehr wenig Araber, eigentlich wohl nur 
einer, ein Eiſenſchimmel. Dann wurden nocd einige unterm Sattel 
prodnuzirt. 

Um Halb acht Uhr fuhren wir zurück, durch die illuminirten Städt— 
chen Neumarkt, Liſſa und waren Schon um elf Uhr zu Haufe. 
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Reihenbad, den 7. Eeptember 1857. 
62 An die Gattin. 


EIER Brief aus Nabeburg vom 2. d. Mts. fand id) heute früh vor 
und freue mic, daß Du noch in Schwerin, vor Deiner Abreiſe, 
Nachricht von mir erhalten hait. 

Wir haben einen jchönen Ausflug ins Gebirge gemadt. Sonnabend 
Mittag nach dem Frühſtück fuhren wir mit der Eiſenbahn nad Freiburg 
und dann mit Bojtpferden am jchönen Füritenitein und der Ziskaburg 
vorüber nach Strepelhof, der Stolbergichen Beſitzung dicht bei Landshut. 
Es iſt ein jchönes, altes Schloß, uriprünglid eine Vogtei dev Herzoge 
von Schweidniß, dann gehörte e8 den Promnitz, einem ausgeitorbenen 
Geichlecht, daS ungemein begütert gewejen jein muß; unter Anderem ge— 
hörte ihm die Herrichaft Pleß. Das Schloß liegt in einer wundervollen 
Wieſe der Bober, von hohen Bäumen dicht umgeben. Der Beliger iſt 
Graf Eberhard Stolberg, und bei ihm wohnt die unverheirathete Schweiter 
und die Wittive des Miniſters. Wir trafen da die beiden Neuß aus 
Baris, Brüder der Frau Großherzogin von Schwerin, und noch einen 
Brinzen Neuß von Neuhof. Nach einem jehr guten Diner, wobei es die 
föjtlichjten Forellen gab, fuhren wir in der Abenddämmerung die jchöne, 
aber furchtbar jteile Straße über den Schmiedeberger Kamm. Yeider 
war es jchon dunkel, als wir oben anfamen, aber aud im Mondjchein 
nahm fich das Gebirge, das nun dicht hinter Schmiedeberg jteil aufiteigt, 
wunderichön aus. Die Noppe hatte eine weiße Nebelfappe angelegt, in 
welcher die St. Annafapelle völlig verjtelt war. Das Städtchen hatte 
illuminirt. Um neun Uhr famen wir in Grdmannsdorf an, wo im 
Königlichen Schloß Nachtquartier genommen wurde. Spät noch machten 
wir einen Gang durch den reizenden Bart, Gin Teich mit Schwänen, 
von hohen Bäumen umgeben, da8 Gebirg im Hintergrund nahm jich im 
Mondſchein feenhaft aus. Nicht weniger überrajchte mich ein ſehr präch- 
tiger Waſſerfall der Yomnig, welche troß des dürren Sommers aus dei 
Schneegruben hoch aus dem Gebirge ihr Waſſer erhält. Der Blick aus 
nieinen Fenſtern war jo Ichön, daß ich trog der Ermüdung lange mein 
weiches Bett nicht juchen mochte. 

Ueber alle Beichreibung veizend war die Ausficht bei Sonnenaufgang 
am Sonntag. Micht ein Wölfchen war am Himmel. Weber den grünen 
Vordergrund von Wieſen, Waldkuppen und Dörfern mit zierlichen, weißen 
Häufern ragte die Schneefuppe und der Icharfe Kamm des Niejengebirges. 
Man hätte glauben mögen, man müjje einen Menjchen jehen können, der 
gerade auf dem oberiten Grat ginge, aber es ſind immer noch zwei 
Meilen bis dahin. Die Fenſter der Napelle gligerten in der Sonne. 
Schon um halb fieben Uhr fuhren wir nad Fiſchbach, dem Schloß Des 
alten Prinzen Wilhelm, dann nach Schildau, dem Beſitz der Prinzen 
Lonife der Niederlande. Um zehn Uhr war Gottesdienit in der Kirche 
im Park von Erdmannsdorf, wo auch die Zillerthaler mit ihren ſpitzen 
grünen Hüten erichienen. Wir hörten eine ſehr gute Predigt und fuhren 
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dann zum Dejeunner nach Stonsdorf zur alten Fürſtin Neuß. Von da 
ging es über Warmbrum am Kynaſt vorüber und die neue, Pprachtvolle 
Straße längs des Zacken nach der Kojephinenhütte Der Zadenfluß Hat 
ehr viel Achnlichkeit mit der Ilſe; er ſtürzt über rieſenhafte Granit- 
blöde, und die Straße jteigt wohl taujend Fuß ziemlich jteil. Doc jind 
die Ihalwände nicht jo hoch und nicht jo reid; bewaldet wie die lie 
im Harz. Das dritte Dejeuner in der Sojephinenhütte jchlug ich für 
meinen Iheil über. Wir jahen das ſchöne Slaslager und die Fabrifation 
des Glaſes an und fuhren dann nad) Warmbrunn in das Schloß des 
Grafen Schaffgotih. Er jelbjt und jeine Frau ſind verreijt, aber Graf 
Ziethen, der tolle Gejichterichneider, der Schwager des Grafen, machte 
die Honneurd, Es wurde Abends jehs Uhr unter einer Beranda im 
Freien dinirt und tüchtig Champagner getrunfen. E3 war eine jehr luſtige 
Sejellichaft. Erſt gegen neun Uhr verliegen wir Diejelbe und fuhren 
mn auf einem anderen Wege über Bolfenhain zurück. Dort nahm jich 
die Ruine dev Bolfenburg und Schweinhaus im Mondjchein prächtig aus. 
Es jind die alten Reſidenzen der Fürjten Bolfo von Schweidnig und 
der von Schweinichen. Es war eine milde Sommernadt. In Freiburg 
ſtanden die Nappen des Prinzen, und jo famen wir heute um vier Uhr 
früh Schon nach Reichenbach zurück und fonnten noch zwei Stunden jchlafen. 
Dann ging es zum Exerziren. Es hatte hier ſtark geregnet, und daher 
war gar kein Staub. Die ganze Diviſion exerzirte im Feuer, was ſich 
prachtvoll ausnahm. Ich kokettirte mit meinem Rappen bei den Huſaren. 
Bei einer Schwärmattacke bergab in tiefem, von Ackerfurchen durch— 
Ichnittenem Boden ging er jo brillant, daß er das Herz aller Huſaren 
gewann. Wir aßen heute mit den Offizieren des vierten —— ⸗Re⸗ 
giments, die ſich alle nach dem Pferde erkundigten. 
Adien, liebes, gutes Herz. 


Koblenz, den 28. September 1857. 
13 An die Gattin. 


K ieb’ Weibchen! Wir haben eine jehr hübſche Reiſe gemacht; in Thü— 
S= ringen war eö jonnig, aber kalt; indes iſt es das an dieſem Tage 
wohl überall geweien. Um drei Uhr trafen wir auf Belvedere ein, wo 
die Großfürſtin-Großherzogin noch vefidirt. Der junge Hof it in Wilhelms: 
thal, ımd der Großherzog fam von da zum Diner herüber. Sch machte 
eine Promenade in dem hübjchen Park. Gegenüber liegt eine hohe Wand 
von ſchwarzen Führen. Da jtanden am dunfeliten Ort zwei weiße Hirjche, 
Die wahricheinlic; gegen Abend zur Aeſung berausgetreten waren. Sie 
blieben unbeweglich, obwohl ich fie durch Klatichen in Gang zu bringen 
hoffte; fie waren nämlich von ‚Zink. 

Wir fonnten erit Sonntag Mittag zwei Uhr weiter, nachdem wir 
mit der guten freundlichen Großmama dejeunirt hatten. 
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Wie hübſch ift doch das Thüringer Yand, ſolche Wiejen giebt es 
nirgends in der Welt. Im Scheine der Abendjonne jahen fie wie hell- 
grimer Sammet aus, und die Schatten der Bäume fielen fajt ſchwarz 
darauf. Am Nande der jchnellfließenden Bäche reinliche wohlhäbige Ort: 
Ichaften, und dahinter jteigen die Berge mit dichtem Laubwald enıpor, 
bis der Inſelberg die Ausficht in blaſſen Neutralfarben gegen den Gold— 
arumd des Abendhimmels abjchneidet. In der Wartburg hat der Groß— 
herzog ſich wirklich ein bleibendes Denkmal jeines Kunſtgeſchmackes gejeßt. 
Die Tour von Eijenach nach Geritungen in Helen iſt das Schönſte, was 
man jehen kann. Dann wurde e8 bald dunkel, und erjt um Mitternacht 
trafen wir in Frankfurt a. M. ein. Da dort Meſſe, jo hatte ich nad) 
Weſtend Hotel, einem Gajthof auf dem Bahnhofe jelbjt, telegraphirt und 
erhielt in Marburg Antwort, da zivei Zimmer fiir mich bereit jeien — 
jie fojteten diefe Nacht nur zwölf Gulden, 

In Weimar jahen wir das neue Denkmal in Bronzeguß, Goethe 
und Schiller, auf einem provijoriichen, viel zu Heinen PBojtament. Die 
Gruppe in folojjaler Größe ijt wirklich jehr ſchön, der Platz vor der 
Faſſade des Theaters aber jehr Hein und unſchön. 

Gejtern ganz früh machte ich mich auf und fand mitteljt Fragen 
den großen, jchönen, aber vecht weit außerhalb dev Stadt liegenden Be- 
gräbnißplatz. Der Kuſtode wurde aufgeklopft, und aus den Büchern ergab 
jich bald die Stelle, wo mein armer, jo unglüclicher Bruder Wilhelm 
jeine letzte Ruhe gefunden hat. Ein hölzernes Kreuz mit Inſchrift be— 
zeichnet die Stelle. Der Grabhügel felbjt iſt ganz eingefunfen und eben, 
ev wurde durch Feine jorgliche Hand gepflegt. Mir fiel immer das 
hübjche Lied ein, was Henry ſingt: „Möchte wifjen, wenn ich bald begraben 
werde fein.“ Wenn ich 1864 noch lebe, jo möchte ich wohl die Hundert 
Gulden daran wenden, um dieſe Stätte, die nad dreißig Jahren um: 
gegraben wird, zu jichern. Um acht Uhr fuhren wir nach Kajtel und 
dann mit dem Dampfichiff bis Koblenz. Es war eine Föftliche Fahrt, 
das Wetter fait zu heiß. Um vier Uhr kamen wir hier an. Das Waſſer 
ijt jehr niedrig und bildet am Mäufethurm mehrere Kaskaden. Prinz 
von Preußen ijt in Saarburg, um den die preußiiche Grenze paſſirenden 
Kaiſer Napoleon zu fomplimentiven. Um fünf Uhr wurden wir Hungrigen 
erſt geipeijt. Dann machte ich bei Mond- und Sternenjchein eine Pro— 
menade. Es war die jchönfte, wärmſte Sommernadt. Ich ging durd) 
die Schloßjtraße nad) unferem ehemaligen Haufe. Da e8 Sonntag war, 
jo erjchallte bei Hubert Hüsler natürlich die Tanzmufif, die wir jo oft 
in unſerem Saale hörten. Port wohnen jet Engländer. Ich ging 
dann zum Löhrthor hinaus übers Glacis bis an den Rhein, der lautlos 
vorüberglitt und auf deſſen Spiegel die Sterne funfelten. Von da ging 
ich noch auf die Brücke und dann zum Thee. 

Die Nacht war ſo ſchön, daß ich noch bis Mitternacht meine Cigarre 
im Fenſter rauchte. Der Mond hatte ſich zu Bette gelegt, aber die 
Sterne leuchteten um jo heller. Nach und mach erlojchen die Lichter 
auf der Brüde, auf den Schiffen, auf den Helfenjtein und Das meinige. 
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Potsdam, den 9. DOftober 1857. 
64 An die Gattin. 


A iebe Marie! Die telegraphiihen Nachrichten über das Befinden des 
S= Königs waren derart, daß der Prinz beſchloß, noch diefe Nacht 
zurücdzufehren. Wir verliehen deshalb Muskau gejtern Abend zehn Uhr, 
fuhren mit Exrtrapojt nad) Sorau, wo der Eilzug ſchon wartete. In 
Frankfurt ging eine Depeiche vom Prinzen von Preußen ein des Inhalts: 
Tas Veben des Nönigs war in Öefahr, ein Aderlaß hat Beljerung ge- 
bracht, hoffentlich dauernd. Beeile aber deine Rückkehr. Um halb jechs 
waren wir auf dem Frankfurter Bahnhof, fuhren gleid) nach dem Pots— 
damer, nahmen Ertrazug und langten um 7 Uhr in Sansjouei an. Der 
Prinz ging zu feinem Vater, welcher die Nacht dort zugebracht. ch 
traf Öeneral Gerlach, Tresckow, Gröben und Doktor Weil. Der König 
ift gejtern Abend betäubt gewejen und ganz braun im Geſicht. Man 
fürchtete das Aeußerſte und schritt zum Aderlaß. Einem Schlagfluß it 
wahrjcheinlich dadurch vorgebeugt worden. Der König hat geichlafen und 
iit heute bei Befinnung, aber der Zuftand ijt immer noc) gefährlich. Die 
Königin it gefaßt und ergeben. Die Prinzen hat der König nicht ge— 
ſehen. Das heutige furze Bulletin wird große Bejtürzung erregen. Es 
jagt, dal; geitern ein heftiger Blutandrang nach dem Gehirn ftattgefunden, 
und Daß das Uebel noch nicht bejeitigt. Wenn die Aerzte (Schönlein, 
Weiß und noch ein dritter) das öffentlich ausiprechen, jo muß wohl große 
Gefahr noch vorhanden fein. Die Königin hat die Amvejenheit des Prinzen 
von Preußen gewünſcht, und es war glücklich, daß er chen hier war. 
Prinz Friedrich Wilhelm it in Sansſouci geblieben, und ich bin nad) 
dem Nabinetsgebäude zurückgekehrt. Was die nächſten Stunden bringen, 
läßt Tuch nicht überjehen. Ach muß vorläufig abwarten. Gegen Mittag 
gehe ich noch einmal hinaus, um zu erfahren, wie & it. 

Zur Beerdigung von Neyher würde ich gerne morgen nad) Berlin 
fommen, doc hängt Alles davon ab, wie es hier geht. 

Gott helfe unjerem armen König! dien, liebe Marie. 


Potsdam, Sonnabend Abend. 


4) An die Sattin. 


By muß Dir doch gleich jchreiben, daß wirklich eine Wendung zum 
> Beljern eingetreten zu jein jcheint. Um zchn Uhr heute Vormittag 
it der Nönig twie aus einem Traum erwacht. Er rief die Königin mit 
„mein Liebchen“, wie ev font pflegt, ſprach freundliche Worte mit ihr, 
wünſchte, daß das Zimmer heller gemacht würde, und fragte, warum er 
die Binde um den Kopf trage. (Eisumfchläge.) Die Beſinnung jcheint 
mehr und mehr wiederzufehren, und dieſer gute Zuftand hält bis jekt 
noch an. Tas Gebet in der Friedensfirche, welche jechs Uhr Abends 
zahlreich bejucht war, alich einem Tanfgebet. Königin, Prinz von Preußen 
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und alle übrigen Glieder der Familie waren anweſend. Niemand darf 
ſich indeß verheblen, daß einmal die Gefahr noch groß iſt, dann aber 
auch, da nur eine wirkliche Geneſung an Körper und Geiſt zu wünſchen 
it. Dazu möge Gott feinen Segen geben. Die Nachrichten von morgen 
früh werde ich noch abwarten, ehe ich dieſen Brief abichice. 

An Reyhers Stelle dürfte wohl vielleicht Reitzenſtein aus Frankfurt 
ernannt werden; ich glaube, es wäre eine qute Wahl. 

Sonntag Mittag. — Die Nacht iſt ſehr gut gewejen. Der König 
hat viel und ruhig geſchlafen. Heute früh bat ev zwei Tafjen Thee und 
Zwieback genofjen und mit der Königin freundlich und liebreich geiprochen. 
Er hat gefragt, ob es nicht wunderschönes Wetter jei. Die Eisumichläge 
find jeit Mitternacht eingejtellt und werden nur voriorglich heute noch 
erneuert werden. Man fängt allgemein an zu hoffen, aber der Weg zur 
Geneſung, zur volljtändigen, iſt noch weit. 

Nie man jebt ein Interimiſtieum einrichten wird, weiß ich nicht. 
Die Gejchäfte müſſen doch vorwärts gehen. 

Ic hoffe halb und halb, daß das Ichüne Wetter Dich heute nach 
Potsdam Führt. 


Am 29. Oktober 1857 war Moltte von dem Verhältnik als perjönlicher Adjutant 
des Prinzen Friedrih Wilhelm entbunden und mit Wahrnehmung der Gejchäfte als 
Chef des Generalftabes der Armee beauftragt worden. 

Siehe Charakterbild Band 1, Seite 33. 


Berlin, den 19. Dezember 1557. 
66 An den Bruder Adolf. 


EAU: wirllich fortichreitende Bellerung in dem Befinden des Königs ift 
außer Zweifel. Die Vermählung des jungen Prinzen Friedric) 
Wilhelm, den ich vielleicht noch mach England begleiten werde, ijt auf den 
25. Januar künftigen Jahres verlegt, damit möglicherweile der Prinz von 
Preußen zur Hochzeit kommen kann. Mit Gewißheit läßt ſich Freilich 
noch keineswegs überjehen, vb wirklich der König dann ſchon im Stande 
jein wird, die Negierung mit allen ihren Laſten, ihrer Aufregung und 
Unruhe wieder antreten zu können. ch habe den Herrn feit dem Morgen 
feiner Erkrankung am 7. November nicht mehr geiehen. Faktiſch hat man 
bisher alle Geichäfte von ihm fern gehalten, doch hat er viele der ihm 
naheſtehenden Perſonen gejehen, den Tod des Generals Reyher, des Bild- 
bauers Rauch, und was ſonſt während jeiner Krankheit vorgefallen, 
erfahren. Er beichäftigt Fich vornehmlich mit Bauplänen, jeinen Yieblings- 
jtudien. Stiller, Humboldt, Groeben, Tohna, Kleiſt und Andere haben 
ihn geliehen. Lebterer jagte mir, daß er ihn wenig verändert gefunden. 

Unendlich ſchwierig ijt die Aufgabe des Prinzen von Preußen, der 
mit den ihm überkommtenen Organen im Sinne der bisherigen Grumdläße 
fortzuregieren und ſonach feine eigenen Grundſätze vielleicht im manchen 
Nichtungen hintanzujeßen bat. Die Selbſtverleugnung und der Taft, 
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welche er dabei zeigt, finden die allgemeinjte Anerkennung, aber die Friiche 
eines neuen NegierungsantrittS ift dabei verloren gegangen. Ein Defini- 
tivum iſt gewiß jehr wünſchenswerth, aber wenn der König unter der 
unendlich liebevollen und Eugen Pflege der Königin nicht vollſtändig 
geneſet, eine möglichſt we Angelegenheit. 

Was mich betrifft, jo bin ich nad) dem Tode meines hochverehrten 
Vorgängers „beauftragt mit Wahrnehmung der Geſchäfte des Chefs des 
Generalſtabes der Armee“. Ta dies eigentlich die Stellung eines Diviſions— 
general iſt und ich erſt Generalmajor bin, jo kann die Ernennung nur 
eine proviſoriſche fein, auch trage ich noch den Scharlachfragen, und jind 
meine Kompetenzen 800 Thaler geringer, als für die Stelle im Etat 
ausgeworfen find. Sonſt aber habe ich die ganzen Funktionen und 
Gerechtſame des Chefs, die Dienſtwohnung, die Disziplinargewalt u. ſ. w. 
Meine Truppe bejteht nur aus 64 Mann, darunter 50 Stab3offiziere, 
nämlich dem jogenannten großen, thatjächlich jehr Heinen, Generaljtab und 
den Generaljtäben der neun Armeeforps und achtzehn Divifionen. Meine 
Finanzen bejtehen aus einen Tispofitionsfonds von 26 000 Thalern, über 
den ich frei verfüge, aus welchem ich aber die trigonometriiche und topo— 
graphiiche Landesvermeflung zu beitreiten habe, zu welchem Zwecke ich ein 
Hülfskorps von dreißig Offizieren aus der Armee Fommandire, dann 
10 000 Thaler Reiſefonds. Ich Habe in dieſer eriten Zeit allerdings 
viel zu thun gehabt, um mic erſt einigermaßen zu orientiren in fachlicher 
wie in perjoneller Hinficht. Gerade das Leptere iſt von großer Wichtig— 
feit, nicht allein für das Korps ſelbſt, Tondern wejentlic für die Armee. 
Der Deinige. 


Im Gefolge des Prinzen hr ac Ira Sig reifte Moltke im Januar 1858 zu 
deffen Bermählung mit der Prinzejfin Bictoria von Großbritannien nad London. 
Siehe Charalkterbild, Band I, Seite 34. 


Yondon, Fentons Hotel den 25. Januar 1858. 
67 An die Öattin. 


Ä, iebe Marie! Daß wir geitern glücklich und wohlbehalten hier ein— 
OS getroffen find, ift Euch nach Berlin ſchon telegraphirt. Der Prinz, 
Schweinitz, Zaſtrow, der Doktor und ich hatten das Coupe inne, es war 
ſehr gemütblich, und der einförmige Weg nah Magdeburg ijt mir nie jo 
fur; geworden. Dort trafen wir den Fürſten Radziwill, Brinz Holitein, 
die Herwarths, Bofe und Witzleben. Gliczinski war nicht gekommen, weil 
nur die Generale befohlen waren. Boſe iſt unverändert und erfundigte 
ſich angelegentlichit nah) Dir. Die Nacht war vecht Ealt, und mich fror 
trotz des Pelzes; doch jchlief ich feit Bis Köln, wo der Kaffee auf dem 
Bahnhof recht erquidte. Als wir Abends um zehn Uhr nah Calais 
lamen, hieß «8, der Dampfer „Bivid“ Habe nicht geheizt, weil die See 
noch ſehr aufgeregt jei. Wir blieben alſo die Nacht in der finjteren alten 
Stadt, jtatt in dem freundlichen Dover und fuhren Morgens jieben Uhr 
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ab. Dicht vor den Molen lag das Wrad eines Schiffes, welches gejtern 
verunglückt war. Man hatte zwei Dampfichiife zur Nettung abzujchicen 
verſucht, aber es war unmöglich, aus dem Hafen zu fommen. Angeſichts 
der Menjchenmenge fiel einer der beiden Matrojen nach dreizehnſtündigem 
Aushalten von der Raaftange. Der ziveite harrte fünfundzwanzig Stunden 
auf diefem Site aus und konnte dann gerettet werden. — Die See war 
jehr ruhig geworden, und jelbjt Karl gelang es, diesmal nicht ſeekrank zu 
werden. Wunderjchön ſahen die Kreidefelfen von Southforeland, vöthlich 
gefärbt von der Morgenjonne, aus, wie jie aus der blauen Fluth auf: 
tauchten. In Lord Wardend Hotel wurde dad Juncheon eingenommen, 
dann eine Adrejie des Mayor und der Aldermen der Stadt genofjen. 
Darauf ging e3 bei Sonnenjchein durch die Shakeſpeare-Klippen über die 
jhönen Hügel von Kent. Nirgends war Schnee zu fehen. Die Rinder 
und Schafe weideten auf grünen Wiejen zwiſchen Eichen und Buchen- 
wäldcheı. 

Bierliche gothiiche Kirchen und alte Burgen drüden der freundlichen 
Gegend den cehrivürdigen Charakter des Hiſtoriſchen auf. Der Rieſen— 
palajt zu Sydenham glänzte noch im goldenen Sonnenſchein; aber jobald 
man jich in das Thal der Themje jenkt, jagt man dem Geſtirn des Tages 
Yebewohl. Es war für London jchönes Wetter, aber man jah nur graue 
Silhouetten. Auf dem Bahnhof empfingen uns Prinz Albert, Brince of 
Wales und Prinz Alfred. Diesmal ging es mit Gortege von bierzig 
Horjeguards durch Whitehall nach Buckingham, two der Prinz von Preußen 
und noch jehzehn Fürstlichleiten den Bräutigam empfingen. Darauf gingen 
wir nach unjerem Gaſthof, nachdem wir noch zur Königin hinaufbefohlen 
waren. Abends war Saladiner, dann Oper und jchlieplich rout (Abend- 
gelellichaft) bei Graf Bernitorff, 

Ta ich dies Vergnügen kenne, jo ging ich nad) dem Diner ruhig zu 
Bette. Heute bei einer Viſite jprach ich mit der Gräfin Bernjtorff über 
ihren rout. Niemand hat eine Ahnung, wer da war umd nicht. Alvens— 
leben behauptet, Daß er anderthalb Stunden nad) feinem Mantel gefucht 
und dann zu Fuß hat nach Hauſe gehen müſſen. 

Heute Vormittag habe ich bis drei Uhr aearbeitet, wie wenm ich in 
Berlin wäre Dann ging ich drei engliiche Meilen nad) den Stochvell- 
villen im jüdlichen Yondon, wo ich bei dem Rev. Mr. Kemble Miß Elifabeth 
Wordsworth traf. Sie ijt unverändert und von dem lebhaftejten Intereſſe 
für Did. Ich habe ihr durchaus verjprechen müſſen, daß Du fie bejuchen 
wirt. Die Mutter war nicht in London, Mr. Kemble ift eim wohl: 
habender Mann, und e3 interellirte mich, einmal das Haus eines eng- 
liſchen Bartikuliers zu jehen. Rothe Damaftgardinen, türfiicher carpet 
(Teppich), Marmortamin, große Spiegelicheiben, Hothouses, Bad, Library, 
Parlours, Drawing room, Waiting chamber (Gewächshäuſer, Bad, 
Bibliothek, Beluchszimmer, Empfangsjalon, Vorzimmer für die Diener- 
ichaft) und jo weiter, Aber mit den Kaminen fan ich mich nicht be- 
‚ freunden. Es iſt mir umbegreiflich, wie man bei jo vielem Komfort auf 
das Glück einer gleichmäßig warmen Temperatur verzichten kann. Die 
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offenen Thüren und zugigen Fenſter erinnern mich immer an Italien; 
aber obwohl es viel weniger kalt ijt al auf dem Kontinent, jo jiße idy 
hier den ganzen Tag mit dem Pelz. In den mit den koſtbarſten Ge— 
mälden gejchmücten Galerien der Königin war heute ein dichter Nebet 
von Kohlendunjt aus den Kaminen, dev Alles verderben muß. 

Da ic bis acht Uhr Abends nur die Tafie Kaffee genofjen, fo- 
brachte ich guten Appetit zum Diner mit. Nach Tiſch war Cercle. ch, 
twurde zur Königin gerufen und dann zur Prinzeß Royal. König Leopold 
und feine Söhne, Brinz Albrecht, Vater und Sohn, Prinz von Preußen, 
die Adjutanten und Hofdamen machten eine ganze deutiche Gejellichaft aus. 
Mit Bring Friedrich Karl hatte ich eine lange Unterhaltung. 

Die Gejchenfe an die Prinzeß waren ausgejiellt. Eine Berlenfchnur 
vom Bräutigam Eojtet 27 000 Thaler. Die Majejtäten von Preußen 
ichenkten eine prächtige Riviere von Brillanten, Prinz von Wales einen 
ungemein geichmadvollen Schmuck von Spalen in Brillanten gefaßt, 
König Leopold Spitzen und jo weiter, 

Morgen ijt nun die Trauung, und wenn die Reporter don dreißig 
Zeitungen mir etwas übrig laſſen, jo fchreibe ih Dir. Heute Habe ich 
Dir nur jagen wollen, daß ich wohl bin und herzlich wünjche, das von 
Dir zu hören, da Du bei der Abreile gar nicht recht wohl warit. Es 
iſt Mitternacht, und ich fchliege mit den herzlichiten Winjchen und Grüßen 
an Mama und Ernejtine. 


Xondon, den 27. Januar 1858. 
68 An die Gattin. 


Se Marie! Die Vermählung ift denn gejtern glücklich vollzogen 
und bildete eine jehr jchöne und feierliche Handlung. Die Zeitungen 
werden ausführlih davon berichten, und ich will Dir daher nur das. 
ſchreiben, was mir perſönlich den meiiten Eindrud machte. Ich übergehe 
die Detaild des feitlichen Zuges prachtvoller Equipagen von Buckingham 
nad) St. James. Die ſchweren Glaskutjchen, die Rappen mit roth ein= 
neflochtenen Mähnen, die beiden Falben der Königin, welche außer ſich 
jelbjt anderthalb Zentner Goldbleche tragen und außer der Majejtät einen 
der gewichtigiten Kutſcher und vier breitichulterige Yafeien mit Bambus- 
jtöcen in der Hand und mächtigen Blumenbouquet3 im Knopfloch zu 
ziehen haben, die Menfchenmenge zu beiden Seiten de8 Weges, die 
improvijirten hustings (Tribiinen). Alles das habe ich Dir ſchon früher ge— 
Ihrieben. Diesmal waren freilich die Bäume für die Schauluft mit benußt, und 
mehr als dreißig Menſchen ſchwebten oft in den Aeſten über den Häuptern 
der Epalier bildenden Horjeguards. In der Nähe von St. Names, wo 
der mob (Pöbel) vom veinjten Waſſer vorberrichte, waren die policemen jo 
reichlicd) vorhanden, daß fie eine Doppelte Plattirung bildeten. Die kurzen, 
mit Blei ausgejtatteten Stäbe, die getvöhnlich Hinter dem blauen Frack 
verjteckt find, waren bier alle fihtbar und nicht ganz ohne Wirkfamleit. 
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Das Wetter war jo ſchön, wie es in London nur fein kann, nämlich die 
Sonne jchien außerhalb der Metropole und zeigte diefer den Anblick eines 
blanfgefcheuerten, fupfernen Keſſels. 

Der alte Ziegelbau von St. James jah von außen ganz unverändert 
aus, doch war das Innere einigermaßen fitted up (aufgemöbelt). In 
the Queen’s closets (In den Gemächern der Königin) formirten fich drei 
Fejtzüge, zumächit der der Nönigin, dann der des Bräutigams, endlich 
der der Braut. Dieje Züge bewegten ſich durch die jehr jchönen, großen 
Prachtzimmer, die aber wenig zahlreich find, über enge Korridors und 
Treppen hinab zu der ganz neu ausgejtatteten, aber jehr fleinen Kapelle, 
eigentlich nur einer königlichen Hausfapelle. Alle Gänge und Treppen 
waren dicht bejeßt mit den vornehmjten Ladies und Gentlemen, denen 
die hei begehrten tickets (BilletS) zum eigentlihen Heiligthum nicht 
hatten gewährt werden fünnen. Alles in großer Toilette. 

Den Zügen Ichritten Pauken und Trompeten voran. Dieſen folgten 
die Wappenkönige Clarenceur und Norroy, die zwar zuerjt unter Edivard II. 
fungirt, aber natürlich noch heute mitwirken, die Herolde und pursuivants 
of arms (SHerold8-Trabanten) zugen hintendrein. Dann weiter rüchvärts 
ichreiten die Lords Stewart, Lord Chamberlain, die Masters of the 
horses and of the grayhounds (Meijter der Nofje und Windhunde) 
und andere große Hofchargen. Der Herzog von Wellington trug das 
Reichsſchwert hier auf dem Parket ebenſo jicher, wie als eijerner Sire 
auf dem Schlachtfeld. Seltſam nahm ſich poor (der arnıe) Mr. Cranwood 
aus, der Lord Chancellor, in der Flachsperücke, im jchivarzen, gold- 
verbrämten Talar, ein riefiges Vortefeuille von rothem Sammet mit dem 
Reichswappen wie einen Arbeitsbeutel vor fich tragend. Er ging wie 
ein zum Tode geführter Gefangener zwiſchen zivei jtattlichen Rothröcken, 
welche jeder eine goldene mace (Keule) trugen, eine Waffe, die, Fräftig 
geführt, allerdings einen furchtbareren Gegner als den gelehrten Lord 
niederjchmettern fünnte. Endlich erichien Her most gracious Majesty 
(Ihre allergnädigite Majejtät) in violettem Moire mit yard- (Meter-) 
breiten Spitzen, die Schleppe aus vivlettem Sammet, ein Diadem aus 
Erdbeerblättern und einen Diamanten auf der Bruft, der nächjt den 
ichlecht neichliffenen Kohinoor oder Lichtberg wohl einer der größten der 
Welt jein mag. Aber ſchöner al3 der Juwel nahmen ji) ihre vier 
jüngeren Söhne aus, die im jchottiichen Kojtüme zu beiden Seiten gingen. 
Die Heinen Burjchen mit blanfen Beinen, die Adlerfeder auf der Mübe, 
den mit Topajen bejeßten Dold im Strumpf, den Tartan in den Royal 
Stuart Farben, nahmen ſich prächtig aus. Hintendrein jchritt in an— 
neborener und durch Korpulenz erhöhter Würde die Oberhofmeijterin, 
Herzogin von Southerland, das weiße, ſchwere Seidenkleid und Train 
mit Korallen und Perlen bejeßt. Die Schleppe der Lady in waiting 
(Dame vom Dienjt), der Maids of honour (Ehrendamen), die Uniformen 
der Miniſter, dev Grooms of the stool, of the bed-chamber and of 
any other thing (DVienerjchaft vom Wohn: und Schlafzimmer und von 
einigen anderen Angelegenheiten) muß ich übergehen. 

10* 
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In ähnlicher Weile formirte ſich unſer Bug, der Jüngſte voran, 
dann General Schredenftein und ich, die Gejandtichaft, der Prinz: 
Bräutigam, geführt durch feinen Vater und Prinz Friedrich Karl, dan 
die übrigen föniglichen Prinzen (Frau Prinzeß von Preußen hatte ſich 
eine halbe Stunde früher in die Napelle begeben). Die Bande jpielte 
Dabei den Defjauer. Als wir uns in der Kapelle aufgejtellt, erſchien Die 
Brozejlion der Braut. Man darf wirklicd) jagen, daß ſie ſchön ausjah. 
Eie trug ein weißes Spigenkleid und DOrangenblüthen und Maiblumen 
im Haar. Kleid und Schleppe waren ebenjo mit Weiß und Grün diejer 
Blumen bejeßt. Um den Hals eine ſehr beicheidene Brillantichnur. Acht 
Brautjungfern, aus den jchöniten und vornehmiten der Nobility, be— 
gleiteten jie, Alle in einfach weißen Mullkleidern, ohne jeglichen Schmuck, 
nur rothe Roſen im Haar. 

Vor dem Altar ftand der Erzbiichof von Canterbury, der erjte Bair 
des Neiches, rechts vor ihm die Braut und hinter ihr die Königin, Prinz 
Albert, die ganze englische Nönigsfamilie und ihre Verwandten, König 
Leopold, Herzog von Koburg ꝛc. Links der Bräutigam, feine erlauchten 
Eltern, die fremden füniglichen Prinzen. Die Brautjungfern traten auf 
die untere Ejtrade des Altars, Dicht hinter dem Brautpaar, und wir bon 
unmittelbaren Gefolge des Prinzen Friedrich Wilhelm dicht hinter den 
Brautjungfern. Alles Uebrige war jeittwärt3 unten und auf der Empor— 
firche rangirt. Der mittlere Raum hinter uns blieb ganz frei. 

Nach einer Stantate fing nun die Trauung nach dem nicht ehr 
langen, engliichen Nitual au. Beide Brautleute mußten Jedes für ich 
die vom Erzbiichof vorgeleiene Formel nachſprechen. Sie gelobten ich, 
in Freude und Leid, in Glück und Unglück treu auszuharren, ımd daß 
nur der leibliche Tod fie jcheide. Auf diefe Bedingung bin nahm der 
Prinz jeine künftige Gattin mit einem bewegt geiprochenen, aber fejten 
und lauten: „I will!“ („Ich will!*) Sch habe mich wahrhaft über ihn 
gefreut bei diejer Gelegenheit. Man las in jeinem etwas blaſſen Geficht, 
wie jehr ihn der Ernſt der Handlung ergriff, und dabei bawahrte er die 
feite, männliche Haltung, die ihm vor diefem Publikum gebührt. Wer ihn jo 
jehen fonnte wie ich, mußte ihn lieb gewinnen. Es erfolgte dann der 
Wechſel der Ninge, beide aus ſchleſiſchem Golde (es mag gerade aus— 
gereicht haben), ein kurzer Segen und Geſang. Dann brach Alles in 
umgekehrter Ordnung wieder auf. Man begab jih nad Budingham, 
two die Fünigliche Familie für fich dinirte. Für die Gäſte und den Hof 
war ein großes Galabankett. Tas Ehepaar fuhr mittlenveile nad) Windjor, 
two Die Eaton boys (Zöglinge der Hochſchule von Eaton), bekanntlich 
die Zöhne der vornehmiten Familien, ihm die Pferde ausſpannten und 
es den Berg hinauf nach dem alten Sig Wilhelms des Eroberers hinein: 
zogen. — Zwei telegraphijche Tepeichen an mich von Graf Ziethen aus 
Breslau und dom 22, Regiment aus Neiße, daß Joeben das Wohl der 
Neuvermählten mit donnerndem Zuruf dort getrunfen worden, babe ich) 
noch jpedirt. Abends zehn Uhr war Galakonzert in Buckingham, und gegen 
zwei Uhr nach Mitternacht kam man aus Schärpe und gejtickter Uniforn heraus. 
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65 An den Bruder Adolf. 


»d“ Friede iſt alſo geſchloſſen zwiſchen den beiden katholiſchen Kailern. 
Das Kurze von der Sache iſt, daß Oeſterreich lieber die Lom— 
bardei dran giebt, als daß es Preußen an der Spitze von Deutſch— 
land ſehen will. 

In der That war Deutſchland ſehr nahe daran, das gefährliche 
Präzedens einer wirklichen Einigung zu geben. Die revolutionäre De— 
ſpotie und der reaktionäre Konſervatismus haben ein gleiches Intereſſe, 
dem vorzubeugen. Der 2. Dezember opferte ſein Programm, Franz 
Joſeph eine Provinz, um einen italienischen nach dem Mujter des 
deutjchen Bundes herzuitellen in dem Augenblid, wo Die Ueberzeugung 
febhafter als je geworden, dal der deutſche Bund im Frieden ein Hemm— 
niß, im Kriege eine Gefahr ift. Ob der italienische Bund etwas Anderes 
iſt als die Tffenlafiung der ganzen Frage, mag die Zukunft entjcheiden. 
Deiterreich8 Kaiſer als Mitglied zweier jelcher Binde kann in ſeltſame 
Verwickelung geratden. 

Deutjchland, das unglücliche Deutichland, hat der Welt das jammer- 
volle Schauſpiel aezeigt, daß die Sonderintereflen jelbjt das kräftig er— 
wachte Nationalgefühl überwiegen. An wen liegt die Schuld? Hütte 
Oeſterreich uns als Bundesgenofjen haben wollen, es hätte uns längjt 
gehabt. Es wollte uns al Wajallen, ohne Bedingung, ohne Gegen 
leiftung, ohne Sicherheit, daß e8 nicht an dem Tage den Frieden ſchloß, 
an dem wir den Krieg erklärten. Was Wunder, wenn man geltend 
machte, daß wir nicht für die Mihregierung in Italien, für Konkordat 
und Bolizeiipitem einen Krieg anfangen fünnten, der nothiwendig mit 
einem Angriff der Franzofen in Frankreich beginnen müßte Was jollte 
man dem Wolke jagen, wofür diefer Krieg geführt würde? Rief man 
doc nicht das Heer, nein, das Volt von Frankreich auf den Kampfplatz. 
Waren wir, war Deutichland doch in feiner Weile angegriffen oder be— 
droht. Nicht einmal ein Objervationsforp® war gegen uns aufgeitellt. 
Konnte man im Kriegsmanifeſt etwas Anderes jagen, al3 daß der Krieg 
für eine künftige mögliche Gefahr geführt werde, ein Krieg gegen die 
nachhaltigen Kräfte des mächtigiten Staates der Welt, der unjere Eriitenz 
bedroht? Die Haltung Preußens und Deutichlands machte es ja möglid), 
da Delterreich, welches am Bundestag die Bereitichaft jeiner Bundes— 
hilfe über feine Verpflichtung hinaus anzeigte, bereit mit jeinem ganzen 
Deere in Italien ſtand. Konnte es damit jene italienischen Intereſſen 
nicht jelbit vertheidigen? Außer dem halben XI. Korps in Galizien, 
den beiden Navallerieforps und den immobilen Truppen war Alles in 
Italien Ffonzentrirt, für Deutichland war faktiſch nicht® mehr übrig. 
Dabei die hochfahrende Sprache der Tiplomatie und die Erinnerung 
an Olmütz. 

Aber die entgegengejeßte Mificht iſt nicht ohne Vertreter geblieben. 
Preußens Eriütenz it bei jedem Krieg gegen jeinen großen Nachbarn 
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gefährdet. Wir haben Feine Verbündeten. England Hat fein Heer, und 
Rußlands Heer steht 400 Meilen Hinter unjerer Nheingrenze. Die 
ruſſiſche Hilfe Fommt, wenn wir fertig find. Sein Berbündeter kann 
uns den Dienjt leijten, den Oeſterreich leiftet (nicht aus Liebe zu ung), 
daß er 200 000 Franzoſen auf einem 100 Meilen entfernten Kriegs— 
ſchauplatz firirt. Nicht für Dejterreich, jondern mit ihm, rein für unſere 
Intereſſen wollen wir Sirieg führen. Rußland ijt weniger als je früher 
und vielleicht al3 je jpäter im Stande, uns dabei zu jtören. England, 
welches nothwendig eine ſtarke Kontinentalmacht braucht, wird ſich er- 
Elären, jobald wir handeln. Zwiſchen dieſen Anfichten war die Wahl zu 
treffen. Eine jchivere Wahl. Sie war getroffen. Die Mobilmahung 
bon jech Korps war befohlen, der Befehl zur Mobilmahung der übrigen 
drei Korps lag fertig. Der Eijenbahntransport war volljtändig vor- 
bereitet, die Truppen befanden ſich im Mari zu den Einjdhiffungs- 
punkten. Der Transport mußte am 15. dieje8 Monat beginnen. Das 
Betriebsmaterial war von allen Bahnen der Monarhie auf den Drei 
Linien zulammengebradht. Wer die preußilche Heeres- und Landwehr: 
einrichtung Fennt, weiß, daß wir mit diefem Material nicht zuwarten 
fünnen, daß die Verſammlung unausbleiblich jofort zur Aktion führen 
muß. Nicht die Schlaht von Solferino, nicht jelbjt der Waffenſtillſtand 
hat irgend etwas in dem Gange geändert, den die preußiiche Regierung 
eingeichlagen. Fürſt Windilchgräß verficherte am 8. Juli, daß der Kaijer 
feinen Zuß breit Yand, mein, micht eine Gerechtjame in Stalien opfern 
würde, und am 7. Schon war der Waffenjtillitand „behufs Berhandlungen“ 
geichloffen. Oeſterreich hat jedenfalls die Ueberzeugung gehabt, daß 
Preußen zum Krieg entichlojjen, daß das Vorgehen von 400 000 Deutjchen 
den Kaiſer Napolen zwinge, einen bedeutenden Theil feiner italienischen 
Armee nad) Frankreich zu ziehen, daß es aljo jeine Lombardei und Pie— 
mont dazu erobern fünne — aber cs fannte auch den Antrag an den 
Bund vom 4. Juli*) und — jchloß den Frieden. 

Ein großer Moment für Preußen it verfäumt. Wir fonnten noch vor 
vier Wochen an die Spiße von Deutjchland treten. Sehr bezeichnend ift 
bemerkt worden, daß Preußen das, was die natürlichen tonjequenzen des 
Handelns geivejen wären, als Bedingung zum Handeln aufgejtellt habe. 
Eine Gefahr war damit verbunden, aber ohne Gefahr machen fich Feine 
weltgejchichtlichen Umformungen. Jetzt jtehen wir auf uns jelbjt allein 
angerwiejen, und die Neberzeugung habe ich, daß wir ung auf die kommen— 
den Ereignifje mit aller Sorgfalt und Kraft vorbereiten werden. — Aber, 
daß unjere Yage demnächſt eine politisch und militärijch günstigere fein 
wird, al3 in dem jebt gejchlofjenen. Abjchnitt der Begebenheiten, daran 
zweifle ih. Ein kühner Entichlug wird nur durch einen Mann gefaßt. 

In einer berathenden Verjammlung wird jtets das Für und Wider 


* Am 4. Juli ftellte der preufifche Gejandte den Antrag beim Bundestage, 
daß feinem König der Oberbefehl über die deutihen Bundes-Armeekorps für den 
bevorjtehenden Krieg übertragen werde. 
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mit fo guten und unwiderlegbaren Gründen belegt, das Eines das Andere 
aufhebt. Der pofitive Vorſchlag Hat die unzweifelhafteiten Bedenken 
gegen ich, die Negation bleibt im Recht, und Alles vereinigt ſich auf 
Den neutralen Boden des Nichtsthuns. ES gehört eben ein Friedrich) 
der Große dazu, um jich nirgends Rath zu holen und Alles aus fich 
jeibjt zu wollen. 

Bis die preußische Frage ftudirt werden wird, ijt nun gegen alle 
Wahrjcheinlichkeit eine Bauje der Ruhe eingetreten, und ich hoffe, im 
nächſten Monat eine mir recht nöthige Kur in Gaſtein anzutreten. Marie 
geht natürlich) mit. Nachher, im September, wollen wir dann eine Heine 
Reiſe im hohen Alpengebirge machen. Der Deinige. 


Wildbad Gajftein, den 29. Augujt 1859. 
70 An den Bruder Ludwig. 


» Bad Gajtein liegt tief im Thal und doch jo hoch wie das 
Brodenhaus, nämlid; 3000 Fuß über dem Meere. Die Höhen, 
welche das Thal jchließen und, mit ewigem Eis bededt, fi) zu 10 000 
Fuß erheben, bilden den eigentlihen Nüdgrat der alten Dame Europa. 
Sie gehören zu der Haupt-Nlpenkette, die jich von der Schweiz bis zum 
Balkan ausdehnt. Nördlich und ſüdlich derjelben ziehen von Wejt nad) 
Dit in weiter Erjtrerfung die Längenthäler. Sie find breit und ange- 
baut, bedeutende Flüſſe durchziehen die Thaljohle, die Hauptverbindungss- 
Straßen liegen in ihnen, Städte und Dörfer füllen fie an, 

Einen jehr verjchiedenen Charakter tragen die Querthäler, welche 
eng, wild und einfam die Wajjer der Gfleticher in brauſenden Achen über 
Donnernde Fälle Hinabführen. Das Gajteiner Thal gehört zu dieſen. 

Es zeigt jehr beſtimmt drei Stufen, deren fajt horizuntaler Boden, 
jebt von Wieſen, Feldern und Alpenhütten belebt, einjt vom Waſſer be- 
det, große Scen bildete. Der Abfluß diefer Waller war durd) Yels- 
dämme behindert, welche wahricheinlich durch Bergjtürze gebildet waren. 
Nachdem im Laufe der Kahrtaufende die Gajteiner Ache fich ihren Abfluß 
gebahnt, jtürzt ſie ſich nun in den prachtvolliten Wafjerfällen über dieje 
drei Stufen hinab. 

Bor einigen Tagen machten wir einen Ausflug nach dem oberen 
dieſer drei Seebeden, dem jogenannten „Naßfeld“, einer Wieſe, an- 
Icheinend ganz ohne Ausgang, ringsum von 10 000 Fuß hohen Bergen 
umjtanden. Bei der anhaltenden Hitze dieſes Jahres war der Schnee 
ſelbſt auf den höchjten Gipfeln verſchwunden, aber in den Senkungen 
zwilchen ihnen liegen die wenigen Gletſcher und jtreden ihre Arme tief 
bi8 ins Thal hinab. Die meerblaue Farbe unterjcheidet fie deutlic) 
genug vom Schnee. Die Gfeticher find bekanntlich in einer bejtändigen 
Wanderung thalabwwärts begriffen. Sie jchieben dabei ungeheuere Fels: 
blöde und Steinmafjen vor fi her und bedrohen die Ichönften Almen 
(Biehtveiden) und die Menfchenwohnungen mit Verwüſtung. Aber die 


152 Wildbad Gaftein. An den Bruder Ludwig. 1859. 


Sonne wirkt, je tiefer fie kommen, je mächtiger, und je heißer es iſt, um 
jo reicher fliegen die Quellen der Ace, um jo pradtvoller jind Die 
Waſſerfälle. Die Hitze, welche die Bäche in der Ebene verjiegen läßt, 
füllt die Ufer der Gebirgswaljer. Die eine Stunde lange, eine halbe 
Stunde breite Ebene des Napfeldes bildet eine löſtliche, eng umgrenzte 
Wieſe, mit den duftendſten Alpenkräutern bedeckt. Im Frühjahr herrſcht 
das von der Kunſt unnachahmbare Blau der Gentianen vor, und das 
niedere Gebüſch der Alpenroſe, welches die Felswände belleidet, ſteht in 
voller Blüthe. Nur drei von Menſchen bewohnte Hütten bevölkern dieſe 
tiefe Abgeſchiedenheit; tiefes, ernjtes Schweigen iſt der Charakter der— 
jelben. Nur kaum hörbar ertönt das Geläute der Heerden auf der Alm, 
und die Ache zieht noch friedlich durch die Ebene. Aber jchon amı 
Austritt aus Dderjelben jtürzt fie ſich donnernd in einen furchtbaren 
Felsichlund, den Bärenfall, während ſeitwärts ein bedeutender Zufluß 
400 Fuß über glattes, röthliches Gejtein unhörbar herabgleitet und den 
Schleierfall bildet, welcher in Staub aufgelöjt unten ankommt. Durch 
Felsſprengungen ift es gelungen, einen jteilen Saumpfad längs der Ache 
hinab zu bahnen, der an vielen Stellen über Brüden führt. ft hört 
man das Wafjer tief unter jich braujen, aber die tiefe Schlucht entzieht 
c3 dem Blid. Cine Stunde weit bildet der Fluß eine fortgejegte Reihe 
von Fällen, und erſt in dem mittleren Zcebeden kommt ev wieder zur 
Ruhe. Erit muß er jeine Mühlen wieder drehen, Erz pochen und Gold 
ausſchwemmen, Dann eilt ev murmelnd durch die Ebene, al3 vb er ich 
davon jchliche, nicht ahnend, welche furchtbare Katajtrophe ihm noch be= 
vorjteht, um in das unterjte Thal zu gelangen: eine Reihe von Stürzen 
dicht hintereinander von zujammen 630 Fuß. An Ddiefen liegt das 
Wildbad Gajtein. 

Mein Schlafzimmer bier im Kaiſerlichen Badeſchloß liegt unmittelbar 
neben den Fall, und troß der Doppelfeniter glaubt man in der Kabine 
eines Dampfihifts zu fein. Nervenſchwache Perſonen fünnen ſich nur 
ichwer an dies fortiwährende Getöje gavöhnen. Ein Theil des Waſſers 
löjt fi) in eine himmelanjteinende Dunſtwolke auf, und die Brücke, welche 
in einen fühnen Bogen über den Fall ſetzt, it mit einer Glasgalerie be— 
deckt, um troden hinüber zu kommen. Der ganze Fluß bildet eine jchnee= 
weiße Schaummaſſe zwiſchen den dunklen, mit Schwarztannen befleideten 
Felswänden, aus denen in mehreren Schachten die wohlthätige Quelle mit 
39 Grad Réaumur in größten Waſſerreichthum hervorbricht. 

Da die Erdwärme bekanntlich mit jeden 100 Fuß um 1 Grad wädjt, 
die Quelltemperatur etwa 7 Grad Réaumur an der Tberfläche beträgt, 
jo muß diefe Therme aus einer Tiefe von mindeſtens 3200 Fuß herauf— 
fommen. Sie * 24 Stunden lang abkühlen, un die Badetemperatur 
zu erlangen. Das Wafjer iſt von der vollendetiten Klarheit, feine chemische 
Analyje vermag den geringiten organischen Beltandtheil darin zu entdecken; 
auch mag es jo lange jtehen, wie man will, jo bildet jich nicht der ge= 
ringſte Niederichlag. Seine befebende Wirkung äußert ſich z. B. auf völlig 
verwelkte Blumen, die, in dafjelbe geitellt, noch einmal wieder ganz friſch 
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aufblühen, was ich jelbjt verjucht habe. In den großen Baſſins, in denen 
man badet, glaubt man, daß die Borzellanfacheln himmelblau gefärbt find, 
e3 iſt aber nur die Farbe des Waſſers. Die Bäder jind jehr behaglich: 
die eriten griffen mich jehr an, jebt thun jie mir wohl, doch muß man 
jehr behutſam damit jein und kann leicht zu viel thun. 

Das Bad Gajtein ijt jchon feit dreizehn Jahrhunderten befannt und 
in Gebrauch; dennoch bejtand der Ort bis vor einigen Jahrzehnten nur 
aus einem Tugend hölzerner Häuſer von der landesüblichen Bauart. Dieſe 
behält bei mannigfacher Abytufung in Größe und Zierlichleit ihren eigen 
thümlichen Charakter durch) das ganze Alpengebirge bei. Der Ueberfluß 
an Wald giebt das Material in den Baumftämmen, welche, einer auf den 
andern gelegt und in den Eden zufammengefügt, die Wände bilden. Auch 
das Tach iſt von Holz. Da es an Eijen fehlt, jo mußte es flach fein, 
damit die aufeinander gelegten Schindeln nicht herabgleiten. Sie werden 
durch Yatten gehalten, die gegen den Sturm mit großen Steinen bejchtvert 
jind. Bei dem fajt täglichen Regen mußte das Tach weit über die Wände 
des Hauſes dvorgreifen, um zugleich die Galerie zu decken, welche der 
Mangel an Bodenraum zum Trodnen nöthig macht. Das Ganze giebt 
ein warmes, wohnliches Haus md eine jehr zierliche Erjcheinung jelbit 
bei der ärmlidhjten Hütte. Im Berner Oberland jteigert ſich dieje zur 
wirklichen Eleganz, namentlich) durch die zierlich geichnigten Galerien vor 
allen Etagen der Hauptfront. Bei den veicheren Wohnungen laufen dieſe 
oft um das ganze Gebäude. Bei den Äärmeren bildet der Wintervorrath 
an Holz, auf der Wetterjeite bis zum Dach aufgethürmt, einen jchüßenden 
(Freilich Stets abnehmenden) Mantel. An der entgegengejegten Seite wird 
das Dach fajt bis zur Erde verlängert und nimmt das Vieh auf. Das 
Futter hingegen wird in zahllojen Heinen Hütten da untergebracht, wo es 
gewachſen it. Sie wiederholen die Bauart der Häuſer ganz und gar 
aus Holz, mit flachen, vorjpringenden, mit großen Steinen bejchwerten 
Dächern und Balfenwänden. Zu Hunderten jtehen fie in der Wieſe der 
Ihaljohle und auf den Almen der Berghänge, wo fie das Auge kaum 
noch eripäht. . 

Tas natürlich Entjtandene, in der Nothiwendigfeit Begründete hat 
immer einen Reiz vor dem Willlürlichen. Die von dem Terrain vor— 
gezeichnete frumme Straße it Ichöner als die nach dem Yincal angelegte 
gerade, die wirklich nationale Tracht jchöner als der nivellivende rad. 
Die öjterreihiiche Uniform it weiß, weil das Schaf in Mähren, Böhmen 
und Dejterreich weiß, die der Grenzer braun, weil die Wolle dort von 
braunen Schafen fommt; die Hujaren tragen ihre fleidjame Tracht, weil 
die Schafpelze feine Knopflöcher vertragen und daher Schnüre aufgenäht 
werden müſſen. Schnürjtiefel, bloße Knie und kurze Lederhoſen entiprechen 
der fortwährenden Anjtrengung des Bergſteigens und bilden mit dem 
ipigen, grauen Hut, durch den Gemsbart geziert, die jchöne Tracht des 
Tiroler, und der taliener trägt die Manchejterjade nicht angezogen, 
fondern über die Schulter gehängt, weil jein Klima das geitattet. So üt 
auch die Bauart durch die örtlichen VBerhältniffe ganz bejtimmt motivirt 
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und durchaus verichieden. Sobald man die Alpen verläßt, tritt in Deutſch— 
land der Steinbau ein, mit Thürmen, Erfern und Vorjprüngen mit den 
traulichen Sigen in den in die dien Mauern tief eingelafjenen Fenjter- 
nilchen, den gewölbten Hausfluren, den jteinernen Treppen und den oft 
bizarren Ausbauten, Terraſſen und Balkonen. Je weiter nach Norden, 
je mehr ſchwindet die Romantik. Eine Schönheit der Gegend fordert nicht 
mehr dazu auf; das dringendite Bedürfniß, Schuß gegen das rauhe Klima, 
tritt in Den Vordergrund, und der traurige Ziegel gejtattet nicht mehr 
die Ornamentik des Steinbaues. Alles it aufs Nothwendigite beichräntt, 
und e3 entiteht das leidige Viered, welches bei möglichjt geringem Zeit- 
aufvand den meilten Raum fchafft, das Dach wird hoch und fpig, um die 
Schneelajt abzuhalten, endlich tritt das Stroh an die Stelle des Steines, 
und das Vieh flüchtet ji” unter das Dach der Menjchen. Am Ahein 
bildet das Siebengebirge einen recht fichtbaren Abjchnitt zwiſchen dem 
fränfijchen und dem ſächſiſchen Bauftil. Welcher Unterſchied zwijchen 
Coblenz und Köln! 

Doch ich bin ja in Gaftein. Hier erheben fih nun die jteinernen 
Paläſte dicht um den Wafjerfall herum und haben die hölzernen Häujer 
fajt verdrängt, denn hier ijt der Yurus der Hauptjtädte in die Einſamkeit 
des Hochgebirges verpflanzt. Das Ganze bildet ein jehr hübſches Bild. 
Die jtattlichen, weiß getinchten Häufer, die mit Schwarztannen bejtandenen 
selshänge, das Lichtgrün der Wiejen und der filberweiße, jchäumende Fluß 
bieten den malerischejten Anblid. Aus meinem Fenjter überblide ich den 
arößten Theil der unteren Thaljtufe. Zu beiden Seiten die 7000 Fuß 
hoben Gebirgswände, unten meijt mit dunklem Tannenwald bejeßt, darüber 
die hellgrünen Matten mit einzelnen Almhütten, darüber die fahlen Gipfel. 
Tie vier Stunden lange, eine halbe Stunde breite Thaljohle iſt ganz mit 
den pradtvolliten Wiejen, einigen Gehöften und zahllojen Heujchuppen 
ausgefüllt. In der Entfernung von einer Meile erhebt fich zierlih und 
ichlanf der weiße Ihurm des Marktfledens Hofgajtein, dahinter aber 
ichliegen die ganz kahlen Zacken des Tünnengebirges die Ausjicht. 

Dies Schöne Thal jcheint von der übrigen Welt völlig abgejondert 
und ganz ohne Ausgang zu fein. Mur eine jchauerliche Kluft, die jo- 
genannte Klamm, führt zum breiten Salzach-Thal hinab. Die Trümmer 
einer alten Burg jehen aus wie der Niegel, der auch diefen Ausgang 
verjperrt, und fie mag ihm auch lange geiperrt haben. Aber die lang 
gequälte Ache ſchlüpft doch hindurch und rettet ſich durch einen lebten ver- 
zweitelten Sprung in die Freiheit, der noch bei ihrem ſchließlichen Aus— 
tritt einen prachtvollen Fall bildet. Die mit vieler Mühe und Kunſt ges 
führte Straße zieht ihr bedächtig nad). 
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Danzig, den 1. Juni 1860. 
71 An die Gattin. 


Set empfing ich Dein Cchreiben aus Nabeburg vom Montag den 
28. v. Mts. Heute bit Du aljo wohl bei Mama angelommen. 
Nabeburg, im grünen Schmud der Buchentwaldungen, mag gewiß recht 
ſchön geweſen fein, jo lange das Wetter freundlic). 

Am Sonntag war die Hibe jehr groß, aber jeitdem ijt e8 bitterlich 
falt geworden, und gejtern und heute wurden wir tüchtig naß; aber jebt 
Ichadet mir das nichts mehr. — Wir gingen von Memel über das kuriſche 
Haff nach Pillau, wo es recht hübjch war; ich wohnte am Leuchtthurm 
und jah aus meinen Fenftern über das Meer, welches an den Molen 
heftig brandete. Mit einem Segelboot fuhren wir über das friiche Haft, 
gewannen die Eiſenbahn, fuhren noch einmal über die prächtige Brücke 
von Marienburg und Dirſchau und trafen Sonnabend Abend in Danzig 
ein. Bei ſchönem Sonnenuntergang jchlenderte ich noch umher und wünſchte 
vet, daß Du hättejt mit mir gehen können. Danzig it wirklich eine 
jhöne Stadt und trägt jo recht den Stempel der naturwüchjigen Eigen— 
thümlichkeit. Erſt 1793 wurde die Stadt preußiſch; bis dahin war fie, 
obwohl unter polnischer Hoheit, eine Republik. Die prachtvolle Marien- 
kirche, die jiebzig Fuß hohen Wälle, das jchöne Nathhaus mit einem Thurm 
wie der don Antiverpen, zeugen von der Macht und dem Reichthum diejer 
alten Hanfejtadt. Alle Häufer ftehen mit dem Giebel nad) der Straße und 
haben in der Kegel nur drei bis vier Fenjter Front, aber fünf und jechs 
Etagen. Jedes Haus hat feinen „Beiſchlag“, eine Terraſſe, auf welcher 
man bei qutem Wetter (aljo felten genug) Luft jchöpft. Große Linden 
jtehen in den Straßen. Wenn man durch das dreifache „Hohe Thor“ in 
die Langgaſſe tritt, die hohen, mit jchönen Bildwerken gejchmückten Giebel 
zu beiden Seiten, Rathhaus und Börſe überjicht, am entgegengejeßten 
Ende das grüne Thor, wo die Könige von Polen Hof hielten, jo wird 
man wirklich von Bewunderung ergrifien. Mitten durch die Stadt zieht 
die Mottlau, mit Schiffen und hohen Maiten bededt. Die teten Kämpfe, 
namentlich mit den Kreuzrittern des deutſchen Ordens, nöthigten zu den 
gewaltigen Bollwerfen, welche die Stadt noch heute jchirmen. Die Berge, 
welche Dicht vor dem Walle mehrere Hundert Fuß hoch auffteigen, ſind 
Durch prachtvolle, burgartige Feiten gekrönt, welche die preußiſchen In— 
genieure erbauten. Die Weichjel abwärts erſtrecken ſich ſchön bewaldete 
Höhen, das Kloſter Oliva und die Feſtung Weichjelmiünde. 

Vorgeitern machten wir eine hübjche Fahrt mit einem mir zur Dis— 
pofition gejtellten Negierungsdampfichiif in den Putziger Wiek nach der 
Halbinſel Hela. Wir jahen auch Ratzau, das Belowſche Gut, wo der 
König die Sonnenfinfternig beobachtete. Heute beſuchte ich den Weichſel— 
durchbruc bei Neufähr. Der unbändige Strom hat eine fünfundneunzig 
Fuß hohe, dreihundert Fuß breite Düne ins Meer geworfen, um ſich Luft 
zu machen. 
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Berlin, den 19. Dezember 1861. 
72 An den Bruder Adolf. 


A“ dem langweiligen Europa weiß ich midhts Neues zu melden. 
7% Demand, der ſich ſehr theilnehmend nach Dir erkundigt, it der Graf 
Rantzau, früher Kloſterpropſt in Ueterjen, der hierher überjiedelt und 
eine Anjtellung in unſeren auswärtigen Angelegenheiten übernommen bat. 
Bor mir liegen die Aufzeichnungen des Prinzen von Noer. Ich habe 
fie noch nicht gelefen, ſie jind mit allgemeiner Mißbilligung im ganz 
Deutichland aufgenommen worden. Mit der Armeereduktion in Frank— 
reich ift e8 nichts, Herr Fould mag jehen, wo er das Geld herbefommt. 
Die allgemeine Bewaffnung dauert fort. Unjere Wahlen find jehr Ichlecht 
ausgefallen; ſehr möglich, day Walde Präfident des Abgeordnnetenhauies 
wird. Die Landboten, welche nicht einiehen, daß ganz allein Preußen 
zur Zeit den Beltand der Ordnung in Europa gegen Frankreichs Ueber- 
macht hält, werden auf Verminderung des Präjenzitandes der Armee 
dringen, was abgeichlagen wird und die Auflöfung der Kammer nach ſich 
ziehen fann. England jteht am ande des Krieges gegen die NMantees, 
und Rußland befindet ſich in einer furchtbaren inneren Kriſis mit einem 
mißvergnügten, beraubten Adel und einen plöglich befreiten, nicht zu 
belehrenden Boll. In Ungarn wenden die Dinge jich zum Beſſern, der 
Rauſch fängt an zu verrauchen; aber die Finanzen und Venetien legen 
auf lange jede Aktion nad außen lahm. 


London, den 22. Dezember 1861. 
73 An den Bruder Adolf. 


Ich habe Dein Schreiben vom 30. vorigen Monats zwar ſogleich von 

Berlin aus beantwortet; aber da die Poſt nur einmal, und zwar 
übermorgen, nad) Madeira geht, jo fürchte ich, daß Du meine erite Mit- 
theilung mit diejer zweiten zugleid) erhalten wirt. Nach dem Poſtkursbuch 
trifft der steamer (Dampfer) gerade zum 1. Januar fünftigen Jahres auf 
Deiner Aniel ein, und jo winjche idy Dir denn von Ser zen ein frobes, 
neues und gejundes Jahr. Gewiß bringt diejelbe Bolt Dir auch einen 
Brief von Guſte mit quten Nachrichten aus Nankau, den beiten Neujahrs- 
geichent für Ti umd Deine Frau. Den Weihnachtsabend werdet Ihr 
mit Euren Gedanfen wehl bei den Kindern: fein, welchen diesmal nur 
die Großmutter bejcheert. 

Der plöpliche und ganz unerwartete Hintritt des Prinzen Albert 
bat mich ebenio unevivartet einmal wieder nad England geführt. Der 
Kronprinz hat gewünſcht, dat ich ihn begleite, und morgen Montag, den 23., 
findet die feierliche Beifeßung der Yeiche des Royal Conſort (Prinz Gemahl) 
in der St. Seorgstapelle von Windjor jtatt. Die ganze Feierlichkeit dauert 
nur zwei Stunden und bewegt Tich innerhalb des weiten Umfangs dieſer 
prachtvollen Königsburg über den Hof von einem Flügel zum andern. 
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Alle Leidtragenden und ihr Gefolge im ſchwarzen Frad, übrigens mit der 
alterthümlichen Pracht und Förmlichfeit. Um 10 Uhr geht der Expreß— 
train don hier nad) Windjfor und um 2 Uhr fehrt er zurüd, um 7 Uhr 
find wir in Dover, jchaufeln die Nacht auf dem Stanal, vollen am 
Weihnachtsabend durch Köln und treffen am 25. frih wieder in 
Berlin ein. | 

Die Königin iſt nad Osborne nebracht worden und wird auch bei 
der Beifeßung nicht zugegen jein. Sie war befanntlich ſchon bei dem 
Tode ihrer betagten Mutter jo ergriffen, daß fie der Außenwelt ab: 
geitorben jchien. Wie fie diejen Schickſalsſchlag ertragen wird, weiß man 
noch nicht. Der Prinz, ein jchöner, verjtändiger, bejonnener Herr, iſt 
nur 42 Jahre alt geworden. Das Familienleben war anerkanntermaßen 
ein Mufter für alle Verhältnijie, und in jo hohen doppelt erfreulic). 
Jetzt muß die Königin ohne dieſe Stüße den ſchweren Entichluß über 
Krieg und Frieden fallen; Dazu kommt noch, daß Lord Balmerjton Erant 
jein joll. 

Gejtern war ih in Sydenhan; es thut mir leid, daß Du den 
Kryſtallpalaſt nicht bejucht haſt, er iſt wirklich merfwürdiger, als man 
denkt, und enthält namentlich für Architeftonit Stilproben, wie man jie 
nirgends ſonſt verlammelt fieht. Man müßte nach Nürnberg und Mor, 
nach Granada, Aegypten, Griechenland und Aethiopien veien, um zu 
jehen, was man bier unter einem Dad) vereinigt hat. Aber was hilft 
alte Yandichaft ohne blauen Himmel! Die ödeſte Heidegegend iſt ſchöner 
bei einem roſigen Sonnenuntergang als Wight bei Nebel, und das ijt 
das Geheimnig des Neizes der Campagna von Nom, die eigentlich an 


ſich nicht viel jchöner ijt al8 das Torfmoor bei Ueterſen. — Deine Be— 
jchreibungen von Madeira haben bei Marie und mir die ganze Sehnfucht 
nach dem Süden wachgerufen. — Veder Napoli e poi morire (Neapel 


leben und dann jterben), jagt man, und wirklich liegt etwas Wahres in 
dem Ausipruch, daß, wer Italien gejehen, nie ganz unglücdlich werden 
fünme. MWenigitens vermag man jelbit an einem trüben Sonntag in 
Yondon ſich in Die Scenerie von Feld und Meer im tropischen Farben— 
glanz bineinzudenken, die Euch jebt ungiebt. Und doch denkt Ihr viel- 
leicht jehnjuchtsvoll nach dem grauen Norden; denn jchliehlich ſind es doch 
die Menjchen umd nicht die Gegend, welche die Hauptſache Find. 


Yübed, den 22. April 1862, Abends. 
74 An die Öattin, 


Ri eile, Dir noch heute Abend den inliegenden Brief von Adolf zu 
> überſenden. Zee ihn in Zirkulation bei den Geichwiltern, aber füge 
die Bedingung Hinzu, daß ich ihn wieder befomme. Ihr werdet ihn in 
Nabeburg mit Intereſſe lejen. Du wirft daraus eriehen, daß Adolfs 
einen jo paradiefiichen Aufenthalt in Orotova auf Teneriffa gefunden 
haben, da ſie ſich entichloffen haben, noch vierzehn Tage dajelbjt zu ver— 
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weilen. Ta fie 1000 Fuß über dem Meere wohnen, auch ihre Wohnung 
danach eingerichtet ift, jo werden fie von der Hiße nicht allzu ſehr be— 
läftigt fein. Es muß köſtlich dort fein. 

Bitte, füge dem Brief nach Marfeille hinzu, daß wir das Schreiben 
richtig erhalten haben, und daß ic Adolf3 Plan für jehr gut und richtig 
halte. Einen ſolchen Aufenthalt mit Muße genießen, ijt bejjer, al3 viele 
Orte in Spanien zu durchfliegen, und ich wünſche nur, daß der Dampfer 
in ©ibraltar anlegen möge. 

Am 24. dieſes Monats, wenn Du noch in Naßeburg, ich in Roſtock 
fein werde, jtechen jte in Ece, der Heimath zu. Bis dahin werden Die 
Aequinoktialſtürme ausgebraujt haben. 

Dies Lübeck ijt fir mich ein veizender Ort. Veith empfing mic) 
am Bahnhof und geleitete mich in eine hübſche Wohnung bei Düffke. 
Dann lief ich zum Mühlthor heraus, jah mir den jchönen alten Dom 
von außen an, dann zum Hörter Thor und Burgthor, beiah die alte 
Burg, das merkwürdige Hofpital St. Jakobi, ließ mir die Katharinen— 
lirche auffchließen, ging in die Häufer, um die merhvürdigen Treppen 
hallen anzufehen, befuchte den Senator Eurtius, fiel dann in einen 
Aufternkeller, wo ich ein Dutzend vortrefflicher Auftern und eine Flaſche 
Porter genoß, und will nun gleich zu Bette. Die Anderen jind Alle 
ins Theater zu „Kieſelack und jeine Nichte von's Ballet“. Morgen 
jieben Uhr dampfen wir ab. Der Barometer ijt gefallen, einige 
ihwarze Wolfen ſtehen am Himmel, aber das Leiden kann nicht jehr 
lang fein. 

Adien und gute Nacht, Du gutes Herz. 


Berlin, den 6. Dezember 1863. 
An den Bruder Adolf. 


1] 
on 


Ka ewig wünſcht Ihr jeßt genauer von Wilhelm*) zu hören. 

Vorigen Mittwoch Abend kam er nad) fünfzehnjtündiger Fahrt 
wohl und mit gutem Appetit verjehen nad) Frankfurt, wo er bei mir 
eine warme Stube und ein treffliche® Bett fand. Bei dem jchlechten 
Wetter hatte er unterwegs nicht viel gejehen, jondern meijt geichlafen. 
Am Donnerstag wollte ich eigentlich mit ihm nad Wiesbaden, aber es 
vegnete unaufhörlich, und ich wünjchte doch, daß er von feinem jchönen 
fünftigen Aufenthalt glei) anfangs einen guten Eindrud empfangen 
möge. So ließ ich ihn in Frankfurt, wo er fi), ſoweit das Wetter ges 
Ttattete, den Dom, den Römerberg, die Gutenberg-Statue, kurz die Stadt 
von augen anſah. Abends ging ich mit ihm ins Theater, wo die hübſche 
Oper „Hans Heyling“ von Marſchner gegeben wurde. Borgejtern, am 
Freitag 10 Uhr, fuhren wir dann ab. E3 war kalt und auf dem Taunus 
lag jhon Schnee. Der erſte Gang in Wiesbaden war zum Schul: 


*) Der Sohn des Bruders Adolf, 
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direftor ©., der aber nicht zu Haufe, und dann zur Komteß B. Dort 
fand jih nun, daß dieſe Lehtere den Auftrag zu haben glaubte, wegen 
Wilhelms Unterfommen etwas Definitives abzufchliegen, und da fie ſelbſt 
nicht ausgeht, jo hatte jie durch ihren Arzt bei einem Profeſſor M. für 
ein höheres Kojtgeld, als das von mir an anderen Stellen jedoch nur 
eventuell bedingte, wenigitens halb abgeichlojjen. Ach mußte daher mein 
Fräulein %., welches der Direktor befonders empfohlen, aufgeben, wollte 
aber doch jedenfall3 erſt mit diefer über den P. M. jprechen, von dem 
gejagt wurde, daß er zwar eine fehr gute Kojt führe, aber etwas über 
jeine Mittel lebe. Einjtweilen jah ich mir fein Haus von aufen an. Es 
liegt in der T. Straße, in dem wärmjten Theil der Stadt, von den 
heißen Quellen umgeben. Mitten durch die Straße führt ein bedeckter 
Gang von Eijen, im Sommer mit Weinlaub überdedt, jo daß man dort 
zu allen Zeiten promeniren kann. Bon da ging’8 dann zum Direltor, 
der Wilhelm jehr freundlich aufnahm. Gegen den Profeſſor M. jei 
durchaus fein Bedenken; dennoch Hatte er ihn mir gleich anfangs nicht 
empfohlen. 

Zu dieſem wanderten wir nun, jobald wir uns im Hotel durch ein 
Mittagefjen gejtärkt hatten. Unglüclicherweije trafen wir nur die Frau 
Profeſſorin, eine alte Dame von wenig Worten und gar feiner Krinoline, 
ärmlich aber jauber gekleidet; die Wohnung eng, aber ordentlidy gehalten. 
Das Zimmer für Wilhelm ijt jehr Hein, nad) dem Hof, ein Fenſter, 
aber Südſeite; Aussicht Null. Bon den Bedingungen wußte jie nichts, 
und der mathematische Gemahl kam erjt um 4 Uhr. 

Sp benugten wir denn die unfreiwillige Muße und ein paar jchüne 
Sonnenblide, um zu der hoch am Waldfaum Tiegenden griechiichen Ka— 
pelle hinaufzujteigen, von wo man einen prächtigen Bli über den 
Rheingau hat, aus welchem ſich die hohen Kuppeln des Mainzer Doms 
erheben. Wir liefen ung das Maufoleum der verjtorbenen Großfürſtin 
aufichliegen. Unten in der Stadt angekommen, führte ich Wilhelm in 
die Spielhölle, twelche jehr einladend ausſieht. Bor dem Kurhauſe raujchen 
zwei prächtige Fontänen im weiten Wafjerbaffin, welches von zahllofen 
Gasflammen ringsum erleuchtet it. In der weiten, von Marmorjäulen 
getragenen Halle führt die herzogliche Kapelle täglich Konzert aus. 
Daran ſtoßen die prachtvoll von Spiegeln und Seide leuchtenden Reſtau— 
rationsjäle, die Leſekabinets, und in vier großen Gemächern die vier 
grünen Tijche, rings dicht umlagert von Spielern und Zufchauern. Tiefe 
Stille herricht dort. Man hört nur die Kugel des Roulettes in die ent— 
ſcheidenden Fächer fallen und den Klang der Silber: und Goldhaufen, 
welche zumeijt von der Krücke des Croupiers erbarmungslos abgeräumt 
werden. Nachläjfig werden dem Gewinner die Geldſtücke zugejchleudert. 
Alles bejtrebt ſich, gleichgültig zu cheinen, nur die Bank iſt es wirklich, 
des Gewinne gewiß, welcher von feinen Ueberſchuß einen großen Theil 
dieſes Eden geichaffen hat: Park, Waſſerkünſte, felbjt Straßen und Eifenbahnen. 

Der Beſuch des Kurhauſes iſt matürlih den Gymnaſiaſten aufs 
Strengſte unterſagt, und c8 ſchien mir gut, die natürliche Neugierde eines 
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jungen Menjchen auf erlaubte Weije zu befriedigen. - Vor dem Spiel iit 
er gewarnt. 

Endlich trafen wir den Profeſſor im Schlafpelz in jeiner recht ge- 
müthlichen Studirjtube. Alles ſei bereit zu Wilhelms Aufnahme, den 
er wie einen Sohn halten wolle. Er jcheint ein gutmüthiger alter Herr. 
Eine Tochter ijt auch da, welche Stlavier jpielt. Ich Habe fie nicht zu 
eben befummen, weil Bejuh da war. Nach den Eltern zu urtheilen, 
wird fie wohl nicht gefährlich ſein. 

Ich Habe gejagt, daß Wilhelm weder Thee, Kaffee noch Wein 
trinfen darf. Der Profeſſor proponirte Abends einen jehr verlängerten 
Ihee, der uns wenig lächelte. Er veriprad), ihn jo unjchuldig wie nur 
möglid) zu machen, ic) bedingte aber Morgens und Abends friiche Milch 
und eine gute, Fräftige Koſt. Die wurde verjprochen; der Profeſſor be- 
dürfe ihrer ſelbſt. Wilhelm theilt den Tiſch feiner Wirthsleute, lebt in 
ihrer Familie und bat jein heizbares Zimmer für jih. Das Bett iſt 
Mit; ein Spiegel, eine verichließbare Kommode, ein Tiſch, zu welchem ein 
Stehpult gejchafft werden joll, und ein Sopha, das den Vortheil hat, 
daß es zu kurz it, um darauf liegen zu können, bilden nebjt ein paar 
Nupferitihen das Mobiliar. 

Man wird nun jehen, wie Wilhelm dort jid) gefällt, und falls 
wirkliher Grund zur Unzufriedenheit ift, kann man vielleicht jpäter noch 
auf Fräulein F. refurriven. 

An den dortigen Sanitätsrathd H. hat Wilhelm ein Schreiben von 
Dr. ®. mit; da er e8 aber im Koffer verpadt hatte, jo konnte ich den 
Mann nicht mehr aufjuchen. Wilhelm wird zu ihm gehen und nöthigen- 
falls jeine Bülfe in Anfprud; nehmen. Wir eilten nun nach dem Bahn- 
bofe zurüd und holten Wilhelms Sachen, und erſt nachdem ich ihn 
wirklich in feiner neuen Behauſung etablirt gejehen, bin ich nad) Frank— 
furt zurücgefehrt, wo ich noch viel zu bejorgen hatte, um gejtern, Sonn- 
abend, hierher nach Berlin zurüdzufahren, wo ih Marie bei einer 
Partie Whiſt mit General Glisczinsfi und ein paar Damen über 
rumpelte. 

Wilhelm wird nun gewiß jehr bald jchreiben, wie es ihm gebt. 
Er war völlig geſund und, wie es natürlich in feinem Mlter, guten 
Muths. Sein Ausjehen ift vortrefflich, und er ift nicht nur groß ſondern 
ſelbſt robuſt. Ich denke, in ein paar Jahren iſt er mit Gottes Hülfe 
ein ganz geſunder, Fräftiger Menſch. Mit jeinen zweihundert Kommili— 
tonen wird er bald bekannt jein. Der trübe Sonntag heute, wo er noch 
fremd und allein, iſt vielleicht der ſchlimmſte Tag. 

Nun Adien, lieber Adolf, die beiten Grüße an Auguſte. Macht 
Euch feine unnöthigen Sorgen. Die Zeit ift ernſt genug für die wirk— 
lichen. Wilhelm hat mir durchaus feinen bejorgnißerregenden Eindrud 
gemacht. — Marie grüßt mit mir herzlichit. 
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76 An den Neffen Wilhelm. 


ch danfe Dir für Deinen Brief vom 11. d. M. und freue mich, daß 
> Du Did in Deinem Heinen Stübchen heimisch und unter Menjchen, 
die Dir fremd, die Dich aber freundlich empfangen, zu Haufe fühlit. — 
Daß die Tochter Deines Hausherren jo hübjch Klavier jpielt, ijt eine 
angenehme Zugabe, Dur wirjt jie wohl auf der Geige begleiten. Mit 
Deinen Kameraden wirt Du auch bald Freundichaft jchliegen, und daß 
Oberſt Schwarz ſich Deiner annimmt, ijt jehr hübſch. Am Sonntag 
vor acht Tagen war hier ein grauer, finjterer Negentag, und wir fagten 
uns, heute ift wohl ein jchlimmer Tag für Wilhelm, der noch fremd 
und freundlos ji) in feinem engen Zimmerchen recht vereinjamt vor— 
fommen mag; jtatt deſſen konnteſt Du bei jchönem Sonnenjcein einen 
romantischen Spaziergang nad) der Burgruine machen. Ach hofſe, das; 
das beſſere Klima und die prachtvolle Gegend Deiner Gejundheit vecht 
förderlich jein werden, wenn Du nur jelbjt gut auf Dich achtejt. Nach 
Anficht des Dr. Peſch iſt Dir nicht allein viel Bewegung in freier Luft 
zuträglich, jondern auch alle fürperliche Hebung, aljo Zimmergymmnaitif, 
Freiturnen, Ererziren u. j. tv., joweit dadurch nicht eine jchnelle Pulſation 
des Blutes und jtark vermehrter Herzichlag herbeigeführt wird. Durchaus 
nachtheilig it daher der jogenannte Dauerlauf, Erjteigen von Berglehnen 
gerade hinauf u. ſ. w. Ueber Zimmergymmajtit hat man gedrudte An— 
weijungen, die Du Dir gewiß verjchaffen kannſt. Die Sache nußt aber 
nur dann, wenn fie ernithaft und regelmäßig betrieben wird, 3. B. wäh- 
rend des Ankleidens. Was durch Freiturnen erreicht werden lanı, davon 
habe ich mich noch kürzlich überzeugen fünnen. Es ijt mir die monat: 
liche Lijte des ganzen Erſatzes einer Kompagnie des hiefigen Garde— 
Füſilier-Regiments vorgelegt worden, etwa vierzig Mann, Der Negiments- 
arzt hatte bei allen diefen Leuten den Brujtfajten genau gemejjen und 
diefe Meſſung nad) dreimonatlicher Ausbildung wiederholt. Bei allen 
diejen, noc) im Wachsthum begriffenen, jungen Männern war der Ihorar 
um ein, zwei und drei, bei vielen bis zu vier und fünf, bei einigen bis 
zu fieben Zoll erweitert. Freilich darfit Tu nun über der Sorge für 
Deinen Körper Dein Studium nicht hintenanjegen. Ich hoffe, daß es 
Dir ohne allzu große Anjtrengung gelingen wird, zu Oſtern nad) Ober- 
Prima zu fommen. Wenn Du Dein Abiturienteneramen gemacht hajt, 
jo ift die Grundlage für jede weitere Laufbahn vorhanden, und es wird 
dann hauptjächlich ven der Kräftigung Deines Körpers abhängen, welche 
Du betreten kannt. Halte Dich brad, und Du wirjt jehen, daß der altc 
verdrießliche Unkel es gut mit Div meint. 


— — — 


Moltte in feinen Briefen. II. (Vollsaueg.) 11 
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Berlin, den 20. Januar 1864. 
77 An den Bruder Adolf! 


pr ir jind Alle erfreut, da Du Dich während der dreiwöchentlichen, 
> unausgejepten, graufamen Kälte geſund erhalten haſt. Beute 
it bei und Thauwetter bei Wejtwind eingetreten, und jo antipathijch die 
Kälte meiner im Süden etwas venweichlichten Natur iſt, jo bitte ich Gott, 
daß es nur noch 14 Tage frieren möge, damit der unglücliche deutjche 
Konflift, in dem wir mal drin find, nun auch schnell und radikal gelöft 
werde. — Die Truppen werden bei dem langjamen Transport auszujtehen 
haben, doch ijt joviel wie möglich durch Decken und Warmbier für jie 
geſorgt. 

Die deutſchen Angelegenheiten ſind wirklich, als wenn man in ein 
Narrenhaus kommt. Es waren die tollſten Geſchichten zu befürchten, und 
mußten Maßregeln dagegen getroffen werden. Wie weit Demagogie, 
Schwäche und Anmaßung noch jetzt Führen können, iſt gar nicht zu wiſſen. 
Doch iſt für jetzt durch Zuſammengehen von Oeſterreich und Preußen 
nicht nur in der deutſchen Sache, ſondern auch in ihren Konſequenzen die 
Hauptgefahr beſeitigt. 

Ich ſitze ſo in der Arbeit, daß ich für heute nur die herzlichſten 
Grüße an Dich und die Deinen hinzufüge. 


Berlin, den 29. Januar 1864. 
78 An den Bruder Adolf! 


Ih meiner Nechnung müßten heut über acht Tage jchon die 

Y% erniten Würfel fallen. Bekommen wir noch Froſt, jo wird die 
’ 

Sache ohne zu große Opfer abgehen, und dann iſt es auch wahrjcheinfich, 

daß eine wirkliche Erledigung der Sache Dänemark gegenüber erreicht 

wird. Dann ift jie aber noch mit Stlein-Deutichland abzumadjen, was 

bunt genug werden fann, 

Preußen und Oeſterreich gehen vorerit innerhalb der Verträge vor, 
um, wenn es möglich ijt, eine europäiſche Konflagration zu vermeiden. 
Dabei kann ein Zujammenjtog mit den Dänen kaum noch ausbleiben (e8 
jei denn, daß fie noch jegt mit Preisgebung ihres ganzen Materials fich 
auf ihre Inſeln zurüdzögen, was von Allen das Unerwünjchtejte wäre). 
Es bleibt nach gefallener Entjcheidung übrig, Dänemark die Perjunalunion 
zu bieten, dagegen alle Rechte der Herzogthümer zu fordern, mindejtens 
ihre dolle Selbjtändigkeit, und für Die etwa nicht zu erreichende Zuſammen— 
gehörigkeit materielle Garantie durch Beſetzung eines feſten Punktes, durch 
ſtändige Bundesgarnifon, endlich Kriegskoſten u. ſ. w. Sicher wird ſich 
Rußland gegen den Herzog erklären, und nie, ſolange dieſes Reich in 
Europa exiſtirt, iſt es, trotz der polniſchen Inſurrektion, oder vielmehr 
wegen derſelben, in der Lage geweſen, ſo unmittelbar ſogleich ein ſolches 
Gewicht in die politiſche Wagſchale zu werfen wie eben jetzt. Dann wäre 
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die Konfufion in Deutjchland volljtändig, und die drei nordijchen Mächte 
fünnten gegen Süddeutjchland und Frankreich zu Felde ziehen. Sturz, 
über die nächjten Wochen ſieht vielleicht jegt fein Staatsmann hinaus, 
viel weniger ich. Ich Hoffe, ein Sieg wird Vieles in Aeußern und 
Innern bejjer gejtalten. Vorerſt wird doch auch in Holitein die gejepliche 
Ordnung einen Halt jelbjt in dem bloßen Durchzug einer fo bedeutenden 
Truppenmacht finden, wie die preußifch-öjterreichiiche Armee. Man jchont 
die gereizte Empfindlichkeit der Stleinjtaaten und ihrer Kommiſſare, doch 
hat das Alles jeine Grenzen. Wenn der Großherzog von Oldenburg jein 
Fürſtenthum Eutin mit, dem Schlagbaum in Schwartau zujchließt, jo find 
das Sonderbarfeiten, die nur in Deutjchland vorkommen können. Wenn 
aber die Stleinftaaten auf eigene Hand den Krieg mit Europa heraus— 
fordern, für den dann Oeſterreich und Preußen einjtehen müßten, jo wird 
man doc ein Einjehen haben müſſen. Ernſt genug ſieht es nad) allen 
Seiten aus, wir müſſen die nächſten Begebenheiten abwarten. 


Moltke hatte fich auf Befehl Seiner Majeftät des Königs auf einige Tage in 
das Hauptquartier des Feldmarſchalls Wrangel begeben, um über deſſen Abfichten 
in Bezug auf die weitere Führung der Operationen zu berichten, 

Eiche Charalterbild Band I, Seite 37. 
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79 An die Gattin. 


ie Marie! Zehn Grad Kälte heute Nacht liegen uns wenig jchlafen, 
wie warnt ich auch angezogen war. Truppenzüge vor und Hinter 
uns. Kaffee auf dem Hamburger Bahnhof, Eierbier in Elmshorn, aber 
Niemand Belanntes dort. Unausſtehlich langſame Fahrt von Rendsburg. 
Zehnmal angehalten, Sturm und Schneetreiben, jo daß man fürchtete, 
jtecfen zu bleiben. Hungrig, durchfroren und ohne Obdach irrte ich mit 
Wartensieben im jchredlichiten Schneegejtöber über eine Stunde umber, 
dabei Thauiwetter, mit allem Gepäck von Gaſthof zu Gaſthof. Alles 
beſetzt. ch jchiefte Daher auf die Nommandantur und wurde bei Bäder 
Galljen einquartiert, ein Eleines nettes Stübchen und jehr freundliche 
Leute. Sogleich angekleidvet und zum Feldmarjchall, Prinz Albrecht, 
General Faldenjtein und zweimal zum Kronprinzen. Diejer hatte eine 
Sejellichaft zum Diner eingeladen; telegraphirte aber: „Felt bei Elling- 
bed, bitte zu jpeilen.“ Seine Gäjte längjt nad) Haufe gegangen. Gut, 
daß wir mit dem voranfommenden Zuge noch angefommen find. Abends 
neum Uhr fchlecht dinirt bei Dil. Auſter iS nicht. Als ich eben nad) 
Haufe fan, jagte mir Georg, daß Henry gejtern in dieſem jelben Zimmer 
gewohnt hat. Die Frau Wirthin, ftreng eraminirt, jagt aus, daß der 
junge Herr Ereuzfidel gewejen fei. Das Mittagefjen und eine Flaſche 
Wein habe ihın jo wohl gemumdet, daß man ihm heute früh jeine Feld— 
flaiche damit gefiillt habe. Tb er von hier aus einen Brief gejchrieben, 
wußte man nicht; inde wird Mama jich hinfichtlich jeines Befindens nun 
11% 
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wohl beruhigen, und ich jchließe, um endlich zur Ruhe zu fommen. ch 
bin jehr zufrieden, ganz ohne Schüttelfroft zu fein, troß der Anjtrengung 
und Kälte. Ueber Dauer meines Aufenthalts noch nicht3 entichieden. 
Buntes Treiben in den Straßen, ungeachtet des furchtbaren Wetters. 
Gute Nacht, liebes Herz. 


Berlin, den 22. März 1864. 
all) An den Neffen Henry. 


Dein lieber Henry! Gratulire herzlich zum Nothen Adlerorden vierter 
RA Klaſſe mit den Schwertern. General Manteuffel jchreibt mir eben, 
da Se, Majejtät der König die Gnade gehabt haben, Dir diefe Aus- 
zeichnung zu verleihen. Für einen jo jungen Offizier wie Du ijt das 
von Doppeltem Werth. Was wird Deine Mama jtolz und glücklich 
darüber jein! Sage Oberſtleutnant v. der Golg, daß ich ihm aufrichtig 
dankbar dafür bin, daß er ſich Deiner jo wohhvollend annimmt und 
Dir Gelegenheit gewährt hat, Dich vortheilhaft hervorzuthun. Meine 
Empfehlung auch an die Generale v. Göben und Wingingerode, wenn 
Du Sie ſiehſt. ES ijt immer von großem Bortheil, unter jo tüchtigen 
Vorgejegten zu jtehen. Cine ſchwankende Führung koſtet diejelben Opfer 
und verfehlt das Reſultat. 

Der Dienjt mag beſchwerlich genug fein, aber jegt ift die höchſte 
Wachſamkeit nöthig, denn die ganze Sachlage fordert die Dänen in eben 
diejen Tagen zur Offensive auf. Sit erit die Parallele eröffnet, dann ijt 
e3 damit vorbei, doch dauert das noch ein paar Tage. Noc haben nicht 
alle Batterien errichtet werden können, und ihre Wirkung muß erjt ab- 
gewartet werden, ehe man zum Sturm jehreitet. Dippel muß genonmen 
werden, und es wird auf die eine oder andere Weile gejichehen, lange 
wird es nicht mehr dauern. 

Marie grüßt herzlich und dankt für die Blümchen, es ift doch ein 
Troft, daß die Sonne auch im Sundewitt ſchon zuweilen jcheint. Des 
Nachts iſt e8 auch hier noch unter dem Gefrierpunft. Mit Karl Ball- 
horn geht es den Umständen nach gut — doch kann er noch nit von 
Rinkenäs fortgeichafft werden; er kommt, jobald dies angängig, ins 
Sohanniter-Spital nach Flensburg. Sein Schwager ijt zu ihm gereiit. 
Nun Adien, mein alter Junge, Gott jei mit Dir und jchüge Dich ferner! 
Herzlichit Dein Onkel. 


Berlin, den 20. April 1864. 
8 An den Neffen Henry. 
Mein lieber Junge! Ich danke Dir für Deinen Brief vom 17. und 
G hoffe, daß Tu Deiner Mama ſogleich einen vom 18. geſchrieben 


haft. Marie hat zwar ſchon geitern nad) Nabeburg berichtet, daß Du 
glüdlihenwveife auf der bisher befannt getvordenen Verluſtliſte nicht 
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figurirſt. Sie werden aber dort am Liebiten von Dir jelbjt hören wollen. 
Es thut mir leid, daß Dein Negiment das Fühne Unternehmen*) nicht 
hat ausführen fünnen, welches ihm am Tage des Sturmes zugedacht 
war, und dejjen Gelingen von der entjcheidenditen Wichtigkeit geweſen 
wäre Wäre es möglich aewejen, jo wiirde General Göben damit zu 
Stande gekommen fein. Man wird wohl die Sache erit etwas mit 
Artillerie vorbereiten müſſen, und dann ſind die Fünfzehner gewiß dabei. 

Du kannſt Dir vorſtellen, daß ich am 18. Vormittags in großer 
Spannung war. Der König war beim Exerziren auf dem Tempelhofer 
Felde. Es kam nichts, und Seine Majeſtät ritten nach Beendigung der 
Beſichtigung nach Hauſe. Auf dem Rückweg mit dem Fürſten Radziwill 
zuſammen erfuhr ich, daß der König noch einmal umgekehrt ſei. Ich 
ließ alſo meinen Braunen laufen und begegnete Seiner Majeſtät im 
Wagen, der die Gnade Hatte, halten zu laſſen, und mir die Depejche 
mittheilte, welche die Wegnahme der erſten Linie meldete. 

Heute bin ich auffallenderweife der Einzigite hier, der eine detaillirte 
Berichteritattung durch Hauptmann v. Bronjart erhielt; ich habe fie eben 
zum Könige gefhict, da ich erfahre, dal; derjelbe ohne nähere Nachricht 
it. Es bleibt aber noch Vieles zu erfahren und aufzuklären. Die Ver: 
(ujte ſind groß, aber die Waffenthat iſt der Preußiichen Armee würdig. 
Man ſieht aber aus der Größe der Einbuße, wie viel mehr der Sturm, 
uns ohne Sicherung des Erfolges gefojtet haben würde, hätte man ihn 
nicht durch Gejchüß und Spaten vorbereitet. 

Eben erfahre ih daß Dein Negiment doch tüchtig Feuer von den 
Aljener Batterien befommen bat. Schreib mir Deine Erlebnijje, wenn 
Du Zeit und Muße haft. Die gröbjte Arbeit it nun wohl gethan. 
Wenn Du glücklich zurückommit, wollen wir Deine Equipirung ſchon 
in Ordnung bringen und überhaupt weiter jehen. Es ijt ein Glück für 
Dein ganzes Leben, daß Dein Truppentheil diejen Feldzug mitgemacht, 
Tu wirjt an Erfahrung, Tüchtigfeit und Gottvertrauen reich gewinnen. 
Marie grüßt Dich herzlichit. Dein Ontel. 


Berlin, den 23. April 1864. 
82 An den Bruder Yudwig. 


Fe geſpannte Erwartung der letzten Wochen iſt durch den Erfolg am 
18. d. M.*x) gelöſet worden. Aber abgeſehen von der Trauer, in 
welche Taufende von Familien durch den Verluft der nächſten Angehörigen 
verjeßt jind, wie verjchieden mag der Eindrud jein, welchen die gefallene 
Entjcheidung jelbjt im Innern der Familien bei Euch hervorruft, wo jo 
Viele in engiter Beziehung mit Dänemark jtehen. 


*) Man hatte jowohl im Anfang März ald aud am 18. April bei Erftürmung 
der Düppler Schanzen Alles zu einem Uebergang nad Aljen vorbereitet. 
**, Sturm auf die Düppeler Schanzen. 
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Der Enthufiasmus, mit welchen: dies Kleine Volk für jeine Sache 
fämpft, die Ausdauer und Hingebung, mit der die Armee fich in der 
Düppelſtellung behauptet hat, findet auch bei ihren Gegnern volle An- 
erfennung. Die Truppen haben dort unbejchreiblich ausgejtanden, weit mehr 
noch als unjere, welche die Initiative des Angriffs hatten und bei grüßerer 
Zahl ſich in den ſchweren Leiſtungen dejjelben ablöjen konnten. Aber waren die 
dänischen Machthaber gerechtfertigt, aus ihrer injularen Sicherheit jolche Opfer 
zu fordern? War die Sacde jelbjt, für welche fie gefordert wurden, gerecht? 

Ich glaube, dag man behaupten darf, Dänemark habe jchon jeit 
Jahrhunderten, und bejonders jeit der Thronbejteigung Chrijtians VII., 
eine Stellung unter den europäiſchen Staaten beanjprucht, die es nicht 
auf die eigene Nationalität bajiren, die es nur durch Beeinträchtigung 
einer anderen, und zwar einer mächtigeren, behaupten fonnte, und dieſe 
mußte fich endlich zur Wehr ſetzen. Auch der Starfe kann fich nur bis 
zu einem gewiljen Grade von dem Schwäcjeren verunglimpfen laſſen. 
Die Deutſchen in den Herzogthümern Founten lange und glüdlid unter 
dem Ecepter eine dänijchen Nönigs wohnen, aber ſie fonnten fich auf 
die Dauer unmöglich den Majoritätsbejchlüfien einer däniſchen Volks— 
vertretung unterwerfen. Bon dem Wugenblid an, wo Preußen und 
Deiterreich nicht mehr wie im lebten dänifchen Kriege ſich gegenjeitig 
paralyirten, durfte die Ktopenhagener Negierung nimmermehr hoffen, aus 
eigenen Mitteln ihre Aniprüche durchzufechten. Freilich beſteht noch jetzt 
der Zwieipalt in Deutjchland; aber die Würzburger Regierungen gehen 
ja in ihren Forderungen ebenjo viel weiter, wie jie in den Mitteln, dieje 
durchzuſetzen, zuvücbleiben. Seit Wochen wußte man in Kopenhagen mit 
Beitimmtheit, dab eine unmittelbare Hilfe von außen tweder von Frank: 
reich, noch England, noch Schweden zu gewärtigen jei. Troß aller 
Bortheile des Terrains und der Berichanzungen mußte die Ddänijche 
Streitmacht endlich einem nicht nur doppelt jo jtarfen, jondern auch bejjer 
ausgebildeten, bewaffneten und ausgerüjteten Gegner erliegen. Und doc 
defretirte eine Sejellichaft von Advokaten, Zeitungsmännern und Kammer 
vednern den Widerjtand aufs Aeußerſte. 

Abſcheulich ijt die dänische Prejie. Wäre fie wirklich der Ausdrud 
des däniſchen Volkes, jo könnte man fein Mitleid mit dieſem haben. 
Noch in diefen Tagen verunglimpfte fie jelbjt die militärische Ehre derer, 
die fie doc in jedem Zuſammentreffen bejiegt haben. Diebjtahl, Mord- 
brennerei, Verrath und Feigheit werden ihnen vorgeworfen. Die Preußen 
werden mit Schimpfiworten und flachen Hieben ins Gefecht getrieben, jie 
werden von den Dejterreichern abgelöjt werden müſſen, weil jie nicht an— 
beißen wollen; außerdem die größten Albernheiten, wie die Echlacht bei 
Eritjöe zwiſchen Delterreih und Preußen, in welcher nad) der „wohl 
übertriebenen Angabe der Einwohner“ 3000 Mann geblieben find, „der 
Verlujt aber jedenfall groß“ gewejen it. Ja, der Minijterpräfident 
und Biſchof Monrad theilt das Gefajel eines objfuren Berichterjtatters 
dem eritaunten Europa als Wahrheit in off iellen Noten mit, und die 
Times tischen ſolchen Unfinn ihren Leſern arf. 
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Es giebt wohl kaum ein gutmüthigeres Volk als unjere Soldaten. 
Sowie der Teste Schuß gefallen iſt, tragen die langen Wejtfälinger wie 
Ktinderfrauen die dänischen twie ihre eigenen Berwundeten in das nächite 
Lazareth, wo Alle gleich) jorgjam behandelt werden. Auch Henrys Briefe 
Ichildern Diefe Scenen — die Dänen jchießen, bis unjere Leute unmittelbar 
an jie heran find, fordern dann Pardon, indem fie die Gewehre weg— 
werfen, und erhalten ihn; in allen Gefechten 20, 50, 100, am 18. d. M. 
3145. Dieſe Maſſen von jept weit über 5000 Mann werden in preis: 
ßiſchen Fejtungen wie preußüche Soldaten gehalten. In den Spitälern, 
namentlich den wahrhaft luxuriöſen des Johanniter-Ordens, liegen däniſche 
Offiziere und Gemeine im denjelben Sälen mit den preußijchen. 

Ueberhaupt ijt ein Krieg wohl noch nie mit mehr Meenjchlichkeit ge— 
führt als diejer, welcher freilich von den Truppen die unbejchreiblichjten 
Entbehrungen und Leiden erfordert hat. 

Das Bombardement von Sonderburg war nicht zu umgehen; Die 
Dänen wifjen am beiten, welchen militärischen Werth diejer Theil ihrer 
befejtigten Stellung hatte. Die Sommation zur Näumung erfolgte zehn 
Tage vorher in Gejtalt von ein paar Granaten, die hineingejchleudert 
twurden, ohne die Beichießung fortzujegen. Die Eivilbevölferung zog da— 
mals fort, fehrte aber wieder zurüd. 

Bei der Zühigkeit der Dänen wird e8 noch eines ziveiten entjchei- 
denden Schlages bedürfen, um den militärischen Theil der Sache zu Ende 
zu führen. Die Schwierigkeit ijt nur, an fie heranzufommen. Was damı 
die Diplomatie daraus machen wird, mag Gott wiſſen. 

Möchten doch auch in Dänemark die fonjervativen Efemente ſich 
gegen den Drud der berrichenden Demokratie emanzipiven. Ein Däne— 
mark, das nicht auf Koſten Deutichlands exiſtiren will, wäre jofort der 
natürlichite Verbündete Deutſchlands. ch glaube gewiß, daß der jelbit- 
jtändigen Nationalität Dänemarks Schweden weit aefährlicher iſt als 
Deutjchland. Die Truppenzujanmenziehung in Sconen, zu jpät, um 
Dänemark zu helfen, bedroht dieſes wohl mehr als uns. 

Nun genug von Krieg und Politik. 


Berlin, den 27. April 1864. 
83 An den Neffen Henry. 


Zieber Henry! Dein Telegramm aus Gravenjtein und Deinen Brief 
©= vom 23. d. Mts. habe ic) richtig erhalten und mit Dank gegen Gott 
erjehen, da Dur wohl bit und an dem für unjere Armee vuhmwollen 
Tage, foweit es Dir vergönnt war, mitgewirkt haft. Hätte an den er— 
rungenen Sieg eine dauernde Verfolgung ſich anſchließen können, jo würde 
durch die Aufreibung des feindlichen Heeres der Krieg feinem Ende ſich haben 
zuführen lafjen können. Aber die bejondere Natur de Nriegsichauplages 
gewährte auch hier den Dänen, in einer gejchügten, neuen Aufitellung 
Sogleich jich wieder zu jammeln und erneuten Widerjtand zu leijten. 
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In diefer Beziehung war und ijt noch jetzt der Uebergang auf 
Allen von gleicher Wichtigfeitt. Man konnte an der Ausführbarfeit mit 
den vorhandenen Transportmitteln, nicht aber an der enticheidenden Be— 
deutung des Unternehmens zweifeln. Am 18. jtanden die Tänen gegen 
daſſelbe volljtändig gerüſtet. Der an ich jo hübjche Feine Coup*) Deiner 
beiden Negimentsfameraden Tags zuvor hatte ihnen die drohende Gefahr 
nur noch augenjcheinlicher gemacht. — Was jept noch gegen Aljen unter- 
nommen werden kann, nachdem die erjte Erichütterung des geichlagenen 
Heeres borübergegangen und ein Theil unjerer Streitmachht aus dent 
Zundewitt fortgezugen it, läßt Sich nur an Ort und Stelle beurtheilen. 
Je größer die Schwierigfeiten dort geworden, um fo entichiedener muß 
ein Schlag an anderer Stelle geführt werden, denn der däniſche Troß 
it noch keineswegs gebrochen. 

Gewiß wirde es mir jehr interefjant fein, das Schlachtfeld mit Dir 
zu bereiten; aber ohne eine amtliche Wirkſamkeit bei der Armee, als 
bloßer Zuſchauer, habe ich nicht den Wunſch, dort zu fein und bin der 
Sache nüglicher hier. Bon Marie die beiten Grüße — ımd num Adieu, 
mein alter Runge. Gott jchübe Dich) ferner. Dein Ontel. 


Gemäß Allerhöchſter Ordre vom 30, April hatte Moltfe die Gejchäfte als 
Chef des Generafftabes beim Oberfommando der verbündeten Armee übernommen. 
Siehe Charafterbild Band I, Seite 37. 


Horſens, den 15. Mai 1864. 
54 An die Sattin. 


genen Brief vom Mittwoch, liebe Marie, erhielt ich nod) in dem 
> Ichönen Beile. Gejtern wurde das Hauptquartier hierher verlegt. 
Zwar ift Horſens die jchönere und größere Stadt, aber die Gegend iſt 
bei Weiten nicht jo lieblich. Es fehlen in der nächſten Umgebung Die 
föjtlichen Buchenwälder. Indeß haben wir unjer kleines Dampfſchiff, 
„Orla Lehmann“ hieß es bisher, herumgeſchickt und können damit weitere 
Ausflüge machen. Etwas vereinjamt und langweilig wird es wohl 
werden, wenn wir hier die Waffenruhe abwarten jollen. 

Ich wohne beim Bürgermeiſter, Kammerherrn vd. Jeſſen, der früher 
auch einmal Minijter geweſen it. Er iſt jehr entgegenfommend und hat 
mich jehr freundlich aufgenommen. Ic ritt allein vorauf und in jcharfem 
Trab die Stute, welche vortreitlic ging. 

Aus den höchſt undvortheilhaften Bedingungen der Waftenruhe und 
daraus, Daß in den höheren Nummandvverhältnifjen bis jetzt Feine Aende— 
rungen eintreten, möchte ich jchließen, daß man in Berlin einen baldigen 
Frieden in Ausjicht nimmt. Wie e8 mit meinem Verbleiben gehalten 


*) Zwei Offiziere des 15. Regiments waren an dem Tage angeſichts des 
‚seindes auf einen Boote nad Aljen übergejegt und hatten in einer dortigen 
Batterie Die Gejchüge vernagelt. 
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werden wird, überiche ich durchaus nicht. Du erfährt darüber leicht in 
Berlin mehr als ich bier. Ic glaube, daß vorerjt Alles bleiben wird, 
wie es iſt. Mir bekommt die Lebensweiſe jehr gut. Unſere Dinerſtunde 
iſt glücklicherweije von fünf auf drei verlegt, jo daß man jeßt des Abends 
veiten wird. Mittags it es ſchon jehr warm. Wir haben anhaltend 
das ſchönſte Wetter. Jedenfalls iſt es interefjanter hier als die Früh— 
jahrsparaden auf dem Tempelhofer Feld. 

| 63 it gut, daß die Truppen aus dem Sundewitt in weitläufige 
Kantonnements nach Angeln und dem Weiten Schleswig verlegt jind, 
denn auf Alien ift der Fleckentyphus ausgebrochen. Wo Henwy hin— 
fommt, weiß ich nicht; zwei Bataillone müſſen in der Gegend von 
Sravenjtein bleiben, viele Offiziere gehen auf Urlaub. Kronprinz und 
Prinze bleiben die Feiertage in Hamburg, Hötel de l’Europe. Prinz 
Friedrich Karl bejuchte ung in Weile, ijt nach Aalborg und fommt morgen 
zurüd, um nad) Berlin auf Urlaub zu geben. 

Ich freue mich, daß unjere Bekannten durch fleigige Einladungen 
Deine Einjamfeit etwas erheitern. Und nun muß ich zum Bortrag. 


2ouijenlund, den 21. Juni 1864. 
85 An die Sattim. 


Yrielen Dank, gute Marie, für Deinen Brief vom 17. d. Mts. Ach 
> freue mich jehr, daß es Dir in Cismar jo nut gebt, und möchte 
Dih gern dort bejuchen und Ausflüge in der jchünen Nachbarichaft 
machen. Auch Hier iſt es prächtig friſch und grün. Daß der Prinz 
Friedrich Karl jeit einigen Tagen wieder hier ijt, weißt Du wohl jchen, 
doch wird umjere Freiheit dadurch wenig beichränft, und er it überhaupt 
ſehr liebenswürdig. Durch Vorträge um zehn Uhr it eine frühere 
Stunde des Aufſtehens bewirkt, auch hat er ich zur Speilejtunde um 
drei Uhr befehrt; nur das lange Aufſitzen, oft bis Mitternacht, ift mir 
jehr läſtig. Wir machen indeß unjere Partie unbehindert, Yodbielsti, 
Sraberg, Mertens und ich. Frau v. Mertens wohnt noch auf der 
Meierei. 

Die Stelle in Lauenburg möchte ich Adolf wohl wünſchen. Man 
legt ihm nahe, jetzt feinen Abichied zu nehmen. Die Bundeskommiſſare 
wollen ihn dann gleich wieder anjtellen. Er glaubt aber, feinen Abjchied 
nur dom König Chriſtian fordern zu dürfen. Ein Memoire Adolfs über 
die Yage der Beamten, welche dem König von Dänemark den Huldigungseid 
geleiftet, habe ich vor einigen Tagen dem Minifterpräfidenten Bismard 
eingereicht. 

Deine Reiſe am 27. nach Kiel per Dampfſchiff halte ich Faum für 
ausführbar; bedenke, dat am 28., Abends zwölf Uhr, die Waffenruhe 
abläuft, und daß alle Wahricheinlichkeit dafür Ipricht, daß die Feind: 
jeligfeiten wieder beginnen. Heute find ſchon alle Truppen in Marſch. 
Das Hauptquartier geht zum 26. nach Apenrade Ich glaube zwar, 
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da die holiteinischen Schiffe nicht gefapert werden. Aber Du kannt da 
in allerlei Gefahr gerathen und ziehjt gewiß beſſer den Landweg vor. 
Sollte wider Erwarten ein Waffenitillitand abgeichlojjen werden, und 
jollten wir alfo hier bleiben, jo fuche ich Dich vielleicht in Kiel auf, und 
Du könnteſt dann über Schleswig nad) Berlin gehen. 

Kürzlich war ich in Schleswig und bejah die Wohnung, wo meine 
arıne, alte Mutter gejtorben ijt. Cie ijt jo niedrig, daß ich die Hand 
an die Dede legen konnte, aber jonjt doc jehr freundlich und nett. 
Das Grab auf dem meuen Kirchhof iſt sehr gut gehalten, und da es 
ganz ohne Inſchrift war, habe ich in der Eiſengießerei eine Tafel bejtellt, 
die an das Gitter angenietet wird. 


Hauptquartier Apenrade, Sonntag, den 3. Juli 1864. 
ah Un die Gattin. 


K iebe Marie. Aus Deinem Schreiben vom 1. d. Mts. erſehe ich, daß 
SS Du wohlbehalten wieder in Deiner Häuslichleit in Berlin ein- 
getroffen bij. Aber mit den Begegnungen unterwegs haft Du Unglüc 
gehabt. Die Nuchenfrau zu Elmshorn war Trägerin einer wichtigen 
Nachricht und wohl die Erjte dort, welche eine zuverläſſige Kunde von 
der Begebenheit hatte; denn die bis dahin abgelandten Telegramme waren 
wohl alle über Holftein hinausgeflogen. So wird indeß Adolf doch auf 
ungewöhnlichen Wege früh in Kenntniß gejeßt fein. Du jelbjt brachtejt 
wohl überall eine friſche Neuigteit. 

In Berlin ift gewiß Auer der Erjte geweſen, der, wenn auch nur 
bon der Hauptjache, unterrichtet war; denn der König, der Kriegs— 
minijter und der Feldmarſchall, an welche wir telegraphirten, waren alle 
Drei außerhalb. Allerdings hat Berlin ſich vorerjt mit den hundertundein 
Kanonenſchüſſen begnügen müſſen. Es ift aber denen, die die Gefchichte 
machen, nicht leicht, Seichichte zu jchreiben. Das Oberfommando, welches 
das am leichteſten thun könnte, war doc) auch von zehn Uhr Abends 
bis vier Uhr Nachmittags, aljo achtzehn Stunden, auf den Beinen, ebe 
Einer die Feder wieder in die Hand nehmen konnte, und die Eiſen— 
bahnzüge gehen denn auch nicht gerade ab, wie man wünſcht. 

Der Prinz hatte bei Schanze X, um großes Gefolge zu vermeiden, 
nur den Generalitab bei ſich; die Adjutanten und Drdonnanzoffiziere 
waren nad) den verichiedenen Uebergangspunkten dirigirt, um zu beobachten 
und zu melden. 

Nach beendeter Bartie Whift um zehn Uhr folgte ich mit Podbielski 
in meinem Wagen von hier über Gravenitein nach Schanze X, don wo 
man den Alienfund wie einen breiten Fluß in der Morgendämmerung zu 
unjeren Füßen glänzen jab. Dunkel lag noch die blutgetränfte Höhe von 
Düppel zur Linken, gekrönt von der Nuine der einjt jo jtattlichen Mühle, 
rechts Sonderburg mit feinem finjtern Schloß am Meer, two Ehrijtian der 
Böſe lange Jahre den Kampf gegen den jchtwediichen und dänischen Adel 
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zu betrauern hatte. Die ganz flache Spitze der Halbinjel Arnkiel war im 
Halbdunfel noch cben zu erfennen, und am äufßeriten Horizont die Halb» 
injel Mels. Der Meerbufen von Sandiwig und die Auguftenburger Föhrde, 
in welcher wir die feindlichen Schiffe und jpeziell die Anweſenheit Rolf 
Krakes wußten, waren unjeren Blicken entzogen. Tiefe Stille lag auf 
Alfen, von unjerer Seite hörte man aus der Ferne den eigenthüntlichen 
Ton von Fuhrwerk mit eilernen Achjen. Es war die reitende Artillerie, 
die jich noch nad) Rackebüll beivegte, wo fie in Reſerve verbleiben follte; 
jonjt nichts. 

Das Wetter war ımgemein günſtig, ausnahmsweiſe windjtill, ein 
trüber, verjchleierter Himmel, daher jo dunkel, wie e8 um die Zeit der 
größten Tageslänge in diejer Breite überhaupt nur werden fann, und eine 
milde Temperatur. 

Die Neitpferde waren in der Büffelkoppel aufgeitellt, um fpäter bei 
der Hand zu fein. Die Wagen blieben in Düppel, um jedes Geräuſch 
zu bermeiden, und wir gingen zu Fuß im die zeritörte Schanze, welche 
das Ausjehen eine Steinbruchs hatte, durch die viefenhaften Trümmer 
bon Betonmanern der gneiprengten Pulvermagazine. Ihre Die erklärt, 
daß fein Kaliber durchſchlagen konnte. 

Noch fehlten wenige Minuten an zwei Uhr, dem Augenblick, wo 
unjere Boote an vier Stellen zwiſchen dem jüdlichiten Rand von Satrups 
Holz nach Schnabefshage vom Ufer abſtoßen mußten. 

Tas Herabbringen der Kähne und das Schurren der flachen Boote 
über das Geröll des Strandes jcheint unbemerft geblieben zu jein. Sen 
jeit3 rührte ſich nichts, Friedtiche Ruhe lag über der jchönen Gegend, und 
nur die Lerche erhob sich fingend aus den wogenden Nornfeldern, welche 
bald der Echauplag blutigen Nampfes werden mußten. 

Sept war e8 zwei Uhr, und mit gejchärftem Blick jpäheten wir nach 
den eriten jchivarzen Punkten, die ſich auf dem klaren Secjpiegel zeigen 
würden, — da blißte es auf, nur jichtbar, nicht hörbar waren ein paaı 
Schuß gefallen und zwar, wie e8 jcheint, irrthümlich von unferer Seite 
herüber. Alsbald jprühten die Funken am jenjeitigen Ufer, bald an dieler, 
bald an jener Stelle, dann Teuchtete es hoch auf und der dumpfe Knall 
verfündete, daß die bereit gehaltenen Geſchütze der nächſten Strandbatterien 
ihre Kartätſchladung gegen unjere verwegenen Argonauten ausjchütteten, 
Wirklich find fie zu Hoch gegangen, und nur ein Kahn it umgejchlagen, 
die Mannjchaft aber, wenigitens zum großen Theil, von den nächſten 
Booten gerettet. 

Die braven Bontonniere, jelbjt wehrlos und eben exit von der Oder 
und Elbe angelangt, ruderten unaufhaltiam weiter, die Infanterie aber 
nahm das Feuer auf, und wenn auc manche Patrone ihr Ziel verfehlt 
haben mag, jo rüdte die Feuerlinie doc unanfhaltſam weiter. 

Das war nicht anders zu erwarten, da Führer wie General Mans 
jtein und Röder in den vorderiten Kähnen ſtanden. | 

Das Ufer war erreicht, daran war nicht zu zweifeln; aber num 
mußten die Fahrzeuge zurücd, fie konnten auf dem Wege den endlich wach 
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gewvordenen feindlichen Schiffen begegnen. Die Gelandeten waren borerit 
auf jich jelbft angewielen, was jtand ihnen augenbliclich entgegen? Hell 
waren die Fanale aufgeflammt und leuchteten von Höhe zu Höhe bis 
Augujtenburg und Norburg hin. Hatten die Dänen ein paar geichlofjene 
Bataillone hinter der Fohlenkoppel ſchon verfammelt? Das Blißen des 
Gewehrfeuers im Walde zeigte, daß unjere Märker dort ſchon kämpften, 
aber ob unjer oder des Gegners Feuer vorwärts rüdte oder zurüdging, 
var nicht zu unterſcheiden. Es war ein Moment athemlojer Spannung. 
Inzwiſchen hatten alle dänischen Stvandbatterien ihr Feuer eröffnet. Auf 
unjerer Seite waren deren nem in der Nacht zuvor erbaut und in dieſer 
armirt. Die Artilleriſten jtanden jeit ein Uhr jchußfertig und blieben 
ihnen nichts jchuldig. Der Donner der Geſchütze, auf unſerer Seite allein 
zweinmdiechzig, ift in Stiel deutlich gehört worden. Nach recht von uns 
jenerte die große Sonderburger Schlobatterie aus acht Stüd Vierund— 
zwanzigpfündern und zwei gezogenen Piecen gegen eine Vierundzwanzig— 
pfünderbatterie auf dem Mühlenberge. Aber aller diejer Lärm entichied 
nichts, die ganze Aufmerkſamkeit richtete ſich auf die Halbinjel Arntkiel. 

Dort jprühten nun die feinen Funken immer weiter nach Often, der 
weise Rauch zeigte ji) beveit3 am jüdlichen Rand des Waldes Fohlen— 
fuppel, und die ſchwarzen Punkte bewegten ſich langſam wieder gegen die 
Halbinjel zu. Es war fein Zweifel mehr, man hatte feiten Fuß gefaßt. 
Der Däne hatte ſich abermals überrajchen lafien. Daß wir nach Aljen 
wollten, daß ſchon am 27. einhundertundjechzig flache Boote von Rothe— 
frug durch Apenvade paſſirt, war ihm von jeinen zahlveichen Spionen un— 
zweifelhaft gemeldet; aber, wie es Icheint, nahm man an, daß diefer Sturm 
zu Waſſer, wie der zu Lande, durch mehrtägige Beſchießung werde vor—⸗ 
bereitet werden müſſen. Das Oberkommando hatte ja auch am 30. die 
Auswechslung von Gefangenen am Brückenkopf von Sonderburg vor— 
geſchlagen. Die erſte Meldung, daß drei Brigaden übergeſchifft ſeien, 
brachte der Lieutenant dvd. Burt. Er hatte den Rappen unten an einen 
Busch gebunden, vitt ſogleich zurüd, fjeßte über, Fonnte aber das Pferd 
nicht mit befommen und dann zu Fuß nicht mehr jein Regiment einholen, 
telegraphirte mir aber jpäter noch über Rolf Krake. 

Bon Schnabedshage war die Ueberfahrt faſt ungehindert und troß 
des weiteren Weges am eriten bewirkt worden, obwohl durd) die Schiffe 
in der Augujtenburger Föhrde augenscheinlich gefährdet. Legten dieſe ſich 
zwilchen unjere gelandeten Truppen und unſere Batterien, jo konnten 
Letztere nicht ſchießen. 

Ein ungeheures Gebrüll verrieth, daß Rolf Krake jetzt aus dem 
Schlummer erwacht ſei. Der Ton feiner hundertpfündigen Armſtrongs 
auf dem eiſernen Reſonanzboden iſt unverkennbar. Vergeblich ſchleuderte 
er ſeine Rieſengeſchoſſe gegen unſere Tirgailleurs. Er wurde von den 
vierundzwanzigpfündigen Gezogenen jofort begrüßt und zog ji wieder 
in die Bucht zurüd. 

Unterdei hatte General Manitein ſich längs des Strandes fidlich 
borbewegt, wo es ſelbſt zu lebhaften Handgemenge fam. Die feindlichen 
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Batterien wurden in der Nehle eine nad) der andern angegriffen und die 
Beſatzungen gefangen genommen (darunter ein Offizier von der Leibgarde 
in rothem Rod). Ebenſo ſetzten fich die Märker in Bejig von Groß— 
Moofe, und erjt am Abjchnitt von Kjär jtieß man auf einen lebhaften 
Widerjtand geichloffener Abtheilungen, die bis dahin verſammelt waren. 
Es fam hier das Vordringen einen Moment zum Stehen in einem leb- 
haften Gefecht, welches wir von unjerem Standpunkt nicht überjehen fonnten. 
General Herwarth griff dort perjünlich ein und traf im Tivailleurfeuer 
des Feindes mit undergleichlicher Ruhe feine Anordnungen. Jetzt waren 
auch die eriten Feldgeihübe über das Waller geichafft. Der Rückzug der 
Dünen wurde allgemein, und der „tappre Yandjoldat“ bejchleunigte dabei 
jeine Schritte jehr merklich. 

Schon wurden ganze Scharen don Gefangenen bon wenig Be: 
waffneten wie Herden an den Strand getrieben. Bewundernswerth war 
die Dreihärigkeit unferer Weitfalen von der Göbenſchen Brigade, die gegen 
Sonderburg vordrangen und die Dänen hinter einem Knick im Rücken 
beichofjen, während fie jelbit in der augenjcheinlichiten Gefahr jchwebten, 
von Sonderburg aus jelbjt im Nücden gefaßt zu werden. Ganze Schwärme 
vom Feinde liefen durch die Kornfelder zurüd. Cine Batterie nach der 
andern verjtummte und ihre Belaßung flüchtete. Cine Haubigbatterie 
rajielte auf unjferem Ufer im ſcharfen Trabe herbei; aber es war jchwer, 
zu unterfcheiden, was drüben Feind, was Freund, jo daß man nur auf 
die entfernteiten Zielpunkte zu feuern wagte. 

Inzwiſchen war es acht Uhr geworden, und die Sonne beichien ein 
Gemälde, welches ein Schlachtenmaler nicht jchöner wünjchen kann. Noch 
ichivebten fortwährend die feinen, runden Tampfivolten der genau in 
devjelben Höhe plagenden feindlichen Granaten gerade über der ung zu— 
nächſt links liegenden Batterie. Sch glaube, daß jie ziemlid) viel verloren 
haben muß. Wor uns jtand ein ſchönes Haus dicht an der Landbrücke 
in Sonderburg in hellen Flammen. Wir vermeinten, daß eine Oranate 
aus der vierundzwanzigpfündigen Batterie zur Nechten unglücklicherweiſe 
dort geziimdet habe; es jtelite jich aber bald heraus, daß die Dänen bei 
Räumung des Ortes die eigene Stadt rückſichtslos dem Verderben preis- 
gegeben hatten. Diejelbe war völlig von den Einwohnern verlafjen, und 
der Brand hätte bei anderer Windrichtung bald Alles einäjchern künnen. 
Däniiche Gefangene wurden zum Löſchen angejtellt. Ebenſo hatte der 
Feind jeine großen Baradenlager bei Ufebüll und Wollerup in Brand 
geſteckt. Die mit Stroh gefüllten Bretterhütten flammten in heller Lohe 
empor, und zivei jchwarze Nauchitreifen zugen einen Trauerflor über die 
fang gejtredte Inſel. Weiter rechts flimmerte in der Morgenjonne das 
Meer, bedeckt mit zahllofen Segeln. Da lagen die mächtigen Kriegsichiffe, 
umſchwärmt von Fahrzeugen aller Größe. Dieje ganze Geſellſchaft harte 
jich eilends aus Höruphaff Hinausgemadt, da nach wenig Minuten unjere 
Batterien ihr die Ausfahrt vom Süderholz verfperren konnten. Dampfer 
mit Schleppichiffen bewegten ſich an der Küſte nad) den in größerer Ent- 
jernung anfernden Kriegsihiffen. Die Räumung der Inſel hatte bereits 
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begonnen. Aber alle Blide wurden noch einmal gegen Norden gewendet, 
als abermals Rolf Krake jeine Stimme erhob. Es jah jtolz aus, wie der 
gepanzerte Miele, tief im Waſſer verienkt, mit Anipannung aller jeiner 
Dampffraft aus der Föhrde hervorſchoß, rechts und links feinen Gruß 
jendend, an der Yandipige von Arnkiel vorbeijteuernd. Einen Augenblic 
fücchteten wir, ihn nun links drehen zu ſehen, wo ımjere Boote in ums 
unterbrochener Folge noch Feldgeſchütz, Munition und Ambulancen über- 
führten. Er zog es aber doch vor, das Freie zu ſuchen, und dampfte 
nördlid” hinaus im thunlichiter Entfernung der unterhalb aufgeitellten 
Batterie, deren zwölf: und vierundzwanzigpfündige Gejchofje laut klappernd 
gegen jeine Rippen schlugen. 

Aber jo ein Monitor it ein dickfelliger Burſche. Um zehn Uhr iſt 
er noch einmal zurücgelehrt und hat zwei in der Sandwigs-Bucht liegende 
Stanonenboote herausgeholt, indem er jie mit jeinem unverwundbaren Yeibe 
deckte. Dort ijt das Fahrwaſſer jehr breit und geitattet, dicht am Aljener 
Ufer zu bleiben. In die Augujtenburger Föhrde wagte ſich Rolf da— 
gegen nicht wieder, und was da an Schiffen lag, war nun vettungslos 
verloren. 

Zwiſchen fieben und acht Uhr erfolgte in diefer Richtung eine furcht- 
bare Tetonation, Die mich augenblidlih und umwilllürlih an das Auf— 
fliegen eines großen Munitionsparfes am Euphrat erinnerte. Eine riejen- 
bafte, ſchneeweiße Dampfwolke erhob ſich in die blaue Yuft. Nach dem 
Berichte des Marineminifteriums in Kopenhagen jind es zivei Kanonen— 
boote gewejen, die, von der Bemannung verlafjen, um nicht in unjere 
Hände zu fallen, ihre Pulverkammern angeitedt hatten. 

Um acht Uhr war Sonderburg von unjeren Wejtfalen erreidt. Wir 
Ichifften jogleich hinüber, und der Prinz telegraphirte auf dem dänijchen 
Kabel nach Karlsbad, das Allen genommen. 

Zwar hatten wir die Handpferde jchon nach dem Brückenkopf heran 
gezogen, aber es war nicht möglich, fie über den Sund zu bringen, und 
wir erjtiegen durch die ganz verödete Stadt zunächſt Die große Batterie. 
Dort jtanden die ungeheuren Vierundachtzigpfünder vernagelt, mit Kreide 
hatte die dritte Kompagnie finfundfüntzigiten Negiments jih an die 
Laffeten geichrieben and no mistake (und fein Irrthum). Munition, 
Torniſter, Mäntel, Brieftajchen lagen rings umber, und vor Allem hatte 
Hannemann ſich jeiner Holzſchuhe entledigt, die allerdings einer behendigen 
Bewegung läjtige Felleln ſind. Stiehle erinnerte daran, daß ſich mög— 
licherweiſe noch eine bremmende Lunte in dev Pulverkammer befinden könne, 
wir fanden zwar nur eine brennende Laterne in dem unheimlich dunklen 
Naum, die wir aber doch herausnahnıen und vorjichtig auslöfchten. Hinter 
der Batterie war das Erdreich aufgepflügt von unferen Vierundzwanzig— 
pfündern. Die Batterie, vor und hinter welcher das Terrain gleid ab— 
fällt, war jehr jchwer zu treffen und unverjehrt geblieben, aber weiter 
rüchvärts lagen Dänen, die von den Sprengſtücken jchredlich verwundet 
waren; unfere Krankenwärter waren ſchon dabei, diejen meiſt Sterbenden 
zu helfen, 
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Für den Prinzen Friedrich Karl wurde ein Ordonnanzpferd gefunden. 
Prinz Albrecht, General Graberg, Oberſt Mertens, Major Kleiſt und ich 
erwiſchten einen Leiterwagen und eilten nad) Wollerup, wo nun die Bri- 
gade Röder Halt gemacht hatte, um Athem zu jchöpfen, nachdem dort eine 
Menge Gefangene und Material erbeutet war. Wir fuhren dann weiter 
nad) Hörup, wo wir General Wingingerode fanden, von dejjen Divijion 
einige Bataillone zur weiteren Berfolgung vorgeichoben waren. 

General Herwarth hatte ſich recht? gegen Höruphaff gewandt. Am 
dortigen Walde fiel nody der Lieutenant Bär; dagegen wurden dajelbit 
allein ein Regimentskommandeur und vierhundert Mann gefangen ges 
nommen. 

Bon lange her hatten die Dänen die Halbinjel Käfenis als ihren 
feßten Zufluchtsort zubereitet. Die Yandenge war durchitochen, pallifadirt, 
von Batterien und Nanonenbooten beherrſcht. Dieje Stellung zu nehmen, 
war nur denkbar, wenn man mit ihnen zugleich davor ankam, was nicht 
gelungen iſt. Der Nüdzug der Mafjen dorthin war zeitig jchon ans 
geordnet, und das Gefecht endete etwa zehn Uhr Vormittags. Nach den 
bisher eingegangenen Meldungen jind 210 preußiiche und 320 däniſche 
Verwundete in unjere Yazarethe eingebracht. Ic hoffe, da unfer Ver: 
luft 300 Mann nicht weit überjteinen wird. 

Die dänischen Bataillone waren jehr ſtark und ſollen während der 
Waffenruhe durch Einitellung von Erfaß auf 1300 Mann gebracht worden 
jein. Der Feind hatte Alfen mit jechs Negimentern, aljo jedenfalls 12 bis 
15 000, bejegt. Zur Zeit find jchon 2600 Gefangene eingebracht. Yon 
den Verwundeten werden wohl manche mit zurücdgenommen fein, andere 
liegen unentdedt in den Nornfeldern. Jedenfalls it der Verluſt über 
3000 Mann, und die Zahl der Gejchüße wird fich auf jechzig belaufen. 
Darunter zwei beipannte Feldgeichüße. Dabei haben jegt die Dänen er— 
fennen müſſen, daß fie auch auf ihren Inſeln nicht mehr ficher find, und 
e3 bleibt abzuwarten, ob die in Kopenhagen herrichende Gejellichaft die 
unglüctiche Armee einer an Zahl, Bewaffnung und Tüchtigkeit weit über: 
legenen ferner gegenüberjtellen wird. | 

Mit frohen, dankerfüllten Herzen gegen Gott, der uns den Sieg 
verlieh, traten wir den Nüchveg an und fanden im Wagen nad) jechs- 
unddreißigſtündigem Wachen einen gefunden Schlaf. Meine Pferde hatten 
neun Meilen gemacht, der Nappe elf. Abends jechs Uhr dinirten wir bei 
Prinz Albrecht. Dann noch mußte die nöthige Schreiberei beforgt werden, 

Ich habe Tir vorjtchend eine Beichreibung der Wegnahme von Aljen 
gegeben, die feinen offiziellen Bericht, Jondern die Anjchauung eines Augen 
zeugen enthält, wobei die Darſtellung immer an Frische gewinnt. Wenn 
Du glaubt, daß fie auch Andere intereitirt, jo habe ich nichts dagegen, 
daß Abjchriften genommen werden, im welchen einige Perjonalien weg— 
nelafjen und ich nicht genannt werde. 
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Apenrade, den 1. Auguft 1864. 
57 Un den Bruder Adolf. 
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yet ift in Wien der Präliminarfriede abgeichloffen: Abtretung der 
> drei Herzogthümer, Fortbeſetzung von Jütland bis zur Natififation 
und, falls der definitive Friede wider Erwarten nicht zu Stande füme, 
jedenfalls Fortdauer der Waffenruhe auf 12 Wochen, alſo bis Ablauf der 
Schifffahrtsperiode. — So iſt num borausfichtlich diefer Krieg zu Ende 
und mit einem Erfolg gelrönt, wie ev nur erreicht werden fonnte. Jetzt 
fommt der ziveite Akt, die deutjche Frage, fiir wen wir das Blut unjerer 
Soldaten vergofien und Millionen verausgabt haben. Jedenfalls wird 
wohl ein längeres Zequejter der Erledigung voraugehen. Die Großmächte, 
welche das Yand erobert haben, werden es jicher behalten, bis man ich 
mit ihnen arrangirt. — Die Herzogthümer werden vorausfichtlich nicht 
nur einen Theil der däniſchen Staatsichuld, Jondern aud) etwa 20 Millionen 
Kriegskoſten übernehmen müjjen. Es ijt billig, daß jie für ihre Befreiung 
etwas leiten. Eine Selbitfolge ift wohl nun, daß alle Beamten ihres 
Eides entbunden werden und zunächjt im Auftrage Preußens und Leiter: 
veich$ verwalten. Ich glaube daher, daß die Verhältniſſe ſich auch für 
Dich ganz erwünſcht gejtalten. 

Armes Dänemark, armer König! Der Gründer einer neuen Dynajtie, 
der fein Negiment damit anfängt, das halbe Neich abzutreten! Reduftionen 
in Heer und Flotte, in Hofitaat und Verwaltung durchgreifendjter Art 
find unvermeidlich; man kann zweifeln, ob dies Yand als jelbitändiges 
Königreich überhaupt fortbeſtehen kann. Wir haben zwar Heinere in 
Deutichland, aber fie eriltiven nur in der Anlehnung an Oeſterreich und 
Preußen. Sollten fie das vergejien haben und jeßt verfuchen, gegen Beide 
eriftiven zu wollen, jo werden jie wohl zur Erkenntniß kommen. Der 
Nendsburger Fall könnte ihnen ein Fingerzeig jein. Bis jeßt ſcheinen fie 
noch die Demokratie ihrer eigenen Länder und Hauptjtädte mehr als die 
deutschen Großmächte zu fürchten. Herr v. Beuſt jpricht, als ob er uns 
nächttens den Krieg erflären will. Uebrigens verfenne ich nicht, daß neue 
Verwidelungen immer noch eintreten fönnen. Wir haben mit einem König 
und einer Negierung paltirt, die vielleicht morgen, wenn die Bedingungen 
in Nopenhagen befannt werden, nicht mehr exiſtiren. Wir dürfen auf die 
nächſten Nachrichten jehr geipannt ſein. Nach unjeren Nachrichten find 
die Königin und General Hanſen die einzigen Männer dort. Die ge- 
ſammte Armee ſteht auf Fühnen, auf Zeeland nur die ſchwache Garde, 
dagegen eine zahlreiche Bürgermiliz. Tiefe Sorte kennen wir von 1848. 
Apenrade, den 6. Auguft 1864. 
N An die Gattin. 
ad) ante für Deinen Brief vom 3. d. Mits., liebe Marie. Mir thun Die 
& Zeebäder jehr wohl, aber machen auch jehr müde, obgleich ich eigent— 
lid nur Hineinfpringe und nicht mehr als zwei Minuten im Wajjer bleibe. 
Quallen und Seefrebje vorhanden. 
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Als der Krieg gegen Dänemark anfing, konnte Niemand troß der 
materiellen Weberlegenheit das erreichte, durchaus befriedigende Nejultat 
vorberjehen, und wir dürfen Gott dafür danken und feine gnädige Führung 
anerfennen. Wir evivarten heute den erjten Courier aus Gaſtein, und 
ebenjo ijt Heute der dänische Neichsrath verſammelt, um das Schicfjal von 
poor little Denmark (armes fleines Dänemark) zu vernehmen. Die 
Stimmung jcheint indeß eine reſignirte zu jein, umd wenn nicht eine 
Erplojion der Unzufriedenheit in Nopenhagen jtattfindet, jo wird wohl, 
denke ich, eine Entlajjung der Nejerven, Zurücdzichung eines Theiles der 
Truppen und Aufſtellung eines Objervationsforps, etwa unter Faldenjtein, 
jtattfinden. In dem Fall würde auch meine Anweſenheit hier aufhören. 
Entweder wir haben in jechs Wochen, wo der Waffenjtillitand kündbar, 
den definitiven Frieden, oder das Ende ijt noc gar nicht abzujehen. Sch 
glaube aber, daß ich in vierzehn Tagen hier vielleicht ſchon abgehen kann. 
Indeß jind die nächjten Tage abzuwarten, ehe ji) darüber etwas ent- 
ſcheidet. 

Nun muß ich Dir noch einen gut gelungenen Witz erzählen. Wir 
haben zwei Hünengräber (Hühnergräber, wie der Feldmarſchall ſagt) öffnen 
laſſen. Fünfzig Mann unter Leitung des Majors v. Bernuth arbeiteten 
daran. Das eine enthielt gar nichts, in dem andern fanden wir, aber 
ſchon ganz oben, einen Topf mit Knochenreſten. Es wurde zwar be— 
hauptet, es ſei der gewöhnliche, ſchwarze, jütiſche Topf, in welchem eine 
Geſellſchaft ein Kotelett gekocht, aber der Fund iſt unzweifelhaft echt, und 
die Arbeit jollte folgenden Tages fortgefeßt werden. Unmittelbar vor 
dem Wegreiten jchiefte ic) Henry nad) dem Schiffszinnmerplag und ließ ein 
recht altes, halb verfaultes Stüd Holz holen, zwijchen dejjen Moosflecken ich 
mit Tinte und nad) einem hier vorhandenen Runenalphabet EHF'KLNIF 
ſchrieb, nämlich den Namen Bernuth. ALS ich hinausfam, war man mit 
der Arbeit auf eine große hölzerne Mulde, Schiff oder Sarg geſtoßen. 
Da die Spike aber noch tief in der Erde ſteckte, jo mußte die jteilitehende 
Wand des Hügels erſt noch abgejtoßen und die Mulde vorerjt wieder mit 
Erde überjchüttet werden. Ehe das gejchah, praftizirte ich mein Brett 
unter die Hufe. Der Ungar verjtand jogleich den ganzen Wiß, Tachte 
übers ganze Geficht und jchob das Brett jchweigend unter. Inzwiſchen 
fam der Brinz und Bernuth mit den übrigen Offizieren. Bor ihren Augen 
fand nun die Erdarbeit und Bloßlegung der Mulde jtatt, und mit dem 
lebhaftejten Antheil wurde diefe ganz und unbejchädigt herausgehoben, 
nachdem ſonſt nur einige Haare und ein Stüd jehr groben Gewebes ge= 
funden war. Was aber war das gegen den Yımd einer ganz deutlichen, 
wohlerhaltenen Runenjchrift, die unmittelbar unter dem Sarg und zwijchen 
den Steinen dalag! Die Art der Auffindung ließ feinen Verdacht über 
die Echtheit zu, und beſonders Oberſt Mertens erging ſich in Vers 
muthungen über die Bedeutung, das Alter ꝛc. Die Eingeweihten hatten 
die größte Mühe, ernſthaft zu bleiben. (Den Prinzen hatte ich Hüglich 
ins Geheimniß gezogen.) Alles brannte darauf, die Inſchrift mit dem 
Alphabet zu Haufe zu vergleichen. Doc) bejtimmte der Prinz, daß dies 

Moltte in feinen Briefen II, (Wollsausg.) 12 
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exit nach Tisch geſchehen könne. Du fannft Dir nun das Pachen denken, 
als nach und mach Be, Ber, Bernuth zum Borjchein kam. Diejer zog ſich 
aut aus der Affaire, und eigentlich blieb Mertens mit feinen antiquariſchen 
Bemerkungen am meijten fompromittirt. 


Apenrade, den 19. Augujt 1864. 
89 An die Gattin. 


K iebe Marie! Du hajt nicht kommen wollen und haft den Bejuch bei 
S Mama vorgezogen. Ach freue mich, da Du fie wohl gefunden 
haft. Ach werde dem Prinzen vorjchlagen, bei dev Demobilmachung auf 
Netablirungsgelder für die Offiziere anzutragen. Die Armee hat ein 
Ichönes Land erobert, für wen? willen wir nicht. Aber Niemand wird 
ihnen außer Schön Tank! etwas jchenfen. 

Geſtern, am Geburtstag des Kaiſers, wohnten wir der Mejje im 
Freien bei. Diner für die Spitzen aller Behörden. Nachmittags Feſt 
für die Mannfchaften der üjterreichiichen Stabsiwache und der Dekorirten 
der nächſten preußifchen Bataillone im Walde. Sehr hübjch. Verſchiedene 
mächtige Tonnen mit Ungarwein, große Keſſel mit Punſch und zwei 
Muſikkorps außer Zigeunermufif. Die Ungarn tanzten einen Czardas 
nach dem andern. Unter Eljen wurden der Prinz, die Generale und 
nad) und nad alle Offiziere in die Luft gehoben. Bei Eintritt der 
Dunkelheit Feuerwerk und bengaliiche Flammen. 

Vorgeſtern bei ftarfem Nordweitwind jegelten wir mit dem Prinzen 
nach der Inſel Barſöe auf einer chinefischen Barfe des Herrn Bruns. 
Das Fahrzeug iſt zum Schnellfegeln erbaut, jehr jcharf, mit vier großen 
dreiedigen Segeln. Wir erreichten die ziveieinhalb Meilen entfernte Inſel 
in wenig mehr als fünfviertel Stunden, landeten, jtärkten uns durch 
Biſchof zur Nücdfahrt, welche auch bis in die Apenrader Bucht jehr gut und 
bei jtet3 zunehmendem Winde jehr raſch ging. Nun mußte aber gefveuzt 
werden, und an der Südſeite der Bucht jtand jo hohe See, daß trotz der 
Leitung des öſterreichiſchen Seeoffiziers die Sache bedenklich wurde. Wir 
machten noch einen Schlag, aber das kleine Fahrzeug folgte in den hoben 
Wellen dem Steuer beim Wenden über Steg nicht mehr. Wir funnten 
Alle Schwimmen, aber angenehm wäre das doch nicht geweſen, und es 
wurde beichlofien, an der Nordjeite, wo wenig Brandımg, zu landen. 
Wir liefen aljo jo nahe wie möglid an den Strand. Vie Ordonnanz- 
offiziere Nochow und Hobe hatten im Nu die Kleider herunter und holten 
einen Fiſcherkahn herbei, auf dem wir nad und nad) das Ufer erreichten. 
Wir hatten num aber, da man längs des Strandes nicht fort kann, einen 
Umweg von zwei Meilen bis Apenrade, trafen aber auf Wagen jchon 
um elf Uhr ein. Man war nicht ohne Beſorgniß dort gewejen, da der 
Wind ſich bis Mitternacht faſt zum Sturm jteigerte. 

Ten 21. — Ter Prinz iſt nach Cuxhaven, um die Flotte zu be— 
fichtigen, und ich vegiere einjtweilen allein. Drei Wochen find jetzt ver- 
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flofjen, ohne daß das Friedenswerk in Wien gefördert iſt. Nur nad) 
dem wirklichen Abſchluß werden auch bier die Kommandoverhältniſſe 
definitiv geregelt werden. Wir liegen jetzt zwei Monate in Apenrade, 
und jo hübjc es Hier it, jo wird die Sache jeßt, wo die Spannung 
und Aufregung wegfällt, doch langweilig. - Ein paar Wochen künnen wohl 
noch vergehen, ehe ich abkomme. 

Biele freundliche Grüße an Alle. 


Apenrade, den 25. Augujt 1864. 
9) An die. Öattin. 


A" 22. trafen fait gleichzeitig aus Berlin und Wien die Flügeladjutanten 
Prinz Hohenlohe und Fürſt Metternich mit den Orden für Alfen 
ein. Ich erhielt daher an einem Tage den Kronenorden I. Klaſſe mit 
Schwertern und das Großkreuz des Leopoldordeng, Kriegsdekoration, aljo 
zwei Cordon. Was mir aber mehr Freude macht, ijt ein eigenhändiges 
Schreiben des Königs aus Gajtein, den 14. Augujt 1864: 

„Als ich Sie zur Armee entjendete, konnte ich nicht mit Bejtimmt- 
heit vorausjehen, daß Ihre Stellung bei derjelben eine dauernde werden 
würde, und daß Sie Damit Gelegenheit finden würden, Ihre Talente zur 
Kriegführung auf eine jo eflatante Art zu dofumentivem. Von dem 
Moment an, wo Ihnen Ihre jeßige Stellung dauernd zufiel, Haben Sie 
meinem Vertrauen und meinen Erwartungen in einer Art entiprochen, 
die meinen vollen Dank und meine volle Anerkennung erheifcht, welches 
Beides ic Ihnen Hierdurch mit Freuden ausipreche. Alſen und ganz 
Jütland jind, während Sie die Operationen leiteten, in unjere Hände 
gefallen, und der 29. Juni reihet fich glorreich dem 18. April an. Die 
Armee hat ſich überall ruhmvoll und ehrenvoll gezeigt und ein Nejultat 
erreicht, daS die Diplomatie dieſes Mal nicht verdorben hat, jondern zu 
einem fait überraſchenden Rejultat machte. 

Als ein Zeichen meiner Anerkennung Ihrer VBerdienite in dieſem 
Kriege verleihe ih Ihnen den Kronenorden I. Klaſſe mit den Schwertern, 
den Ihnen der Prinz Friedrich Karl übergeben wird, der eine hohe Aus— 
zeichnung für Sie erbat, weshalb ich ihm die Freude gönne, Ihnen Ddiejelbe 
zu überreichen. Ihr treu ergebener gez. Wilhelm.” 

Aus Teinem Briefe, liebes Herz, jehe ich, daß Du um mic bejorgt 
biit. Aber gottlob, alle die vortrefflichen Mittel, die Du vorſchlägſt Find 
nicht mehr nöthig; dev Huften ift fort und das Kreuz in Ordnung, obwohl 
ich heute bis auf die Haut naß wurde bei einem etwas ausgedehnten Ritt. 
Das ijt ja auch fein Wunder, wenn man bei diejem jcheußlichen Sommer 
etwas an Katarrh und Nheumatismus leidet. Durch den Feldzug bin 
ich über mein alljährliches Srühjahrsumvohliein fortgelommen und glaube, 
daß e8 mit dem SHerbitleiden ebenjo gut gehen wird. Gejtern hatten 
wir einen fompletten Sturm aus Nord-Nordweit, der das Meer fo in 
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die NApenrader Bucht trieb, daß der ganze Hafendanım unter Waſſer jtand. 
Alle Schiffbauer mußten die Arbeit verlajfen, und viele Bauhölzer find 
fortgeipült. Gegen Abend wurde e3 jchön, und ich bin noch eine hübſche 
Tour gefahren. Ach glaube, daß der Friede in Wien mun bald zu Stande 
fonımt, denn mein Stück Seife wird alle. 

Du weißt, da ich gerade nur jo viel Arbeit habe, wie ich mir jelbjt 
mache, und daß, wenn ic Luft habe, ich gar nichts zu thun brauche. 
Diefen Winter will ich es wenigitens an mich fommen laſſen, die Durch— 
jiht der Uebungsreiſen fällt ohnehin ganz aus. 

Im militärischen Publikum trägt man jich mit der Kombination: 
Prinz Württemberg Gouverneur von Mainz, General Herwarth Garde— 
forps, ſiebentes Armeekorps — ih. Aber ich bin zu lange aus der 
Truppe und habe zu wenig Auge für Detail, daß ich ein Korpstommando 
annehmen dürfte. ch kann einen bejferen Abjchluß finden als jet, nad) 
einem glücklichen Krieg und mit dev vollen Zufriedenheit meines Königs. 
Borerjt haben wir aber noch die Auseinanderjegung mit unjeren Bundes— 
freunden. Gebe Gott, daß die beiden Monarchen ich in dieſen Tagen 
verftändigt haben, Es ijt mein altes Lied: Mit Oeſterreich, dann hat 
es feine Noth. 

Adien, liebes, gutes Herz, auf frohes Wiederſehen. 





Flensburg, den 16. September 1864. 
9 An die Gattin. 


Geit geftern iſt das Stabsquartier des Oberfommandos hierher verlegt. 
* Ich wohne bei Fritz und Betty, wo ich natürlich ſehr gut aufgehoben 
bin. Da wir von beiden Seiten vermeiden, über Politik zu ſprechen, ſo 
geht Alles gut. Die prinzliche Küche iſt übrigens für den Stab hier 
geblieben. Nach zweieinhalbmonatlichem Aufenthalt in Apenrade it dieſe 
Veränderung doch ganz angenehm. Der Prinz hat vier Wochen Urlaub, 
und bis zum Ablauf derjelben wird doch endlich wohl der Friede ab- 
geichloffen werden, obgleich dies Geſchäft jo langlam verläuft, dag man 
an dem Erfolg irre werden fünnte Heute ift Schon der Waffenitillitand 
fündbar. Es jcheint, day man in Kopenhagen immer noch auf größere 
europäiiche VBerwidelungen hofft. ch wirfe, wo ich fann, daß nun auch 
den däniſch redenden Schleswigern ihr Necht wird, und daß wir nicht in 
dajjelbe Unrecht verfallen, um deſſentwillen der Krieg geführt worden iſt. 
Henry wird Euch von der interefjanten Fahrt mit der Flotte erzählt 
haben. Wir erlebten einen wirklichen Sturm, und zwar Nummer zehn. 
Tie Marine hat nämlich zwölf Nunmern dafür, je nach der immer ab- 
nehmenden Zahl der Tegel, die das Schiff noch führen kann. Wir 
hatten nur noch das viermal geraffte Marsjegel auf. Das Geheul in 
dem Tauwerk war jo, daß man faum noch das Kommando und Die 
Bootspfeife durchhörte. Die ganze Belaßung don vieryundert Mann 
war in Arbeit, um das Schiff, die Arcona, zu mandr. ir. Nicht nur 
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die Topraaen, jondern jelbjt die Stengen wurden aufs Ded gebracht, und 
e3 ſah halsbrechend aus, wie die Leute oben arbeiten mußten, um ſie 
herabzubringen. Wenn man foldhe Scenen mit Agrement anjehen will, 
jo muß c8 gerade jo kommen wie am 6. d. Mits., denn da wir Dicht 
unter Yand hinfuhren, jo hatten wir troß des heftigen Windes fajt gar 
feine See. Es gelang aud) Niemand, jeefrank zu tverden, außer auf der 
jehr ranken Grille einige unangenehme Momente. Wäre der Wind öjtlich 
gejtanden, jo hätten wir eine furchtbare See gehabt, und da hätte die 
Sache anders ausgejehen. 

Einen ſehr verjchiedenen Anblid bot die Vineta am 13., wo das 
Quarterdeck derjelben zu einem achtzig Fuß langen und fünfzig Fuß breiten 
Ballfaal für ein Feſt hergerichtet war, welches die Flotte der Stadt 
Flensburg gab. Dach und Wände dieſes Salons waren aus Segeln er: 
baut, weldye im Innern mit den Flaggen aller Nationen und mit Laub— 
gewinden und Topfgewächſen prachtvoll Ddelorirt waren, Die bederkte 
Batterie unter den Fußboden diejes Tanzſaales war zum Buffet, Spiels 
und NRauchzimmer eingerichtet. Höchſt eigenthümlich war das Amenblement 
des Feſtlokales, und Fein anderer Feſtgeber könnte etwas Aehnliches her- 
jtellen. Abgeſehen von verichiedenen Vierundzwanzigpfündern twaren Die 
Kronleuchter aus Gejchügrädern konjtruirt, die an Zündnadelgewehren 
hingen und mit Entermejjern und Merten verziert waren. Ueberall waren 
Waffen als Schmuck angebracht. In der Mitte plätjcherte unter Blumen 
und Felsblöden eine Fontaine. 

Die wenigſten der fröhlicden Gäjte ahnten wohl, auf welchem Vulkan 
fie tanzten; dal die Pulverfammer mit etlichen Zentnern Kriegsmunition 
unter ihren Füßen lag, hatte wenig zu bedeuten, aber längs des ganzen 
Bollwerls um das Ded jtanden Lichter in der Höhe von fünf Fuß herum. 
Ein ungeſchicktes Zurüclehnen fonnte die Spiben, Bänder und Flitter 
vom Kopfputz einer Dame in Berührung mit den Lichtflanımen bringen, 
die dann in diejem Palaſt von lauter Zündſtoffen eine heillofe Verwirrung 
gebracht hätte, zumal nur ein Ausgang, eine mit Segeln überdedte Schiffs: 
treppe, vorhanden war, Man hatte denn auc die Spritzen der ganzen 
Flotte auf der Vineta verjammelt, um bei einiger Beſonnenheit der Gäjte 
ein großes Unglück zu vermeiden. 

Adieu für heute, gute Marie. 


Flensburg, den 28. Oltober 1864. 
92 An die Gattin. 


F iebe, gute Marie. Ich habe die Trauerbotſchaft mitzutheilen, daß 
SS Betty geſtern Abend geſtorben iſt. Du haſt ſelbſt geſehen, wie wohl, 
heiter und geſund ſie gerade dieſen Herbſt war. Die täglichen Spazier— 
fahrten in freier Luft thaten ihr ſo wohl, auch machte ſie ſich über die 
Zukunft nicht mehr Sorge. Bei irgend einer Gelegenheit, etwa im 
Theater, mag ſie ſich erkältet haben, oder kam das Uebel ſo wie ſo zum 
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Ausbruch, am 25. legte jie ſich zu Bette und litt an heftigem Husten und 
Bellemmungen, Mangel an Luft Hinderte fie am Schlafen. Sie hatte 
nicht mehr die Kraft, jich auszuhuiten. Am Abend dieſes Tages trafen 
Adolf3 hier ein. Bettys Zujtand erregte noch feine Beſorgniß — und 
jie hegte nur die Befürchtung, ob auch in der Haushaltung zum Empfang 
ihrer Gäſte Alles in Ordnung fei. Gejtern Vormittag war die Sache 
bedenklich geworden. Indeß trat Beſſerung ein, und ich fuhr mit Adolfs 
nach Glücksburg. Nachmittags Jollten fie abreilen, und fie jagten Betty 
Adien, die bei ruhigem Bewußtſein mit ihnen ſprach. Wir Hofften nun, 
dab Ruhe und Schlaf fie jtärken würden. Sie jchlief denn auch in Fritz' 
Armen ein. Aus Furcht, ste zu weden, mag er mehrere Stunden ſo 
geſeſſen Haben, gegen acht fam er zu mir und fagte: „Ich weiß nicht 
mehr, ob Betty jchläft oder todt ift!* Der im Haufe wohnende Arzt 
wurde gerufen und erklärte, daß alles Leben Tängjt gewichen fei. Su 
ohne alle Schmerzen und ohne jeglichen Todeskampf emdigte ſie. Die 
Züge der Leiche find jtill, friedlich, man glaubt, fie fünne jeden Augen: 
blid aus dem Schlaf wieder erwachen. — Was Frib an ihr verliert, 
wiſſen wir, ijt umerjeglich. Er iſt äußerſt ruhig, gefaßt und ergeben. 
Ich Habe gleich gejitern an Mama geichrieben, daß fie mit Exnejtine 
herkommt. Niemand wie jie kann Troſt bringen und Fri über die erjte 
ſchwere Zeit forthelfen. Fritz würde wünschen, daß ſie ganz mit ihm 
zujammenzöge, gewiß dag Vernünftigſte und Belte, das geſchehen fünnte.* ) 

Für mich it die Stellung hier nachgerade peinlich geworden, da ic) 
gar nichts zu thun habe. Da der König mic vielleicht gnädig empfängt, 
kann ich wicht jeßt gleich um den Abſchied einfommen, aber zum Frühjahr, 
wenn nicht neue Verwickelungen eintreten, will ich es thun. 

Adieun, liebes, gutes Herz. 


Flensburg, den 1. Novenber 1864. 
93 An den Neffen Wilhelm. 


Hriclen Danf für Deine freundlichen Glückwünſche zu meinem Geburtstag, 
7 und was Deine Frage, betreffend Eintritt ins Militär, betrifft, 
Folgendes: 

Mein Arzt, der Dr. Peſch, welcher zugleich Militärarzt it, jagt, 
daß er mit qutem Gewiſſen, wenn er darum befragt würde, Dir ein 
Atteſt der Dienjttüchtigkeit nicht würde ausjtellen können. Wenn Du 
während der Jahre Deiner körperlichen Entwickelung fortfährit, alle 
Sorgfalt auf Teine Geſundheit zu verwenden, jede große Anjtrengung 
und Tiätfehler vermeidet, jo kannſt Du ein gejunder, Eräftiger Menſch 
werden. Sollteit Du Dich aber den Anftrengungen unterziehen, die dom 
Militärdienit unzertrennlich find, namentlich bei der Infanterie, jo kann 
Dies borausfichtlich nur ſehr bedenkliche Folgen für Deine Geſundheit 
haben. 


* Nas auch geichad. 
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Dazu fommt, daß wir eben einen Feldzug gehabt haben, den Tu 
nicht hajt mitmachen können. Bei voraußfichtlich längerem Frieden mußt 
Tu darauf rechnen, zwölf bis fünfzehn Jahre lang Lieutenant zu fein. 
Dies ijt die mittlere Dauer fir diefe untere Charge, jehr oft dauert es 
viel länger. Während Ddiefer ganzen Zeit und noch als Hauptmann 
zweiter Klaſſe kannſt Du einer monatlichen Zulage nicht entbehren, die 
Niemand auf jo lange Zeit Dir carantiren kann. In dieſer Seit 
ſchwindet der Neiz des Suldatenlebens gar jehr, wenn Du Jahr aus 
Jahr ein in einem Heinen Landjtädtchen Rekruten ererziven jollft. 

Mer die Fähigkeit und die Mittel hat, zu jtudiven, und dieſe find 
auf eine abjehbare Neihe von Jahren Dir gefichert, dem öffnen fich in 
der Givilfarriere jedenfalls beſſere Ausfichten als im Militär, fpeziell 
für Dich in Deinem engeren Vaterlande, wenn Tu Deine Studien bald 
beendigen kannſt, und die allgemeine Mchtung und das Anſehen, in 
welchen Dein Water dort ſteht, Dir die erjten Schritte dort ebnen. 

Wenn Tu das erite Jahr in Berlin ſtudirſt, bin ich vielleicht noch 
dort anwejend. In Berlin verjchwindet die anderswo oft rohe Studenten 
wirthichaft, und man kann dort wirklich lernen. Dann würdeſt Du die 
Landesuniverfität bejuchen müſſen. 

Nach) meiner Ueberzeugung kann ich Dir daher den Eintritt ins 
Militär durchaus nicht vathen. 

Bit Du nach drei Jahren ein Förperlich ganz gejunder und Eräftiger 
Menſch geworden, und jteht dann ein Krieg in unmittelbarer Ausficht, 
dann kann die Frage nochmals in Erwägung treten. Die Zeit ijt deshalb 
nicht verloren und bringt ſich ein durch das extraordinäre Avancement, 
zu welchem nur gründliche und allgemeine Geijtesbildung in unjerer 
Armee führen fann. 

Erwäge dies, gieb Dich mit allem lei dem Studium hin, jorge 
für Deine Geſundheit, nicht durch ängitliche Verzärtelung, fondern durch 
thätige aber mähige Lebensweiſe, und Gott wird weiter helfen. Das it 
mein Rath in diefer Sache. 


Hamburg, den 17. November 1864. 
91 An die Gattin. 


Ah kann mir denken, wie jchmerzlid Dich der Tod des armen Kohn 

berührt. Ja wohl, wir wollen den harmlojen, gemiüthlichen Menjchen 
ein freundliches Andenken bewahren. ch habe ihm manches harte und 
liebloſe Urtheil abzubitten. Wenn man jo am Grab eines Menjchen 
jteht, jo thut Einem das leid und es iſt zu ſpät. Sch bedaure, daß wir 
ihn nicht noch bei uns gejehen haben. Wie jchmerzlos und leicht fein 
Ende geweſen ift, wirt Du aus dem beifulgenden Brief eriehen. Gott 
hat ihn nad) mancher bitteren Sorge diejes kurzen Kampfes gewürdigt 
Er wolle ihm ein milder Nichter fein! 
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Der Prinz geht heute Abend nad) Berlin, das Oberkommando iſt 
aber noch nicht aufgelöft, und ein paar Tage bleiben wir möglicherweiſe 
noch hier, wo es ſich allerdings auch am beiten aushalten läßt. Adieu 
für heute, liebe Marie. 





Moltfe war auf Allerhöchften Befehl in Begleitung des Prinzen Friedrich Karl 
nah Wien gereift, wo fich der Prinz bei dem Kaiſer von Oeſterreich abmeldete. 
Siche Charalterbild Band I, Seite 38. 


Wien, Hofburg, den 16. Januar 1865. 
95 An die Oattin. 


Aus wohlbehalten angefommen. Das Wetter war jchön, nicht Falt, fo 
»% daß man jchlafen konnte, zuweilen junnig, und Die Gegend von 
Dderberg an jehr anmuthig. Wir hatten einen Wagen für ung mit drei 
Goupes erjter Klaſſe, fo daß die Leute ebenfall3 warm ſaßen, von der 
Grenze an einen Salonwagen. In Prerau Fam ung Gröben entgegen. 
Da wir unmittelbar vom Kaiſer empfangen werden jollten, mußte im 
Wagen große Toilette gemacht werden. Auf dem Bahnhof empfing den 
Prinzen Erzherzog Leopold, derjelbe höchſt Tiebenswiürdige Herr, der 
den Manövern bei Buckau beiwohnte, Die zum Prinzen fommandirten 
General Graf Wrbna und Oberſt Vlaſiez. Eine Kompagnie Parma 
paradirte. Paletots und Mäntel zurüdgelafien und Die Parade ab- 
genommen, dann in Faiferlichen Equipagen und in einem famojen Pace 
duch die Zeil und das vothe Thor, am Stephan vorüber, nad) dem 
Schweizerhof in die Burg. Einen unglüdlichen Fiafer übergejegelt. Ach 
holte den Prinzen eben ein, als auch ſchon Seine Majejtät der Naijer 
ihn begrüßte AS die hohen Herren aus dem Zimmer des Prinzen 
wieder heraustraten, wurden wir vorgeitellt. Seine Majejtät erinnerten, 
mich in Gaſtein gejehen zu haben, und jprachen fid) gnädig über den 
Feldzug aus. Sogleich ging es zu Ihrer Majejtät der Kaiſerin durch 
eine unendliche Reihe von Zimmern, alle ziemlich glei große Vierede, 
jehr hoch, gewaltig dicke Mauern, und vecht einfach eingerichtet. 

Beide Majeitäten wohnen nach dem Hof hinaus. Bei der Kaijerin 
blieb der Prinz wohl eine halbe Stunde, im Vorzimmer die Ober: 
hofmeijterin Gräfin Königseck, Graf Nueffitein, Yandgraf von Fürjtenberg, 
Graf Crenneville, unjere Oejandtichaft, von Werther, von Ladenberg, 
Sraf Galen und wir. Als die Naiferin mit dem Prinzen heraustrat, 
wurden wir borgeitellt. Das Gerücht Hat nicht zu viel gejagt, die 
Kaiſerin iſt entzitckend, noch anziehender als ſchön, eigenthümlich und 
Schwer zu beichreiben. Wegen der Trauer in Ecywarz, reicher, gejtreifter 
Stoff mit Spigen, zwei Ellen Schleppe, ohne Parure. Sie jcheint etwas 
Ichüchtern, ſpricht leiſe und ift nicht immer leicht zu verſtehen; aber man 
fühlt, dab das, was ſie jagt, etwas VBerbindliches ift. — Der Slaifer 
geleitete den Prinzen in jeine Gemächer, jebt erſt Fam ich auch in mein 
Zimmer. in dem wohl jechzig Yichter brannten. Mir brannte mein 
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Telegranım auf der Seele, damit Prinzeß Karl nicht in der Nacht 
geweckt werde, um zu erfahren, was ſich eigentlich von ſelbſt verjtand, 
obwohl wir zu dreizehn gefahren und jeltiamerweife auch zu dreizehn 
dinirten, nämlich Abends zehn Uhr in den Gemächern des Prinzen. Die 
zur Aufwartung fommandirten Herren und die Offiziere ſeines Huſaren— 
Regiments waren geladen. 

Heute früh acht Uhr Kaffee auf dem Zimmer, ganz vorzüglich, und 
das vortreffliche Wiener Backwerk, für mi Worrath auf eine Woche. 
Um zehn Uhr Schon erſchien ein Teller mit Konfttüren und Objt, bejonders 
ſchöne Weintrauben, Um halb elf Uhr empfing der Prinz die gelammte 
Generalität; unmöglich, fie gleich Alle zu behalten, mir bekannt Fürjt 
Karl Schwarzenberg, der Kriegsminiſter Ritter Frande, Graf Noftiz, 
Gondrecourt, Beide aus Schleswig bekannt, Generallieutenant Ritter, der 
das Gejtütwejen hat, Generallieutenant Henikjtein, der Chef des General- 
tabs. Auch Herr von Lederer war da. Der heutige Tag it fait ganz 
den Beluchen gewidmet. Bon elf Uhr ab, zunächſt durch endloſe 
Zimmerchen, Gänge und Korridors zu den Erzberzogen Franz Karl und 
Albrecht in der Burg, dann zu allen übrigen in der Stadt. Außerdem 
zu den Feldimarjchällen Heß und Wratislaw, dem Kriegsminiſter (der 
einzigite, der annahın), Duc de Gramont, päpjtlichem Nuntius. 

Um halb zwei Uhr Dejeuner, das heißt komplettes Diner mit Suppe 
und Champagner, für die Umgebungen der Herrichaften in meinem Vor— 
zimmer. Dann Fam Graf Mensdorf, der eine halbe Stunde jpäter bei 
mir blieb. Hierauf wieder Beſuch bei der Ktaiferin-Mutter, der Erz- 
herzogin Sophie und dem Großherzog von Modena. 


Der Marjchallstafel präfidirte der Oberfammerherr Fürft Auersperg, - 


auch nahmen die Damen der Kaiſerin daran Theil. Die Oberhofmeijterin 
Gräfin Königseck, Fürjtin Taris und Gräfin Hunyady. Sch ſaß zwiſchen 
den beiden eriteren und habe mich jehr gut unterhalten. Dieſe vor: 
nehmen öfterreichiichen Damen find jo einfach und schlicht in ihrem Weſen, 
gehen mit jo gutem Willen auf ein Geſpräch ein, daß es ein Vergnügen 
iſt. Nach Tiich über einen Korridor ind Burgtheater. Graf Erenneville 
hatte mir eine Yoge angeboten, wo man ungejtört und näher am Theater 
it al3 in der Hofloge. Erzherzog Franz Karl, Albrecht und der Prinz 
in der Ffailerlichen Loge glei rechts vom Theater. „Bürgerlich und 
Romantiſch“, ganz vdortrefflich gegeben, bejonders Fräulein Wolter, Die 
bier gefeierte Schauipielerin. — Thee auf meinem Zimmer bejtellt. Cs 
erjchien unendliches Gebäd, Kapaun und Schinken, Wein, Konfitüren, 
woran ſich zehn Perſonen ſatt ejjen konnten. So verlief der erite Tag 
in Wien jehr erfreulih. Wenn ich nur alle Menichen wiedererfenne, 
denen ich vorgejtellt bin. 

Dienstag, den 17. — Um Halb zwölf Uhr ging ich in die ſpaniſche 
Schule. Es werden nämlich die Faiferlichen Bereiter in der höhern Reit— 
kunſt auf Pferden Spanischer Abkunft geübt, Figuren, wie man jte auf 
alten Bildern von Niedingerichen Stichen fteht. Hoch aufgejebt, etwas 
Namskopf, breite Bruft, lange, volle Schweife und Mähnen. Bei einen 
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Schimmel jchweitte die Mähne buchjtäblid) an der Erde. Die Reiter in 
Scharlach und Gold auf deutichem Sattel ohne Bügel. Die Pferde alle 
Hengite. Die Bahn liegt befanntlich an der Burg, und man gelangt, 
wie zum Theater, gleich in die Enijerliche Loge, ohne ins Freie zu 
müſſen. Die Bahn it prachtvoll, jehr geräumig und reicht durch zwei 
Etagen. Alles im Nenaifiancejtil, weiß und daher durch Gas taghell zu 
erleuchten. Inter den Zuſchauern befand ſich auch Graf Szandor, der 
berühmte Neiter. Es wurden natürlich nur fadenzirte Gangarten ge— 
vitten, aber die ſchwerſten mit höchjter Präzifion. Immer nur vier 
Pferde zur Zeit, Piaffe, Courbette und jo weiter. Die Pferde jollen ſich 
bejonders durch guten Magen auszeichnen (ich beneide jie hier doppelt). 
Nach den größten Anftrengungen verjagen ihre Abkömmlinge das Futter 
nicht. Ganz bejonders jchön find Kreuzungen mit arabiichem Blut; der 
ichöne Kopf, leichtere Wuchs und die flotte Gangart zeichnen jie aus. 
Ein Schimmelhengit aus diefer Kreuzung iſt das Ideal eines Pferdes, 
das jchönjte, was ich noch gejehen habe. Er ging die Ffadenzirten Gänge 
und dabei den jaujendjien Trab. Die Ställe diefer Pferde jind das 
Zweckmäßigſte, was man jehen Fann. 

Um ein Uhr hatte ich miv meine Hofequipage bejtellt und fuhr nach 
dem Generaljtab, Feldinarjchalllieutenant Henikjtein, Graf Huyn und 
General Fligely. Man zeigte mir jehr zuvorkommend die Photographien, 
Ntupfer und Steinftichbureaug, die Originalmappirungen, die Zeichnungen 
und jo weiter, ein eigens dazu erbautes großes Vienjtgebäude. Von da 
fuhr ich zu Graf Yeo Thun, nicht zu Haufe, Fürſt Auersperg noch weniger, 
Alt-Gräfin Salın, welcher ich ausführlich über die Radziwillſche Familie 
- berichtete. Die Gräfin war geſtern im Theater in der Loge neben mir 
gelejlen, ohne day ich mein Glück ahnte. 

Nachdem ich um vier nad) Haufe gekommen, warf ic) mid in Zivil 
und jchlüpfte zu Fuß zur Burg heraus, um ungejtört vor den Läden 
jtehen bleiben, den Stephan und jeinen neuen Thurm angaffen zu können. 
Dann bejah ich mir Die neuen Bauten auf der Esplanade, die jchöne 
Statue des Erzherzog Karl, und jet muß ich jchleunig Toilette machen 
zur Galatafel. Da ich das Frühſtück nicht angerührt, jo wird es mir 
gut jchmeden. ch kam mur eben noch zurecht, um vor Erjcheinen des 
tailerlichen Paares mich im Berfammlungsjaal den Damen vorjtellen zu 
laſſen. Da waren die Fürftin Auersperg, geborene Colloredo, die Gräfin 
Mensdorf, die lebte Erbin der Dietrichjtein, die Gräfin Nueffitein, ge— 
borene Fürjtin Baar, die Gräfin Königseck, geborene Bellegarde, die 
Fürſtin Taris, die Gräfin Hunyadi. Der Prinz führte die Kaiſerin, ihr 
Anzug weißes, einfaches Kleid, aber von einer Weite und Yänge der 
Schleppe, daß die größte Behutjamfeit nöthig war, fie zu führen. 
Schmale, ſchwarze Bänder hingen aus dem Kopfputz bis zum Boden 
hinter ihr. Ein pracditvoller Diamantſchmuck Eontrajtirte mit diefer Eins 
fachheit. Der Kaiſer folgte. Bei Tafel fiel mir zuerit auf der mehr als 
bejcheidene Salon, Stuchvände in der Ordnung, aber Spiegel! und noch 
dazu vecht Heine. Wahrhaft blenvend im buchjtäblichen Sinne dagegen 
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war die Tafel jelbit, Aufjäße, Teller und Bejtede, Alles vor Anfang bis 
zu Eude God. Es ijt noch lange nicht alles Gold gemünzt in Wien, 
noch etwas iſt gerettet worden vor den Fingern der Finanzkommiſſion. 
A dies Gold, von dreihundert Kerzen beleuchtet (Du weißt, ich zähle 
immer), gewährt allerdings das Bild Faiferlicher Pracht. Reich und ge— 
ihmadvoll zugleich ift die Livree der Yafaien, ſchwarz mit breiten Gold— 
burten, die Jäger grün mit Silber. Weniger gut ſah eine Schar in 
Noth aus, die, wie ich glaube, vorzugsweile den Wein bejorgte. So 
etwas von Einjchenfen habe ich noch nirgends gejehen; immer waren alle 
Släfer voll, man mochte noch jo wenig nippen. Das Diner war nad) 
einem großen Plan bemejjen, ich bringe den Schlachtplan mit. Bemerkens— 
werth erichien mir die Nangordnung bei Tiſch. Die Jämmtlichen Herren 
Minijter waren zugegen; ſie Jaßen aber unterhalb, die Fürjten, Grafen 
und Herren zunächſt den Herrſchaften. Bei uns entjcheidet der im 
Staatsdienjt erworbene Nang, hier der angeborene. Aber auch was für 
Namen! Uns Fremde hatte man al Gäſte natürlich ausnahmsweiſe 
placirt. Neben der Kaiſerin jaß Herr von Werther, dann folgte die 
Oberhofmeijterin, dann ich, Jo daß ich die jchöne Kaijerin in der Nähe 
bewundern Fonnte. Zwei Muſikkorps in den angrenzenden Gemächern 
füllten die Lücken dev Konverſation aus, wenn deren waren. Mir jchien die 
Unterhaltung allgemein und zwanglos. Nac) Tafel machten die Herrichaften 
Gercle, und der Kaijerin fällt das, wie mir jcheint, nicht Schwer. Wenn man 
fertig ſein joll, macht ſie eine graziöje und ziemlich tiefe VWerneigung, und 
man weiß, da man entlafjen it. Von den Erzherzogen war feiner zugegen. 

Im Burgtheater fielen wir mitten ind Stüd. „Der Ring“, ein 
älteres und etwas veraltetes Schaufpiel, ich glaube von Schröder. Der 
Liebling des Publikums, Herr Fichtner, fpielte gut; applaudirt jcheint in 
diefem Theater aber nicht zu werden, und das ijt jehr angenehm. 

Der Prinz iſt mit Seiner Majejtät von eins bis vier auf Jagd 
bei Schönbrunn gewejen, ein Morden von eingejtelltem Schwarzwild. 
Los hat, glaub’ ich, zehn Säue geichojjen. 

Mittwoch. — Um drei Viertel zehn nach dem Zeughaus, einer un— 
geheuren Anlage; eine Stadt für fich, it e8 eine Feſtung, in welcher 
Arjenal, Werkjtätten, Hochöfen, Gießereien, Bohrmaſchinen fonzentrirt find 
und Taujende von Menjchen arbeiten, Alles unter Direktion des Generals 
Stein. Ich erlafe Dir alle Dampf und Handjägen, Kugelprejien, 
Schmieden und Hämmer Das Merkvirdigite war mir, da man dabei 
iſt, das öjterreichiiche gezogene in ein Hinterladungsgewehr umzuwandeln 
und zwar, wie ich verjtand, nach dem Modell eines Stadtraths Friedrich) 
aus Magdeburg. In dem Waffenjaal lagen 160 000 der eriteren, das 
heit ungeändert, vorräthig. Prachtvoll ijt in der Mitte der Hauptfront 
eine Halle im jarazenischen Stil, in welcher die Standbilder öfterreichiicher 
Feldherren aufgeftellt werden. In einer andern Halle jtanden jchöne und 
fojtbare Nüjtungen, meijt von hijtoriichem Werth. Im Hofe defilirten 
zwei Schwadronen Sachſen- und Braunjdhveig = Kürajjiere und zwei 
Batterien bei dichtem Schneegejtöber. 
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Vom Arjenal ging's in die Equitation, was bei uns die Neitjchule 
in Schwedt. ch fuhr mit dem Grafen Erenneville und daher dem 
Kaiſer und dem Prinzen vor. Die Neitjchule zählt nur einige vierzig 
Tffiziere, die einen elfmonatlichen Kurſus durchmachen unter Leitung des 
Fürſten Taris, eines ausgezeichneten Reiters, der im italienischen Feldzug 
ein Auge verlor. Exit wurden Schulpferde produzirt, welche der Anitalt 
gehörten, dann Gampagnepferde, die von den Negimentern mitfonmen. 
Mit den eriteren wurde eine ſehr hübjche Uebung ausgeführt, wo ein 
Offizier fi) gegen zwei jo zu tummeln hat, daß feiner ihm die linke 
Seite abgewinnt. Mit kurzen Nechtsvolten entgeht er leicht dem ihm 
zur Yinfen, folglich auf weiterem Bogen Neitenden, dem andern kann er 
oft nur durch Pirouetten entgehen. Sowie er auf der linken Seite be- 
rührt wird, ijt er geichlagen. Noch jchöner war auf Gampagnepferden 
ein Gontrafechten, natürlich mit jtumpfer Waffe, Säbel gegen Pallaſch, 
Ballaich gegen Lanze. Ein Offizier der freüvilligen Ulanen, der ganz 
vorzüglich vitt, aber auch derb zuitich, wehrte ji gegen zwei Huſaren. 
Zum Schluß wurden dreißig vierjährige, undrejlirte Hengite geritten. 
Sodann war jogenannte Stallparade, das heißt bei dem jchlechten Wetter 
waren alle faiferlichen Wagens und Neitpferde im großen Marjtall auf: 
geichirrt reipeftive gelattelt in ihren Ständen aufgeitellt, die Stallleute 
in Gala daneben. Ta jtanden acht zehnzöllige Rappen mit Burpur und 
Hold und mit ungeheuren Straußbüſchen, gegenüber ein eben jolcher 
Tranerzug, Schimmel mit ſchwarzem Geſchirr, dann famen die Staats- 
pojtzüge, die Stangenreiter ſchwarz mit goldener Borte und goldenen 
Bändern, endlidy der Weititall mit wunderichönen Pferden, namentlich 
zwei nationalengliichen Füchſen der Kaiſerin; alle Pferde in boxes, auch 
die Maulthiere, Ponies und zwei Heine Ejel des Kronprinzen. Eine 
Stiege höher die Wagen, die modernften wie die ältejten, alte Krönungs— 
wagen, von Nubens bemalt, riefige Majchinen in Laternenform mit zivei 
Yangbäumen, dann die Gejchirr- und Sattellammer und jo weiter. Yon 
da ging es in die Neitbahn, die dritte prachtvolle, die wir hier geſehen; 
dort ritten die VBereiter und jprangen Barriere. Alle diefe Befihtigungen 
dauerten bis vier Uhr. Beſuche bei den erſt jeßt angefommenen Erz- 
berzogen Karl Ferdinand und Joſef. Diner bei Seiner Majejtät dem 
Ntaifer. Es war ein Herrendiner und wegen der Hochzeit des Prinzen 
Teck mit einer Erzberzogin ſchon um fünf Uhr. Ich ſaß zwilchen dem 
Fürſten Karl Yiechtenitein, dem Generalinjpekteur der Stavallerie, und 
Graf Feſteties, dem Beſitzer des Pulluſees, aus welchem ein ungeheuer 
großer und köftlicher Fiſch fervirt wurde, außer dem See aber aud 
etliher Quadratmeilen Land, ebenfalls Navalleriegeneral. Nah Tiſch 
fuhr ich mit meinem Begleiter Sterne ind Karlstheater, wo eine echte 
Wiener Poſſe gegeben werden jollte. Dieſe fiel aus, weil den Direltor 
des Theaters joeben der Schlag gerührt hatte. Statt deſſen ein jchredlich 
dummes Zauberipiel, dann aber der „Juriſtentag“, welcher vortrefflich ges 
geben wurde. Doch mußten wir Schon um neun Uhr fort, weil wir zur 
Naiferin zum Thee befohlen waren, das heißt wir befamen dabei dic 
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Kaiſerin nicht zu jehen, jondern der Hof war für jih. Sehr angenehm 
war mir, dort dem Feldinarihall He zu begegnen, dev ſich merkwürdig 
fonjervirt hat und ich meiner noch aus der Türkei erinnerte. Noch vor 
zehn Uhr war Alles aus. Der Kaiſer geht in der Regel vor zehn Uhr 
Ihon zur Ruh', iſt dafür aber um fünf Uhr ſchon wieder auf. 

Der Kaiſer war auch heute jehr gnädig und hat jich mehrmals mit 
mir unterhalten. Ganz bejonders wohlwollend war Erzherzog Leopold 
und wirklich herzlich Erzherzog Albrecht. Ueberhaupt können wir unjere 
Aufnahme nicht genug rühmen; man weil; jeßt, daß wir Feine andere 
Million haben, als dal der Prinz dem Kaiſer feine Ehrfurcht bezeugen 
joll und alle Politik aus dem Spiel bleibt. 

Donnerstag. — Die Herrichaften fuhren zur Faſanenjagd nach 
Aſpern; nach dem Dejeuner ließ ich mir die Schatzkammer zeigen, ein 
paar Gewölbe in der Burg, in welchen eine Menge werthvoller Sachen, 
Nuriojitäten und die Kronjuwelen, die Nrönungsornate, Kronen, Scepter, 
Schwerter geſammelt jind. Won dort in die Faijerlichen Keller bei Fackel— 
ichein. Drei Etagen ımtereinander, ich glaube 40 000 Eimer VBorrath, 
aber nur öjterreichiiche Weine. Aus den berühmtejten Fäſſern wurde ge- 
fojtet, die Krone von Allen ein dreiundſechziger Gumpoldstirchener, der 
wie St. Perez ſchmeckt. 

Dann mit Sterned zum Belvedere, wo Profeſſor Bergmann mir 
die Ambrajer Sammlung zeigte. Höchſt interejfiante Porträts und be- 
ſonders Nüjtungen, unter diefen der Harniſch Eitel Friedrichs von 
Brandenburg, dann die merhvürdige Nüjtung eines Nadzuvill, Herzogs 
von Dleco oder eines — Namens. Sie war mit rothen, ſchwarzen 
und weißen arabeskenartigen Linien reich verziert. Ferner die Rüſtung 
eines Daum) Ranzau mit der Anfchrift: „Gott beſchütze nichts mehr als 
Leben, Leib und Ehr'.“ Die Rüſtung Albas, auf welcher er jelbjt knieend 
bor dem Kreuz abgebildet ift, und unzählige andere von größten hiftorischen 
Intereſſe. In einem alten Turnierbuch findet jich mehrmals Albrecht von 
Brandenburg. Auch im obern Belvedere bejuchten wir die Bildergalerie, 
durch welche der Direktor jelbit uns führte. 

Programm für heute: Abjchiedsbejuche, um ſechs Uhr Tafel beim 
Kaiſer, um acht Uhr Cigarre bei Graf Erenneville, Burgtheater. Morgen 
jieben Uhr Abreije nach Berlin. 

Aljo auf baldiges frohes Wiederjehen! 


Berlin, den 24. Juni 1865. 
96 An den Bruder Adolf. 


Xi Herzogthünmerfrage liegt in einer Kriſis, bei der nicht ab- 
zujehen ijt, wohin ſie führen kann. Nur joviel ift mir ganz 
unzweifelhaft, dag Preußen aus inneren und äußeren Nückjichten den 
Beſitz nicht aufgeben kann. Die Enticheidung der Volksvertreter ift reine 
Nebenjahe. Man kann fi an den Ausfall gar nicht kehren, wenn er 
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im Pfahlmuſchelſinn gefaßt würde, und eben Deshalb jollte man dic 
Stände gar nicht fragen, die Verſammlung gar nicht angeregt haben. 
Verſammlungen find das blinde Werkzeug einzelner Intriganten, und 
wo die politiiche Nothiwendigfeit enticheiden muß, iſt es ein unnützes 
oder gefährliches Spielzeug. Höchſtens könnte es eine Rückſicht für 
Kaifer Napoleon fein. Dann muß man die Sadje aber auch in jeinem 
Stil machen, das heit, man nimmt das Land und fragt naher, ob 
man es thun joll. Um das zu fönnen, giebt e8 aber nur zwei Alter- 
nativen, den Condominus zu entichädigen oder ihm dem Krieg zu er- 
Häven (oder erllären zu machen). . . Das Erjtere ijt nur möglich durch 
Ceſſion von preußiſchem Landesgebiet, und dieſer Gedanke ijt bisher an 
höchjter Stelle völlig zurücdgewiejen, der andere Fall daher nicht um: 
möglich und freilich von den unberechenbarjten Folgen, da nothivendig 
ganz Europa für umd wider Bartei nehmen müßte, jo ungern irgend 
einer der Staaten dazu jchreiten würde, da Frankreich in Algier, in 
Merilo und eventuell gegen Nordamerika beichäftigt, Nußland im Innern 
vollauf zu thun hat und England ebenjo ſchwach auf dem Kontinent iſt 
wie anmaßend. 

Ich Hoffe noch immer auf eine Verftändigung, die eine wirkliche 
Ausſöhnung der beiden deutſchen Mächte andahnt. Damit it der Welt- 
friede gefichert und Allen gedient, nur den Würzburgern nicht. Wir 
grüßen Alle herzlich. 


— — — — 


Berlin,*) den 20. Mai 1866. 
97 An den Bruder Adolf. 


By benutze ein paar freie Augenblide, um Dein Schreiben vom 16. d. Mts. 
> zu beantworten und für Deine Theilnahme zu danken. 

Ja wohl ift es eine ernſte Zeit. Der Krieg ijt unvermeidlich. ch 
alaube nicht, daß es in eines Menjchen Hand liegt, ihn zu vermeiden. 
Die Geſchicke Deutjchlands werden ſich jeßt vollziehen. Der Sonderungs- 
trieb, welchen jeit Tacitus die Deutichen bewahrt haben, führt zur Ent- 
Iheidung duch das Schwert. Es hat ums ein Ludwig XI. gefehlt, der 
die Macht der Vaſallen in Frankreich noch zur rechten Zeit zu brechen 
wußte Es mag wohl wahr fein, was die öjterreichiichen Blätter be- 
haupten, daß zwei Großſtaaten in Deutſchland nebeneinander nicht beitehen 
fönnen. Einer von beiden muß untergehen. Der Kampf wird furchtbar 
werden. Oeſterreich hat nerüjtet wie nie zuvor, und auch wir jtellen 
unfere ganze Macht ins Feld. Nedenfalls zahlt Deutjchland mit Provinzen 
rechts und links an jeine Nachbarn. 

Th die Kleinſtaaten, die jo eifrig das Feuer jehüren, beſſer daran 
jein werden unter der Alleinherrichaft des einen Sieger als in der 
Echwebe zwijchen beiden Großmächten, bezweifle ih. Daß auch Die 
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Haltung der Bevölkerung in Holſtein jehr wejentlich beigetragen hat, die 
gegenwärtige Kriſis heraufzubeſchwören, it wohl nicht zu leugnen. Unter: 
liegt Preußen, jo werden die Holjteiner gegen Uebernahme von 90 Millionen 
Schulden ihren Wunſch erfüllt jehen, ein Kleinſtaat zu werden, nur daß 
dann das Preußen fehlt, welches allein die Exiſtenz von Kleinſtaaten im 
Norden ficherte. Defterreich wird ich Die Hände nicht darum verbrennen, 
und der Deutjche Bund, der es bei leiblicher Erijtenz nicht that, kann es 
nach jeinem Tode noch weniger. 

Fünfzig Friedensjahre haben gezeigt, daß bei dem unpraktiichen, 
immer nur auf die Phraſe Hinauslaufenden Sinn der Deutichen e8 zu 
einer Einigung auf dem Wege friedlicher Veritändigung niemals kommen 
wird. Iſt es Gottes Wille, dag Preußen diefe Aufgabe löſen joll, ſo 
jind die europäiichen Verhältniſſe im Allgemeinen nicht ungünftig. 

Wir haben in Deutichland feinen Freund. Der Bund iſt eine 
öſterreichiſche Inſtitution geworden, und feine Majoritätsbeichlüffe find 
der Ausdrud des Wiener Kabinets. Aber dies, ſelbſt die europäiichen 
Konferenzen und vollends die ſogenannten Beſchlüſſe von Vereinen und 
Korporationen, find Zwirnfäden, die den vollenden Stein nicht mehr auf- 
halten. Oeſterreich hat noch nie gerüjtet, ohne auch zuzuſchlagen; es ijt 
nicht veich genug, um ohne Erfolg abzurüſten. In Stalien iſt Feine 
Negierung ſtark genug, um den Enthufiasmus der Nation zurüczubhalten. 
Bei und hat Niemand den Krieg gewollt, aber wir acceptiren ihn mit 
ruhiger Zuverficht. — Möge Gott und den Sieg verleihen, denn mit 
Preußen fällt Deutichland. 


Hauptquartier Gitſchin in Böhmen, den 2, Juli 1866. 
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Npnjer erites Nachtquartier war im Neichenberg auf dem Schloß des 
SI% Grafen Clam, Kommandeurs des erſten Korps. Die Gegend ilt 
wunderjchön und der Jeſchkenberg gerade vor ums Schloß den Proſpekt 
durch einen weiten Park mit friſcheſtem Grün. Schlechter jtand es mit 
der Verpflegung, doch fanden twir einen preußiichen Gaſtwirth, der uns 
ein Teidliches Mittagefjen und eine leidliche Flaſche Hochheimer verschaffte. 
Viele Eimvohner waren geflohen, die übrigen unterthänigit verdrienlich. 
Es herrichte einige Beſorgniß wegen feindlichen Weberfalles bei Nacht, 
und außer der Stabswache biwalirte ein Bataillon auf dem „grünen 
Nafen. Im Bahnhof ſteckten mehr Gefangene als die ganze Garniſon. 
Die Staliener werden in ihre Heimath befürdert werden; die Gefangenen 
meinten, es fäme unbillig viel Blei von uns im Gefecht. Spät Abends 
ſah ich Tümpling, der ins Bein geichofien, aber jehr froh über fein 
glücdliches8 Gefecht am 29. bei Gitihin war. Mein Wagen und Die 
Pferde trafen erit am folgenden Morgen ein und gingen nad) furzem 
Futtern und Tränken gleich weiter nad) Schloß Sichrow, einer pracht- 
vollen Beligung des Fürſten Gamill Rohan. Der König telegraphirte 
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ihm: „Statt in Gajtein heute in Sichrow, quel changement!* (welche 
Veränderung!) Diner beim König war jehr willkommen. Gleich nad) 
Tiſch fuhr ich noch vier Meilen voraus hierher. Podbielski und Wartens- 
leben nahm ich mit. Der Weg führte über das Schlachtfeld vom 29. 
E3 lagen wohl noch dreißig Pferde herum, die menschlichen Leichen waren 
beerdigt, an einer Stelle jcchshundert Lejterreicher, an einer anderen 
Stelle auch zweiundneunzig Unteroffiziere und Mannjchaften von uns 
mit einem hölzernen Kreuz. Die Dörfer waren zur Hälfte in Flammen 
aufgegangen und vauchten noch. Auf einer Wieje lagen an taufend ge- 
fangene Lefterreicher und Sachſen. Lange Züge don Wagen fuhren 
Berwundete in der einen Nichtung, in der anderen Helme und Torniſter, 
welche unjere Yeute abgelegt hatten, al3 ſie zum Angriff vorrüdten. 
Hauptmann Graf Schlippenbach iſt Kommandant von Gitjchin, deſſen 
Bewohner ſehr feindlich geiinnt fein jollen. Die Leute in den Dorf: 
ſchaften ehren allmählicy aus den Wäldern zurüd, haben aber alles Vich 
und alle Lebensmittel in die Berge geichafftt. Es iſt für Geld nichts zu 
haben, und ich bedaure, daß ich nicht Kaffee und Thee und jo weiter 
mitgenommen habe. Geſtern jpät fam noch Stülpnagel herein, er ijt jehr 
twohlauf, hat aber auch gar viel um die Ohren. Auer war mit den 
Achtzehnern im Gefecht, it aber jchon von bier abgerüdt. Wichmann 
hat einen Hieb durd den Helm in den Kopf. Sein Negiment hat eine 
Standarte am 28. erobert. Adieun, ich muß augenblidlich jchliegen; mit 
meinem Befinden geht e8 viel bejier, jeit ich im Freien in Thätigfeit bin. 
Nächſtens mehr, liebe Marie. 


Hauptquartier Horjig, den 4. Juli 1866. 
99 An die Gattin. 


A" 2. dieſes Monats waren eben die Dispofitionen für einen Angriff 
7% auf die Öjterreichiiche Hauptmacht abgegangen, als id) mit der Nach— 
richt geweckt wurde, daß Diejelbe uns zuvorzulommen gedächte Wir 
vermutheten fie hinter der Elbe mit einer Feſtung auf jedem Flügel, 
Joſefſtadt und Königgrätz. Nichts war mir Daher erwünſchter als Dies 
freundliche Entgegenkommen ihrerjeit3 und ihr Vorgehen aus dem jtarfen 
Abjchnitt. Noc um zwölf Uhr in der Nacht gingen die Befehle ab, 
welche alle unſere Korps fonzentriven follten. Die Erjte Arınee, Prinz 
Friedrich Karl, Stand in Horſitz der feindlichen Verſammlung an der 
Biitriß gegenüber, die weite Armee, Nronprinz, hinter der oberen Elbe 
jenjeits Königinhof, die Elb-Armee, Herwarth, ſüdlich bei Smidar. 
Letztere hatten daher zwei und drei Meilen zu marſchiren, ehe ſie in das 
Gefecht eingreifen fonnten. Sie waren gegen beide Flanken des Gegners 
dirigiert. Die Abjicht war, die feindliche Armee gegen die Elbe zu werfen, 
jie von beiden befejtigten Uebergängen abzujchneiden und, wenn möglich, 
ganz zu vernichten. Bald nach Mitternacht, den 3. Juli, ritten die 
Adjutanten mit dem Befehl in die entfernten Stabsquartiere der Neben- 
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armeen, um vier gingen unjere Pferde von Gitichin nad) Horfig, unt 
fünf Uhr folgte der König und das Hauptquartier zu Wagen. Ich nahı 
Podbielsfi und Wartensleben auf meinem Jagdivagen mit. Um ſieben— 
einhalb Uhr jtiegen wir in Horjiß zu Pferde und gegen acht Uhr fielen 
die eriten Echüffe der Avantgarde. Der Feind hatte eine überaus jtarfe 
Stellung auf den Höhen jenjeit8 Sadowa hinter der Bijtriß und ant— 
wortete aus zahlreichen Batterien. Es lag nicht in unferem Plan, hier 
eine Entiheidung mit großen Opfern an diejer Stelle jchnell herbei: 
zuführen. Das Hügel- und Wiejenterrain diefer Gegend iſt durch Wald- 
fuppen unterbrochen, ein Falter Nebelvegen erſchwerte die Ueberſicht in 
der ganz unbelannten Gegend. Während das Gefecht in der Front 
langſam fortbrannte, wurde mit Spannung ausgeſchaut, vb die Flügel- 
armeen erjcheinen wiirden. Schon um zehn Uhr hatten die ſchneeweißen 
Rauchballen der feindlichen Batterien eine Ausdehnung von wohl zwei 
Meilen. Aber es war jchiver zu jagen, ob ihr Feuer ſich nur auf uns 
oder zum Theil ſchon auf andere Gegner richte. Die öjterreichiiche Ar— 
tillevie ſchoß jehr gut. Kaum ließ ſich eine Kolonne Infanterie oder 
Navallerie irgendivo in einer Thaljchlucht jeden, jo ſchlug eine Granate 
in umertrenlicher Nähe ein, und das Feuer unſerer Batterien ertrug jie 
mit größter Standhaftigkeit. Bald waren faſt alle unfere gezugenen 
Batterien in Thätigkeit und nur noch die glatten in Nejewe Nun 
blitzte es aber auch von dem hochgelegenen Dorfe Chlum her aus folder 
Entfernung, da das Feuer nicht mehr gegen uns gerichtet fein Eonnte, 
und wir jchloffen, daß der Kronprinz links im Anmarſch fein müſſe. 
Bald gingen auc Meldungen darüber ein, und die Nauchtwolfen in der 
Richtung von Nechanitz konnten nur von der Herwarthſchen Artillerie her— 
rühren. Er erhielt ſogleich den Befehl, dort den Uebergang zu erzwingen 
und gegen Die feindliche linke Flanke vorzugehen. 

Im Centrum links war General Franſecki gegen Benatek vorgegangen 
und hatte im dortigen Gehölz zahlreiche Gefangene gemacht. Ein furdt- 
barcs Artilleviefener hinderte ihn, aus demjelben zu debouchiren. Noch 
ſchwieriger war es, über Eadowa vorzudringen. Zwar war die Hälfte 
des dahinter liegenden Wäldchens durch das einundfiebzigite Regiment 
genommen, aber der Aufenthalt dort jehr unangenehm Fortwährend 
itanden die Fugelrunden, weißen Wölfchen über dem Gebüſch und jtreuten 
ihre Schrapnell8 hinein. Eine Batterie von zwölf Zwölfpfündern jtand 
1000 Schritte dor der Waldlifiere, fie mit Kartätichen überjchüttend. 

Es lag nicht in unferem Intereſſe, hier um jeden Preis durchzu— 
brechen, und ich verhinderte den jchon erlaffenen Befehl au General 
Manjtein, die Batterie zu erjtürmen. Das Vorrüden der beiden Flügel 
mußte von jelbjt die Räumung erzwingen. So geſchah es auch, und nun 
folgten wir der Kavallerie, welche veichlid) eine Meile in jchärfiter Gangart 
vorging, um die beiden Flügel einzuholen. Hinter den zwölf Geſchützen 
lag die geſammte Beipannung an Pferden todt. Man hatte fie bis zum 
legten Augenblide bedient, ihre Nettung aufgebend. Nirgend waren ge— 
ichloffene Mafjen mehr jichtbar. Der Rückzug muß unter dem Schuß 


Moltke in feinen Priefen. IT, (Bollsourg.) 13 


194 Horfig. An die Gattin. 1866. 


der Artillerie Schon jeit Stunden begonnen haben. Es erfolgten mehrere 
Ntavallerieattaden, die nicht alle gelangen. Das Thüringiihe Huſaren— 
Negiment war in ein Dorf geritten, und wohl dreißig Pferde kamen 
herrenlo8 wieder heraus. Aus dem Saufen der Epipfugeln erkannte 
man bald, dat die Dörfer noch bejeßt waren, und die Garde-Bataillune 
drangen tambour battant (mit jchlagenden Tambours) in diejelben ein. 
Faſt alle Kavallerie-Regimenter attadirten die feindlichen abziehenden 
Megimenter und brachten zahlreiche Gefangene ein. Nun waren wir 
Dicht vor Königgrätz angekommen, und noch einmal erhob ſich am jenfeitigen 
Ufer der Elbe eine heftige Kanonade, die bis gegen neun Uhr dauerte. 
Die Granaten jchlugen vechts und links ein, aber jehr bald jtanden wohl 
jechzig Geichüße auf unjerer Seite dagegen. Die Entfernung war groß, 
man zielte nur nach dem Pulverdampf, und mehrere Geſchoſſe platzten 
jedesmal dicht davor. Endlich erlojch auch das Feuer. 

Wir glauben, die geſammte öjterreichiiche und jächltiche Arınee gegen 
uns gehabt zu haben. Die Schlacht dauerte über zwölf Stunden, und 
die Truppen haben bis ſechs Meilen marjchirt. Heute berechnen wir 
genen 20 000 Gefangene und 116 Geſchütze, drei Fahnen habe ich ge— 
jehen, es jollen aber mehr jein. Unſer Berluft iſt groß, namentlih an 
Offizieren. Näheres noch nicht befannt. Das jiebenundziwanzigite Regi— 
ment hat ſehr gelitten. 

Heute traf Feldmarjchalllieutenant Gablenz hier ein, jeine Bitte um 
Waffenjtilljtand mußte abgelehnt werden. 

Im fcharfen Galopp vorgehend, hatte ich wenig auf das Schlacht— 
jeld geachtet, beim Zurückreiten traten die Schrednilje hervor. An 
manchen Stellen war das Feld fürmlich bededt mit Leichen von Menjchen 
und Pferden. Gewehre, Tornijter, Mäntel lagen überall herum. Es 
gab jchredlihe Werwundungen, Niemand konnte helfen. Ein Offizier 
flehte uns an, ihn todtzujchiegen. Die Krankenträger arbeiteten ohne 
Unterlaß, aber die Zahl der Verjtümmelten war zu groß. Ich habe die 
Nappitute geritten, Reinhold den großen Braunen, fie gingen vortrefflich, 
namentlich Erjtere über die vielen Gräben und Sumpfitreden. Da die 
Neitpferde neun und eine halbe Meile gemacht, ohne das Hin= und Her— 
reiten während des Gefecht zu rechnen, jo ließ ich ſie in Horfiß, wo 
mein Wagen zurickgeblieben war, und mußte dann noch bis Gitſchin 
fahren, wo ic ein Uhr Nachts ankam. Während des ganzen Tages habe 
ich zwei Schofoladenplägchen und ein Heine Stüdchen Brot gegejjen. 
In Gitſchin war nichts mehr zu haben. Hungrig und von Frojt ge— 
Ichüttelt, warf ich mich mit Mantel auf ein jchlechtes Bett und fchlief 
vortrefflich ein paar Stunden, dann ging es wieder hierher, und befinde 
id) mich jeher wohl. — Theile unjeren Fremden den Inhalt Diejer 
eiligen Zeilen mit, die ich noch mit dem Courier fortzubefommen hoffe. 
Abends zwölf Uhr. 
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Pardubig, den 7. Juli 1866. 
100 An die Gattin. 


Se auf der Tour hierher fuhren wir über das Schlachtfeld, noch) 
ST Tags zuvor waren Verwundete aufgelefen worden. Die todten 
Dejterreicher und Sachſen lagen mehrerentheil3 noch unbeerdigt. Man 
war bejchäftigt, große Gruben zu graben, und hatte Mafjen Leichen dahin 
geichleppt. Die Brandjtätten von fieben Dörfern rauchten noch, und in 
den jtehengebliebenen Käufern lag Alles voll Verwundeter. Yange 
Wagenzüge führten die Leichtblejjirten zurüd. Weiterhin wurden die 
Veichen jeltener, aber die Zeichen einer wilden Flucht mehrten ſich. Tauſende 
von Tornijtern, Näppis, Bandelieren und Säbeln bededten das Feld. 
Wir fuhren ganz dicht an die Heine Fejtung Königgrätz heran, welche 
vorgejtern beinahe auf die beiläufige Aufforderung eines Hujarenoffiziers 
fapitulirt hätte. Der Kommandant hatte vierundzwanzig Stunden Be— 
denkzeit gefordert, und man hatte eine Kleine Nanonade am Nachmittag 
eröffnet. Er jcheint denn doc) zur Beſinnung gefommen zu fein. Aber 
man thut feinen Schuß auf ung, wohl aus Beſorgniß, das Bombardement 
herauszufordern. Dort num jtanden viele hundert Wagen aller Art. 
Munitionsfarren voller Granaten und Patronen, Ambulanzen mit Charpie, 
Berbandzeug und Medizinflajcheu, Krankenwagen, Offiziersgepächvagen u. ſ. w. 
theil3 umgejtürzt, theil3 in einen Sumpf hineingedrängt; vierumdzwanzig 
Gejchüge waren jchun abgeführt. Die Gewehre lagen zu Hunderten im 
Straßentotd. Es muß ein furchtbares Gedränge gewejen jein, obwohl 
nur unjer Artilleriefeuer die Flichenden zu erreichen vermocht hatte. Es 
haben am 3. über 1000 Gejchüße einander gegenüber geitanden, und der 
Munitionsverbrauc) ijt enorm geweſen. Bei der Nüdfahrt in der Nacht 
begegneten wir anderthalb Meilen Munitionswagen, welche neue heran 
jührten. Auf der Tour nad) Pardubiß kamen wir denn auch zwiſchen 
den Proviant= und Munitionsktolonnen jhön ins Gedränge, welche meilen= 
weit in zwei, hin und twieder drei Neihen auf der Chaufjee fuhren. Mein 
Wagen wurde bein plöglichen Halten von Hinten aufgefahren, der Kaſten 
zerbrochen, die Teichjel gebrochen. Er ijt beim Stellmacher. Tas Sattel— 
pferd lahmte, e3 jcheinen Steingallen zu jein, aber nad) neuen Beichlag, 
meint Dominique, wird es wieder gehen. Sch Fam zu Fuß eine Stunde 
früher zur Stadt; die Elb-Brüde war abgebrannt und rauchte noch, aber 
Ihon Tagen zwei Bontonbrüden daneben über dem Fluß, vom Feinde 
nichtS mehr zu jehen, wahricheinlich nach Olmütz zurück. 

Die Stadt ijt jehr eigenthümlich und eine Art Fejtung. Daneben 
ein mächtige Schloß mit Wall, Graben und vier gemauerten Rundellen 
an den Eden, jet Yazaretd. Auf dem hübjchen, alterthümlichen Markt— 
plaß, der mit Stroh bedeckt war, biwalirte das erſte Bataillon erſten 
Garde-Regiments. Durch die engen Thore ein unbeichreibliches Treiben 
von Taufjenden von Wagen, von Truppenabtheilungen im Mari, von 
Veriprengten, Gefangenen, Marodeuren und Marfetendern. Dazu die 
jvemde czechiihe Sprache der wenigen Einwohner, die nicht geflohen. 

13* 
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Noch am Nachmittag des 4. war eine Siegesnachricht hier angelangt. 
Niemand hatte eine Ahnung von den jchon zuvor verlorenen Gefechten 
und am 4. waren auf einmal die Preußen da. Ic Habe hier eine jehr 
gute Wohnung mit allen meinen Offizieren ımd bin aufs Freumdlichite 
aufgenommen. Die Frau Baronin, meine Wirthin, kocht ſelbſt fir ums, 
und als wir endlich nad) neun Uhr Abends zum Eſſen kamen, fanden 
wir eine vortreffliche Mahlzeit und einen ganz vorzüglichen Yandwein. 
Heute Abend oder morgen, Hoffe ich, erhalten wir Die Nachricht, daß 
Prag beſetzt iſt. Große Schwierigkeit macht mir die Verpflegung in 
diejer ausgezehrten Gegend. Der regelmäßige Nachichub vermag dent 
Ichnellen Borrüden der Operation nicht mehr zu folgen, die Eifenbahnen 
jind bei Therefienitadt und Joſefſtadt geiperrt, und wir müſſen fortan 
von Requifitionen leben. Deshalb it mir der Beſitz von Prag jo wichtig, 
wo große Magazine zujammengebracht werden können. Scon hier haben 
wir große Vorräthe von Zwieback, Tabak und Hafer gefunden, die äußerſt 
willkommen waren. 


Schloß Cernabora, den 12. Juli, meines jeligen Vaters Geburtstag. 
101 An die Öattin. 


Zrünn*) den 13. und heute den 15. noch hier. 
” Ohne irgend welchen Widerjtand zu finden, war die Avantgarde der 
Eriten Armee ichon Abends zuvor in der Landeshauptitadt von Mähren 
eingerüdt. Hier hat der aus dem Reichstage befaunte Dr. Giskra, 
Bürgermeifter der Stadt, die verjtändigiten Anordnungen für 45000 Mann 
Einguartierung mit Verpflegung beim Wirth) getroffen, ebenjo im Intereſſe 
der Stadt wie im unſeren. Niemand iſt entjloben, und die größte Ord— 
nung herrſcht mitten in dev Lebhaftejten Bewegung. Alles wimmelt von 
Soldaten, die jeit vielen Tagen zum eriten Male ein Dad über jich 
haben. Alles macht vergnügte Gefichter. Jeden Augenblick begegnet man 
einem Bekannten, von dem man nicht wußte, ob er noch lebt. Es liegen 
in der Stadt die ganze fünfte, jechite und fiebente Diviſion, heute ift 
Alles fort. Bon vier Uhr früh bis jteben Uhr defilirten die Negimenter 
mit flingendem Spiel über den großen Markt, two ich wohne; in größter 
Ordnung folgten die Wagen- und Badpferde, dann rafjelte eine Batterie 
über das glatte Steinpflafter, da jtürzt ein Offizier von 2. Dragoner- 
Regiment, jieht nur beiorglich nach feinem Pferd und jprengt im nächſten 
Augenblif an den Truppen vorüber Gndlich folgen die Munitions- 
tolonnen, die das Verderben in jich tragen, zuleßt die Marfetenderwagen. 
Alle Läden waren geöffnet, und die Beſitzer laſſen fich gut bezahlen. — 
Abends war großer Zapfenjtreih. Der König Fam herunter und wurde 
mit Jubel begrüßt, allerdings nur von Soldaten, das heißt aber für dei 


*, Der Brief ift in Brünn geichrieben; die Veberichrift „Cernahora“ bezicht 
ih nur auf den dort verlebien Gedenktag. 
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Augenblid die Hälfte der Einwohner Ddiefer Stadt. Die Uebrigen 
Ichwiegen, find aber freundlich und mögen wohl den Unterjchied empfinden 
mit dem, was fie zulegt vom Faiferlichen Heer geliehen haben. 

Die Erite Armee iſt jeit der Schlacht in elf Tagen über dreißig 
Meilen marichirt, und wie jchritten die Burjchen heute hinter ihren 
wirbelnden Trommeln gejchlojjen einher! 

Ich beivohne die Prachtzimmer im Palaſt Mitrowig, wo der ganze 
Seneraljtab untergebracht ift, jo daß ich Alles zur Hand habe. Die Zeit 
vergeht in Gejchäften und Emotionen. Heute Nacht zwei Uhr wurde ich 
durh Hauptmann Mijchle mit einem Schreiben des Kronprinzen geweckt. 
Ich erpedirte bis acht Uhr Morgens, machte dann dem König Meldung, 
ging um zehn Uhr früh zu Bette, wurde dann zum Vortrag gerufen. 
Diner bei Seiner Majeftät, hoffe Abends einmal wieder aufs Pferd zu 
fommen, wenn es ſich einigermaßen abkühlt. 

Soeben reiſt Benedetti von hier über Wien nad Paris. Auch Graf 
Barral war gejtern Hier. Nichts von Waffenruhe! Erſt politiiche Vor— 
Ihläge, und die find noch nicht gemadıt. 

Wir haben über hundertundfüntzig Offiziere verloren, und die Regi— 
menter haben fait alle ihre Avantageure ſchon vorgeichlagen. 

Alle Welt will jet Zindnadelgewehre haben; aber das dauert Jahre, 
che man eine Million Gewehre ſchafft, und dann jollen auch noch die 
Leute ausgebildet werden für den Gebrauch. Zum nächſten Krieg haben 
wir wieder etwas Neues vorauf. 

Es fonunt mir manchmal unfaßlic vor, daß ich erſt jeit vierzehn 
Tagen aus Berlin bin. Was ijt Alles ſeitdem vorgefallen, und wie hat 
die Weltlage jich umgeitaltet! Gott der Herr möge ferner gnädig jein; 
Er hat unjere Sache fichtlih in Schu genommen, und ich glaube, daß 
es Sein Wille ijt, daß Deutichland unter Preußen zur Einheit gelangt. 


Nikolsburg,*) den 29. Juli 1866. 
102 An die Öattin. 


K_iebe Marie. Am 5. oder 6. fünftigen Monats, wenn nichts Be— 
SS jondere8 dazwiichen kommt, kehre ich mit Seiner Majejtät nad) 
Berlin zurüd. Dort werden die weiteren Friedensverhandlungen gepflogen 
werden. Auch gegen die Neichdarmee tritt am 2. künftigen Monats 
Waffenſtillſtand ein. Gejtern bei Natifilation der Präliminarien hat der 
König Roon und mir den Schwarzen NAdler-Orden verliehen, und was 
mir noch mehr Freude macht, ift, dag man ihn mir in der Armee all- 
jeitig zu gönnen jcheint. Man fieht das den Gejichtern an, wohin ich 
komme. Der Kronprinz schickte mir heute feinen Stern, obwohl ich ihn 
anzulegen feine Veranlafjung habe, da wir jtet3 nur den Ueberrod tragen. 


*) Siche Charafterbild Band I, Seite 40 ff. 
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Berlin, den 19. Auguft 1866. 
103 Un den Grafen Eduard Bethuſy-Huc. 


ei der jeßt eingetretenen Ruhe Fann ich nicht unterlajien, Ihnen, bejter 
SBethuſy, meinen aufrichtigen Dank zu jagen für mehrere Briefe, Die 
ich im Drange der Geſchäfte nicht jogleich beantworten Fonnte, deren qute 
Nathichläge ich aber nicht unbeachtet gelajjen Habe. Wir fonnten Schlelien 
in Schlefien nicht vertheidigen, aber wir haben die Dejterreiher in Böhnen 
jo gepadt, dah fie feinen Mann übrig hatten für die Heimjuchung, welche 
jie Ihnen zugedacht hatten. Der Feldzug war allerdings vom Glüd in 
fait beijpiellojer Weile begleitet, denn auch nicht ein einziges Unternehmen 
mißlang. Jeder hat dabei jeine Schuldigfeit gethan, und die freundliche 
Beurtheilung meines Antheil® durch Sie Hat mid) jehr erfreut, obwohl 
ich das Meijte Ihrem gütigen Wohlvollen zujchreiben muß. Sie fünnen 
jich denken, mit welcher Genugthuung der König feinen Landesvertretern 
gegenübertreten fonnte. Die Stimmung hat fich jehr gebeijert, und das 
Verlangen der Indemnität hat Gutes gewirkt, ebenſo die jetzt aus— 
geiprochene Einverleibung von Hannover, Kurheſſen und Nafjau. Dieje 
ijt nur Härte gegen die Souveräne, aber die Theilung der Länder wäre 
eine Härte negen die Völker gewejen. 

Frankreich und Rußland jcheinen fic) über diefe Erweiterung Preußens 
zu beruhigen, und e8 fommt nun darauf an, durch eine gute und gerechte 
Berwvaltung die neuen Unterthanen für und zu gewinnen, auch das 
Militärweſen bald zu reorganijiven; denn gönnen thut uns Niemand, 
was wir getvonnen. Kaiſer Napoleon hätte feinen jchlechteren Augen 
bi für einen Krieg wählen können, al3 wo wir mit 640 000 Mann 
unter Waffen jtehen. Wir hätten ſelbſt Süddeutjchland für uns gehabt 
und fonnten es ſchlimmſtenfalls mit Oeſterreich und Frankreich zugleich 
aufnehmen. Es wäre dann nicht bloß ein geeinigtes Norddeutſchland, 
ſondern Ganzdeutſchland entſtanden. Freilich werden ſolche großen Um— 
geſtaltungen nicht umſonſt gewonnen; viel Trauer iſt in zahlreichen 
Familien verbreitet, und Sie ſelbſt haben ein ſchmerzliches Opfer gebracht. 

Die Diplomaten verhandeln nun jchon drei Wochen in Prag, un: 
gefähr ebenſo lange wie der eigentliche Feldzug gedauert, und jind mod) 
zu feinem Abſchluß gelangt. Ich wiünjche injtändigit, daß wir unjere 
Truppen erjt aus dem unglüclichen, von Krieg, Hunger und Peſtilenz 
heimgejuchten Yande zurücziehen können. 

Moltke. 


104 Berlin, den 25. Auguft 1866. 
Un den Grafen v. Egloffitein auf Arklitten in Dftpreußen: 
Suer Hochgeboren danke ich aufrichtig, daß Sie Sich ſo freundlich eines 


S jüngeren Kameraden im Generalſtabe erinnert haben. Mit großem 
Intereſſe habe ich Ihre „Scheideworte“ gelejen und hoffe, daß vor dem wirf- 
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lichen Scheiden Ihr patriotiiches Herz erfreut worden ijt durch die Tüchtig— 
feit der Enfel jener Helden, mit welchen Sie die Befreiungskriege durch— 
gefämpft haben. 

Wohl fennzeichnet e8 die unhaltbaren Verhältniſſe in Deutjchland, 
daß der echt preußiich geſinnte wackere Königer im Kampfe gegen Preußen 
von preußischen Kugeln fallen mußte. Ich habe in brieflichem Verkehr 
mit Königer geitanden, war durch -jeine vortrefflihen Aufſätze auf ihn 
aufmerkſam geworden und durfte hoffen, bei Erweiterung meines Gtats 
ihn für die friegsgejchichtliche Abtheilung des Großen Generaljtabes zu 
gewinnen. 

Wenn Euer Hochgeboren aud) meines Antheil3 an den lebten, jo 
überaus erfolgreichen, Eriegeriichen Begebenheiten freundlichjt erwähnen, je 
darf ich jagen, wie oft mir die Worte eingefallen find, „daß der Herr 
jtark ijt in den Schwachen“. 


Berlin, den 9. Sepfeniber 1866. 


105 An den Bruder Ludwig. 


Hoden erhalte ich von Dir die Trauerfunde von dem Hinjcheiden 
Deiner trefflihen Frau. Ich kann mir die tiefe Betrübniß in 
Deiner Familie vorjtellen. Mie Hinterläßt die Liebe und Verehrung Aller, 
die fie gefannt haben. Ihr immer gleichmäßig freundliche8 und wohl- 
wollendes Weſen und ihre treue Pflichterfüllung, ihr Häusliches Walter 
und die unausgelegte Sorge für ihre Kinder find nicht zu erjeßen. Ihr 
werdet jie jchmerzlich vermifjen. Wer hätte gedacht, daß die alte Mutter 
jie noch überleben würde; für diefe wird es auch eine große Betrübniß 
fein. Es ijt doch eine große Gnade Gottes, daß im unjerer Familie jo 
viele Mitglieder noch in hohem Alter hier beieinander geblieben jind, 
bald müſſen viele von uns jich jenjeit3 wiederfinden. Fir heute nimm 
den Ausdruck herzlichen Beileids. Können wir Dir in irgend einer Be- 
ziehung nüglich oder behülflich jein, jo rechne auf Deinen Bruder. 


— ——— — 


Glion bei Montreux, den 3. November 1866. 


106 Un den Bruder Frib. 


de Schreiben vom 18. v. M. hatte id) richtig erhalten und hätte es 
ſchon längjt beantivortet; aber man hat nie weniger Zeit, al3 wenn 
man nichts zu thun hat, wie jich zu amüfiven. Wir haben einen ganz wunder— 
vollen Herbſt genojjen, in jeßt jiebenunddreißig Tagen haben wir einmal 
vom Regenſchirm Gebrauch gemacht. So konnte ich zuerſt noch ſechzehn 
Büder in Nagab nehmen, die mir jehr gut gethan haben. Dann gingen 
wir über Zürich und Freiburg (mit der unglaublichen Drahtbrücde, drei— 


200 Berlin. An den Neffen Wilhelm, 1866. 


hundert Fuß über ein breite® Thal) nach dem Genfer See. Das Herab- 
fahren auf der Eilenbahn, wohl zweitaujend Fuß hinunter, durch Wald 
und Weingärten ijt wunderbar jchön. Nach einigem Aufenthalt in Duchy 
bei Laufanne find wir nun bald vierzehn Tage in Glivn, einer Penſion, 
die den Namen des waadtländiichen Rigi mit Recht führt. Sie liegt 
jechzehnhundert Fuß über dem See, der jelbit zwölfhundert Fuß über dem 
Meere liegt und daher eine zauberhafte Ausſicht auf den blauen Spiegel, 
die ununterbrochene Neihe von DOrtichaften und Pillen an feinen Ufern 
und auf die ſavoyiſchen Berge gewährt. Die Luft iſt jo belebend, daß 
wir täglich Höhen bejteigen, die bis an die Schneegrenze reichen, und 
immer neue, überrajchende Ausjichten. Gejtern find wir über den Wolfen 
im hellſten Sonnenschein jpaziert. Unter uns ſchien ein weißes Schneefeld 
zur liegen, aus welchen nur der Nüden des Jura und die jchnechededten 
Zacken der Hochalpen hervorleuchteten. 

Du haft jebt Deine mühevolle Stelle aufgegeben, und ic glaube, Du 
haft recht daran gethan. Nur wünschte ich, dag Du erjt aus Flensburg 
hinans wäreft, wo die fehlende gewohnte Beichäftigung Dir läjtig fein 
wird. Ich Habe auc eine große Vorliebe für Lübeck und hoffe, wir 
bejuchen Euch dort im nächiten Jahre. Wie gern würde id) zu der Zeit 
nich auch zurüdziehen; doch kommt es Darauf an, ob die Verhältniſſe mir 
gejtatten werden, meinen Abjchied zu erbitten. Den nächſten Herbit müſſen 
wir dann zujammen bier in Glion zubringen. 


Berlin, den 7. Dezember 1866. 
107 An den Neffen Wilhelm. 


.. Mlaube mir, daß wer nicht in der Jugend lernt, mit Wenigem 

auszureichen, der wird auch im Alter mit Bielem nicht fertig. 
Kur der iſt veich, der feine Umſtände verbejjert; wer mit neuen großen 
Einnahmen anfängt und feine Bedürfniffe danach einrichtet, kann velativ 
arm jein. Es iſt für Dich doppelt wichtig, daß Du lernft, guter Wirth 
zu jein, weil Du vorausſichtlich einjt die Stüße Deiner Geſchwiſter 
jein mußt. 

Daß Du tüchtig zum Dienft herangezogen wirſt, ift jehr gut, und 
ich freue mich, daß Du Luft und Liebe dazu Halt... . 

Tu erhältft in den nächſten Tagen die für Deine Vorbereitung 
nöthigen Bücher. Siehe zu, wie Du das Studium mit dem Dienft 
vereinjt, aber merke Dir die Lehre eines alten Profeſſors, welcher jagte: 
Wer auf dem Sopha liegend lieſt, der liejt vergebens. Nur mit der 
Feder in der Hand kann man nügßlich jtudiren. 


1867. Berlin. An den Bruder Adolf. 201 


Berlin, den 23. Dezember 1866. 
108 An den Neften Wilhelm. 


N enn in Zukunft Div Jemand anbieten jollte, Deine Rechnungen zu 
Ss bezahlen, ein al, der allerdings in Praxis recht jelten vorkommt, 
jo möchte ich Dir rathen, ihm nicht vierzehn Tage auf Antivort warten 
zu laſſen . . . Es iſt aufmerfjamer und klüger, dann bald zuzugreifen. 
Wenn ich zwar nicht Tetenreiter der zweiten Reitabtheilung bin, ſo habe 
ich doch ſonſt mancherlei Geſchäfte auf dem Hals und zu unnöthigen 
Briefen keine Zeit; aber die Viertelſtunde zu einem nöthigen hat man 
unter allen Umſtänden. Aus Deinem Schreiben, datirt Freitag den 20. 
(joll heißen den 21.) erjehe ich, daß Tu unter den bejonderen Umftänden 
diejes Jahr zu kurz gekommen bijt, was fich aus den nöthigen Anſchaffungen 
erklären läßt. Außerdem haft Du unnötig verborgt. Schon Polonius 
warnt feinen Sohn, Fein Borger etwa zu jein, weil mit dem Darlehen 
oftmal8 er den Freund verliert. Es wäre wohl richtiger geweſen, wenn 
Du offen erklärt hättejt, daß Du gar nicht in der Lage bit, Anderen 
mit Geld auszuhelfen, denn generös kann man nur auf eigene Koften 
jein. Da nun die Lientenant3 nicht allzufehr in Gewohnheit ſind, 
neborgte8 Geld wieder herauszugeben, aus dem triftigen Grunde, weil 
ſie es nicht haben, jo machen beide Poſten ganz richtig die genannte 
Summe... 

Wer einen Thaler mehr braucht, als er hat, ift immer ein armer 
Mann, ganz gleichviel, ob er 400 oder 4000 Thaler Zulage erhält. 


Berlin, den 28. Januar 1867. 
109 An den Bruder Adolf. 


Sg" Allgemeinen ijt wohl eine Beritändigung der Regierungen er: 
j zielt, jo da man dem am 24. dieſes Monats zufammentretenden 
Parlament eine bejtimmte Vorlage machen fann. Aber es bfeiben noch 
'chr viele Punkte, namentlich in der wichtigen Militärfrage, zu ordnen. 
Tie Heinen Staaten haben jo wohlfeile Soldaten gehabt, daß derjelbe 
Aufwand, den Preußen feit fünfzig Jahren für fie mitgetragen, die Ver: 
dDoppelung und Bervierfachung involirt. Nun iſt e8 unmöglich, die 
Steuerkraft diefer Länder plöglih in gleichem Maße anzuftrengen. In 
Holjtein ijt, wie Tu doch wohl jelbjt in Afrila erfahren haft, das Be— 
jipergreifungs-Batent am 24. vorigen Monats feierlich proffamirt worden. 
Huch die Rekrutenaushebung verläuft ungejtört. In Hannover und 
Frankfurt Haben bei der Kontrolverſammlung der älteren Mannſchaften 
arge Exceſſe, wohl dur Einwirkung von außen, jtattgehunden; die Yeute 
wurden nach vierzchn Tagen zu einer neuen Verſammlung berufen, deven 
Ausfall durch Truppenaufitellung gejichert war. Mehrere Hundert 
Ercedenten jind vom Fleck abgeführt und zu einer achtwöchentlichen 
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Uebung eingeitellt worden, was fie jehr wunderte, aber feine Wirkung 
nicht verfehlt hat. 

Geſtern waren die Wahlen zum Neichstag, und man it jehr ge— 
ſpannt darauf, was das Reſultat diefer direkten Wahl fein wird. Der 
Ausfall iſt von einigen Bezirken jchon befannt: in Sonderburg Ahlemanır 
(Däne), Neuftadt Bodelmann, Oberpräfident Scheel durchgefallen. Paſtor 
Schrader an zwei Stellen gewählt; ich weiß nicht, was der Mann ift. 
In Holſtein it die Betheiligung jedenfall3 ſehr gering geweſen. Ich 
fonfurrire im hieſigen Wahlbezirk mit Herrn Wiggers; id) gönne es der 
Stadt Berlin, wenn ich durchfalle Die Stadt der Intelligenz verjchreibt 
ji einen Mecklenburger zu ihrem Bertreter. In Oldesloe wurde ges 
wählt Schleiden, Rendsburg Baudiſſin-Friedrichshof, Eckernförde Baudiſſin, 
Glückſtadt Obergerichtsrath Jenſen, Tondern Staatsrath Franke, Berge: 
dorf Dr. Goldenbaum. Nach der eben eingehenden Zeitung find in den 
ſechs Wahlfreiien Berlins Bismard, Roon, ich, Faldenitein, Steinmer 
und Herwartb — Durchgefallen und ebenjo viel Demokraten gewählt. Die 
Menge iit eben blind, und wehe dem Staat und der Öejellichaft, two ste 
zur Herrſchaft aelangt. — Die ländlichen Bezirke werden vielleicht bejjer 
jein, von dort find die Nejultate noch nicht bekannt.*) 


Berlin, den 10. März 1867. 
110 An den Bruder Adolf. 


di Verhandlungen im Neichstage nehmen eine fchredliche Zeit 
3 fort, aber ſie jind im höchſten Grade interejjant, jebt wo 
endlich die Worberathungen und Wahlprüfungen beendet find. Es jind 
Doch jehr bedeutende Talente in diefer Verſammlung, und neben Dielen 
fallen Die konventionellen Phraſen, die Reden, um zu reden, gänzlich durd). 
Es iſt doch, als ob ſelbſt die helleren Geiſter aus dem Heinjtaatlichen 
Yeben nur den beichränfteren Gefichtsfreis mitbringen. Der Staatsrath 
Franke trug in feinen Angriff auf die Wahl des Alſener Abgeordneten 
Ahlemann eine Tünenfeindichaft vor, welche in der Verſammlung jehr 
wenig Anklang fand. Auch Tweſten ficht die europäifchen Dinge nur 
aus einem ſchleswig-holſteinſchen Sciebefenjter an. Herr Meyer aus 
Hamburg fiel mit ſchwunghaften Nedensarten völlig dur), und der Fatho- 
liche Pfarrer Michaelis, nicht a Kempis, aber aus Kempen in Schleiten, 
welcher von jeinem Firchlichen Standpunkt die ganze Bewegung verdammte 
und eine Art Napuzinerpredigt hielt, iſt Jogleich eine fomijche Perſon ge— 
worden. Warnjtedt hat noch nicht geiprochen, dagegen Münchhauſen eine 
Rede für den Nünig Georg gehalten, in welcher er das Berfahren 
Preußens durchweg angreift. Perſönlich gefiel mir der Mann gut. Er 
Iprach mit Ruhe und gemejjener Würde, wohl bewußt der fait allgemeinen 


*) Ziche Charafterbid Band J, Seite 42. 
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Mifbilligung. Ebenſo habe ich mit großem Intereſſe Walde gehört, 
welcher von jeinem, dem Partikularismus entgegengejegten, liberalen, fait 
republifanischen Standpunkt die Negierungsvorlage verwirft. 

In lautloſer Stille hörte die Verſammlung die Vorträge von Braun 
aus Sachſen, Miquel-Dsnabrüd und Wagner für die Vorlage, und 
zweimal veplizirte Bismarck in wahrhaft jtaatsmännifcher Rede. Ich 
ſammle die jtenographiichen Berichte; es ijt jchade, daß wohl feine dortige 
Zeitung etwas über die Neichstagsverhandlungen bringt, und wohl der 
Mühe werth, daß Du die Neden nachträglich einmal lieſt. Schon nad) 
diejer zweitägigen allgemeinen Diskuſſion habe ich die Ueberzeugung ge- 
wonnen, daß die Verwerfung des Verfafjungsentwurfes eine Unmöglichkeit 
it. Die Cppofition muß ſich auf die Berathung der Einzelparagraphen 
werfen; „ſie fann im Großen nichts verderben, jo fängt ſie's denn im 
Kleinen an.“ 

Wenn der Tag nur 24 Stunden mehr hätte! Heute haben wir 
von zehn bis drei Uhr gejejjen, jebt iſt Fraktionsfigung, und daneben 
. wollen doch auch die laufenden Dienjtgeichäfte bejorgt jein. Außerdem 
giebt mir die Redaktion einer Gejchichte des legten Feldzuges viel zu 
thun, die bald erſcheinen joll. 

Ich Hoffe, den vollitändigen Stammbaum berzuftellen. Es ijt ein 
Blatt wie ein Tijchtuch, denn die lebende Generation umfaßt über hundert 
Mitglieder. Wenn ich einmal feiten Grundbeſitz haben jollte, jo Lajje ich 
ihn in Stud ausführen. Mir jcheint, es iſt für alle Nachlommen ein 
Sporn, fi) der Ahnen würdig zu zeigen. 


— — — 


Berlin, den 14. April 1867. 
111 An den Bruder Ludwig. 


... IIch möchte jo gern ein paar Tage verreilen und einen Grundbeſitz 
in der Lauſitz anjehen, der mir von kompetenter und umeigen- 
nütziger Zeite als ein jehr vortheilhafter Kauf empfohlen wird. Da ijt 
aber noch der Reichstag, der inde wohl übermorgen jchliegen wird, dann 
bis zum 20. eine Kommiſſion wegen Anlage des Kriegshafens, dann 
die Hochzeit des Grafen von Flandern (meiner eigenen filbernen gar nicht 
zu gedenfen — womöglich), bei welcher ich zur Aufvartung zum König 
von Belgien fommandirt bin, dann ijt der Louis Napoleon mit feinen 
verrückt gewordenen Franzoſen, endlich das unaufhörliche NRegenwetter, 
welches mich ganz krank macht. Auf der proponirten Herrichaft iſt ein 
großmächtiges Schloß, in welchem Auguſt der Starke haujte, wenn er 
nach Warichau reiſte, Hochwild, Schtwarzwild und Filcherei. ES wäre 
hübjch, wenn wir uns endlich alle aus dem Dienſt zurüczichen- und dort 
zujammen wohnen könnten. 
Ich habe Fri genug gebeten, feine ſieben Sachen doch ruhig in 
Flensburg zu laſſen und erjt einen Aufenthalt zu wählen, wenn er zurüd- 
fommt. Wenn der Kauf zu Stande kommt, fände er und Guſte dort 
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gleich eine völlig freie Station und, was für ihn wichtig, eine aniprechende 
Thätigfeit. Denn fo lange ich nicht jelbjt dauernd anweſend fein kann, 
muß doch eine VBertrauensperjon dort ftationirt werden. 


Sanded, den 14. Juli 1867. 
112 An die Gattin. 


Ich benuße eine freie Stunde, um Dir zu schreiben, daß es mir jehr 

aut geht. Am 7. blieb ich in Jauer. Am 9. fuhr ich mit der 
Eifenbahn nad Frankenſtein weiter, fand dort Horjt mit dem Wagen am 
Bahnhof, fuhr gleich über Kamenz (wo gerade Prinz Albrecht) nad) Neiße 
und holte dort meine Offiziere ein. 

Es ijt nicht zu bejchreiben, wie dankbar man hier in Schlejien iſt, 
und mit twelcher Freundlichkeit wir überall aufgenommen twerden. Die 
Reiſe ijt bisher eine fortgejeßte Dvation geweſen; alle Kirchthürme flaggen, 
wo wir hinfommen, die Schlagbäume find mit Blumen und Tannenreijern 
umwidelt. In Patſchkau war die Stadt illuminirt, die alten Thürme 
mit bengaliſcher Flamme beleuchtet. An einer Stelle mein Porträt in 
Lebenggröße, Transparent; an einer andern Inſchrift: 

„Der den Feldzugsplan erdadt. 
Der ihn zu Ende gebradt, 
Moltke hat es gut gemacht.“ 

Ueberall jtellen Bürgermeilter und Stadtverordnete jich vor, hier im 
Lande waren fie uns vor die Etadt entgegengezogen und hielten eine 
Anrede, dann paradirte der Kiriegerverein und Abends war großer Ball 
im Kurhauſe. Adieu, liches Herz, die beiten Grüße. 


Freiburg i. Schl., den 24. Juli 1867. 
113 An den Bruder Friß. 


Hein Schreiben vom 20. d. M. habe ich erhalten, ebenſo eines von 

Suite vom 19. d. M. 

Ic Habe Hier ein paar wunderjchöne Güter gejehen, leider ijt der 
Preis enorm. Allerdings wird die halbe Tonne Land hier mit hundert 
und in einzelnen Parzellen bis zu zweihundert Thalern bezahlt, da bei 
den fruchtbaren Boden und hoben Kulturzuftand auch die Nente eine jehr 
hohe iſt. Ich bin noch zu feinem Abichlu gekommen. Morgen kommt 
Baron Richthofen, der mein Nathgeber ift, da ich nicht3 als Yage und 
ihönes Schloß zu ſchätzen weiß. So viel habe ich wohl gelernt, daß 
mit zweißunderttaujend Ihalern in Grundbejig nicht viel zu machen ijt. 
Guſie Schreibt mir zu meiner Ueberrafchung, daß Marie Teberfrank ijt. 
sch Habe fie nicht anders al3 kerngeſund und äußerſt zufrieden gefannt. 
Es iſt indes möglich, daß fie von ihrem Vater eine Dispofition zu Leber: 
Franfheit geerbt hat. Ich werde, jobald ich zurüdfonme, mit unjerem 
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Hausarzt darüber jprechen und bin gern bereit, mit ihr nach Karlsbad 
zu gehen; ich glaube aber freilich, sie lacht mid) aus, wenn ich damit 
fommıe. 


Am 1. Auguft 1867 faufte Moltke die zufammengehörenden Güter Kreilau, 
Grädis und Wilrifchau 
Siehe Charakterbild Band T, Seite 43 ff. 


Kreifau bei Schweiodnig, Herbit 1807. 
114 An den Bruder Friß. 


3 war mir jehr leid, daß ih am 3. d. M. nicht, wie ich gern 

gewollt, nach Lübeck kommen konnte, ich hatte aber gerade zu jener 
Zeit die großen Zahlungen für Ankauf des Gutes, Stempel- und 
Gerichtskoſten zu leiten; dann find wir am 10. d. M. hierher gereift, 
um die nöthigjten Einrichtungen in der neuen Wohnung zu treffen und 
um mic in den Verhältniſſen zu orientiren, jo daß ich jelbjt zum 
Schreiben nicht vecht Fommen fonnte. Es giebt auf dem Yande unglaublid) 
viel zu thun, der Tag ift im Umſehen dahin, und müde legt man ſich 
zur Ruhe. 

Bisher kenne ich nur die Ausgaben des Beſitzes, und man muß ſich 
erjt an die Größe derjelben gewöhnen. Da jind jiebenhundert Thaler 
für fünftlihen Dünger, jechshundert für Saatforn, der Leutelohn und 
die bejtändigen Reparaturen; nächſtens fommt die Tampfdreichmaichine, 
welche täglich fünfundzwanzig Thaler Miethe Eojtet, aber freilich auch 
täglich dreihundert Scheffel Weizen driſcht und jo gejtattet, das Stroh 
auf dem „Felde in Schober zu jegen. Die diesjährige Ernte ijt jo veich, 
daß die jehr weiten Wirthichaftsgebäude fie nicht faſſen können. 

Alle Welt wünscht mir übrigens Glück zu meinem Stauf, bei dem 
Preiſe von etwa dreihundert Thalern pro Tonne Yand. Der Boden 
gehört zu dem fruchtbariten,, tiefgründigen und sicher tragenden des 
Landes, iſt aber früher jehr vernachläfligt gewejen, noch nicht im vollen 
Düngerſtande und bedarf daher fürerjt noch der künſtlichen Aushülfe des 
chemischen Dunges (Superphosphat). Die Lage zwiſchen dem Zobten auf 
der Nord» und der hohen Eule auf der Südjeite ijt veizend. Ich habe 
den Wagen und ein Neitpferd mitgenommen, ımd es ijt ein wahres 
Vergnügen, nach der Tageshibe jpazieren zu fahren. Das ganze Land 
ijt wie ein arten, und wohin man fährt, it’S wunderjchön. Die Wege 
find im ſchönſten Stande, und das hügelige Terrain gewährt immer neue 
Ansichten. Dabei haben wir jehr angenehme Nachbarn, die uns mit 
der größten Freundlichkeit entgegenfonmen. Borgeitern habe ich aud) 
zum eriten Male meinen Sit als Landitand auf dem Ntreistage ein- 
genommen. 

Wir möchten nur jo gern Did) und Guſte hier jehen und jo laden 
wir Euch vecht herzlich und dringend ein. Die etwas weiteren Ausflüge 
in das Gebirge haben wir verichoben, um ste mit Euch zufammen zu 
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machen. Du könnteſt mir hier eine große Hülfe jein, denn ih habe 
vielerlei Projekte, einen Umbau am Schloß, UWeberbrüdung des Reile- 
jluffes, Anlage eines Parkes durch Führung von Wegen durch Wieje und 
Buſch, Anpflanzung von Baumgruppen u. |. w. u. j. w. ch habe mir 
einen feinen Meßapparat kommen laffen und will demmächit mit einer 
Zpezialaufnahme des dabei in Betracht kommenden Terrains beginnen. 
Aber es giebt jo viel zu thun. 

Seit ih hier bin, haben wir das jchönjte Erntewetter, und den 
ganzen Tag hindurch ziehen die jchwantenden Erntewagen, mit Weizen 
buch beladen, über den Hof in die Scheunen. Alles iſt maſſiv gebaut. 
Der Stall für taufend Schafe trägt auf zwanzig Granitjäulen das Ge— 
wölbe. Nur das Schloß hat neh ein Schindeldach und muß denmächit 
eines don Schiefer befummen, was freilich zweitaujend Thaler Eojtet. 
Dieje Nacht hatten wir ein Gewitter und den erften Regen, welcher für 
den bereit ausgejäeten Raps jehr günftig war. Mit dem Einfahren 
wird es wohl heute nicht werden, aber dann wird gepflügt, und Arbeit 
giebt e8 immer. Meinen Hofleuten habe ich eine beſſere Fleiſchportion 
gewährt, fo daß ſie bei Kräften und gutem Willen find. E3 ijt ein jehr 
guter Menjchenichlag bier. 

Sch glaube, daß dies Yandleben Tich jehr interejjiren würde, und 
da Dur ja jet endlich frei und Dein eigener Herr bijt, jo hoffe ich, daß 
Tu mir meine Bitte nicht abjchlägit. 

Wir grüßen herzlich. 


Berlin, den 24. Januar 1868. 
113 An den Bruder Adolf. 


Kür Abhilfe der Noth in Preußen gejchieht unendlich viel, und zwar 
>” in allen Theilen Deutichlands und ſelbſt des Auslandes. Freilich 
kann das Alles nicht das abicheuliche Klima dieſes mit dem Fruchtbarjten 
Boden ausgejtatteten Landes ändern. Die ganze Feldwirthſchaft muß 
dort in wenig Monaten beendet jein. Wenn wir in Schlefien zu pflügen 
anfangen, muß Dort die Ausſaat ſchon erfolgt fein, das fordert ein 
ungehenres Inventar an Pferden u. ſ. w. und Arbeitskräfte, die nicht 
vorhanden ſind. Steuernachläſſe und Geldjpenden find höchſt bedenklich, 
Arbeitgeben die einzig wirlſſame Hilfe. Dieſe wird nun aud durch 
Chauſſee- und Gijenbahnanlagen in veichem Maße geboten, aber die 
Jahreszeit verhindert noch die Inangriffnahme. 

Weit ſchlimmer ſieht es freilich in Algerien aus, wo der Kaiſer mit 
der lächerlichen Zunme von einer halben Million Francs berantritt. Sch 
möchte aber nicht glauben, daß die inneren Schwierigkeiten, auf die er 
ſtößt, den Frieden fichern. Im Gegentheil, nur wenn ev jid) nicht anders 
zu halten weiß, wird er das va banque (im Sinne von „tollfühnes 
Wagniß“) eines Krieges ſpielen. ine bejfere Garantie ijt, daß Frank: 
veich allein zu ſchwach dazu und Lefterreich nicht fertig üft. 
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Das im März zulanmentretende Follparlement wird zeigen, ob die 
deutjche Nation gewillt iſt, die Gelegenheit zu nützen, welche unſer 
Herrgott alle paar Jahrhunderte einmal bietet, zu der Einigung zu ges 
langen, nad) der Alles fchreit, fingt und fejttafelt, die aber dann zumeijt 
nicht in die Schablone paßt, welche jeder einzelne Stamm für jich, ab— 
weichend von allen anderen, dafür macht. Ohne äußeren Zwang kommt 
iv etwas nicht zu Stande, und früher oder jpäter werden twir den Kampf 
darum zu bejtehen haben. 


Berlin, den 17. März 1868. 
/16 An den Bruder Frib. 


DIE, meinem Kreiſau bin ich ganz zufrieden. Daß ich beim Kauf ivgend 
Ol eines Grundbeſitzes eine hohe Rente nicht erzielen würde, wußte ich 
ja im Voraus; in Holjtein wäre e8 nicht anders geweſen. Sch Hätte ja 
gern Dort mich angelauft und habe mich, als es noch Zeit war, genug 
deshalb erkundigt, aber Niemand wußte damals etwas anzugeben. Nicht 
die Höhe des Ertrages, wohl aber die Eicherheit der Anlage iſt mir 
Hauptiache. Eine Mehreinnahme kann ich übrigens immer erzielen, wenn 
ich) verpachten will. 

Du jiehit eine Gefahr in dem Sinfen der Güterpreiie; fie iſt aber 
nur für den vorhanden, der damı verkaufen muß, und das iſt beim 
Fideikommiß ein für allemal bejeitigt. Wenn die Kurſe der Papiere oder 
die Preife der Güter auch um die Hälfte ihres jebigen Werthes ſinken, 
jo ändert fich darum weder der Zinsfuß noch der Ertrag. Für den, der 
da kauft, iſt es ein reiner Vortheil. Ex bekommt in der unveränderten 
Einnahme jein Anlagefapital doppelt verzinft. So iſt es ſchon jeßt bei 
den öſterreichiſchen, ruſſiſchen und amerifaniichen fünfprozentigen Papieren, 
die man zum Kurſe von fünfzig Faufen und alſo jein Geld zu zehn Pro— 
zent anlegen kaun. Wenn ich Kreiſau für das halbe Kaufgeld Hätte 
erſtehen können, ſo würde ich von dieſem Gut weder eine höhere noch 
geringere Einnahme haben, wohl aber mein Geld Doppelt je Huch ver- 
zinſen. Der Unterichied ift mur der, daß beim Papier das Kapital jelbit 
gefährdet wird; Denn, wenn endlich die Milliarden ſich verdoppeln und 
verdreifachen, jo it die nothiwendige Folge der Stantsbanferott, wie er ja 
in Defterreich jchon ein paar Male eingetreten ift und in Amerika ſchwer— 
(ich; ausbleibt. Der Grundbeſitz Hingegen kann durch Krieg und Unglück 
verheert werden, aber den Grund und Boden trägt Niemand fort, amd 
jeine Ertransfähigkeit ijt bleibend, joweit auf Erden etwas dauernd if. 

Die Hamburger Staufleute willen vecht aut, was ſich mit Geld und 
Bapieren verdienen läßt, und doch legen jie ihre Erſparniſſe in Holſtein 
in Grundbeſitz an, der ihnen zwei Prozent trägt. 

In Holjtein habe ich nie ein Wort der Erkenntlichkeit dafür gehört, 
daß das Yand befreit wurde von den, was es ja nicht ſchwarz und 
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tyranniich genug jchildern konnte, von der däniſchen Herrſchaft. In 
Schlefien hegt man eine große Dankbarkeit für Abiwendung der dem 
Lande jo nahe drohenden Gefahr. Man hat uns wahrhaft vührende 
Beweiſe davon gegeben. Dort Hat mein Name einen guten Klang, und 
das iſt doch aud) etwas wert). Die Eijenbahnen machen ja die Ent- 
fernungen verichtwinden, und wenn ſonſt Jemand Luft hat zu kommen, jo 
wird er fi) an zwei Tagereijen nicht ſtoßen. 


Berlin, den 14. Mai 1868. 
117 An den Bruder Friß. 


By hatte eigentlich gehofft, daß Du mit Gufte uns in Kreiſau beſuchen 
> umd meine neuen Parkanlagen inſpiziren würdeſt. Sch hoffe, Ende 
Juni amd im Juli dort zu fein; aber freilich laſſen ſich Pläne nicht 
über Wochen hinaus machen. La France s’ennuye! (Frankreich hat 
Yangeweile!) und um es zu amüjiven, muß Europa in Brand gejtedt 
werden. Einen auf jo frivole Weife hervorgerufenen Krieg, ohne Ver— 
anlaffung und ohne Zwed, der an Ludwig XIV. und feinen Louvvis 
erinnerte, follte man im neumzehnten Jahrhundert fir unmöglich Halten, 
und doch jtehen wir vielleicht unmittelbar davor. Alles hängt von dem 
Entſchluß eines unſchlüſſigen Mannes ab, der die nationalen Leiden- 
ichaften fortwährend und abfichtlid) anftachelt, in einer Weile rüstet, daß 
das Yand das Budget auf die Dauer nicht ertragen kann, der nicht ab— 
rüjten kann, ohne in der öffentlichen Meinung, bejonder der Armee, zu 
Grunde zu gehen, und der dieſe Armee auf die Schladhtbanf führen muß, 
um ſie wieder [08 zu werden. Sch halte die Situation für jehr ernjt. — 
Mit herzlichen Grüßen, Dein Bruder. 


Der nachitehende ift der legte vorhandene Brief an die Gattin. 


Ilmenau, den 30. Oftober 1868 
(auf der Generalftabsreife). 


118 An die Gattin. 

Siebe Marie! Mehrere Tffiziere müſſen den Diviſionsübungen bei— 
IS wohnen. Die Reife endet daher hier früher, als ich gedacht, und der 
Extrazug mit den Pferden wird ſchon am 1. k. Mts. in Berlin eintreffen. 
Tu brauchjt aber Teine Abreife deshalb nicht zu überſtürzen. Sch kann 
mir ein paar Tage in Berlin allein helfen und, wenn feine Köchin da 
it, im Gaſthof eſſen. Herzlich freue ich mich auf das Wiederfehen. 
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119 An die Schweiter Auguite. 


3 iſt wohl Zeit, daß wir einmal etwas don ung hören lafjen, nachdem 

ungefähr die halbe Kur hier beendet ift. Die diesjährige Badereije 
fiel etwas jpät, und alle Welt ift Schon auf der Abreife. Die Gejellichaft 
it jehr Klein, meijt Gelähmte und ernſtlich Kranke. Es regnet faft alle 
Tage hier in den Bergen, oft aber bricht doch auch die Sonne durch, 
und dann ijt e3 jehr Schön in dem engen Waldthal der Enz Wie den 
ganzen Schwarzwald, jo bededen auch hier dichte Tannenwälder alle 
Höhen, während die Thaljohlen mit friichgriünenden Wieſen bededt find. 
Schön geebnete Fußpfade führen auf bedeutende Höhen hinauf. 

Das Bad jelbit ijt einzig jchön. Den Boden der Borzellanwannen 
bildet der gewachſene Granitjels, welcher zur Bequemlichkeit mit einer 
Schicht feinen Sandes bededt ijt. Aus dem Fels quillt unmittelbar die 
Quelle, 27Y/s Grad warn, jo daß im Bade fortwährend Zufluß und 
gleihe Temperatur erhalten bleibt. Das Waſſer iſt dasjelbe wie in 
Gaſtein und Nagaz, die chemiſche Analyje hat feine anderen Bejtandtheile 
als die des dejtillirten Waſſers entdeden können, und die Wirkung jcheint 
auf der natürlichen Erdivärme, auf magneticher oder eleftrifcher Kraft, 
zu beruhen, Agentien, die unjerer Kenntnig noch lange nicht Flargelegt 
find. Mir verurjfachten die Bäder große Ermattung und das Inter— 
mittiren des Herzjchlages, woran ich vor 30 Jahren gelitten. Jetzt aber 
befommen fie mir gut. Die Aerzte jagen, daß die Bäder alle alten Uebel 
aufregen, aber auch heilen. Aufrichtig gejagt, glaube ich, daß ſechs Wochen 
in Kreiſau mir bejjer find, als alle Badekuren. 

E3 ijt doc) Hübjch, daß infolge des Norddeutichen Poſtvereins man 
hier aus dem Schwarzwald nah Lübeck für einen Gilbergrofchen 
ichreiben Fann, auf 150 Meilen Entfernung. 

Marie ijt von ihrem Buch über Pferdezucht nicht fortzubringen, 
und fo jchide ich für heute nur ihre Grüße an Dih und Fritz. 


Wildbad, den 12. Oktober 1868. 
120 Un die Schwejter Lene. 


... IIch hoffe, daß die in den nächſten Tagen hier beendete Kur auch 
mich zu Allem jtärfen wird, was das nächjte Frühjahr bringen 
fann. Vielleicht hat unjer alter König noch eine harte Probe zu bejtehen; 
indeß jteht zu Hoffen; daß der gejunde Menjchenverjtand über den Hoch— 
muth unjerer Nachbarn fiegt. Man muß es Gott anheimjtellen. 
Es freut mich jehr, daß der König jo allgemein in den Herzog 
thümern gefallen hat. Das Geheimnig feiner Liebenswürdigfeit ift fein 
redlicher, offener Charalter. 


Moltte in feinen Briefen. IL Gollsausg.) 14 


210 Berlin. An die Schwefter Augufte. An den Bruder Frig. 1868. 


Berlin*), den 10. Dezember 1868. 
121 An die Shwejter Auguite. 


Aare iſt recht ernjtlich erkrankt; es ſcheint eine rheumatiſche Gelent- 
entzündung zu jein. Es fing an mit jehr heftigen Schmerzen im 
rechten Fuß, ging dann auch in den linken über und hat jet die ganze 
linfe Seite erfaßt, jo daß fie nur noch den rechten Arm bewegen fann. 
Die überaus großen Schmerzen haben nachgelafjen, aber fie ift ohne Hülfe 
nicht im Stande, fi) irgend zu rühren. Die Sadhje ijt nicht unbedenklich, 
und Peſch jtellt ein jechSwöchentliches Krankenlager in Ausfiht. Gebe 
Gott, daß nur die nächiten jchlimmen Tage vorübergehen. Schlaf hat 
Marie mit Hülfe von Morphiumpulvern. Die Beſuche zu Weihnacht 
habe ich abgejchrieben, eine Wärterin angenommen, und es wird Alles 
gejchehen, was zur Erleichterung der armen Marie dienen kann. Es 
wäre ein großer Troft, Dich hier zu jehen, liebe Guſte, aber ich kann es 
Dir kaum zumuthen. 

Sobald eine Aenderung zum Guten oder Schlimmen eintritt, fchreibe 
id) wieder. 

Nachſchrift. Mir kommt Marie heute Mittag befjer vor. Ein 
Senfpflafter jcheint Erleichterung zu geben. Appetit ift vorhanden, das 
Fieber nicht ſtark. 3 Uhr Nachmittags. 


Berlin, den 22. Dezember, Dienstag, zehn Uhr Vormittag. 
An den Bruder Friß. 


122 

Kıöer Frig! Gottlob fann ich jeßt beruhigende Nachrichten über 
CSS Marie geben. In der Nacht zum Sonntag hatte fie noch große 
Unruhe, eine Stunde Schlaf, aber mit furchtbar fchnellen Athemzügen. 
Dann erwacdte fie mit Phantafiven und Frampfhaften Zudungen, der Puls 
hundertundacht in der Minute. ch ließ ſogleich unfern Arzt Doktor 
Peſch Holen, welcher mir vorjchlug, einen zweiten zu Nathe zu ziehen. 
Geheimerath Frerichs erjhien am Sonntag um zehn Uhr. Er machte 
fein Hehl daraus, daß die Krankheit das Herz ergriffen, und daß der 
Zuſtand jehr ernjt ſei. Es war ein jchredlicher Vormittag. Krampf: 
hafte8 Hinundherbewegen der Unterkiefer. Heftige Zittern mit den 
Händen. Mit ihren großen jchwarzen Augen jah fie uns unverwandt 
an. Dabei volles Bewußtjein und fein Laut der lage Sie richtete 
ji im Bette auf und betete — aud) für den König, reichte uns die 
Hand zum Abjchied und ſprach wenige rührende Worte. Schon vorher 
hatte fie mir das Verſprechen abgenonmen, wenn Gefahr eintrete, jollte 
ih Prediger Stahn bitten, ihr das Abendmahl zu reichen. Ich geſtehe, 
daß id) völlig hoffnungslos war, aber ich fürchtete zu jehr alle Aufregung 
und Dachte, Gott wiirde den Willen für die That nehmen. Wie durch 





*) Siehe Charafterbild Band I, Seite 46 ff. 
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ein Wunder bejjerte jich der Zuftand im Laufe des Nachmittags, und 
Abends jehs Uhr fanden die Aerzte fie jehr viel beſſer. Es folgte 
freilich eine rajtloje Nacht, und Opium wagte man nicht mehr zu geben. 
Ein abjcheuliher Huften jtörte allen Schlaf. Die Zunge ganz wund, 
man fürchtete Diphtheritis. Auch der geitrige Tag, Montag, führte zum 
Befjeren, etwas Appetit vorhanden, eine Taſſe Thee und Bouillon wurden 
erlaubt. Gejtern war die Herzaffeltion noch nicht ganz verjchwunden, 
aber jehr ‚gering, der Puls auf zweiundjiebzig, der Athen vollkommen 
ruhig. Nach Berathung der Aerzte wurde eine Dofis Opium verjchrieben, 
um, aber nur im Nothfall, verabreicht zu werden, da Schlaf nad) dreizehn 
Nächten durchaus nöthig. Bis zwölf Uhr dieſe Nacht zum Dienjtag 
hielten Schlaflofigfeit und Unruhe an, dann aber fiel fie ohne Opium in 
ruhigen Schlaf. Sie ijt darauf um drei Uhr erwacht, hat mit Heißhunger 
eine Tafje Thee mit Zwiebad genofjen und dann wieder bis acht Uhr 
geichlafen. Peſch Fanı, wollte jie aber nicht jtören. Mit Gujte hat jie 
völlig klar geiprochen; fie erkannte, daß fie in dem Saal hinter meiner 
blauen Stube liege, wohin wir fie des Straßenlarms nach vorne wegen 
gebettet haben. Mir hat ſie allerdings von Dingen geſprochen, die ſie 
nur lebhaft geträumt haben kann, die an ſich ganz vernünftig, aber nicht 
paſſirt ſind. Doch war ſie noch im halben Schlaf und ſchlief auch bald 
wieder ein. Die Gicht hat ſich wieder auf den Ellenbogen und Hand, 
alſo doch nach außen, geworfen. 

Du kannſt Dir denken, wie wir Alle aufathmen und Gott banken. 
Guſte kann jich jagen, daß ihre Pflege ihre Tochter Miezchen zweimal 
vom Tode errettet hat. Sie ijt mit ihrer geräufchlojen Hülfe und Geduld 
Tag und Nacht um die Kranke und hält wunderbar aus: fie kommt aber 
nicht aus den Kleidern, und ich juche fie beim Spazierenfahren troß des 
abjcheulichen Wetter8 dann und wann an die Luft zu bringen. Die 
Krankenwärterin iſt vortrefflich, aber beinahe erſchöpft. Die Hausleute 
benehmen ſich auch ſehr gut. Nachfrage iſt unendlich. Marie hat. wohl 
fhwerlich einen Feind in der ganzen Welt. Der König ſchickte geſtern 
ſeinen Leibarzt, Prinzeß Karl fuhr perſönlich vor, und aus allen Ständen 
wird die größte Theilnahme gezeigt. Um zwölf Uhr kommen die beiden 
Aerzte zuſammen, und ich laſſe dieje Zeilen liegen, um noch hinzuzufügen, 
was fie jagen werden. Sch Hoffe, daß die ſchlimmen Nachrichten durch 
mein gejtrige8 Telegramm an Dich und Jeanette bald eingeholt worden find, 

Zwölfeinhalb Uhr. — Die Nerzte find ganz zufrieden. Die Herz: 
affektion ift im fteten Abnehmen, der Geijt jet ganz gejammelt — all: 
gemeines Bejjerbefinden. 

Fünf Uhr. — Welche jchredliche Krankheit ijt doch das! Guſte und 
ic) waren voller Trojt und Hoffnung ausgefahren, um Weihnacht für die 
Leute zu kaufen. Die Sonne jchien hell und ſchön. Im Moment, wo 
wir nad) einer Stunde zurücklehrten, hatte Marie einen Anfall von 
Intermittiren des Herzens und eine Ohnmacht gehabt. Ich fuhr ſogleich 
nach Frerichs, welcher die Sache nicht ſo ernſt nahm. Auch Peſch, der 
ſofort geholt winde hoffte, daß der Anfall nicht wiederfehren werde; aber 


14* 


912 Berlin. An den Bruder Moolf. 1868. 


der Pulsſchlag ift beichleunigt, da8 Geräufch im Herzen etwas vernehm— 
barer, es wurde ein Senfpflaiter und Eis auf den Kopf gelegt, auch das 
Athmen ift beichleunigt. So wechjeln fortwährend Angjt und Hoffnung, 
Freude und Niedergeichlagenheit. Beide Werzte wollen jetzt ſich hier 
treffen. 

Abends fünfeinviertel. — Die Aerzte finden, daß der Herzichlag 
heute Abend befjer ijt al3 früh. Eine Entzündung der Herzmusfel jei 
immer noch möglich, aber für jebt liegen feine Anzeichen vor. Nervöſe 
Zufälle, wie fie geweſen, ſeien jehr erklärlich. Man hofft, daß anhaltender 
Schlaf eintritt. So müfjen wir denn dad Weitere Gott anheimgeben. 
Morgen ſchicken wir telegraphiihe Nachricht, die id) an Brockdorffs mit— 
zutheilen bitte. 

Den 23. Mittags. — Schlechte Nacht, phantafirt, dag Gehirn iſt in 
Mitleidenschaft, doch jehen die Uerzte Dies für den Augenblick nicht als 
etwas Bedenfliches an, die Lage iſt ernit, aber nicht ohne Hoffnung. 
Seanette fommt, Guſte fünnte es auch auf die Dauer nicht mehr aus— 
halten. . Heute Abend ſechs Uhr treffen fich die Aerzte wieder. 

Abends jieben Uhr. — Wir atmen wieder auf. Das Bhantafiren 
ift faſt verſchwunden, ruhiger Schlaf eingetreten. Dies das bejte Weihnachts— 
geichenf für uns Alle. 


Am Weihnachtsheiligenabend ftarb Moltkes Gattin nad jehsundzwanzigjähriger 
überaus glüdlicher und harmoniſcher Ehe. 
Eiche Charafterbild Band I, Seite 46 u. 47. 


Berlin, den 24. Dezember 1868. 
123. An den Bruder Adolf. 


Qfriere theure Marie ijt heut Nachmittag 3 Uhr nach 16tägigent 
>% ſchwerem Kranfenlager, aber Furzem, jchmerzlojem Todesfampf ent- 
ſchlummert. Ein furchtbares Fieber raffte fie himveg, nachdem alle Mittel 
der Pflege und der ärztlichen Kunjt erichöpft waren. Schon mehrere 
Tage zuvor, bei voller Bejinnung, hatte fie Abjchied genommen, und in 
heftigiten Fieberphantafien betete fie fir uns. Sch hätte nicht gemocht, 
daß ſie wieder erwache. Sie hat ein jelten glückliches Leben genoſſen 
und ijt des traurigen Alter8 überhoben. Ihr gerader, treuer und gottes— 
fürchtiger Charakter machte fie überall beliebt, und die allgemeinjte Theil- 
nahme herricht. 

Seanette*) kam heute früh. Guſte hat mit unglaublicher Auf: 
opferung gepflegt. Beide jind mir ein großer Troft. 





*) Baronin v. Brodvorff, Schwefter der Frau v. Moltfe. 
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Weihnachtsabend (1868). 
124 An den Bruder Ludwig. 


Sg Nachmittag 3 Ahr fchied unfere theure Marie aus diejem Leben. 
Shre schönen Züge drüden noch jet Die edle, gerade und treue 
Seele aus, welche fie Allen jo lieb machte, die fie gefannt haben. Kleine 
Pflege und ärztliche Kunſt vermochte fie zu retten; ein furchtbares Fieber 
raffte fie hin. Ein jteter Wechjel zwijchen Hoffnung und Niedergejchlagen- 
heit hat uns zuleßt völlig erſchöpft. Noch geftern Abend waren wir, 
während fie fieben Stunden ruhig geichlummert, in froher Zuverſicht. 
Heut ftellte ſich bei entjeglichem Herzichlag Phantaſiren ein. Sie hatte 
ſchon viel früher die Ahnung des Todes, nahın Abjchied und betete mit 
leijer Stimme für uns Alle; heute im beftigiten Fieberdelirium drücken 
Blide und zitternde Bewegungen ihre Gedanken aus. Dann entihlummerte 
fie nad) Furzem, leichtem Krampf zu einen befjeren Dajein, aus welchem 
ic fie nicht zurückrufen möchte. Guſte hat in ihrer jtillen Weife Uns 
glaubliches geleijtet. 


Berlin, den 26. Dezember 1868. 
125 An den Bruder Ludwig. 


u wirſt Durch die Gejchwiiter von dem Berlauf und dem Ende der 

fchredlihen Krankheit unterrichtet gewejen jein, welche während 
16 Tagen in jtetem Wechjel von Furcht und Hoffnung alle unjere Kräfte 
erihöpft Hat. Sanft und jchmerzlos entjchlummerte endlich Marie am 
Heiligabend, wenig Stunden dor der Ehriftbeicheerung der Leute, welche 
fie noch angeordnet hatte. Ihr Antliß zeigte wie die ſchönſte Marmor: 
büjte den jtillen Frieden, die männliche Stärke ihres Charakters. Die 
Zerſetzung erfolgte äußerſt jchnell, und noch heute muß der Sarg ges 
jchlofjen werden. Am Montag 3 Uhr erfolgt die Einjegnung hier, und 
am Abend geht die Leiche nad) Kreiſau, wohin ich fie begleitee Du und 
Deine Kinder werden den Verluft bemejjen, der mich getroffen hat, denn 
Shr kennt Mariens ganzen Werth. 


Berlin, den 30. Dezember 1868. 
126 An die Schwägerin Auguite. 


ch danke herzlich für Ihre Theilnahme an meinem herben Berluft. 

Wer Marie gekannt hat, vermag die Größe desjelben und Die Leere, 
die mir geblieben ift, zu ermeſſen. Nichts Schöneres als ihre Bülte, 
glei) nachdem fie ausgerungen hatte; dieſer jtille, friedliche Ausdruck 
ihres Geſichts. Sie jchien ſanft eingeichlummert. Ihr Sarg jteht jeht 
in der Heinen katholiſchen Kapelle auf Kreiſau, mit unzähligen Kränzen 
und Palmenziveigen bededt. Die Gerichtsmänner und die Schulzen der 
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Güter Hatten ſich ausgebeten, den Sarg zu fragen. Die Fleine Kirche 
war mit grünen QTannenreijern bejtreut, und Viele weinten bitterlich, 
Alle Hatten die junge, jchöne Herrin lieb gehabt. ch Hoffe, zum Früh— 
jahr mit eimer fleinen Begräbnighalle für Marie und mich fertig zu 
werden; ich hatte freilich geglaubt, fie würde fie zuerjt für mich bauen. 
Das Gebäude wird nahe dom Schloß auf einem fleinen Waldhügel 
errichtet, von wo man eine weite und Liebliche Ausficht über das Gut 
und auf daß Gebirge hat. Ach Hoffe, die Stelle jo herzujtellen, da 
Seder gern dort verweilen wird. 

Mit meinen beiten, Herzlichiten Grüßen an — und die Töchter 
Ihr verwaiſter Schwager. 


Berlin, den 4. Januar 1869, 7!/g Uhr. 
127 An die Schweſter Auguite. 


Rh bin recht ärgerlich auf meinen zweiten Adjutanten, daß er mich 

nicht gewedt Hat. Ich war ſchon früh auf, jah aber, al3 ich Licht 
angeftedt hatte, daß es erſt 31/a Uhr jei, und legte mich Halb an— 
gezogen wieder Hin; exit als der Wagen durch den Thorweg fuhr, wachte 
ich auf. Sch hätte Dir doch jo gern noch gejagt, wie dankbar id Dir 
für Deine aufopfernde Hingebung und bewundernswerthe Stärke in der 
Pflege der armen Marie bin, und welden Troft Deine Anweſenheit mir 
gewährt Hat während der erjten jchiweren Tage nad) ihrem Hinjcheiden. 
So etwas läßt fich nicht vergelten, jondern nur durch Dankbarkeit und 
Yiebe lohnen; aber das Unglück muß erſt die harte Rinde der Menſchen— 
herzen ablöjen, um fie zufammenzuführen. Welche freundliche Theilnahme 
habe ich aud) bei den übrigen Verwandten gefunden; Gott lohne e8 Euch 
Allen. Gern halte id) an der Hoffnung feit, daß wir Alle einen Sommer 
ruhig miteinander wohnen, wo wir ja unjere theure Hingejchiedene noch 
zur legten Ruheſtätte zu führen haben. ch Hoffe heute die Bauzeichnung 
für die Napelle zu erhalten und werde dann jogleid) die Ausführung 
anordnen. Mit beiten Grüßen und herzlichſter Dankbarkeit. 


Berlin, den 17. April 1869. 
128 An die Ehwägerin Jeannette vd. Broddorff. 


Rielen herzlichen Dank, liebe Jeannette, für das kleine Bild. Es 
—* erinnert mich lebhafi daran, wo ich Marie zum erſten Mal in 
Eurer damaligen Wohnung in Friedrichsberg ſah. Sie kam aus der 
Schule in den Saal hinein geſprungen und ſchüttelte die Locken um ihren 
Kopf. Jetzt liegt ſie friedlich in ihrer kleinen Kirche in Kreiſau und 
hat das wechſelvolle Leben hinter ſich. An ihrem Geburtstag war ich 
an ihrem | S Sarge, Der Gärtner hatte ihn ganz mit blühenden Kamelien 
umſtellt. Die Heine Orablapelle war in vollem Bau und wird, glaube 


1869. Kreifau. An den Bruder Moolf. 215 


ich, recht hübſch. Sie liegt auf einem Heinen, bewaldeten Hügel, nahe 
am Hof, mit weiter Ausfiht auf die lachende Ebene und das fie zu 
beiden Seiten umfafjende Gebirge. Ein Kunjtgärtner aus Berlin macht 
die Anlagen um den Pla. Ach wollte fo, daß Du bei der Beifeßung 
im Sonmer zugegen wäreſt. Es wird ein reizendes Plägchen, zu welchen 
man gern und oft wallfahrten wird. 


Kreijau, den 29. Auguft 1869. 
129 An den Bruder Adolf. 


ii Deiner nächſten Anwejenheit wirst Du in Kreiſau Manches vor= 
geichritten finden. Die Parquetzimmer find fehr hübſch geworden 
und ftehen für Gäjte völlig möblirt bereit. Der Saal unten mit der 
Sranit-Marmortapete bildet jet eine in ihrer Einfachheit wirklich jehr 
geichmadvolle Halle, und das große Buffet nimmt fi der Eingangsthür 
gegenüber noch einmal jo groß und jchön aus. Im Großen iſt das 
Haus fertig und die allerdings jehr bedeutende Ausgabe dafür abgejchlofjen. 
Zum Herbjt geht es nun wieder an Brüden- und Wegebau. 

Gejtern war der Kunſtgärtner bei und. Er hat bereit3 Coniferen 
verschiedener Art in Breslau für mich zurücdgeftellt, welche um die Ka— 
pelle und auf dem künftigen Begräbnißplag vor derjelben gepflanzt 
werden jollen. Nun fordert der Mann aber Wafjer auf den Steinberg 
und behauptet, daß ohne Waſſer die Pflanzung nicht gedeihen Fann. 
Wie dasfelbe dreißig Fuß hoch heraufzufchaffen, unterliegt jet der Er— 
wägung; jedenfall3 wird das viel Geld koſten. Noch in diefer Woche 
jollen Steine gejprengt werden, um die Bergwand felßartig aufzubauen, 
auf welcher die Kapelle jteht; in nächiter Woche kommt der Gärtner, um 
zu pflanzen, da die Nadelhölzer am beften jchon im Auguſt gejegt werden. 
Der dritte Jahresertrag des Gutes wird wohl draufgehen. 

Mit der Ernte find wir fertig bis auf den ziveiten Schnitt des 
Heues und die Kartoffeln. Nun geht es an die Beitellung fürs nächſte 
Jahr. Geſpann und Leute find dabei nicht zu entbehren, und für die 
Anlagen auf dem Steinberg müſſen Arbeiter von außerhalb herangezogen 
werden. | 

Der Gärtner hat ſchon Weintrauben und Reines Claudes (Pflaumen= 
art) abgeliefert, aber die große Menge des Weines wird kaum ganz reif’ 
werden. An Pfirfichen jind nur ein Dutzend vorhanden. Prachtvoll find 
die Pelargonienbeete vor dem Haufe, und der Nicinus hat fich zu 91/a Fuß 
Höhe gejteigert. 


Kreifau, den 28. Dftober 1869. 
130 An den Bruder Adolf. 


Apesligen Dank für Deinen freundlichen Brief vom 25. dieſes Monats, 
welcher mic, allerdings noch hier in K treijan getroffen hat, wo mid) 
allerfei Arbeiten bisher feitgehalten haben. Seit Deiner Abreiſe ijt 
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Manches zu Stande gebradht, das Schloß iſt jetzt volljtändig eingerichtet, 
die Kapelle mit Anlagen umgeben und mit mehr als taujend Goniferen 
umpflanzt, auch eine bequeme Auffahrt gebahnt. Vor derjelben ijt eine 
Terrafje angelegt, der ganze Abhang mit Raſen belegt und ein Baſſin 
erbaut, in welchem bloß noch das Waſſer fehlt, freilich alio die Haupt— 
ſache. Eine große amerikanische Feuerjprige verjagte die Wirkung, und 
ich laſſe jet ein Drudwerf mit eifernen Röhren bauen. Ferner find 
wir Dabei, eine 28 Fuß lange und 81/, Fuß hohe Brüde über die Peile 
auf dem Wege nad) Wieriichau zu bauen und den Lauf des Baches zu 
reguliren, der mir ſonſt jährlich Yand twegjchtvemmt. Die Ufer find jchon 
an vielen Stellen mit Faſchinen aufgelegt, die Waſſerriſſe mit Erde aus- 
gefüllt. Der gejanmte Ertrag des Gutes ijt dies Jahr Draufgegangen. 
Seit einigen Tagen ſchon ſenkte ſich der Schnee auf der Eule immer 
tiefer herab, und heute bejcheint die Sonne auch unten in der Ebene eine 
volljtändige Winterlandichaft mit grünen Bäumen, Sch werde nun 
morgen nad) Berlin zurücgehen, wohin exit Gujte und danı auch Frit 
borausgereijt find, um die Winterquartiere einzurichten. 

Aus Deinem Schreiben erjehe ich, wie ſchwer der Entihlug Dir 
wird, Deinen Abjchied zu nehmen. 

Du Haft mit treueſter Hingebung und anerkannter Tüchtigkeit der 
Sache Deines engeren WBaterlandes gedient, in dieſem in ſchweren Zeit: 
läufen eine hervorragende Stellung eingenommen. Sein Wunder, wenn 
Du mit allen Lebensfafern in dieſem Boden Hafteft. Du Dienteft aber 
einer untergehenden Sache, und zwar bis zum lebten Augenblick, oder 
twenigjtens nahmen die Verhältnifie eine andere Gejtaltung, ald von Dir 
erivartet und beabjichtigt war; dadurch und durch Deine Gejundheit ver- 
ſchloß fich Dir die höhere Laufbahn, zu welcher Du durd Deine Fähig— 
teiten berufen warjt. Dennoch muß man zugeftehen, Daß Die neue 
Regierung die holjteinijchen Beamten großmüthig behandelt hat. Gewiß 
wird der Mangel an Derufsthätigfeit eine gewifje Leere herbeiführen, 
und wenn Du es mit Deiner Gejundheit und Deinen finanziellen Mitteln 
zwingen lannſt, würde ich nicht rathen, ſie aufzugeben, obwohl ich ge— 
ſtehe, daß mir das Befreitſein davon ſehr wohl behagt. Man muß ſich 
eine andere Thätigkeit ſchaffen. Ich habe hier geſchanzt und gegraben 
wie ein Tagelöhner, und auf dem litterariſchen Felde würde ſich für Dich 
gewiß eine anſprechende Wirkſamkeit finden. 


Berlin, den 17. Dezember 1869. 
131 An die Schwägerin Jeannette von Broddorff. 


N iebe Jeannette. Mit Deinen Gedanlen bift Du gewiß in dieſer trau 

rigen Seit oftmals hier. Es it jo matürlich, daß man die ganze 
Leidengzeit noch einmal durchmacht, und die Telegranıme und Briefe, die 
Du an Mama gejchidt haft, vergegemwärtigen jo recht den Wechſel von 
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Hoffnung und Furcht bis zum Schluß. Und doc möchte ich die Er- 
innerung nicht einbüßen. Es ijt jo ein jchlechter Trojt, Jemand zu ver: 
geſſen; mir ift es jtet3 eine Freude, über Marie mit Jemand zu jprechen, 
der fie gefannt — und, was dasjelbe ijt, jie lieb gehabt hat. 

Die Vleijtiftzeilen an Dich find die letzten, die fie überhaupt ge- 
ichrieben hat. Sie fennzeichnen recht ihre muthige Ergebung. Ich höre 
noch), wenn die Aerzte fragten: „Haben Sie Schmerzen, Ercellenz?* und 
jie wie verwundert jagte: „Nein!!“ Vielleicht jteht fie jet Hier neben 
mir und jagt in ihrer feden Weije: „Ach! was für Aufhebens, ich hab’ 
e3 hinter mir und hr werdet's auch bald haben.“ Sie war eine 
tapfere Seele. Es ijt ja auch eigentlic Unrecht, immer nur an das 
kurze Schmerzenslager, nicht an die Vergangenheit eines doch im Ganzen 
jehr glüdlichen Lebens zu denfen und an die Zukunft, von welcher die 
Schrift verheißt: „Selig find, die reinen Herzens find, denn fie werden 
Gott fchauen.“ Und fie war ein jelten veines Herz. 

Sch hatte die Abjicht, zu Weihnacht in Kreiſau zu fein, es ijt mir 
aber, al3 ob fie mir hier näher wäre, gerade an diejem Tage, der für 
mich jtetS ein wehmüthiges Feſt bleiben wird. 

Wie viel Gutes Marie gewirkt hat, erfahre id) an der Erbichaft 
von Beiträgen zu Spitälern, Frauenverein, Aſylen, Suppenanftalten, 
Stleinkinderbewahranftalten, Miſſion und jo weiter. Auch die alte Mine 
Broddorff, der ich ihre Einnahme gejchiett habe, jchreibt mir, daß sie 
nicht gedacht habe, dag Marie noch über ihr Grab hinaus für fie ge- 
jorgt habe, und hofft, daß fie die Erjte jein werde, jie wieder zu jehen. 
Das ijt denn aud) meine, nichts tweniger als betrübende Hoffnung. 

Diefe Wochen erinnern mid) aber auch an die hingebende Opfer: 
freudigfeit, mit welcher ihre Mama fie gepflegt und nach ihrem Berlujt 
Tu mir über die jchwerjte Zeit hinweg geholfen haft. Sch bedaure nur 
immer, dag Marie, die jo unbejchreiblid) von Dir hielt, nicht noch bei 
Harem Bewußtjein die Freude gehabt, Dich zu jehen. Al Du famit, 
waren ihre Sinne ſchon umnebelt. Sch glaube, daß der Menjch jchon, 
ehe er ftirbt, mit diefem Leben abjchließt, und daß alles Irdiſche, aud) 
das Liebjte, nad) einem Blick vielleicht in das Jenfeit, auch nur noch für 
das Senjeit eine Bedeutung erhält. 

Wir wifjen ja Alle, dab, was in der Heinen Waldfapelle ruht, nicht 
viel mehr ijt als ein abgelegtes Kleid; aber es ijt doch wohlthuend, Alles, 
was hier zurücgeblieben ijt, in heiterer und freundlicher Umgebung ges 
bettet zu wiſſen. Möchten frohe und dankbare Nachfolger die freundliche 
Stätte gern bejuchen. 


Herzlichjt Dein danfbarer Schwager. 


— u 
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Berlin,*) den 18. Juli 1870. 
132 An den Bruder Adolf. 


gie haben die Dinge fi) in wenigen Tagen jeit meiner Abreije ges 
>> Ändert! Der ruchloje Abenteurer von Bonlogne hebt zwei Völfer 
aufeinander, um jeine dynaſtiſchen Intereſſen wenn möglich) zu retten. 
Nie ift ein Krieg gerechter geführt worden als diefer von unjerer Geite, 
und jo hoffen wir auf Gottes Beiltand, Uber feine Wege find nicht 
unfere Wege, und in der Weltentwicelung führt er auch durd) verlorene 
Feldzüge zum Ziel. Dennoch Hoffen wir auf einen glüdlichen; die 
politische Lage ijt günftig, demm wir haben Grund, anzunehmen, daß wir 
den zweiten Feind wenigſtens fürerjt nicht im Nücden Haben werden. 
Ihr könnt daher nirgends ruhiger und ficherer die Dinge abwarten als 
in Kreiſau. Nachrichten (offizielle und zuverläffige) gehen ungefähr ebenjo 
ſchnell und ficher nach Schweidniß wie nach Berlin. 
Fir Helmuth entjteht der glüdliche Umjtand, daß er nun jogleid) 
Offizier wird und ſchon in jo jungen Jahren einen Krieg mitmacht, 
worauf wir Alten vierzig Jahre haben warten müfjen. ... 


Rheims, den 6. September 1870. 
133 Un den Bruder Friß. 
% er zählt die Wölfer, wer nennt die Namen, die geitern hier zu— 
>> ſammen famen! — Ta jteht die mächtige Kathedrale, in welcher 
Frankreichs Könige, Chlodwig, Ludwig der Heilige, die Yudiwige und 
Karl X. gekrönt wurden. Nebenan im Erzbiichöflichen Palaſt wohnt jegt 
König Wilhelm, im weiten Vorhof biwalirt eine Kompagnie unter 
Waffen, und in der Stadt ijt ein ganzes Armeekorps untergebradt. Die 
Geſchütze, die Munitionswagen, die Traing jtehen wohl geordnet auf den 
Rromenaden. Der große Gajthof gegenüber wimmelt von Offizieren, Die 
nach jo vielen Biwaks ſich einmal gütlich td wollen. Es ijt, wie man 
ung gewarnt, ganz Aheims unterminirt und Millionen Minen in Flaſchen— 
form jind mit Kohlenfäure geladen. Daß davon ſchon gejtern einige 
hundert erplodirt find, war bei der Hitze des Tages und den durjtigen 
Kehlen nicht anders zu erivarten. Ueberall begrüßten ſich Bekannte, gar 
Mancher aber wurde vermißt, der jchon auf der grünen Haide ruft. 
Aus unferer Kreiſauer Gegend traf ich den Oberſt dv. Bod, Graf 
Reichenbach, Lieutenant Goldammer, alle wohlauf. Abends meldete 
ſich auch unjer Gärtner und war fehr erfreut, Auguſt und Ernſt zu 
finden. Man hat ihm das vothe Kreuz angeheftet und ihn zum Kranken— 
träger gemacht. Sein Korps, das VL, iſt ohnehin noch gar nicht im 
Gefecht gewejen, wird aber wahricheinlich zuerjt die Thürme von Notre: 
Dame erbliden. 


*) Siche Charakterbild Band I, Seite 49. 
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Auf der Herfahrt vorgejtern fuhren wir an der Raſt der zehnten 
Divifion vorüber und fanden Helmuth mit den Offizieren feines Re— 
giment3 unter einem Apfelbaum fißend. Er fieht ein bifchen ſpitz aus, 
verjichert aber, vollfommen wohl zu fein. Geld habe er „mafjenhaft“, 
zu leben auch; eine Wurſt verjchmähte er und begnügte jich mit einer 
Flaſche Wein aus meinem Wagen. Seine Nodihöße find durchſchoſſen, 
er felbjt aber ganz und frohen Muthes. Er muß diefer Tage die Er: 
nennung zum Offizier erhalten. 

Wilhelm ſteht vor Meß und läßt Bazaine nicht heraus. Ein 
Verſuch des Lebteren iſt jogar ſchon vor jeiner Ankunft abgejchlagen 
worden. Sch jehe nicht, was nun dem Eingejchlofjenen übrig bleibt, als 
jehr bald ebenfall3 zu kapituliren. 200 000 Gefangene find dann aller— 
dings eine wirkliche Verlegenheit. 

Ich glaube, ich ſchrieb Dir ſchon, daß mir der peinliche Auftrag 
getvorden war, den franzöfiichen Unterhändlern zu erklären, daß die ganze 
Armee Mac Mahons kriegsgefangen jei, und die näheren Bedingungen 
fejtzuftellen. Diefe Verhandlungen fanden von 12 bi8 2 Uhr in der 
Nacht nach der Schlacht von Sedan jtatt. Am folgenden Morgen jollte 
General Wimpffen, der für den verwundeten Mac Mahon das DOber- 
fommando übernommen, die definitive Beſchlußnahme überbringen; jtatt 
dejjen fam der Kaiſer jelbit, mit dem ich nicht abichliegen konnte, da er 
tags zuvor dem König geichrieben hatte: N’ayant pas pu mourir au 
milieu de mes troupes il ne me reste qu’& remettre mon épée 
entre les mains de Votre Majest6 (da ich inmitten meiner Truppen 
nicht fterben Fonnte, bleibt mir nichts übrig, al3 meinen Degen in Euver 
Majejtät Hände zu legen), und folglich. Gefangener war. Ich traf ihn 
in einer elenden Bauernftube dicht Hinter unferen Vorpoſten in Erwartung 
einer Entrevue mit dem König, in voller Uniform auf einem hölzernen 
Stuhl jigend. Bei meinem Eintritt erhob er fich und bat mich, ihm 
gegenüber Plab zu nehmen. Auf die Vorjchläge, die er machte, konnte 
ih nur erwidern, daß nichts als die Oefangennehmung der ganzen 
Armee zu erwarten jtehe, und daß, wenn dieje nicht bis jpäteftens zehn 
Uhr einwillige, ich das Eignal zur Wiederaufnahme des Feuers zu geben 
habe. „C’est bien dur!“ („Das ijt jehr hart!“) jeufzte er. Uebrigens 
war er ruhig und völlig in jein Schicjal ergeben. Bald darauf wurde 
eine don uns entiworfene und überjeßte Kapitulation von dem unglüc- 
lihen Wimpffen ohne Weiteres unterzeichnet. Er war vor zwei Tagen 
erit aus Afrika angelommen und wird einen ſchweren Stand gehabt haben 
der völlig aufgelöften und furchtbar aufgeregten Soldatesfa in Sedan 
gegenüber. Aber achtzig Feuerichlünde ftanden dicht vor der Stadt und 
150.000 Mann Hinter ihnen. Wimpffen hat Erlaubniß erhalten, nach 
Württemberg zu gehen, wo er Verwandte habe (ohne Zweifel gehört 
unjere Couſine Käthchen dazu); wie unjchuldig er aud) am der ganzen 
Katajtrophe ijt, man wird ihm feine Unterjchrift in Frankreich) nie vers 
zeihen. Uebrigens hat er mir jchriftlich für die jchonende Weile gedankt, 
nit welcher dieſe jchmerzliche Verhandlung geführt worden jei. 
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Am folgenden Morgen, bei, jtrömendem Regen fuhr eine fange 
Wagenreihe, eskortirt durch eine Esfadron Todtenkopf-Huſaren, auf der 
Chauſſee nach Bouillon (in Belgien) dur Donchery. Graf Bismard 
jah auf der einen Seite der Straße, id) auf der anderen zum Feniter 
hinaus, der abgedankte Imperator grüßte, und ein Stüd Weltgejchichte 
war abgeipielt. 

Was nun in Frankreich) werden twird, darauf ijt Alles gejpannt, 
jedenfalls zunächſt eine Militärdiktatur. Inzwiſchen marfchiren wir auf 
Baris. 


rei} 


Rheims, den 11. September 1870. 
134 An den Bruder Friß. 


Wehrꝛd unſere Truppen ihre zum Theil weiten Märſche behufs einer 
neuen Operation ausführen, hat das Oberkommando in der alten 
Krönungsſtadt verbleiben können, und dieſe Ruhe thut Allen ſehr wohl, 
beſonders auch den Pferden, die bis jebt vortrefflich ausgehalten haben. 
Das Metter ijt übrigens jchlecht, Falt und regneriſch, von dem jchönen 
Klima Frankreich merken wir nichte. 

Wilhelm rücdt morgen zur Belagerung vor Toul, es fei denn, daß 
die Kavallerie hierher nad Rheims kommt. Helmuth befindet fich augen— 
biicklich in der Gegend von Montmirail. 

Sch Hoffe, daß Ahr meine beiden früheren Briefe von hier erhalten 
habt und eine Sendung von vierzig Flaſchen beiten Champagners bald 
erhalten werdet, die Ihr auf die Bejundheit unferer braven Truppen 
leeren möget. 

Eigentlich müßte der Krieg aus ſein; Frankreich hat kein Heer mehr, 
das eine hat kapitulirt, das andere muß unfehlbar kapituliren. Heute iſt 
es der vierundzwanzigſte Tag, wo in Metz an 200 000 Mäuler Eſſen 
verlangen. Man iſt laut Nachrichten der Gefangenen beim Pferdefleiſch 
angelangt. Vielleicht macht Bazaine noch einen verzweifelten Verſuch, 
ſich durchzuſchlagen, aber alle Vorkehrungen ſind getroffen, es zu ver— 
hindern. In Paris ſteht nur noch das inkomplette Korps Vinoy und 
eine ſehr große Zahl Gardes Nationales, Leute, die ſich hinter Wall und 
Graben vertheidigen aber niemals wagen können, herauszutreten, um im 
freien Felde gegen unſere Leute zu ſchlagen. Die Schwierigkeit liegt 
daher nur darin, daß keine Autorität vorhanden iſt, mit der man Frieden 
ſchließen kann. Die gegenwärtige Regierung iſt in der Weiſe eingeführt, 
daß in der famoſen letzten Sitzung ein Arbeiter auf den Seſſel des 
Präſidenten ſprang, die Klingel ergriff und die Republik proklamirte. 
Was das übrige Frankreich, was die beſitzenden Klaſſen dazu ſagen, 
wiſſen wir noch nicht. 

Geſtern fuhr ich mit Henry und de Claer in das verlaſſene Lager 
von GChälons. Als vor vierzehn Tagen die vierte Kavallerie-Diviſion 
jich näherte, die hulans prussiens (preußijchen Ulanen), die eine wahre 
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Terreur (Schreden) verbreiten, jeit jie fogar zu Fuß Dörfer erjtürmt haben, 
da ift das ganze Armeeforps in jolcher Haft nach Rheims abgezogen, daß 
unfere Neiter das halbfertige Frühſtück, Geſchütze, Koffer, Weiberröde und an= 
gefangene Briefe vorfanden. Hier find alle Mauern mit Schießlöchern durchs 
bohrt, große Verichanzungen angelegt, aber vertheidigt hat man fie nicht. 

Heute ging die Nachricht von der unglüdlichen Kataftrophe in Laon 
ein, die Ihr wohl früher in den Zeitungen leſen werdet, al3 dieje Zeilen 
Euch erreihen. Die Opfer, die der Krieg fordert, find entjeglich, und 
da wollen die Engländer uns mit Geld abgefunden wifjen! So Gott 
will, find wir binnen vierzehn Tagen in der Lage, 200 000 Mann 
jedem unberufenen Vermittler entgegenzujtellen und mit dem Reſt doch 
noch mit Frankreich fertig zu werden. Die Leute haben nod nicht 
gelernt, was das fagen will: „Deutjchland!“ aber was das Wichtigite 
iſt, Deutichland felbit hat es jebt gelernt. 

Freundliche Grüße. 


Nerrieres, den 21. September 1870. 
135 Un den Bruder Adolf. 


errieres3 ift ein Schloß, drei Meilen öſtlich Paris, mit Föniglicher 
Tr Pracht eingerichtet, die Schöpfung der fünften Großmacht Europas, 
die Apotheoje des Mammon. Hier empfing Rothſchild den Kaiſer Louis 
Napoleon, wie einjt Graf Mols Ludwig XIV., jo in umjerer Zeit der 
Parvenü des Reichthung den Parvenü der Macht. Die offiziöfen Zeitungen 
erwähnten damals eine Jagd, auf welcher der Kaiſer das feltenjte Wildpret 
erlegte, unter Anderem einen Bapageien, welcher im Fallen vive l’empereur 
(es lebe der Kaiſer) ſchrie. Jetzt fchreit die Nation à bas l’empereur 
(nieder mit dem Kaifer), und Ferrières ijt das Hauptquartier ihres 
Feindes, welcher, wie Met und Straßburg, nun auch die nah Victor 
Hugo „heilige“ Hauptjtadt mit eifernen Armen zu umfajjen die unbegreif- 
liche Frechheit gehabt hat. Paris ijt von allen Seiten jeit gejtern völlig 
eingejchloffen, und wir leben augenblidlich in der Erwartung, wie die in 
den Zeitungen verfündigten hunderttaufend von Gardes mobiles ji) 
diefe Umarmung werden gefallen Tafien. Dem Anmarich von Süden her 
hat ſich das legte noch intakte franzöſiſche Korps, das XIV., zivar wider— 
jet, ijt aber gejtern hinter die Fort zurückgeworfen worden, wobei e3 
jieben Gejchüße verlor. Das V. Armeeforps an der Spitze unjeres 
Vormarjches hat während des 17., 18. und 19. Gefechte gehabt, und 
ich ſchicke dieſen Brief nicht ab, bis ich Nachricht über Helmuth mit- 
theilen kann. 

La France, qui est »plus forte que jamais« (Frankreich, das 
„ſtärker als jemals“ ijt), hat nun auch unter dieſen Umjtänden immer 
noch das große Wort. Eine Armee im Felde exiſtirt nicht mehr, aber 
man hat noch Mr. Rochefort, professeur de barricades und la poitrine 
des patriotes invineibles (Herrn Nocefort, den Barrifadenprofejjor 
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und die Brujt der unbefieglichen Patrioten). Nichtsdejtoweniger erjchien 
‚geitern bier im feindlichen Hauptquartier die R&publique jelbit, in der 
Perſon des Herrn Jules Favre. 

Mr. Favre iſt noch nicht aus Paris zurüd, und da er nod) ganz 
Zürzlic erklärt hat, daß fein Zoll franzöjiichen Bodens, fein Stein einer 
franzöfiichen Feitung abgetreten werden darf, da ohnehin die Parijer 
während des ganzen Feldzuges abjolut nur Siegesberidhte gelejen Haben, 
jo wird man einigermaßen überrajcht jein, plößlich ganz andere Vorſchläge 
zu hören. Es ſoll mic) gar nicht wundern, wenn jie ihn mafjakrirt 
haben. Der Republique der honnetten Leute jteht die rothe Republik 
viel gefährlicher gegenüber als die feindliche Armee; vielleicht wird Dieje 
noch angerufen, die joziale Ordnung in der Hauptjtadt der Givilijation 
‚aufrecht zu erhalten. In Berjailles find die Preußen, nachdem 2000 Mobil» 
garden 300 jchledhte Gewehre abgeliefert, aufs Beſte aufgenommen, und 
Sèvres hat um eine Garnifon gebeten. 

In Paris hört heute die Gasbeleuchtung auf, und Wafjer wird nur 
noch zu bejtimmten Stunden empfangen; die Eifenbahnen find jämmtlich 
unterbrochen. Das Bois de Boulogne ſteckt voll Schlachtvieh, und von 
unjeren Stellungen bei Meudon und St. Cloud können wir e8 jeden 
Augenblid unter Feuer nehmen. Die Promenade der beau und der 
demi-monde (der feinen und der Halbwelt) hat aufgehört, und der 
Pariſer hat heute Feine Milch mehr zum Kaffee gehabt. Wie lange er 
das aushält, bleibt abzuwarten. 

Dies ijt der vierte Brief, den ic) jchreibe; der verlorene hat ſich 
vielleicht auch noch gefunden, eine Poſt ijt freilich bei Verdun aufgefangen 
worden und vielleicht wird er nächſtens im Figaro veröffentlicht, jo daß 
Ihr ihn doch noch zu lejen bekommt. Verſchafft Euch doch den Kladde— 
radatſch, er ijt in diefer Zeit jehr amüjant und bejchäftigt fi) aud) viel 
mit mir. 


Berjailles, den 12. Oktober 1870. 
136 An den Bruder Adolf. 


DE Schreiben vom 4. d. Mts. ijt richtig eingegangen; ich habe nicht 
eher jchreiben mögen, als bis Helmuth von jeiner allerdings ſehr 
erponirten Feldwache hart an der Seine, Dicht vor Paris in Meudon, 
abgelöft war. Geſtern marjchirte er, der Größte und Erjte des Negiments, 
hier ein, wo er nun 14 Tage bleibt. Der König fragte gleich nach 
jeinem Namen. Er ijt jehr wohlauf und jieht jehr prächtig aus mit 
jeinem Eijernen Kreuz, und ein vortreffliches Frühſtück bei mir ſchmeckt 
ihm ausgezeichnet, nachdem er drei Tage ohne Ablöfung auf feinem Bojten 
hat jtehen müſſen. Wir find in der übeln Lage, daß wir auf uns 
hießen lafjen müfjen, ohne zu antworten, denn gegen die 74-Pfünder 
der Feltung kommen unjere 4-Pfünder nicht auf. Der Belagerungstrain, 
über 100000 Gentner, kann auf einer einzigen Bahn, die eben erjt her— 
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gejtellt, jo jchmell nicht herangejchafft werden. Wo ſich nur etwas rührt, 
jelbft auf die kleinſte Menjchengruppe, jchleudern die Fort3 ihre Niejen- 
geichofje auf 6000, 7000, ja vom Mont Balerien auf 8000 Schritt, 
mit großer Präzifion. Es iſt eine arge Mumitionsverjchwendung, wenn 
man bedenkt, daß ein folder Schuß 93 Thaler koſtet. Der Zufall will, 
dag mal eine Granate trifft, und jo verlieren wir alle Tage ein Dutzend 
Menſchen, bejonders auch durch Chafjepot auf 1000 bis 1500 Schritt. 

Uber auf die Entjcheidung des Feldzuges hat das natürlich abjohıt 
gar feinen Einfluß. Nichts bringt Paris ſo in Wuth, al3 daß wir gar 
nicht8 umternehmen. Bictor Hugo jchreibt: „Nous avons cru voir 
arriver Arminius et nous ne voyons que Schinderhannes.“ („Wir 
haben geglaubt, Hermann kommen zu jehen, und wir erbliden nur 
Schinderhannes*). 

Allerdings find wir, für jebt auf die bloße Cernirung bejchräntt, 
in das verdriehliche Stadium des Zuwartens getreten; das Aushungern 
geht Tangjam, wie Meb zeigt, aber es führt zum Ziel. Bis jebt find 
alle Ausfälle zurüdgejchlagen. Auch bleiben wir nach außen nicht un— 
thätig. Die Hoffnung der Pariſer ift vor Allem auf die Armee der 
Loire gerichtet, welche aud, wirklich im Wormarjch gemeldet war. Nun 
gut, dieſe Armee ijt gejtern auseinandergejprengt und Orléans von ung 
bejeßt worden. Heute jchon werden wir jenjeit des Stromes ftehen, 
den bekanntlich noch nie ein feindliches Heer überjchritten hat. Die 
Regierung in Tours muß fi) nad) einem anderen Unterfommen umfehen. 

Wird dies unglüdliche Land endlich einjehen, daß es befiegt ijt, daß 
jeine Lage fi) mit jedem Tage verjchlimmert? Uber ich zweifle nicht, 
daß man auch jeßt wieder eine Siegesnachricht publizirt. Merkwürdig 
ift indeh, daß der „Gaulois“, jonjt ein Hauptlügenblatt, da8 Schreiben 
eine franzöjiichen Offizier bringt, welcher den jeltenen Muth Hat, den 
Franzoſen die Wahrheit zu jagen. Du wirſt e8 in einer der nächjten 
Nummern unjerer Berliner Zeitungen finden. Richtiger fann die Situation 
gar nicht gekennzeichnet werden, als es diejer unterrichtete und verjtändige 
Militär thut. 

Daß vor Metz am 9. abermals ein großer Ausfall zurüdgeichlagen 
twurde, wirt Du früher, als dieje Zeilen anlangen, ſchon erfahren haben. 
Dort kann die Sache nun nicht mehr lange dauern. Es ijt eine harte 
Geduldsprobe für die Einfchliegenden, härter für die Eingejchlofjenen. 
Die Ausdauer und Hartnädigfeit der Franzoſen ijt anzuerfennen; ihnen 
fommt zu Hülfe, daß es ihnen geradezu unbegreiflich erjcheint, fie könnten 
bejiegt werden, und doch hat ſich die Ueberlegenheit der Deutjchen in 
allen Gefechten bewährt, aud) da, wo jene an Zahl überlegen waren, 
jo am 16. Augujt bier und vor Paris. Die ganze Feldzugsoperation 
freilich fonnte nur bei einer entjchiedenen numerijchen Ueberzahl ausgeführt 
werden: gleichzeitig Einjchliegung von Metz, Belagerung von Straßburg 
und Marjch auf Paris. Die leichtjinnigen Nathgeber des Kaiſers, die 
Shwäßer in der Kammer und die Litteraturhelden hätten ſich vorher 
erkundigen follen, was ein geeinigtes Deutjchland zu bedeuten Hat. 
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Die republifaniichen Machthaber in Paris wagen die Frage an das 
Land nicht. In der Tabafsdoje eines Emifjärd wurde das von Fabre 
und Gambetta unterzeichnete Dekret gefunden, welches die von ihrem 
Kollegen Eremieur auf den 16. d. Mts. anberaumten Wahlen zu einer 
fonftituirenden Verſammlung verbietet und mit äÄngjtliher Schonung fein 
einjeitige8 Vorgehen tadelt. So ijt denn nod) gar feine Ausjicht, dat 
ſich in Frankreich eine Autorität bildet, mit welcher man ernithafte Ver- 
Handlungen eingehen könnte. Es ijt in der That ein ruchlojes Treiben, 
die Nation durch fortwährende Lügen über die Lage des Landes zu 
täujchen. Leiſtet Baris den Widerjtand bis zur wirklichen Erſchöpfung 
der Nahrungsmittel, jo fann eine Situation eintreten, die zu denfen 
furchtbar ijt. Selbjt wenn dann der Friede gejchlofien, der Verkehr 
völlig freigegeben wird, wie joll beim beiten Gntgegenfommen von 
unjerer Eeite die Subfijtenz für zwei Millionen Menjchen herangeführt 
werden? Die Umgebung der Wiejenjtadt it auf zehn Meilen Weite 
vollkommen ausfouragirt, die Eifenbahnen find durch die Franktireurs 
Jämmtlich unterbrochen. Die Sprengungen fünnen in Monatsfrift nicht 
wiederhergejtellt werden. 

Die einzige Bahn, die wir bis jetzt haben wiederherjtellen können, 
brauchen wir jelbjt zur eigenen Ernährung. Es iſt furchtbar, wie das 
zur Macht gelangte Gejindel gehauft hat, und lächerlich dabei. Auf den 
Ihönen Straßen, die nad) der Hauptjtadt führen, it das Pflajter auf- 
geriffen und von Gräben durchichnitten, aber daneben fährt man auf dem 
bequemen Sommerweg. Die prahtvolliten Eichen und echten Kaſtanien 
find zu Verhauen zujanmmengejchleppt, Die ſtolzen Bogen der Viadukte 
liegen in Trümmern im Flußbett. Diefe Sperrungen würden einen Sinn 
haben, wenn fie num auch vertheidigt würden; aber dieſe Francdoleurs 
haben fich überall davongemadt, und ihre Verwüſtungen hielten unfere 
Avantgarden nur um Stunden, die Armee aber nicht um einen Tag in 
ihrem Vormarſch auf. Ueberall trafen wir jchon die Pontonbrücken neben 
den geiprengten Bauwerken, deren Wiederheritellung dem Lande Millionen 
fojten wird. Die Dörfer um Paris bejtehen zur Hälfte aus den reizenditen 
Villen und Sclöfjern. Die Bewohner wurden mit Gewalt vertrieben, 
denen die Häufer angejtedt, welche nicht gehen wollten. Natürlich bricht 
der Soldat die Thüre auf, die er verichlofien findet, den Keller, in 
welchen er Brot und Wein jucht, den Schranf, um ein Handtuch oder 
einen Teller zu juchen. So fieht es dann arg aus an vielen Stellen, 
während da die Ordnung herricht, wo die Bewohner ſich dieſer Tyrannei 
entzogen oder wo höhere Stäbe im Quartier liegen. Hier in Verjailles 
3. B. könnte man glauben, daß tiefer Friede ijt, wenn nicht don Paris 
her der Kanonendonner erdröhnte Mille Läden find geöffnet, und die 
Induſtrie hat jich Schon auf Feilbietung preußischer Uniformftüce geworfen. 
Juweliere und Uhrmacher fürchten nicht, ihre werthvollen Gegenjtände 
auszubreiten. Nummandanturbefehle, an den Strafeneden angeheftet, 
verbieten, auf den Trottoirs zu reiten, in den Galerien zu rauchen, und 
auf dem Felde wird geadert und gejäet, ohne daß der Yandmann bejorgt, 
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daß ihm feine Pferde ausgejpannt werden. Freilich bleiben die Lajten 
und Nequijitionen jehr groß, und Alles hofft auf ein baldiges Ende aller 
diejer Kalamitäten. Sch nicht am wenigſten und manchmal habe ich eine 
Sehnjucht nach der jtillen Ruhe des Kapellenberges. Die Nahrichten 
aus der friedlichen Heimath find Sonnenblide in dem rajtlojen Treiben 
und der aufregenden Spannung, in welcher wir hier leben. 


(Bermutbhlih an die Schweiter Augufte gerichtet.) 
137 Verjailles, den 27. Oktober 1870. 


Ri Freude und herzliciem Dank habe ich die Glüchvünjche aus der 
G Heimath erhalten, Adolfs Brief ſchloß mit dem Wunſch: 
„möge Bazaine den 26. durch Uebergabe von Metz ver— 
herrlichen.“ 

So iſt es gelommen, die Kapitulation wird allerdings (e8 müjjen 
ganz bejondere Umjtände eintreten) erjt heute Nachmittag 5 Uhr er— 
folgt jein. 

Ehe dieje Zeilen an Euch gelangen, wird der Telegraph das große 
Ereigniß verkündet haben, und 101 Kanonenſchuß auf dem Lujtgarten 
den Berlinern die Mittheilung gemacht haben. Neue 150000 Franzojen 
wandern in die Gefangenjchaft, und die gewaltige Fejtung Meg fällt in 
unfere Gewalt. Seit der babylonijchen Gefangenjchaft hat die Welt nichts 
derart erlebt. Wir brauchen eine Armee, um jeßt über 300000 ©efangene 
zu bewachen. 

Frankreich ift ohne Heer, und dennoch muß erjt abgewartet werden, 
ob die in Fieberhite rajenden Pariſer diejen hoffnungsloſen Widerjtand 
aufgeben. Vorher möchte ich nicht gern zu dem lebten blutigen Mittel 
des förmlichen Angriffs ſchreiten. 

Die Ausfälle find bisher an unjeren Vorpoſten gejcheitert, jie jind 
nirgends bis zu unferen Sauptjtellungen durchgedrungen. Aber jede 
Verfolgung unjererjeit3 ijt unmöglich, und wir verlieren täglich Leute 
dur) das Feuer der Fort, die mit der unglaublichjten Munitions— 
verichwendung auf gut Glüd und auf Entfernungen von 8000 Schritt, 
über 4 Meilen, feuern. Jeder Schuß fojtet 6 Thaler, der mit dem 
großen Stahlgeſchoß der Marine bis zu 93 Thalern; mit 60 biß 100 
Schuß tödten fie uns 3, 5 bis 20 Mann, je nachdem der Zufall will. 
Zum Theil jtehen wir auch im Bereich des nfanteriefeuers, und man 
nimmt bdorjichtig die Mübe ab, ehe man über die Nante einer Mauer 
oder einer Bruftiwehr hinüberjchaut. Alle Zuzüge von außen ferner find 
geichlagen und verjprengt worden; aber durch Tügenhafte Berichte und 
patriotiihe Phrajen jtachelt die Regierung die unglüdliche Bevölkerung 
der Provinzen jtet3 zu neuem Widerjtande auf, der dann durch Ver— 
nichtung ganzer Städte niedergeichlagen werden muß. Die Nedereien 
der Franctireurs müfjen durch blutige Nepreflalien erwidert werden, und 
der Krieg nimmt einen immer gehälligeren Gharalter an. Schlimm 
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genug, wenn fich die Armeen zerfleiichen müfien; man führe doch nicht 
die Bölfer gegeneinander, das it fein Fortichritt, jondern ein Rückſchritt 
zur Barbarei. Wie wenig jelbit die Mafjenerhebung, jelbjt einer jo 
tapferen Nation wie Dieje, gegen eine noch jo Heine, aber gejchulte 
Truppenabtheilung vermag, davon jollten jid) unjere Liberalen, welche 
die Vollsbewaffnung predigen, an deren Erfolg in diefem Feldzuge 
überzeugen. 

Es bleibt ung, jo lange eine wirkliche und von der Nation aner- 
fannte Gewalt in Frankreich nicht konſtituirt ift, nur übrig, die Ver— 
heerumgen des Krieges in immer größerer Ausdehnung zu verbreiten. 

Aud am politischen Himmel tauchen durch Wermittelungsverjuche 
neue Wolfen auf. Es ijt unglaublich aber wahr, dal; Graf v. Beuſt 
durch jeine bisherigen Niederlagen noch nicht gewißigt worden iſt, 
jondern fortfährt, mit dem euer zu jpielen. Er möge ſich in Acht 
nchmen, wir jmd ganz in der Yage, Ernſt zu machen. Er wird jich 
aber wohl bejimten. 

Es iſt ganz richtig, daß der Etappenpoften in Stenay fid) hat über- 
fallen laſſen, 1Y/2 Kompagnien, aber nicht von Mezieres, fondern von 
Montmedy aus. Zerſtörung von Telegraphen, Losreifien von Schienen 
und dadurch Unglück auf der Eijenbahn kommen immer noch vor, daher 
Erichiehung der Schuldigen und Brandichagung der nächſten DOrtichaften 
unerläßlich. 

Den 28. Oktober, 8 Uhr früh. Eben Telegramm aus Metz, 
Feſtung hat kapitulirt, 3 Marſchälle, 6000 Offiziere, zuſammen 173000 
Mann Gefangene, nur 16000 krank. 
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Verfailles, den 23. November 1870, 
135 An den Bruder Adolf. 


£ chweſter Guſte jchreibt, dag Du etwa am 28. d. Wis. Deine Reiſe 
> antreten willſt, vielleicht evreichen Dich dieje Zeilen noch vorher. 
Sch Habe lange nicht geſchrieben. 

Wenn man jo monatelang bei Tag und Nacht immer nur einen 
Gedanken verfolgt, jo wird er zur Qual, und doch kann man ſich von 
ihm ſchwer losreißen. Nach Sedan und Meß mag es in Berlin wohl 
geichienen haben, daß Alles zu Ende jei; wir haben aber eine jorgenvolle 
‚Zeit verlebt. Der größte Theil unjerer Streitfräfte wurde vor Paris 
teitgehalten, und der hartnädige und ausdauernde Widerjitand der Armee 
VBazaines, den man jeßt für einen Verräther erflärt, verhinderte eine 
baldige Heranziehung neuer Kräfte. Inzwiſchen war es dem Terrorismus 
der Advotatenregierung gelungen, alle guten und jchlechten Eigenschaften 
der franzöfiichen Nation auszjubenten, ihren Batriotismus, ihren Muth, 
ihre Zelbjtüberichäßung und Umwiſſenheit. Rings umgeben von be- 
warteten Banden, hatten wir mach Innen Front zu machen gegen ver— 
zweifelte Ausfälle, nacdı Außen gegen Verrath und Meberiälte. 
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Nachdem das ganze franzöftihe Heer in die Gefangenschaft nad) 
Deutichland gewandert ijt, jtehen heute mehr Bewaffnete in Frankreich 
gegen uns als zu Anfang des Krieges. Belgien, England und Amerika 
lieferten die Waffen reichlich, und wenn heute eine Million Gewehre an— 
fümen, jo würden wir im wenig Tagen eine Million bewaffneter 
Franzoſen mehr gegen uns haben; denn der Terrorismus ruft Alles bis 
zum 46. Lebensjahre von Haus und Hof, von Familie und Heimath zu 
den Fahnen. Daß eine ſolche Kriegführung für das Land eine Grau 
ſamkeit iſt, welche ihm die tiefjten Wunden jchlägt, macht denen die 
wenigſte Sorge, welche vor Allen eine Madt bewahren wollen, über 
deren Legalität fie die Nation zu befragen nicht wagen. E3 Tann nicht 
genug betont werden, daß wir freie Wahlen, die freiejten gewiß, die 
Frankreich noch gehabt hat, auch in den von ung bejegten Landestheilen, 
auch ohne Waffenſtillſtand und ohne jegliche Bedingung genehmigt haben. 
Man könnte von einem allgemeinen humanitären Standpunkt wünſchen, 
den Beweis geführt zu Sehen, daß der feite Entichluß eines ganzen 
Volkes dejjen Bezwingung unmöglid macht, daß ein „Volksheer“, wie es 
von unſeren Yiberalen gefordert wird, genügt, um ein Land zu fchüßen. 
Der vaterländiiche Standpunkt ift freilich ein anderer, und wir hoffen zu 
zeigen, daß die Erhebung jelbjt einer Nation mit jolchen unerſchöpflichen 
Mitteln und von jolchem Patriotismus, wie die franzöfifche, nicht Stand 
halten kann gegen ein gejchultes und tapferes Heer, und in einem ruchlos 
provozirten Angriffsfrieg mag ſich auch der Kosmopolit und Philanthrop 
darüber tröjten. Jetzt haben wir unjere Streitkräfte heran und nehmen 
die Herausforderung an; größere Entjcheidungen werden, wenn Du diejen 
Brief erhältit, vorausfichtlicd fallen. Aber nur erbarmungsloje Strenge 
kann zum Ziele führen. Fouqué erzählt von einem Nitter, der überall 
belfend und rettend auftritt; aber Alles flieht, wo er ericheint, weil dort 
jtet3 große Unglüdsfälle eintreten. So geht es hier den Städten mit 
ihren Bejchügern, den Nationalgarden und Freilcharen. Die Bewohner 
einer Feltung dürfen jich nicht beklagen; aber wenn eine Stadt wie 
Chätenudun u. a. in dem vergeblichen Verſuch der Bejchüger, ſich darin 
zu behaupten, faſt vernichtet wird, jo ijt das eine Grauſamkeit der Ver— 
theidiger. Die Städte, welche das Glüd gehabt haben, deren nicht zu 
finden, befinden jich jehr wohl. In Rheims haben wir Eijenbahnen und 
Nanäle wieder hergeitellt, um 40 000 Fabrifarbeitern Kohlen zuzuführen, 
die reiche Weinleje it ungejtört ausgeführt und die Champagnerfabrifation 
in vollem Zuge. Hier in Verjailles jind alle Läden offen, der Markt 
mit Lebensmitteln überſchwemmt, und auf den Feldern pflügt der Land— 
mann mit jeinen Geſpann. Jenſeits unjerer Borpoften hingegen liegt 
eine jelbjtgeichaftene Wüſte von verlafjenen Häujern, zeritörten Villen, 
in Brand gejchoflenen PBaläjten und umgehauenen Wäldern. Die Haupt: 
jache aber ijt, daß eine bewaffnete Menjchenmenge noch lange feine Armee 
ijt, umd es ijt eine Barbarei, ſie in die Schlacht zu führen. Der Krieg 
wird immer erbitterter und gehäjliger, Niemand kann den Frieden ſehn— 
licher wirnichen als ich, aber niemals Fönnte ich für einen Frieden ſtimmen, 
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der Deutjchland nach ſolchen Opfern nicht jeine Exiſtenz ſicherte. Viel 
hängt dabei von Deutſchland ſelbſt ab. Die Verhandlungen des Reichs— 
tages werden ſehr intereſſant ſein, wenn die ſüddeutſche Frage auf die 
Tagesordnung kommt. 


Verſailles, den 12. Dezember 1870. 
139 An den Bruder Friß. 


Se haben wir bis zu zehn Grad Kälte gehabt, Heute ijt plötzlich 
Thauwetter eingetreten. Ein jo früher Winter ijt hier unerhört, 
und man glaubt, dal; es es eine neue »chicane de Monsieur Bismarck« 
(Bosheit des Herrn dv. Bismard) it. 

Ueber Paris erfahren wir mehr von Berlin aus engliichen und 
belgifchen Zeitungen als hier dicht vor der Stadt, wo nur der Valsrien 
(oder Ballerien, wie ihn unjere Leute nennen) mit uns jpridt. Die 
Thore der Stadt jind geiperrt, und felbjt Die Truppen, die zwijchen dem 
Wall und den Forts liegen, wiſſen nicht3 von dem, was im Innern 
vorgeht. Wir erwarten einen neuen, verziveifelten, aber vielleicht legten 
Ausfall. 

Die neu aufgejtellten Heere Frankreichs im freien Felde find nun 
nach und nad alle geichlagen; aber wir können nicht überall jein, Heine 
Ueberfälle find nicht zu verhindern und nur durch unerbittliche Strenge 
zu ahnden. Eine Hand voll Bummler mit Gewehren und Fahnen dringt, 
die Marjeillaife fingend, in die Häufer, jchießt aus den Fenjtern und 
läuft aus der Hinterthür davon, und dann muß Die Stadt dafür büßen. 
Glücklich preijen fich die Orte, die eine ftändige feindliche Garnijon haben. 


Berfailles, den 20. Dezember 1870. 
140 An die Schweiter Auguſte. 


Sy diefer Zeit, wo ich die Yeidensperiode unjerer geliebten Marie wieder 
>> durchlebe, habe ih fo oft auch mit wahrhaft dankerfülltem Herzen 
Deiner und der aufopfernden Pflege gedacht, welche Tu ihr gewidmet 
haft. Gerade heute, glaube ich, war ed, wo Du nach durchwachter Nacht 
mich mit der Freudenbotichaft wedtejt, daß Marie ruhig geichlafen hatte. 
Unſere jtetS wieder ich belebenden Hoffnungen jollten nicht in Erfüllung 
nehen. Gott hatte es anders beichlofjen, und jo wird es am beiten jein. 
Er hat jie in der Fülle des Lebens, in Kraft und Schönheit an fidh ge- 
nommen und jie aller Bitterfeiten des Alters überhoben. Es ijt mir 
tröftlich, daß auch in den lieben Briefen, die Tu mir zugeichidt und für 
welche ich herzlich danke, doch ſtets Zufriedenheit mit ihrem Looſe ſich 
ausſpricht. Wie manches Unvecht habe ich ihr dennoch abjubitten; aber 
ic) habe Die Ueberzeugung, daß ſie mir Alles verzeibt, und wie fie mich 
1866 nad) dem Feldzuge auf dem Bahnhofe freudig empfing, To hoffe 
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ich, daß ſie mich jenjeit3 empfangen wird, wenn die Qual dieſes Erden 
lebens endlich abgelaufen jein wird, und danach kann ich mid) oftmals 
herzlich jehnen. 

Gern würde ich zuvor da3 große Werk glücklich zu Ende geführt 
jehen, bei welchem ich mitzuwirken berufen bin. Wir haben aber nod) 
ſchwere Kämpfe zu beitehen, und Schwierigkeiten häufen fi) von allen 
Seiten, die überwunden werden müfjen. Uber der Herr, der jo weit 
geholfen, wird auch weiter helfen. 

Zum Weihnachtsfeft, welches für ung freilich eine ernfte Bedeutung 
für den kurzen Lebensreft getvonnen hat, wünjche ich alles Gute. Der 
Herr hat Marie am Tage zu fich genommen, wo er das Heil der Welt 
verfündigt. 

IH danke Frig für das vortreffliche Geſchenk eines Fußſackes, der 
ein ganzes Biwak iſt. Won hier weiß ich nichts Beſſeres zu ſchicken als 
eine Sendung Champagner, mit der Bitte jedoch, ihn auch auszutrinfen. 


Berjailles, den 22. Dezember 1870. 
141 An den Bruder Adolf. 


Heu erhielt ich aus Ouzouer (nahe bei Chateaudun) eine Korreſpondenz⸗ 
> karte von Wilhelm vom 17. d. M. Er ſchreibt: „Wir haben jetzt 
ſeit dem 2. Dezember, mit Ausnahme zweier Ruhetage, jeden Tag Ge— 
fecht gehabt und dabei eine Kälte in den Biwals, die wirklich heillos 
war. Es freut mich, Dir mittheilen zu fönnen, daß ich mich troßdem 
gottlob ganz wohl befinde. Der Boden ijt jegt jo tief, daß wirklich 
faum durchzufommen ift, ja daß jogar einzelne Pferde jteden geblieben 
iind und haben erjchuffen werden müſſen. Die armen Pferde find natür- 
lich infolgedeflen, namentlich bei der jchmalen Koſt, recht müde, Doch be— 
finden jidy meine, mit Ausnahme meiner Stute, die todtgeſchoſſen werden 
mußte, ganz wohl.“ 

Die Stute, das jchöne Pferd, welches er in Nikolsburg von mir 
erhielt, war jchun in Rambouillet Eranf jtehen geblieben. Nun, die 
Hauptjache ift, daß der Weiter jelbit heil geblieben. Die 4. Kavallerie— 
Divijion hat während der ganzen Hälfte des Dezember Außergewöhnliches 
geleiitet. Gambetta jagt in einer aufgefundenen Klorreipondenz, die freilich 
nicht für die Derfentlichleit zuvechtgejtußt war: »Nous n’avions que la 
17 et la 22 division devant nous, tout au plus 60 000; nous avions 
200 000 et nous ne pouvions pas avancer« („Wir hatten nur Die 
17. und 22. Tivifion vor uns, höchſtens 60 000; wir hatten 200 000 
und famen nicht vorwärts“). General Chanzy iſt vielmehr in voller 
Auflöfung über Le Mans zurüdgeworfen und jammelt die Trümmer 
feines Heeres wahricheinlich jeßt in dem verichanzten Lager von Conlie, 
wohin wir ihm vorerit nicht zu folgen gedenken. Wilhelm wird daher 
jeßt in der Gegend von Chartres vorausfichtlich eine längere Ruhe haben, 
deren die Truppen auc) ſehr bedürfen. 
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Gejtern Haben die Franzojen wieder mit großem Aufwand von 
Mitteln einen ihrer vergeblichen Verſuche gemacht, auszubrechen. Wie 
die Hühner durch Kafeln verkünden, daß fie ein Ei legen wollen, jo 
annoneiren die Pariſer ihre Abficht durch eine witthende Kanonade aus 
allen Forts. Am Vormittag fanden dann Truppenbetvegungen gegen Die 
Stellung ſowohl des IV. wie des V. Korps Itatt, Die ſogleich als De— 
monjtration erfannt wurden. Gegen den wahren Angriff in nordöftlicher 
Richtung waren jchon Abends zuvor unſere Reſerven beordert. Dort 
griffen volle drei franzöfiiche Tivilionen an und wurden an allen Punkten 
zurücgejchlagen. Abends hatten wir alle, auch die erponirtejten Vor— 
pojtenjtelluimgen wieder bejeßt, und ich bin neugierig auf das nächſte 
Siegesbulletin aus Paris. 

Helmuth steht ſchon jeit zehn Tagen auf Vorpoſten; ich bin mehr— 
mal3 hinausgefahren und habe auch für jeine Ernährung gelorgt. Geſtern 
haben die Forts allein gegen das Terrain, auf welchem das V. Korps 
jteht, 300 Granaten des jchiveriten Kaliber gejchleudert; das Reſultat 
war ein verwundeter Füſilier. Es jcheint den Leuten ein bejonderes 
Vergnügen, aus ficheren Hinterhalt viel Lärm zu machen, oder fie wollen 
mit ihrer Mumition aufräumen. 

Bon Helmuth jelbjt habe ich noch Feine Nachricht, würde ſie aber 
haben, wenn ihm etwas zugejtogen wäre Uebrigens muß er diejer Tage 
abgelöft werden und kann ſich dann hier wieder erholen. 

Die allgemeine Schnjucht nach Beendigung diejes furchtbaren Krieges 
läßt in der Heimath vergejien, dab er erſt fünf Monate dauert; man 
hofft Alles von einem Bombardement von Paris. Daß dieſes nicht ſchon 
ertolgt, jchreibt man zarter Rückſicht für die Pariſer oder gar dem Ein— 
fluß Hoher Perjönlichkeiten zu, während hier nur das militäriih Mög- 
liche und Zwecmäßige ins Auge gefaßt wird. Won drei Zeiten jind 
mir jchon die Verſe zugeſchickt: 

„Suter Moltke, gehſt jo ſtumm 
Immer um das Ding herum, 
Befter Moltke, ſei nicht dumm, 
Mach doc endlich bum bum bum!“ 

Was 08 heißt, eine Feſtung anzugreifen, zu deven PVertheidigung 
eine Armee bereit ſteht, da3 hätte man doch aus Sewaſtopol lernen 
fünnen, Sewajtopol wurde erſt Feſtung während des Angriffs, alles 
Material konnte zur See hevangeichafft werden, die Worbereitungen 
dauerten zehn Monate, der erite Zturm fojtete 10 000, der zweite 
13 000 Menichen. 

Um Paris zu bombardiren, müſſen wir erit die Forts haben. Es 
it auc zur Amvendung dieſes Zwangsmittels nicht verfäumt; ich er- 
warte aber weit mehr von dem langlam, aber jicher wirkenden Singer. 

Wir willen, daß jeit Wochen in Paris nur noch einzelne Gas— 
laternen brennen, daß in den meilten Häuſern troß des ungewöhnlich 
frühen und jtrengen Winters, bei völligem Mangel an Kohlen, nicht ge- 
heizt wird. Ein Schreiben des Generals V. an feine Gemahlin, mit 
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Ballon aufgefangen, giebt folgende Preiie an: Ein Pfund Butter 
20 Franken, ein Huhn 20 Franken, une dinde non truffee, bien entendu 
(eine Pute nicht getrüffelt, wohl zu bemerken) 60 bis 70 Franken; hübjch 
bejchreibt er jein Souper: Hering mit Mojtrichjauce, außerdem ein 
reizendes Heines filet de boeuf dont on faisait föte. Paul, le cuisinier, 
avait fait des bassesses pour l’avoir, il a promis au boucher Mr. et 
madame M. un sauf conduit pour un des forts pour tächer de voir 
les Prussiene (einen reizenden Heinen Lendenbraten, dev ung ein Feſt— 
braten wurde. Paul, der Koch, hatte Durchitechereien gemacht, um ihn 
zu erlangen; er bat dem Herrn Schlächtermeijter und Frau Gemahlin 
einen Erlaubnißfchein zum Beſuch der Fort3 veriprochen, damit fie Die 
Preußen jehen Fönnten). Dieſe vertraulichen Mittheilungen zwiſchen 
Mann und Frau cdharakterifiren die wirkliche Lage bejjer als alle Zeitungs 
berichte, die nad) der einen oder anderen Nichtung übertreiben. Tie 
Hungersnoth ijt noch nicht da, aber ihre Vorläuferin, die Theuerung. 
Die Rothichild und Pereire haben noch immer ihr dindon truffé (ge— 
trüffelte Bute), die unterjten Klafjen Tind von der Regierung bezahlt und 
ernährt; aber der ganze Mitteljtand darbt und zwar jcehon jeit lange. 
Solde Zujtände jind auf die Dauer nicht haltbar. Freilich ſetzt es 
voraus, daß wir in der Feldſchlacht alle die Heere jchlagen, die fid) 
immer von Neuem gegen uns zujammenballen. Wohl nur der Schredens: 
herrichaft der Advokaten ift e8 möglich, jolhe Heere aufzutreiben, jchlecht 
organifirt, ohne Fuhrweſen fie der rauhen Witterung auszujeßen; jelbit 
ohne Ambulancen und Aerzte. Die unglüdlichen Menſchen, bei allem 
Batriotismus und bei aller Tapferkeit find fie nicht im Stande, unjeren 
tejtgefügten, braven Truppen zu wideritehen; das Elend der Biwats 
dezimirt jie ſchönungslos, und die Verwundeten liegen zu Hundert an 
dem Wege, ohne jede Hülfe, bis unſere Ambulancen, auf welche die 
Franzoſen jchießen, fie finden. Die Franktiveurs find der Schreden aller 
Ortichaften, fie beichwören das Verderben über dieje herauf. 

Doch genug der traurigen Dinge. Gott ſchenke einen baldiacır, 
glüklichen Ausgang, und an dem zweifle ich nicht. . . . Wenn ich dag 
Ende diejes Krieges erlebe, jo möchte ich gleih nach Gajtein gehen. 
Wenn Die tägliche Anfpannung aufhört, Jo brechen Die Nerven zuſammen, 
und gerade eine Winterfur in Gaſtein it mir jehr empfohlen, von Dort 
fann ich über den Brenner leicht nach Riva gelangen, wo wir ung viel 
leicht wiederjehen. 


Veriailles, den 1. Januar 1871. 
142 An den Bruder Frit. 
Kyezlihen Glückwunſch zum neuen Jahre! Möge e8 den Frieden 


= bringen, Frieden dem ganzen Yande, und den Frieden Gottes, Der 
höher iſt al$ alle Vernunft, jeden Einzelnen. 
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Berjailles, den 3. Februar 1871. 
143 An den Bruder Mdolf. 


Ir hätte daS gedacht, lieber Adolf, daß Du in der Schweiz Dich falt 
— auf dein Kriegsichauplaß befinden wiürdejt, und doch muß wohl heute 
ihon der größte Theil des vormals Bourbafiihen Heeres Schuß auf 
diefem neutralen Gebiet gejucht haben, welches uns jo die Laſt der Be- 
wachung abnimmt. Aus den Zeitungen weißt Du jchon, daß ein drei— 
wöchentlicher Waffenjtillftand abgejchlofjen ift. Wir haben die ſämmtlichen 
Forts bejegt, Paris jelbjt ift für und nur das große Gefängniß, in 
welchem wir die gefangene Armee bewachen. Kein bewaffneter Franzos 
darf Heraus, feiner von uns hinein. 

Inzwiſchen drehen wir die Wälle und Geſchütze der Forts um, und 
wenn der Waffenjtilljtand nicht zum Frieden führt, fo Haben wir es in 
der Hand, die jtolzejte Stadt der Welt in einen Schutthaufen zu ver: 
wandeln, außerdem die gejtattete Zufuhr von Lebensmitteln wieder zu 
ſiſtiren. Da nun alle franzöfiichen Heere geichlagen find, ein Drittel des 
ganzen Landes von uns bejeßt iſt, jo jollte man wohl glauben, einige 
Nachgiebigkeit zu finden. Aber die Franzofen find fo ſehr der Herrichaft 
der Phraſe unterworfen, daß für nichts zu jtehen it. Ein Dutzend 
leidenjchaftlicher Redner können die ganze Assemblée nationale (Nationul- 
verfammlung) zu den unberecdenbarjten Entſchlüſſen fortreigen. Schou 
jeßt liefert der letzte Erlaß Gambettas eine Probe, welcher im Gegenjak 
mit feinem Kollegen Favre das alte Lied von den fremden Barbaren und 
dem Krieg A outrance (bis aufs Meſſer) flöte. Wenn ſich die anderen 
vagabondirenden Mitglieder des Gouvernements dem anjchließen, jo werden 
wir zunächſt zwei Regierungen und bald zwanzig, d. h. gar feine mehr haben. 
Das Land it in der That mit der Anarchie bedroht. Wir müfjen daher 
auf die Fortießung des Kampfes völlig gerüftet jein, und die jchon ge= 
jteigerte Erbitterung unferer Leute wird furchtbar fein. 

Henry wird Deiner Frau berichtet haben, daß es in Nanteuil lange 
jo ſchlimm nicht ausſieht. „ES ift der Krieg ein rauh gewaltjam Hand— 
werk.“ Denke Dir, dag Helmuth mit feiner Kompagnie nach langem 
Mari müde, hungrig, frierend ankommt. Er hat das Glüd, in einer 
Ihönen Billa Quartier zu finden. Nach einigem Karren trifft auch die 
Proviantfolonne ein, e8 fehlt bloß das Feuer, um ſich zu trocknen, zu 
erwärmen und zu fochen. Holz iſt da, aber der reiche Beſitzer hat eine 
einflußgreiche Füriprache gewonnen, e8 darf fein Baum gefällt werden — 
fünnte man den Leuten es jo jehr verdenfen, wenn fie einige Fauteuils 
und Pianinos Heinmachten? 

Mit meiner Sejundheit geht es wunderbar gut; wenn aber Die 
Spannung aufhört, werde ich wohl bald nad) Gastein müſſen. Ich habe 
hier alle Abend meine Whiftpartie, jeit ruhigere Zuſtände eingetreten jind, 
al3 jie in dem eriten Theil des Feldzuges waren. Es ijt ein falmivendes 
Mittel vor dem Schlafengeben. 
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Verſailles, den 4. März 1871. 
144 An den Bruder Adolf. 


ch habe Dein Schreiben vom 19. v. M. aus Clarens richtig erhalten, 

> 83 gab aber gerade jo viele, zum Theil jehr peinliche Verhandlungen, 
und die ganze Situation war noch eine jo unjichere und jpannende, daß 
ich mic nicht zum Antworten entichliegen Eunnte. Seitdem ijt ja nun 
der Präliminarfriede vatifizirt und zwar mit jolcher Hajt, daß unjere 
Truppen nur zweimal 24 Stunden in Paris verblieben jind. Es genügt 
übrigens, dort acte de prösence gemacht zu haben (unjere Anwejenheit 
dort kundgethan zu haben). Das Königs-Regiment, welches bei der Be— 
lagerung vorzugsweile viel geleiitet hat, war behufs Einrüdens per 
Eijenbahn aus Orleans herangezogen worden, es konnte gejtern nur noch 
eine Parade auf dem Longhamp im Bois de Boulogne mitmachen. 
Helmuth it wohlauf, ich habe ihn nur von ferne begrüßt, das Bataillon 
fommt eben heute hier in Quartier. Wilhelm marichirt heute aus der 
Gegend von Liſieux, linkes Seine-Ufer, nad) Rouen ab. Auf beide 
Jungen fannjt Dur jtolz fein. Sie Haben ſich gut bewährt, und & it 
eine große Gnade Gottes, daß ſie beide unverſehrt geblieben find in 
dierem blutigen Kriege und auf jo exponirten Poſten, wie fie den jüngjten 
Offizieren zufallen. Henry tjt ſtets wohlauf und jehr beliebt bei allen 
Kameraden; er verwaltet bei mir Adjutantengejchäfte und führt Haushalt 
und Geldwirthichaft für mic. 

Der definitive Friedensihluß kann vorausfichtlich erjt nach etwa zivei 
Monaten erfolgen, bi3 dahin behalten wir den ganzen Theil von Frank— 
reich öjtlich der Seine, auch die dort belegenen Forts von Paris bejekt. 
Wir fünnen vorerſt nur Die Landwehr entlaffen und bleiben noch mit 
einer halben Million Soldaten im Lande ſtehen. 

Auch der Kaiſer verbleibt noch vierzehn Tage bei der Armee, um 
die Truppen zu eben; zur Eröffnung des erjten Neichstage® muß er in 
Derlin jein. Ich hoffe, daß das Oberlommando hier nicht zurückbleibt, 
fondern daß ich auch, etwa am 18. d. M., nad) Berlin zurückkehre. Ich 
bin in dem Bezirk Heydefrug und in Gleve-Geldern zur Wahl geitellt. 
Der Reichstag und der Einzug der Truppen wird mich dann wohl in 
Berlin bis zum Sommer fejthalten, bevor ic) nach meinem lieben Kreiſau 
gehen kann, wo ich nun gern den Reſt meines Lebens ruhig bliebe. Ich 
kann Gott nicht genug danken, daß ich das Ende dieje großen welt- 
geichichtlichen Kampfes noch erlebt Habe. „Der Herr iſt ſtark in den 
Schwachen.“ aber froh werde ich des Erfolges erit, wenn Alles vorüber 
it. Wie oft Hat es ſchon jo ausgeiehen, als ob nun Alles gut wäre 
(Mes, Sedan), und plöglich trat eine Situation ein, die Alles wieder in 
Frage ſtellte. 

Wir haben hier jetzt das köſtlichſte Frühlingswetter, wie bei uns 
Anfang Mai. Die kleinen Sträucher werden ſchon grün, und ich glaube, 
daß in vierzehn Tagen die Kirichen blühen können. Dazu die wunder— 
volle Umgebung der prachtvollen Gapitale, leider voll Brandjtätten, 
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Trümmmerhaufen und ummgehauenen Walditreden. Aber ſchon gehen die 
Leute an das Aufbauen, und es ift ein jolcher Reichthum im Yande, daß 
auch die Nalamitäten dieſes Nrieges in wenig Jahren wieder werden ver— 
twijcht jein, wenn nur eine jtarfe Negierung auffommt. Aber wie über- 
haupt in Zukunft das Negieren, und namentlich in frankreich, bei voller 
Preis und Redefreiheit möglich, ſehe ich nicht ein. Die große Gefahr 
aller Länder Tiegt wohl jept im Sozialismus. Für ſehr glücklich halte 
ich das gute Verhältniß, welches ſich jet mit Deiterreich anbahnt. Die 
Franzoſen werden, wie früher dieſes, Rache ſchnauben; aber wenn fie zu 
Kräften fommen, könnten dieje leicht eher gegen England als gegen die 
jtarte Centralmacht gerichtet ein, die jich jo in Europa bildet. Die Eng— 
länder werden dann die Früchte ihrer Furzfichtigen Politik ernten. 

Am 15. April überjiedle ich nach dem neuen Generalitabsgebäude, 
zu dejjen Ausmöblirung Seine Majeftät noch 12 000 Thaler bewilligt 
haben; dort iſt Plaß für Viele, und ich hoffe, daß Tu die Zeit von 
Deiner Rückkehr bis zu Deiner völligen Einrichtung in Lübeck bei mir 
zubringen wirt. Ich muß Schließen mit herzlichem Gruß. 





Berlin*), den 21. März 1871. 
115 An den Bruder Adolf. 


A" einen eben an Schwejter Guſte eingegangenen Brief vom 17. d. M. 
7% eriehen wir, daß leider Unpäßlichfeit Dich in Lugano noch feithält. 
Glücklicherweiſe biſt Du dort qut untergebracht, und ich bitte Dich dringend, 
Deine Abreije nicht zu übereilen. Selbit wenn Du ein Mandat für den 
heute zu eröffnenden Reichstag annimmit, vathe ich nicht, vor den ohnehin 
zu Oſtern eintretenden ‚serien zu fommen; e3 genügt, wenn Du dem 
Präſidinm meldejt, daß Du auf der Reiſe erfrankt bijt. Bier friert es 
bei Nacht Eis, und bei Tage muß geheizt werden. Nachdem wir jelbit 
hier jchon warme Tage gehabt haben, iſt ein Winterhauch eingetreten, der 
auch wohl über die Alpen hinmwegreichen mag; aber dort wird es gewiß 
bald wieder mild und ſchön werden. 

Henry und ic) jind wohl und munter zurüdgefehrt, aber dem Frieden 
it noch nicht zu trauen. Wie Tu aus den Zeitungen erſehen haben 
wirt, it Baris augenblicklich ganz in Händen der Injurgenten. Vermag 
die Negierung ihrer nicht bald Herr zu werden, bejtätigt ſich, daß die 
Yinientruppen mit den Meuterern fraternifiren,' jo dürfte Frankreich der 
vollftändigen Anarchie verfallen; e8 fehlt der Henkel, an welchen bisher 
die Sache anzufaljen war. Für ung ijt die Assemblée nationale 
(Nativnalverfammlung) das offizielle Frankreich. Es üt die freigewählteite 
Verſammlung, die je gewählt worden iſt. Die ländliche Bevölkerung und 
die beiikende Klaſſe find im ihr ausreichend vertreten. Unterwerfen ſie 
jih dem Pariſer Pöbel und den fremden Agitatoren, jo verrathen fie ihr 





*) Eiche Charafterbild Bd. I, S. 56. 
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Vaterland, und nur eine neue Militärdiftatur kann ein Frankreich wieder 
herſtellen. Einftweilen bleiben wir mit 600 000 Mann im Lande jtehen 
und jchieten nur die Landwehr nad) Haufe. Gejtern vor 56 Jahren 
landete Napoleon I. von Elba in Frankreich; es hätte dem Neffen ähnlich 
gejehen, wenn er unter den jeßigen Umſtänden acte de presence 
ebenjo gemacht hätte (perjönlich erſchienen wäre); ex ijt aber geitern in 
Dover gelandet. 


Zepter Brief an den Bruder, der am 7. April in Lugano ſtarb. 


Berlin, den 31. März 1871. 
146 An den Bruder Adoff. 


Dan wir endlich die Truppen in die Heimat zuridbringen werben, 
ift noch gar nicht abzujehen. Das Garde- und das V. Korps waren 
ichon auf dem Abmarjch, Alles hat aber Halt machen müfjen, und nur 
die Landwehr wird in die Heimath entlaſſen. Es ijt für ung wie für 
Frankreich eine jchwere Lajt, daß wir dort mit 600 000 Mann ſtehen 
bleiben. Aber bei der elenden Schwäche der Regierung muß man auf 
Alles gefaßt ſein; jedenfalls hat ſie keinen Kredit, und Niemand borgt 
ihr die Summe, ohne welche wir nicht fortgehen, ſo lange Paris nicht 
unterworfen iſt. Für dieſen Zweck haben wir nachgegeben, daß 80 000 
Mann bei Verſailles verſammelt werden dürfen. Aber der kleine 
Schwätzer Thiers glaubt noch immer durch Proklamationen und Phraſen 
ohne Blutvergießen jene Räuberbanden zu bekehren, die ſchon die 
Assemblée nationale als abgeſetzt, ihre Mitglieder in Anklagezuſtand 
erklären und fie nächſtens ganz aus Verſailles fortjagen werden. Die 
Eitelfeit des Mannes gejtattet ihm nicht, die Macht, welche er nicht zu 
handhaben weiß, in die Hand eines tüchtigen General3 zu legen, ohne 
welche Maßregel auf die Truppen gar fein Verlag it. So geht 
es, wenn die Dilettanten zur Gewalt gelangen. Für Frankreich kann die 
Sache nur durch einen Diktator zu Ende geführt werden, und dieler fann 
immer nur mit einem Blutbade in Bari anfangen. Findet ſich Fein 
jolcher, jo find der Bürgerkrieg und die Anarchie unvermeidlich. 


An Dr. Sillem in Hamburg, der Moltfe den Bau von \nvalidenhäujern 
für die Berwundeten des Krieges gegen Frankreich vorgeichlagen hatte. 


147 Berlin, den 31. März 1871. 


A: Ihre gefällige Zuſchrift erwidere ich ergebenjt, daß ich mich dent 
\ Beitreben meiner Hamburger Mitbürger*) für den Zweck der Ver— 
jorgung unjerer Invaliden gern anichließen werde, aber mich nicht mit 


*) Moltke war Ehrenbürger von Hamburg feit dem 9. Februar 1871. 
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dem von Ahnen dafür eingejchlagenen Wege einveritanden erfläven kann. 
Die Gejuche um Aufnahme in die Invalidenhäuſer find nad) den lebten 
Kriegen äußerſt ſpärlich gewejen. Die einigermaßen erwerbsfähigen 
Invaliden können in der Heimath von ihrer Zeit, ihren nod) vorhan= 
denen Kräften und den ihnen zugewandten pekuniären Unterjtüßungen 
einen für ihr Wohlſein günſtigeren Gebrauch machen; die völlig erwerbs— 
unfähigen finden ebendajelbjt in den erhaltenen Geldern das Mittel, um 
ihre Familien für Aufnahme und Pflege zu entjchädigen. Für die We- 
nigen, welche eine jolche Aufnahme und Pflege, wie jie der völlig Er— 
werbsunfähige bedarf, nicht erlangen können, veichen die vorhandenen 
Invalidenhäuſer vollfommen aus. 

Ausreihende Geldmittel den Invaliden in die Hand zu geben, 
Icheint nad) allen Erfahrungen deren bejte Verforgung zu jein. Die 
Stiftungen ergänzen die vom Staate gewährten Penſionen und Zulagen 
und find dasjenige Mittel, durch welches private oder kommunale Bei- 
träge am nüßlichjten für die Invaliden verwandt werden können. Dieje 
Stiftungen fünnen ihre Fonds durch Gewährung von Penſionen (Kron— 
prinz-Stiftung monatli 4 bis 5 Thaler) oder durch Darreihung von 
Nlapitalien zur Gründung eines den Unterhalt fichernden Geichäftes ver- 
ausgaben. Welches von dieſen beiden Verfahren das vortheilhaftere ijt, 
bleibt in jedem Eonfreten Fall nach der Jndividualität und dem Grade 
der Erwerbsfähigfeit des Hülfsbedürftigen zu entjcheiden. 

Die meijten aller Invaliden gehören der ländlichen Bevöllerung an. 
Anjtatt durch jie die Zahl der Etadtbewohner noch zu vermehren, würde 
ihrem wahren Wohl durch Ankauf Heiner Stellen am beften gedient jein. 
Allerdings erfordert dies bedeutende Geldmittel; aber ein großer Theil 
davon könnte auf dem erworbenen Grundbejiß hypothekariſch eingetragen 
bleiben. Die Verpflichtung der Beliger, diefe Schuld durch mäßige Zins— 
zahlung zu amortijiven, würde von guter moraliiher Wirkung jein. 
Ebenſo würde denjenigen Invaliden, welche in ihrem bürgerlichen Ver— 
hältniß ein Gewerbe oder einen Handel betrieben Haben, dur eine 
Kapitalzahlung zu helfen jein, die e8 ihnen ermöglicht, den Betrieb wieder 
aufzunehmen. Diefe Verforgungen jind zwar weniger in die Augen 
fallend, al3 der Bau eines Invalidenhauſes, aber ſie geben der Gejellichaft 
jtatt mühiger Konſumenten arbeitende Hände zurüd und fürdern das 
materielle Wohl und den jittlichen Werth der Werjorgten. 


Berlin, den 13. Junt 1871. 
145 An den Bruder Friß. 


a Freitag ijt die Einzugsfeierlichleit, die fünf Stunden dauert. Wenn 
SS wir jold Wetter dabei haben, jo wäre es jchlimm; es ijt doch jchade, 
daß Ihr den Einzug nicht jeht. Koloſſale Tribünen find erbaut von der 
Yennöjtraße bis zum Brandenburger Ihor für wohl Hunderttaujend 
Menjchen. Am Halliihen und Potsdamer Thor jtehen die Riejenjtatuen 
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der Germania und Mljacia, die in dem bejtändigen Regen wohl wieder 
zuſammenklappen, wenn man ihnen nicht ein Rieſenparapluie in die Hand 
giebt. Der ganze Belleallianceplatz iſt von zwei großen Tribünen bedeckt, 
die bis zum zweiten Stockwerk der Häuſer hinaufreichen, ebenſo Opern— 
platz, Univerſität, Luſtgarten. Zahlloſe Maſtbäume für Flaggen und 
Wimpel faſſen die ganze Via triumphalis (Triumphſtraße) ein, und 
Unter den Linden ſteht vom Thor bis zum Palais eine Allee von 
Kanonen und Mitrailleuſen, Achſe an Achſe, über tauſend Stück, aber 
kaum der vierte Theil der eingenommenen. 


Petersburg, den 11. Dezember 1871. 
149 An den Bruder Frib. 


3 ift nicht leicht, hier einen Augenblick zum Briefichreiben zu finden. 

Ich will heute auch nur ein Yebenszeichen von uns geben, da wir 
ja Schon acht Tage aus Berlin fort jind.*) Es giebt joviel zu erzählen, 
daß ich das Meifte für mündliche Mittheilung vorbehalten muß. Nur 
ſoviel jei gejagt, daß wir troß aller Dejeuners, Diners und Soirées 
noch wohl und munter find, und dag man uns nicht nur mit der größten 
Aufmerkſamkeit, jondern auch mit wirklicher Herzlichfeit aufgenommen hat. 
Der Kaiſer perjönlich findet eine Freude daran, uns bei jeder Gelegen— 
heit auszuzeichnen und feiner Gejinnung gegen unjere Armee Ausdrud 
zu geben. Mir hat er jeinen höchiten, den Andreas-Orden verliehen. 
Ich bewohne eine ganze Suite von Zimmern im Winterpalajt, ein Oberit 
vom ®eneraljtabe ijt zu meiner Begleitung Fommandirt, täglich zwei 
Mittagefien mit Champagner unter dem Namen Dejeuner und Diner, 
Abends Loge in fünf Theatern, dann noch Spireen; Hofequipage und 
Bedienung, Kutſche und Schlitten ſtets angeipannt. Ueber das große 
Georgenfeſt werden Die Zeitungen wohl berichten. Es waren tauſend 
Menjchen und mehr als Hundert Fahnen in den ungeheuren Räumen 
dieſes Palaſtes aufgeitellt, in denen wir wohl ein paar Werſt zuritd: 
legten, indem der Kaiſer alle Säle durchichritt. Dann Meſſe und 
ſchließlich Diner für fiebenhundert Georgenkreuz-Soldaten unten und eine 
Salatafel für den Hof von fünfhundert Gedecken in einem aroßen Saal. 
Auch die Parade haben wir gejtern glüclich hinter ung. Es waren auf 
dein Pla vor dein Schloß längs der Admiralität, dev Iſaakskirche und 
bis zur Statue Peters des Großen 40 Bataillone, 34 Esfadrons und 
Artillerie aufgejtellt. Es war nicht jehr falt, höchitens jechs Grad, und 
die Sonne fam dur, was in diefer Zeit jehr jelten iſt. ch hatte ein 
vortreffliches Pferd, und jo ging alles aufs Beite. 

E3 giebt aber hier fo viel zu jehen, daß alle Zeit in Anjpruch ges 
nommen ijt, die nad) Bifiten und Paraden übrig bleibt. Sehr angenehm 


*) Moltfe war im Gefolge des Bringen Friedrich Karl und auf Einladung 
des Kaiſers Alerander II. von Rukland zum Feſt des Georgsordens [des ruſſiſchen 
Kriegsordens) nach Petersburg gereiſt. Siche Charafterbild Band J, Seite 58. 
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iſt, daß das Palais der Nailerin Katharina, die Eremitage, in Ver— 
bindung mit dem Winterpalais jteht. Es find dort die größten Schäße 
der Kunſt aufgehäuft. Dann it e8 ein Vergnügen, im Schlitten durch 
die belebten Straßen, die Profpekte, die Morskaja u. ſ. w. zu fahren. 
Petersburg bat jechzigtaufend Schlitten. Nun kannſt Du Dir das Ge— 
wimmel vorjtellen. Alles Fährt in ſauſendem Trab haarſcharf aneinander 
vorüber, ohne ich zu berühren. Wahrjcheinlich gehen wir nad) Mosfau, 
und amter acht Tagen komme ich wicht zurüd. Bei der Großfürſtin 
Helene wird viel mufizivt. Heute Abend hat Ihre Kaijerliche Hoheit, 
wie ſie jagt, für mich ein Quartett arrangirt. Zuvor follen wir aber 
noch beim Kaiſer Diniren, der mir heute die Ehre jeined Beſuchs erzeigt 
bat. Es giebt nicht?, was man nicht thut, um uns auf alle Weife aus: 
zuzeichnen, jelbjt für die Dienerjchaft ift aufs Beſte gejorgt; Auguſt gebt 
bent ins Ballet. Gejtern jahen wir die Lucca als Zerline im Don 
Juan. Die Wagen bleiben bei aller Kälte und Schneegejtüber jtet3 vor 
den Palais und Theatern halten, jo daß man jeden Augenblid fort kann. 
Ich bemuge das, um wo möglicd) vor Mitternacht im Bett zu fein; im 
Allgemeinen lebt man tief in die Nacht hinein, und da um 3 Uhr Nach— 
mittags ſchon Licht angefterft werden muß, jo ijt der Tag ſehr kurz. 





Der General der Kavallerie Freiherr v. Manteuffel fpricht feine Glüdwünfche 
zum neuen Jahre aus (Nancy, den 30. Dezember 1871). 


An den General der Kavallerie Freihern v. Manteuffel, damaligen Ober: 
fommandirenden der Occupations:Armee in Frankreich. 


Berlin, den 3. Januar 1872. 
15) Euer Ercellenz 


dankte ich herzlich für die freundliche Zulchrift vom 30. v. M. und er— 
widere aufrichtig die beiten Winnjche für das neue Jahr. Möge 8, trop 
bämiicher Meider und Feinde, die Welt mehr und mehr aufklären über 
das Große, was Sie für König und Vaterland geleiftet haben. Den 
Unbefangenen und Unterrichteten it das ohnehin ſchon Klar, aber die 
blinde Menge bedarf dafür jtatt der Zeitungspreſſe der Geichichte. 

Gott erhalte Sie in Geſundheit und ungejchiwächter traft auf Ihren 
wichtigen Poſten. 


Berlin, den 22. März 1872. 
131 An den Bruder Ludwig. 


} Ile Briefe und jelbjt die vortrefflichen Südfrüchte find ja nun nad) 
N einigen Irrſalen richtig eingegangen und haben ung ſehr erfreut, 
befonderd auch Hannes mit feiter Hand gejchriebener Brief und Die 
bübiche Heine Skizze des Ufergebirges. ES ijt ja zu hoffen, daß fie mit 
Gottes Beiſtand völlig wieder bergejtellt wird; aber ich glaube, Du wirft 
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Tih doch mit dem Gedanfen vertraut machen müſſen, auch noch den 
nächiten Winter im warmen Züden zuzubringen, wenn die Nur eine 
gründliche fein joll. Tann aber lohnt es nicht, auf die wenigen Monate, 
die wir bier im Norden wirklich Sommer haben, die weite Rückreiſe zu 
machen, und Du würdeſt der Hitze lieber in der Schweiz; aus dem Wege 
gehen und etwa in Glion, 1000 Fuß über Montreur, oder im oberen 
Engadin Aufenthalt nehmen, 5000 Fuß über dem Meer. 

Du haft von mir noch 1500 Thaler zu fordern; jtatt diefer Summe 
will ich Dir aber heute, an Deines Kaiſers Geburtstage, ein Gejchent 
von 21 000 Ihalern mit dem Zinsertrage von vergangenem Neujahr 
machen. 

Ich Habe 100 Stück entral-Bodencredit-Aktien à 200 Thaler, aljv 
noininell 20 000 Thaler, für Dich in einen bejonderen Blechfajten zurüd- 
gelegt, welchen Tu zu jeder Zeit hier in Empfang nehmen oder nehmen 
laffen kannſt. Die Aktien, welche über pari jtehen, bringen jährlich 
1000 Thaler Zinfen. Davon find aljo jegt pro erite8 Quartal bereits 
aufgelaufen 250 Thaler; fällig werden dieſelben zum 1. Juli mit 
500 Thalern, über welche Tu dann verfügen kannſt, ob fie Dir zu— 
gelandt oder ſonſtwie verwendet werden jollen. Bei einer ficheren 
Mehreinnahme von 1000 Ihalern wirt Du, hoffe ich, von Sorgen be- 
freit ſein. 


Ragaz, den 24. Juni 1874. 
152 An den Bruder Friß. 


Ach bin den 21. nach Freiberg in Sachſen, am 12. nad) Augsburg und 

gejtern hierher gegangen und habe ſchon heute mein erſtes Bad ge- 
nommen. 3 ijt allerdings jchöner und angenehmer hier al in Gaſtein. 
Die Gegend ift herrlich, und ein mächtiges, Hohes Hotel ijt an das alte 
angebaut, in welchem ich zulegt im Jahre 1865 mit Marie wohnte. 
Dazu die ſchönſten Gartenanlagen mit jeltenen Bäumen, blühenden Wein, 
der die Luft mit Reſedageruch erfüllt, und einer Unmenge von Roſen. 
Ich mußte zweiundfiebzig Stufen hoch ziehen, aber die Ausficht iſt ſo 
prachtvoll aus meinen Fenſtern, daß ich mic micht entjchließen kann, 
herunter auszuguartieren. Eine prachtvolle Yaubwaldlehne umfaßt die 
jaubere Drtjchaft auf der einen, jenſeits des Rheins der jchroffe Fahle 
Falkniß auf der anderen Seite. Dort darf ich) mic) freilich nicht betreten 
lajien, denn ich laufe Gefahr, als Kriegsgefangener nad) Vaduz geführt 
zu werden. Man hat nämlich verfäumt, in Nikolsburg aud mit Liechten- 
jtein Frieden zu Schließen, fo daß völferrechtlicd; die Vaduzſche Armee in 
Deutſchland einfallen kann, da der Kriegszuſtand, wie ich meine, mit 
dieſem Fürſtenthum noch heute fortbejtcht. Weber dasjelbe hinweg ragen 
die noch mit Schneeflächen prangenden Höhen dev Vorarlberge; diesſeits 
des hier übrigens ganz unfchönen Rheins tauchen alte Burgruinen, wie 
sriedenftein, Werdenberg und Krogems aus den Waldfuppen bevor. 
Bei dem letztgenannten, noch bewohnten Schloſſe zieht ſich eine Ebene 
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zwiſchen Rhein und Wallenjee. Ein vielleicht nur zehn Fuß tiefer 
Graben vder eine jehr hohe Fluth des großen Strom würden jeine 
Wafjer in den See leiten. Mit dem Schaffdaujener Fall wäre es dann 
vorbei, aber wir würden auch bei Köln einen trüben, ſchmutzigen Strom 
haben, wie hier der aus dem Schiefergebirge kommende Rhein ausſieht. 
Erjt im Bodenjee wäſcht er jih ab und tritt bei Konſtanz kryſtallhell 
grünlich wieder hervor. Glüdlicherweije ift die taufend Fuß Hoc) 
liegende Baſſin auch taufend Fuß tief und kann jo all den Schlamm 
aufnehmen und das Geröll, mit dem der Strom fein obere Thal ver- 
wüſtet und aus dem ev jchon ein Meilen langes Delta an der Ein: 
mündung aufgebaut hat. Seine vielen jtagnirenden Wafjer machen die 
Yuft Hier jedenfall3 minder geſund, al3 fie in Gajtein iſt. Es ijt aud) 
bedeutend theurer hier als dort. Aber die’ Verpflegung iſt ausgeſucht, 
und man kann von hier mit Zeichtigfeit auf der Eiſenbahn die jchönjten 
Ausflüge machen. 


Fritz von Moltke war am 4. Auguſi geſtorben. 
Siehe Charakterbild Band I, Eeite 61. 
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153 An die Schweiter Auguite. 


SE⸗ war mir ein Troſt, geſtern früh die Leiche meines Bruders Fritz 
= noch zu ſehen; jo ſtill und friedlich waren ſeine Züge, der Ausdrud 
des rechtichaffenen Mannes. Er ift, wie es jcheint, ebenjo wie fein 
Bruder Adolf ohne jeglichen Todesfampf hinübergeichlummert. Während 
jeine8 Krankenlagers hatte er mich aufgefordert, der Bollitreder jeines 
legten Willens zu jein. Im Beijein der amvejenden Verwandten habe 
ich Kenntniß don demjelben genommen und danad) verfahren. 


Berlin, den 26. Dezember 1874 
154 An die Schwägerin Auguite. 


Dicen Dank, bejte Augujte, für das jehr gelungene Bild mit dem 
lieben, aber leidenden Ausdrud meines Bruders Adolf; es hat ihn 
mir jo lebhaft in die Erinnerung zurückgerufen. Und das ſind nur liebe 
Erinnerungen; niemals hat ein Mißtlang mein Verhältniß zu ihm getrübt, 
man konnte ihm nur herzlich gut jein. Auch von meinem Bruder Frig 
habe ich durch Vergrößerung ein vortreffliches Bild erhalten und ebenjo 
von Marie. Sie find Alle vorausgegangen, wohl weil Gott mit der 
Löſung ihrer Lebensaufgabe zufrieden geweſen iſt. 
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Innsbrud,*) den 16. Oktober 1875. 
155 Un die Schwejter Augujte. 


Nest befriedigt jage ich mit Paul Groterjahn: „Seht find wir hier,“ 
DM d. h. in einem leidlichen Gajthof in geheiztem Zimmer. Bon 
Berlin bis hierher hat es umaufhörlich geregnet, und dabei war es jo 
falt, daß ich während der Nacht nicht jchlafen Fonnte. Dabei trat nod) 
der Umjtand ein, daß gerade um Mitternacht der Winterfahrplan der 
Eijenbahn den Gourierzug nah München in einen Bummelzug ver- 
wandelte, und wir jo jtatt um 6 Uhr früh um 11 Uhr dies erjte Reijc- 
ziel erreichten. Sch bejuchte zunächit Profefjor Lenbach, der drei un— 
vollendete Porträts von mir jtehen Hat; das, welches amı beiten gelingt, 
will er zur Ausftellung nach) Berlin bringen. Abends ging ich mit 
de Claer ins Theater. Wir fahen „Die Fledermaus“, ein ſtandalöſes 
franzöſiſches Stüd, von deutſchen Schaufpielern plump aufgeführt. 

Heute um 9 Uhr jebten wir unfere Neije, der Negen fein Gejchäft 
fort. Auf dem Bahnhof trafen wir vom Gefolge des Kaiſers Steinäder, 
Winterfeldt und Lindequijt, mit denen wir uns in ein Coupe ſetzten. 
Außerdem waren der Staatsjefretär dv. Bülow und Graf Bismard an 
Bord. Der Fürſt Bismard kommt nicht. Bon der prachtvollen Gegend 
war wenig zu jehen, nur zuweilen theilten fich die Wolfen und enthüllten 
die mit friſchem Schnee überpuderten Berge. in beſonders reizender 
Punkt iſt Kufſtein, die öfterreichiiche Grenzfejtung gegen Bayern. Zwei 
Bergfort3 mit mächtigen Thürmen und zahlreichen Geſchützſcharten ſperrten 
hier da3 enge Thal des Inn. Bur Zeit dienen fie Hauptfächlich zur 
Aufbewahrung von Staatögefangenen, welche hier die jchüne Gegend 
genießen. 

Bei dem jchlechten Wetter haben wir uns darauf bejchränkt, die 
Hoffirhe hier zu bejuchen. Mitten im Schiff fteht da8 Grabdenkmal 
Kaifer Marimilians I, des letzten Ritters, längs beider Ceiten aber 
achtundziwanzig gewaltige Erzjtatuen, meijt Ahnherren und Ahnfrauen des 
Kaiferd. Von Peter Viſcher ift gewiß König Arthur. Es ift ein Leben 
in diejer Figur, daß man ſich denken möchte, er könne Nachts zwiſchen 
feinen eijernen Nachbarn umberjpazieren. 

Mailand, den 20. DOftober. Am 17. traf der Kaiſer in Innsbruck 
ein; er wurde mit allen Ehrenbezeugungen empfangen, aber da3 zahlreich 
verjammelte Publikum beobachtete ein tiefe8 Schweigen, und fo blieb es 
durch das ganze deutjche Tirol. Das Wetter Hellte ſich auf, je weiter 
wir und dem Süden näherten. Die Tour über den Brenner ijt land 
ſchaftlich wunderſchön. Bei durchgehender Steigung von 40 : 1 macht 
die Bahn jo zahlreiche und jcharfe Kurven, daß man wie im Wagen auf 
einer Chaufjee die Gegend von allen Seiten fieht. Meiſt hat man einen 








*) Auf der Neife nad Italien im Gefolge Seiner Majeftät des Kaiferd, der 
den König Bictor Emanuel in Mailand bejuchte. 
Siehe Charakterbild Band I, Seite 61. 
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tiefen Abgrund zur Seite. Auf der Paßhöhe erinnerte ich mich des 
WirtHshaufes mit breitem Dad), dejjen eine Ninne ind Schwarze, die 
andere in das Mdriatiihe Meer abflieft. Die Straße fteigt nun an 
einer Bergwand mit folhem Umwege hinab, daß einige der Herren Die 
nächfte Station eher zu Fuß erreichten, al8 der Zug dort ankam. Die 
Vegetation nimmt nun bald einen füdlicheren Charakter an. Zuerſt der 
Nußbaum und der Weinjtod, in Boben der Feigenbaum und die Eyprejie. 
In Trient wırde Abends 7 Uhr dinirt; im Mondjchein jahen wir noch 
die fchöngebauten Strafen und den fejtungsartigen Biſchofsſitz, wo vor 
300 Sahren das Tridentinum abgehalten wurde, defjen Feſtſetzungen der 
infallible Bapft nicht mehr anerkennen will. Der Gajthof, in dem ic) 
wohnte, muß ein alter Palaſt geweſen fein. Der Hohe, weite Saal, in 
welchem der Ofen zwar roch, aber nicht wärmte, mag damal3 einem Hohen 
Kirchenfürjten zum Aufenthalt gedient haben. 

Bei ſchönem Somnenjchein wurde die Reiſe am 18. fortgejeßt. 
Nachdem wir die. merkwürdige laufe von Verona pafjirt, trat man in 
die lombardifche Ebene ein. Vor Verona war die ganze Garnijon zum 
Empfange ausgerüdt und in Parade aufgeitellt; die Forts jalutirten. 
War man im Norden ſchweigſam gewejen, jo war der Empfang jchen in 
Südtirol und vollends in Stalien um jo lauter und herzlicher. Wir 
hatten einen jchönen Blid auf den von jchneebededten Bergen umſäumten 
Garda-See, dann folgten die etwas eintünigen, mit Maulbeerbäumen und 
Weinrebenfejtons überdedten, von jchnellfliegenden Kanälen durchzogenen, 
fruchtbaren Felder. 

Wir waren jchon jeit Morgens en grande tenue, Paradeanzug mit 
Drden und Band. In Bergamo wurde ein Dejeuner eingenommen, und 
in Mailand empfing der König unferen Kaifer auf dem Bahnhofe. Ju 
langem Zuge von mehr als zwanzig offenen Wagen ging es langfamen 
Schrittes durch die ſchönen Straßen unter endlojem Jubel der dicht ge— 
drängten Menge. Nach den erſten Präjentationen aladiner, dann 
Illumination der Kathedrale durch weiße, dann rothe und grüne 
bengalijche Flammen. Der Palazzo reale liegt am Domplag, auf dem 
vielleicht 200 000 Menjchen Kopf an Kopf jtanden; dabei durchweg die 
größte Ordnung und Ruhe. Keine Polizei könnte das je bei uns er— 
reichen. Dabei ijt die Bevölkerung von Mailand ehr umabhängig, die 
fi) die Begeifterung nicht vorichreiben läßt; aber unauslöſchlich war der 
Jubel, al3 zu wiederholten Malen der Kaifer mit dem König dankend 
auf den Balkon hinaustrat. — Der befanntlid) ganz aus weißen Mamor 
erbaute und mit mehr als taujend Statuen gezierte Dom mit feinen 
zahllojen Spiten und Zaden macht, namentlich in der vollen Beleuchtung, 
einen feenhaften Eindrud. — Spät ging ich noch mit de Elaer und 
dem zu meiner Begleitung fommandirten General Taverna (aber 
infognito in Civil) durch die prachtvolle Galerie, welche von Taufenden 
von Gasflammen erleuchtet war. Auf den freien Pläßen jpielten Mufilchöre, 
und die unermeßliche Menjchenmenge zirkulirte ruhig in größter Ordnung, 
ohne daß die jtattlihen Narabinieri einzujchreiten gehabt hätten. Es 
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gehört dazu eine alte Kultur, wie jie vielleicht nur dem Norditaliener 
beiwohnt. Am 19. war dann die unvermeidliche Parade; die Bataillone 
waren in zivei Öliedern, nur dreihundertundfünfzig Mann jtark, jahen 
jehr gut aus, zeigten Ruhe und Disziplin. Seltjamer Weife wurde mit 
Augen links defilirt, um den Prinzejfinnen und Damen den Anblid von 
einer Loggia freizulaffen. Das Ganze machte auf dem gewaltigen Plabe 
an der alten Eitadelle einen jehr guten Eindrud. 

Ich Hatte mich auf der Tour nad) München tüchtig erfältet, war 
fiebrig und legte mich zu Bette. Steinäder ſchickte mir homäopathifche 
Tropfen. IH jtand mur auf, um Abends 7 Uhr beim Galadiner zu 
fiquriren. Schon bei dem gejtrigen Hatte ich nichts angerührt, und 
nachdem ich zehn Minuten in der Skala gewejen, fuhr ic) nach Haufe 
und legte mich nieder. Das enorm große Haus, aufs Prachtvollſte ers 
Jeuchtet, machte einen impojanten Eindrud. Die Logen find bis zu 
800 Franken verfauft, und bis in die jechite Reihe jah man nur 
Gejellichaftsanzug und weiße Kravatte. Selbjtverftändlid war der 
Empfang des Kaiſers überaus herzlich und enthufiajtiih. Durch Hunger 
und Schlaf habe ich mich ziemlich wieder rejtaurirt. Aber leider ift der 
Sirveco eingetreten, und es regnet fortwährend. Wir waren nach Monza 
gefahren, aber aus der Jagd wurde nichts. Selbſt den twunderjchönen 
Park haben wir mer vom Schlojje aus gejehen. Dagegen fuhr ich nad) 
der merfwürdigen alten Kathedrale, two man uns die Schäße, vor Allen 
die eijerne Krone, zeigte, mit der fünfundvierzig Kaifer gekrönt worden 
find, zuleßt Kater Franz. Im Innern unter Gold und Juwelen zieht 
ſich ein eijerner Neifen aus den Nägeln, mit denen Chriftuß an das 
Kreuz geheftet war. 

Den 21. Dftober. Wenn man um 8 Uhr Kaffee getrunfen Hat, jo 
it es jchiver, um 10 Uhr ein Frühjtüd einzunehmen, das ein komplettes 
Diner ift. Nachdem indejlen dies überjtanden und die Majejtäten nad) 
Monza abgereijt waren, blieb uns Zeit, die Stadt Mailand anzufehen, 
zuerſt den nahe gegenüber liegenden Dom. Am Innern Herricht ein 
Halbdunkel, und durch dasjelbe leuchtet im Hintergrunde nur ein mächtiges 
goldene Kreuz hervor. Der Dom ericheint nicht jo groß wie von 
außen, erit wenn man dem Hochaltar zujchreitet, unter dem der heilige 
Karl Borromeo ruht, bemerkt man die jtarfe Entfernung. Das zwei— 
Hundert Fuß hohe Gewölbe erjcheint durch geſchickte Malerei al3 durch— 
brochene Arbeit. Auf endlojen Stufen erjteigt man das ebenfalls aus 
Marmorplatten bejtehende Dad) und überjieht nun den ganzen Wald von 
mächtigen, reich geichnigten Bogen und Thürmchen. Auf jedem der 
Vebteren befindet jic, ein Dugend Heiliger; es jollen fiebentaufend Figuren 
jein. Gezählt habe ich fie freilich nicht; aber jede ift ein Kunſtwerk. 
Nun aber geht e8 noch ein paar Hundert Stufen auf den zierlichen Thurm, 
von Ivo man in der Höhe von vierdundert Fuß ganz Mailand überlicht; 
feider verbargen troß Sonnenſchein die Nebel die ſonſt fichtbare Alpentette. 

Nachdem wir glücklich wieder zur Erde gelangt waren, fuhren wir 
zunächſt nad S. Ambrogio, der ältejten Kirche der Stadt, unverändert 
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in rein romaniichem Stil erhalten feit dem vierten Jahrhundert. Der 
Graf Taverna zeigte uns das wohlerhaltene Freskobild jeines Ahnherrn 
mit Inſchrift jeines Namens. Hier befindet ſich aud die Schlange aus 
dem Paradieſe (aber aus Erz), die an allem Unheil Schub it. Man 
zeigte und Meßbücher aus dem dritten Sahrhundert, die Krypta, welche 
die Zuflucht der erjten Chriſten gewejen ijt, und zahlreiche Gegenjtände 
funjtvoller Arbeit mit Edeljteinen. Die vergoldeten Mofailen der Apfis 
erinnern an die ter Marfusficche in Venedig. 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht e8, mitten in der vollsbelebten 
Straße zwiſchen Kaufläden und Trattorien (WirtHshäufern) an einer langen 
Neihe von Säulen vorbeizufahren, die der Ucherrejt eines Minervatempels 
find. In der Brera hielten wir und nur bei den vorzüglichjten Meiſter— 
werfen auf, bejonders bei dem Spofaliziv von Raffael. Intereſſant waren 
unter den neueren Sachen die Porträt von Manzoni und Cavour. Nach— 
mittags hatte ich interejjante Bejuhe von General Cialdini und Minijter- 
präſident Minghetti. 

Hier in meinem Zimmer hat der Konful Napoleon Bonaparte 
gewohnt. Das vergoldete Bett ijt noch mit den franzöjiichen Adlern 
verziert; in der Nlamımer nebenan, wo Heinrich ſchläft, mag wohl damals 
der Leibmameluf gehauft haben. 

Den 22. Dftober. Geſtern Abend war Monjtreball; der von ein 
paar Taufend Kerzen erleuchtete, enorm große Saal war dicht angefüllt, 
al3 der Hof mit dem Cortege eintrat. Für jämmtlihe Damen waren 
Stühle in weiten Umkreis gejeßt, Hinter denen die Herren jtanden, um 
jo den Raum für die Tanzenden freizulaffen. Der ganze Fußboden war 
mit einem leinenen Quche bededt, da man hier fein Parkett hat. Dies 
und die Schleppen der Damen müfjen das Tanzen jehr erjchiveren; die 
preußijchen Herren waren die beiten Tänzer. Cirkuliren konnte man gar 
nicht, und um Mitternacht konnte ich verſchwinden. 

Heute früh ſchickte König Viktor Emanuel jeinen Kabinetschef mit 
den Wuftrage, mir eine Marmorbüjte übernatürliher Größe Eeiner 
Majejtät in Farrariihem Marmor zu überreihen. Er nahm darauf 
gleich meinen Beſuch ohne Umstände im Civilüberrof an. Nach längerer 
und jehr freundlicher Unterhaltung jagte er: „Embrassez-moi“ (Um— 
armen Sie mich!) und küßte mich mit jeinem langen Echnurrbart auf 
beide Baden. 

Die Nüdreije iſt auf morgen angejeßt; in Bozen ein Nachtquartier, 
dann aber ohne Unterbrehung nad) Berlin, wo wir Montag den 25. 
Nachmittags eintreffen. 


Berlin, den 7. Dezember 1875. 
156 Un die Schwägerin Auguite. 


2a folgen, liebe Auguſte, überjende ich die von den Kindern ge= 
wünjchten zehn Thaler. Stiefel habe ich jelbjt nur zwei Baar, und 
alle eutbehrlichen Kleidungsjtüde, die wir befaßen, find ſchon hier vers 
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ichenkt, wo ja die Noth jehr viel größer iſt und in weit fchredficherer 
Gejtalt auftritt als auf dem Lande; die Anforderungen an die, welche 
überhaupt geben können, find dementiprechend. 

Für meine Öutsangehörigen ſorge ich nad) Kräften durch allgemeine, 
Allen zu gute fommende Einrichtungen. Kleine Handreichungen an Einzelne 
laufen zumeift Gefahr, an den Unvechten zu fommen und ihnen die von 
Gott auferlegte Pflicht abzunehmen, durch vermehrte Arbeit und größere 
Sparjamfeit für die Shrigen felbjt zu jorgen. Noth und Elend find 
unentbehrliche Elemente in der Weltordnung; was wäre aus der menſch— 
lichen ©ejellichaft geworden, wenn diefer harte Zwang nicht zum Denken 
und Handeln trieb. Wir grüßen Alle beiten und wünſchen ein 
fröhliches Feit. 


Rom,*) den 6. April 1876. 
157 An die Schweiter Auguite. 


gährend Henry heute Morgen die Kuppel von St. Peter befteigt, 
>> Tann ich an feiner Statt Dir Einiges über unjeren Aufenthalt hier 
— Es iſt unmöglich, freundlicher und liebenswürdiger aufgenommen 
zu ſein. Wir bewohnen eine Reihe von Zimmern im Palaſt Caffarelli, 
ausgeſtattet mit Allem, was Luxus und Komfort gewährt. Auf dem 
Schreibtiſch vor mir ſteht Mariens Photographie zwiſchen friſchen Roſen 
und Azalien. Links durch die offene Balkonthür, in welche die Sonne 
föftlih warm hinein jcheint, blickt man hinab in einen Garten mit Lorbeer, 
Pinien, Palmen und Blumen, darüber hinaus auf den Palatin mit den 
riefigen Trümmern des Auguſtus-Palaſtes, jo gruß wie das ganze 
uripringlice Nom. Dahinter erhebt ſich das Albaner-Gebirge, das an 
jeinen bewaldeten Abhängen die PBaläjte und Villen von Frascati und 
Grotta Ferrata trägt. 

Der Palaſt Eaffarelli liegt bekanntlich auf dem Fapitolinischen Berge, 
da wo früher die Arx oder Eitadelle jtand, deren Erjtürmung einjt das 
Gejchrei der Gänje verhinderte. Aus den Fenjtern der nördlichen Front 
überfieht man das moderne Rom mit allen feinen zahllojen Kirchen und 
Kuppeln, Baläjten und Thürmen, bis zum gewaltigen Bau des Batifans, 
der Engelsburg und St. Peter. Die jüdliche Front Hingegen beherrjcht 
das Forum Romanum, das Eolofjeum, die Triumphbogen des Conſtantin, 
Trajan und Titus, die Bäder des Nero und Garacalla, die Campagna 
mit den meilenweiten Bogen der Wafjerleitungen, kurz die ganze Vers 
gangenheit der ewigen Stadt. Ihre Zukunft fcheint fich jet vom Grabe 
des Mpojtelfürjten dem Quirinaliſchen Palaſt zuzuwenden. Dort lebt in 
freiwilliger Gefangenjchaft das alternde Papſtthum fein zähes Leben aus, 
hier entjteht aus dem geeinigten Italien der Herricherfiß eines reich— 
begabten Volkes und eine neue Stadt mit geraden Straßen, riefigen 
Minijterialgebäuden und Kajernen, diefen modernen Klöjtern mit ſtrenger 
Drdensregel, Ordenstracht, Eölibat und Gelübde, aber Alles nur auf 


” Siehe Charatterbild Seite 61. 
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Zeit und ohne Klaufur. Und alle dieſe Gegenjäße, wie jie auß der 
Weltherrichaft der Jmperatoren, der Standhaftigfeit der Märtyrer, dem 
Siege und der Verweltlihung der Päpite und endlich der jittlichen Idee 
de8 Staates hervorgegangen find, umfaßt noch heute die anderthalbtaujend 
Jahre alte Aurelianiiche Mauer. In anderen Städten hat die Gegen- 
wart die Jergangenheit verwijcht, hier ſind beide nebeneinander ſtehen 
geblieben. 


Rom, den 20. April 1876. 
158 An den Bruder Ludwig. 


Schon jeit 14 Tagen haufen wir hier auf dem Gapitolinischen, dent 
2” gefeiertiten der fieben Hügel der ewigen Roma, wo einjt der Tempel 
des Jupiter Stator, jet Palazzo Caffarelli ſich erhebt. Es find jeßt 
39 Jahre her, jeit Du ung hierher begleiteteft, und jehr Vieles hat jich 
jeitdem geändert; fait das ganze alte Forum ijt ausgegraben, das Lava— 
pflajter der Via Triumphalis und die Marmorfußböden der Tempel find 
bloßgelegt, aus welchen ſich die Säulenjchäfte von Granit zum Theil bis 
zum Kapitäl erheben, meiſt aber nur als Stümpfe. Schön iſt es nicht, 
aber jehr interejjant. Noch bedeutendere Scavi (Ausgrabungen) find auf 
dem Balatin ausgeführt, den id) von meinen Fenjter aus überjehe und wo 
jelbjt die Fundamente der Noma quadrata des Romulus fichtbar geworden 
find, aus QTuffquadern ohne Mörtel gefügt. Aber die weite Campagna 
dahinter bis zum Albaner Gebirge, die gewaltigen Bögen der Wafjerleitung, 
die gerade Linie der Via Appia mit den Gräbertrümmern von Caecilia 
Metella bis über den Viadukt nad) Arrina find unverändert geblieben. 

Und jo Hat sich denn auch derjelbe Papſt konſervirt, der 1846 
erwählt wurde, nur daß er vom Quirinal in die jelbjt gewählte Gefangen 
ſchaft des Vatikans übergefiedelt ijt, freilich ein Gefängnif, wie es fein 
zweites in der Welt giebt. ch erinnere mich lebhaft, wie der jtattliche 
Graf Feretti, auf welchen der heilige Geijt die Wahl des Conclave gelentt 
hatte, in der goldenen Kutſche des Benvenuto Gellini von Duirinal nad 
Et. Peter durch die Dicht gedrängte Menge der Strafen zug. Welche 
allgemeine Begeijterung begrüßte ihn damalß! Bon ihm erwartete man 
die unitä d’Italia (die Einheit Italiens). Aber die Bereinigung aller 
italienischen Fürftenthümer unter Noms Herrichaft konnte nur auf dem 
Wege der Revolution, der Auflehnung der Völker gegen ihre Herricer, 
der Vertreibung der fremden Machthaber, kurz unter den gewaltjamiten 
Erihütterungen durchgeführt werden, welche erjt einer jpäteren Zeit vor: 
behalten blieben. Wie fonnte ein Papſt das gutheißen? Seine liberale 
Politik wandelte ji) bald in das Gegentheil um, man nannte ihn Pio 
nono secundo (den zweiten Pius den Neunten), und dieſer mußte nad) 
Gaeta entfliehen, bis die Reaktion 1850 ihn nah Rom zurüdführte, wo 
er nur durch franzöfiiche Bajonette geſchützt und unter Broflamirung des 
Delagerungszuftandes fortregierte. Und doc Hat dieſer merkwürdige 
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Greis wie Fein Papſt vor ihm den Anſpruch Gregor3 VII. und 
Innocenz' IH. auf die Weltherrichaft weiter durchgeführt, in zahlreichen 
Konkordaten, in der Encyklika und endlich in dem Unfehlbarkeitsdogma. 
Aber in eben dem Nugenblid, als das Papſtthum in der Theorie die 
höchſte Stufe jeiner Macht erreicht, bricht jeine weltliche Herrichaft 
zujammen. Schon hatte Viktor Emanuel ſich an die Spiße der nationalen 
Bewegung gejegt, als die Siege der deutjchen Heere Frankreich zwangen, 
dem Papſt jeine letzte Stüße zur eigenen Rettung zu entziehen, und dem 
Biemontejen den Einzug in Nom öffneten. Seht umfängt die alte Mauer 
des Aureliau auf dem Quirinal den Smperator, der vom Metna bis zu 
den Alpen gebietet, und gerade gegenüber auf dem Janiculus einen Ge— 
fangenen, der die Weltherrichaft beanjprucht, einen Fürſten ohne Land, 
der dennoch einen gewaltigen Einfluß im beiden Hemilphären übt. Se 
näher an Nom, je mehr jchwindet der Nimbus der römijchen Kirche; aber 
jie hat für ji die Frauen in allen katholiſchen, zuweilen jelbjt in 
protejtantiichen Yändern, das Gemüth, die Phantaſie und die Beſchränkt— 
beit, das find mächtige Faktoren; Feine äußere Gewalt vermag das Papſt— 
thum zu zeritören, e8 hat jchon ärgere Kriſen überdauert. 

Die Folge des politischen Umſchwunges ijt, daß man in Nom weniger 
Briejter ſieht als früher, etwas weniger Bettler und jehr viel mehr 
Soldaten. Die großen Kirchenfeſte zu Oſtern find ausgefallen, das 
Mijerere in der Sirtina, die Segenjpendung vom Lateran und die Er- 
leuchtung der Peterskuppel unterblieben. Die weltliche Macht hat jebt 
für panem et circenses (Brot und Schauftellungen) zu jorgen, und 
heute joll der 2600jährige Geburtstag der Stadt durd Erleuchtung des 
Coloſſeums gefeiert werden, aber es jtürmt und regnet, al ob wir im 
lieben Vaterland wären. 


Neapel, den 2. Mai 1876. 
159 An die Schwejter Auguite. 


ch will verjuchen, ob ich mit einer dieſer abjcheulihen Stahlfedern *) 

Div dor unjerer auf morgen feſtgeſetzten Abreije noch ein paar 
Worte jchreiben kann. Henry ijt nach dem Kloſter S. Martino Hinauf- 
geflettert, was ich ‘mir twegen meiner Engbrüjtigfeit verjagen mußte. Am 
behaglichjten für mich find Fahrten zu Dampfſchiff auf dem jchönen Golf 
gewejen. Nach Capri war leicht beiwegte See, jo daß mehrere Damen 
den Neptun ihr Opfer brachten und unter der jenkrecht abfallenden 
Felsküſte das tiefblaue Meer eine jchneeweiße Brandung emporwarf. Das 
Schiff legte bei, und eine Anzahl ganz Heiner Nachen jchaufelte um ung 
ber, um uns in die Azurgrotte zu bringen. Mir jchien das ganz uns 
möglich, denn man jah deutlich, daß jede größere Woge bis an den 
oberjten Rand des nur etwa drei big vier Fuß über Ruhigwaſſer Hohen 


*) Moltke jchrieb ſtets mit Gänſefedern. 
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Einganges reichte. Der Berfuch war jedoch zu machen. Man legte ſich 
flach auf den Boden der-Nußjchale nieder, und die darauf geübten Führer 
paßten genau den Moment zwijchen einer aus der Höhle zurüdfließenden 
und einer von außen heranftürmenden Woge ab. „Coraggio per voi, 
Maccaroni per noi!“ („Für euch gilt's Muth, für uns Maccaroni!“) riefen 
fie, und — wupps — waren wir unter der niedrigen Höhlung fort, jedoch nicht 
ohne daß mein Hut ſich in einen Chapeau claque (Klapphut) verwandelte. 

Der jo fehr enge Eingang bringt wenig Licht in die hohe geräumige 
Halle, welche wohl hundert Schritt tief ijt; die Beleuchtung der Fels— 
wölbung it ein Mefler der Sonnenstrahlen aus der Fryjtallhellen blauen 
Meeresflutd) und von zauberhaftem Effekt. Aber man Fonnte fi des 
Anblid3 doch nicht recht mit Ruhe erfreuen in dem Gedanken, daß man 
doch auch wieder Hinaus folltee Die Wellen jchäumten, den ganzen 
Eingang ausfüllend, bejtändig herein, und es ijt vorgefommen, daß 
Neijende Hier zwei Tage auf ruhige See haben warten müjjen. Bei der 
Gewandtheit der BootSleute, den rechten Augenblid abzupafjen, befanden 
wir und denn auch bald twieder draußen und Fonnten das Wajjer von 
den Sleidern fchütteln. Die wenigſten von den Paſſagieren hatten den 
Verſuch gemacht. 

Es iſt für mich ſehr unbequem, wenn ich nach der ſchönen Promenade 
der Villa reale am Meeresufer hinabgeſtiegen bin, einhundertundſechzig 
Stufen bis zu meiner Wohnung erllettern zu müſſen. Aber dafür iſt 
denn auch der Blick hinunter ganz wundervoll. Jedes Fenfter hat feinen 
Marmorbalton. Zur Linken droht auf der Höhe das Kajtell S. Elmo 
mit feinen ftarren Mauern und Binnen, gerade vor ung haben wir den 
Veſuv, der fich hoch über den zahllofen flachen Dächern und Kuppeln der 
Stadt erhebt, aber nur eine weiße Dampfwolfe, ſonſt nicht3 Außer— 
gewöhnliches zum Bejten giebt, und rechts jchweift das Auge über den 
Golf bis Gajtellamare und Sorrent, wo man troß der Entfernung bon 
drei Meilen bei Harer Luft die einzelnen Häufer unterfcheidet. Der Veſuv 
verhält fich jo pafjiv, al$ ob er nie ganze Städte und Länderſtrecken 
verwüftet hätte: wir haben ihn deshalb auch Feines Beſuches gewürdigt, 
jondern nurvon unten feinen ſchwarzen Aſchenkegel von allen Seiten angejehen. 

Das Schönſte ift für mich der Weg, der von Caſtellamare an hohen 
Felsabhängen nach dem zauberhaften Sorrent Hinführt; tiefe Schluchten, 
die jenfrecht in den weisen Tuff eingejchnitten find, werden auf hohen 
Viadukten überjchritten, tief unten das blaue Meer, umfäumt von dem 
Silberjtreifen der Brandung, die gegen die wunderbarften Felsblöde an— 
Ihäumt. Die Berge find bis hoch hinauf mit Dlivenbäumen bewachſen, 
aus denen Klöjter und Villen hervorleuchten, während die Wohnungen an 
der Strafe unter Drangenbäumen begraben liegen, die in voller Blüthe 
ftehend, noch eine unglaubliche Menge ihrer goldenen Früchte tragen. 
Aus ihrem Schatten tritt man plößlich auf den Perron eines der vielen 
quten Gafthöfe heraus und hat einen über hundert Fuß hohen, jenkfrechten 
Abjturz zum leuchtenden Meer vor fich, zu dem man dann auf unter- 
irdischen Gängen gelangt. 
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Berlin,*) den 18. September 1876. 
160 An die Schweiter Lene. 


SO" Ludwig und die vier Niefen**) gehen am 2. k. Mts. nach 
Parchim zur Enthüllungsfeier meines Monument. Ludwig wird eine 
Nede zu halten haben, und die vier Niefen, denk’ ich, wird man an den 
vier Eden des Poſtaments aufjtellen. Sch werde an diefem Tage zur 
Enthüllungsfeier eines Kriegerdenfmals in Straßburg fein, welcher beizu= 
wohnen der Kaiſer zugejagt hat. 


Kreifau, den 7. Dftober 1876. 
161 An den Bruder Ludwig. 


din Beichreibung der Feierlichleit habe ich mit großem Intereſſe 
gelefen, und Ludwig, der feit gejtern hier eingefallen it, hat dazu 
noch mündliche Erläuterungen gegeben, auch Beitungsausjchnitte mit— 
gebracht; es jcheint wirklich ein gelungenes Fejt geweſen zu fein, aber es 
war mir doch angenehm, dafjelbe aus ficherem Hinterhalt in Kreiſau an— 
jehen zu Fönnen. Denn wie Mancher, der unter dem grünen Raſen 
Frankreichs jchlummert, hat mehr gethan als wir Lebenden: und aud) 
unter diejen, wie ungerecht ijt die öffentliche Meinung; ich nenne nur 
Manteuffel, der bei den größten und erfolgreichiten Leijtungen einer der 
unpopulärjten Männer in Deutjchland ift. 

Sch werde aber im Spätherbit doch wohl einmal nad) Parchim 
gehen müfjen, un meinen Landsleuten perjünlich zu danken. 


Kreijau, den 27. Dftober 1376. 
162 Un jeine Großnichte Leonore. 


Sein Geehrtes vom 25. d. Mts. richtig erhalten. Sage Papa und 

Mama, daß ich für freundliche Oratulation herzlich danke und in 
einigen Tagen Alles mündlich mittheilen werde, was zu jchreiben Deine 
langen Onkels zu faul find. Grüße auch Joachim, wenn er endlich kommt, 
nachdem er gegen alle Billigkeit jowohl Deinen twie meinen Geburtstag 
verpaßt hat.***) 

Deine Autographie werde ich aufbewahren und hoffe, daß fie Dir 
an Deinem fiebenundjiebzigjten Geburtstage wieder vorgelegt werden kann. 


*) Siehe Charakterbild Seite 61. 
**) So nannte der Feldmarſchall mit Borliebe die Söhne feines Bruders 
Adolf. 
*x* Dieſer Sohn wurde am 30. Oktober geboren und ſollte auf Wunſch des 
Feldmarſchalls Joachim getauft werden, erhielt jedod den Namen Helmuth nad) 
feinem Oheim. Der Name Joahim wurde feinem jüngeren Bruder zu Theil. 
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Eine Verlagsbuchhandlung, die eine Lebensbeichreibung des Feldmarjhalls 
vorbereitet, bat um Material für den Verfaſſer; Moltfe antwortete: 


163 Kreijau, den 20. Juli 1877. 


eb ertenne die Abſicht dankbarlichſt an, geitatte mir aber zu be— 

merken: Biographien von Lebenden können faum etwas Anderes 
fein als Lobpreilungen, und die legt Jeder gelangweilt bei Seite. Nur 
erſt über den Hingejchiedenen it ein freiereg Urtheil zu evivarten. Es 
hat ſich jo gefügt, daß ich erit in vorgeichrittenem Alter in Verhältniſſe 
getreten bin, die ein allgemeinere® Intereſſe beanſpruchen fünnen. 
Niemand wird Antheil nehmen an einer langen Neihe früherer Jahre. 
Was aus diefer Zeit irgend bemerlenswerth, iſt durch bereits veröffent— 
lichte Briefe befannt. 

Das Innere eines Menjchen it ſelbſt für jeine Angehörigen ein 
ſchwer zu löſendes Näthjel, wieviel mehr für den zyernitehenden. 
Herr...*) würde jelbjt nicht einmal auf der unficheren Grundlage 
perjünlicher Belanntichaft ein Charalterbild von mir aufzujtellen in der 
Yage jein. ch möchte es der Nachwelt überlajjen jehen, ein Urtheil 
über mich zu füllen, und da die Arbeit glüdlicherweije noch) nicht ange— 
fangen ift, jo kann ich nur recht aufrichtig vathen, davon abzujehen. 

Graf Moltke. 


Kreijau, den 30. Juni 1878. 
164 An die Echweiter Lene. 


&. eider twerde ich im August oder September meinen Landaufenthalt 

S ſchon aufgeben und zum Reichstag müſſen, wo wir den Demo— 
fraten zu Leibe gehen wollen. 

Mit der Genejung des Kaiſers geht es jehr aut aber langſam vor= 
wärts, und es ijt doch noch jehr zweifelhaft, ob er die beabjichtigten 
Manöver am Nhein jelbit wird abzuhalten vermögen. Im Alter von 
einumdachtzig Jahren verträgt man einunddreigig Schrotlörner nicht jo 
leicht. An den Kronprinzen tritt Schon jeßt dev ganze Exrnit des Regierens 
heran. Es waren zwei erjchütternde Unglüdsfälle, das Attentat und der 
Untergang de3 Großen Kurfürſten! 





Berlin, den 24. Dezember 1878, 
163 An die Schweiter Vene. 


FWeoöchteſt Du Dein Feſt in Geſundheit und Zufriedenheit erleben. Für 
IF mich haften trübe Erinnerungen an den Tagen. Zehn Jahre jind 
es her, daß Marie erkrankte und danı in der Blüthe ihrer Jahre dahin 


*) Ter Verfaffer. 


1880, Saftein. An die Schwefter Augufte, 251 


gerafft wurde. E3 ijt merhvirdig, welche Liebe bei ganz fremden Leuten, 
Heinen Handwerkern oder Kaufleuten, ihre Erjcheinung und ihr einfaches, 
leutjeliges Wejen hinterlafjen hat. Noch kürzlich) Hat mic) Jemand darauf 
angeiprochen und um ihre Photographie gebeten. Du Haft fie ja auch 
jo fieb gehabt. Mir geht es auch gut; ich habe viel Arbeit, und das— 
hilft über manche Sorgen hinweg; ja, die hat Jedermann. 


Gaftein, den 15. Auguft 1880. 
166 An die Schwejter Augufte. 


Eh vielen Unglüdspoften in den Zeitungen von Ueberſchwemmungen 
und Zerftörungen haben Euch vielleicht bejorgt gemacht; auch jind 
wir nicht ohme einige Bejchtvernifje, aber doch wohlbehalten diejen Mittag 
hier eingetroffen. Gut, daß wir nicht ind Tatra-Gebirge gereiit find, 
denn gerade im diefer Richtung ift das Unheil am größten geweſen. 
Der erite Tag unjerer Reife verlief ohne Jonderliche Störung. Auf 
bejondere Empfehlung jtiegen wir in Wien im Hotel Wunjch ab, und da 
traf ich es ſeltſam, daß ich nicht nur in demfelben Gajthof, jondern auch 
in demjelben Zimmer wohnte, wo ich vor vierzig Jahren bei der Rück— 
fehr aus der Türkei jechd Wochen am Donaufieber frank gelegen hatte. 
Am folgenden Tage find wir den ganzen Tag in Wien herum flanfirt 
und haben Unglaubliches geleijtet. Bei jtrömendem Regen fuhren wir 
am Donnerstag durch die prachtvolle Gegend nach dem köſtlichen Traun— 
Cee. In der Hoffnung, die zauberhaft ſchöne Fahrt über den Eee am 
folgenden Tage vielleicht bei gutem Wetter machen zu können, wurde in 
Gmunden in einem neuen eleganten Hotel Aujtria genächtigt; aber auch 
der nächte Morgen brachte Regen, und der hohe Traunjtein war in 
Wolfen gehüllt. Dennoch) war die Fahrt jehr jchön. In Ebenfee ges 
landet, wurden wir aber mit der unangenehmen Nachricht empfangen, 
dag die Traun alle weiteren Rommunifationen unterbrochen habe; Die 
Eijenbahn jei zerjtört, die Ehaufjeen fußhoch überſchwemmt. Für veich- 
liches Geld wurde jedoch ein Wagen aufgetrieben, der e3 unternehmen 
wollte, zu fahren. Der Bürgermeijter des Orts jehte fich auf den Bock 
und — Gott weiß, was für ein Intereſſe ev daran hatte — watete an 
der ſchlimmſten Stelle bis an die Hüften im Wafjer vor uns her. Ein 
armer Burjche wurde mitgenommen und mußte, two die Straße bedentlid) 
erjchien, vor den Pferden einhergehen. So famen wir nad Iſchl, aber 
auch von dort ging fein Eiſenbahnzug ab, und wir mußten die Nacht 
Dableiben. Der ganze Berron ftand unter Wafjer, und der Strom ge= 
währte einen interefjanten Anblid. Trümmer von Brücden ſchwammen 
mit veigender Schnelligkeit vorüber. Abends Konzert im Kafino und die 
tröjtlihe Nachricht, daR am folgenden Mitttvoch der Eilzug verjuchen 
werde, abzugeben. Glücklicherweiſe geihah das. Höchlich erfreut waren 
wir, Vormittags die Sonne einmal wiederzuſehen; wir machten eine 
herrliche Promenade in der jchönen Umgegend. Mittags ging es ab. 
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Wir hatten einen Calonwagen, der ganz offen und der lebte im Zuge 
war, jo da man die ganze Gegend überblidte.e Es war die jchönjte 
Eijenbahntour, die man machen kann, am Halljtätter See vorüber, dann 
längs der fchäumenden Traun zwiſchen himmelhohen Bergen aufwärts, 
endlich teil hinab in das Ennsthal; dort wieder Ueberſchwemmung und 
Negen; dann über taufend Fuß hinab in das Salzachthal. Nachtquartier 
in Zend, ebenfo jchlecht wie theuer. Heute früh gingen wir zu Fuß 
durch die Hamm und warteten die Schnellpoft ab, die ung um 1%/; Uhr 
wohlbehalten hier abliefertee Aber nur aus alter Belanntichaft habe ich 
in Straubingerd Hotel ein Heine Stübchen erhalten. Lebermorgen be= 
fomme ic eine gute Wohnung parterre. Wir haben uns fon überall 
umgejehen, Thee getrunken, drei Patiencen gelegt auf gut Wetter, die 
alle aufgingen, nichtsdeſtoweniger regnet es auch jeßt noch. 


Berlin, den 27. Dftober 1880. 
167 An den DOberhofprediger Schaubad in Meiningen.*) 


Dserzlichen Dank für Ihre ſchönen, von wahrem Gefühl belebten Verſe. 

> Sal voll Mühe und Arbeit find meine und wohl auch Ihre Lebens- 
wege gewejen. Sch ftehe nahe am Ende der meinigen. Uber welcher 
ganz andere Maßſtab al3 hier wird in einer Fünftigen Welt an unfer 
irdiſches Wirken gelegt werden. Nicht der Glanz des Erfolges, fondern 
die Lauterkeit des Strebens und das treue Beharren in der Pflicht, auch 
da, two das Ergebnig kaum in die äußere Erjcheinung trat, wird den 
Werth eines Menjchenlebens entjcheiden. Welche merhvürdige Umrangirung 
von hoch und niedrig wird bei der großen Mujterung vor fich gehen. 
Wiſſen wir doch jelbjt nicht, wa3 wir ung, was wir Anderen oder einem 
höheren Willen zuzujchreiben haben. Es wird gut jein, in erjterer Be— 
ziehung nicht zuviel in Rechnung zu ftellen. 


Der befannte Staatsrechtslehrer Geheimrath Profeffor Dr. Bluntſchli zu Heibel- 
berg hatte Moltfe ein Handbud) „Les Lois de la guerre sur terre* (Die Geſetze 
des Krieges zu Lande) überjandt. 

Siehe Charakterbild Band I, Seite 65. 


168 Berlin, den 11. Dezember 1880. 


Lie haben die Güte gehabt, mir das Handbuch mitzutheilen, welches 
a? da8 Inſtitut für internationales Recht veröffentlicht, und wünjchen 
meine Anerkennung dejjelben. 

Zunächſt würdige ich vollkommen das menjchenfreundliche Beſtreben, 
die Leiden zu mildern, welche der Krieg mit fich führt. 

Der ewige Friede ijt ein Traum, und nicht einmal ein fchöner, und 


*) Dberhofprediger Schaubad) war von 1854 bis 1856 Erzieher der beiden älteften 
Söhne Wilhelm und Helmuth des Herrn Adolf v. Moltte gewejen. Siehe Charatter: 
hild Band I, Seite 65. 
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der Krieg ein Glied in Gottes Weltordnung. In ihm entfalten jich die 
edeljten Tugenden des Menjchen, Muth und Entjagung, Pflichttreue und 
Opferiilligfeit mit Einjeßung des Lebend. Ohne den Krieg würde die 
Welt im Materialismus verjumpfen. Durchaus einverjtanden bin ic) 
ferner mit dem in der Vorrede ausgejprochenen Cab, daß die allmählich 
fortichreitende Geſittung fich auch in der Kriegführung abjpiegeln muß; 
aber ich gehe weiter und glaube, daß jie allein, nicht ein Eodifizivtes- 
Kriegsrecht, dies Ziel zu erreichen vermag. 

Jedes Gejeß bedingt eine Autorität, welche dejjen Ausführung über- 
wacht und handhabt, und diefe Gewalt eben fehlt für die Einhaltung 
internationaler VBerabredungen. Welche dritten Staaten werden um des— 
halb zu den Waffen greifen, weil von zwei friegführenden Mächten durch 
eine — oder beide — die lois de la guerre (Geſetze des Krieges) ver— 
legt jind? Der irdiſche Richter fehlt. Hier ift nur Erfolg zu erwarten 
von der religiöjen und jittlihen Erziehung der Einzelnen, von dem Ehr— 
gefühl und Nechtsfinn der Führer, welche jich jelbjt das Gejeß geben und 
danach Handeln, joweit die abnormen Zuftände des Krieges e3 überhaupt- 
möglich machen. 

Nun kann doc) auch nicht in Abrede gejtellt werden, daß wirklich 
die Humanität der Kriegführung der allgemeinen Milderung der Sitten 
gefolgt if. Man vergleiche nur die Venvilderung des dreifigjährigen 
Kriege mit den Kämpfen der Neuzeit. Ein wichtiger Schritt zur Ers 
reihung des evwünfchten Zieles ift in unferen Tagen die Einführung. 
der allgemeinen Militärpflicht gewejen, welche die gebildeten Stände in 
die Armeen einreiht. Freilich find aud die rohen und gewaltthätigen 
Elemente geblieben; aber fie bilden nicht mehr wie früher den alleinigen 
Beitand. Zwei wirkſame Mittel liegen außerdem in der Hand der Re— 
gierungen, um den jchlimmjten Ausjchreitungen vorzubeugen. Die jchon 
im Frieden gehandhabte und eingelebte jtrenge Mannszucht und die 
adminijtrative VBorjorge für Ernährung der Truppen im Felde. Ohne 
diefe Vorjorge ijt auch die Disziplin nur in bejchräuftem Maße auf- 
recht zu erhalten. Der Soldat, welder Leiden und Entbehrungen, Anz 
ſtrengung und Gefahr erduldet, kann dann nicht nur en proportion 
avec les ressources du pays (im Verhältnig zu den Hülfsmitteln des 
Yandes), er muß Alles nehmen, was zu feiner Eriftenz nöthig if. Das: 
Uebermenjcyliche darf man von ihm nicht fordern. 

Die größte Wohlthat im Kriege ijt die jchnelle Beendigung des: 
Krieges, und dazu müſſen alle, nicht geradezu verwerflichen Mittel frei— 
Itehen. Sch kann mich in feiner Weife einverjtanden erklären mit der 
Declaration de St. Pötersbourg (Petersburger Auslegung), daß Die 
„Schwächung der feindlichen Streitmadt ꝛc.“ daS allein berechtigte 
Vorgehen im Kriege fei. Nein, alle Hülfsquellen der feindlihen Re— 
gierung müfjen in Anjpruch genommen werden, ihre Finanzen, Eiſen— 
bahnen, Lebensmittel, ſelbſt ihr Preitige. 

Mit diefer Energie, und doch mit mehr Mäßigung wie je zuvor, 
ijt der leßte Krieg gegen Frankreich geführt worden. Nach zwei Monaten. 
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war der Feldzug entjchieden, und exit als eine revolutionäre Regierung 
ihn zum Werderben des eigenen Landes nod vier Monate länger fort- 
jeßte, nahmen die Kämpfe einen erbitterten Charakter an. 

Gern erfenne ich an, daß das Manuel in Haren und furzen Süßen 
den Nothwendigfeiten im Kriege im höheren Maße Rechnung trägt, als 
dies in früheren Verjuchen der Fall geweſen iſt. Aber ſelbſt die An— 
‚erfennung der dort aufgejtellten Regeln durch die Negierungen fichert 
noch nicht die Ausführung. Daß auf einen PBarlamentär nicht gefchofjen 
werden darf, ift ein längſt alljeitig zugeitandener Kriegsgebraud, und 
doch haben wir denjelben im legten Feldzug mehrfach übertreten gejehen. 

Kein auswendig gelernter Paragraph wird den Goldaten über- 
zeugen, daß er (S 2 ad 43) in der nicht organifirten Bevölkerung, twelche 
(spontandment, aljo aus eigenem Antrieb) die Waffen ergreift, und 
durch welche er bei Tag wie bei Nacht nicht einen Augenblid feines 
Lebens ficher ift, nicht einen vegelvechten Feind zu erbliden hat. 

Einzelne Forderungen des Manuel dürften unausführbar jein, 3. B. die 
Feftjtellung der Identität der Gefallenen nad) einer großen Schlacht. 
Andere würden zu Bedenken Anla geben, wenn nicht die Einfchaltung 
von »Lorsque les circonstances le permettent, s’il se peut, si 
possible, s’il-y-a necessit6 etc.ce (Wenn es die Umſtände erlauben; 
wenn es geht; wenn möglich, wenn es nöthig iſt u. ſ. w.) ihnen eine 
Glaftizität verliehe, ohne welche der bittere Ernjt der Wirklichkeit die 
Feſſeln jprengen würde, welche jie auferlegen. 

Sm Kriege, wo Alles individuell aufgefaßt fein will, werden, wie 
ich glaube, nur die Paragraphen wirkſam werden, welche fich weſentlich 
an die Führer wenden. Dahin gehört, was das Manuel über Ver— 
wundete, Kranke, Aerzte und Sanitätsmaterial feitjeßen will. Die all- 
gemeine Anerkennung ſchon diejer Grundjäge ſowie die über Behandlung 
der Gefangenen würde ein twejentlicher Fortſchritt zu dem Ziel jein, 
welches das Injtitut für Völkerrecht mit jo rühmlicher Beharrlichkeit erſtrebt. 

Hochachtungsvoll ergebenit 
Graf Moltke. 


Herr Goubareff zu Beaulieu in Süd: Frantreih hatte den in den Zeitungen 
veröffentlichten vorjtehenden Brief Moltkes an den Geheimrath Bluntſchli geleſen 
und fühlte ſich veranlaßt, Moltke daraufhin ſeine Anſichten über die Frage des 
Krieges und die Vortheile des Friedens mitzutheilen. Goubareff erklärt den Krieg 
für eine Ungeheuerlichkeit, ein 4 Verjen bejungenes Verbrechen, das der — 
Hohn ſpricht und die ſchlimmſten Folgen hat. Moltke antwortete: 


169 Berlin, den 10. Februar 1881. 


Sie haben die Güte gehabt, mir ein Memorandum zu überjenden, im 
—&? weldhem Sie Ihre Gedanfen entwideln über die ernjten Fragen, 
welche die Gegenwart beivegen, und erzeigen mir die Ehre, meine An— 
ſicht darüber zu fordern. 

Ich muß mich beichränfen, auf Ihre Anjchauung über den Krieg 
von meinem Standpunkt aus zu antworten. 


1881, Berlin. An Herm Goubaref. 955 


Sie erflären den Krieg bedingungslos für ein Verbrechen, wenn 
auch ein in Verſen bejungenes; ich halte ihn für ein leßtes, aber voll- 
fommen gerechtfertigtes Mittel, daS Bejtehen, die Unabhängigkeit und die 
Ehre eines Staates zu behaupten. 

Hoffentlich wird dies legte Mittel bei fortichreitender Kultur immer 
jeltener in Anwendung kommen, aber ganz darauf verzichten kann Fein 
Staat. Iſt doch das Leben des Menjchen, ja der ganzen Natur ein 
Stampf des Werdenden gegen das Bejtchende, und nicht anders gejtaltet 
jih daS Leben der Wölfereinheiten. Wer müchte in Abrede ftellen, daß 
jeder Krieg, auch der fiegreiche, ein Unglüd für das eigene Volk ift; 
denn fein Yanderwerb, Feine Milliarden können Menschenleben erjegen 
und die Trauer der Yamilien aufiwiegen. 

Aber wer vermag in dieſer Welt fich dem Unglüd, wer der Noth— 
wendigfeit zu entziehen? Sind nicht Beide nach Gottes Fügung Be— 
dingungen unſeres irdilchen Dajeins? Nicht den Wallenftein, ſondern 
Mar läßt unfer großer Dichter jprechen: 

Der Krieg ift jchredlich wie des Himmels Plagen, 
Doc ift er gut, ift ein Gefchid wie fie. 

Und daß der Krieg auch feine jchüne Seite hat, daß er Tugenden 
zur Ausführung bringt, die jonjt ſchlummern oder erlöjchen würden, kann 
wohl kaum in Abrede gejtellt werden. Gewiß iſt es viel leichter, das 
Glück des Friedens zu preifen, als anzugeben, wie er gewahrt werden 
jol. Um die jo vielfach ſich kreuzenden Intereſſen der Nationen aus- 
zugleichen, ihre Streitigkeiten zu jchlichten, ſomit die Kriege zu verhindern, 
wollen Sie an Stelle der Diplomatie eine dauernde Verſammlung von 
Ausenwählten der Völker. Mehr Vertrauen als zu dieſem Areopag habe 
ic) zu der Einficht und der Macht der Regierungen ſelbſt. Die Beit 
der Kabinetöfriege gehört der Vergangenheit an, und es giebt heute 
Ichwerlich einen Staatslenfer, welcher die ſchwerwiegende Berantwortung 
auf fi nimmt, ohne Noth das Schwert zu ziehen. Möchten nur überall 
Die Negierungen jtarf genug fein, um zum Krieg drängende Leidenschaften 
der Völker zu beherrichen. 

Ihr Memorandun betont die bejonders Friegerische Neigung der 
germanifchen Raſſe; ich Bitte Sie, die Gejchichte unſeres Jahrhunderts 
durchzumuftern und zu urtheilen, ob von Deutichland die Kriege aus— 
gegangen jind. Deutichland hat fein Ziel, die Wiedervereinigung, er: 
reicht; e8 hat nicht die mindejte Veranlafjung, auf kriegeriſche Abenteuer 
auszuziehen, aber e8 kann zur Abwehr gezwungen werden und muß 
darauf vorbereitet jein. Mit Ihnen wünjche ich aufrichtig, daß Diele 
Nothivendigkeit nicht eintreten möge. 

Was den Schluß Ihres gechrten Schreibens betrifft, jo habe ich 
durchaus nichts dawider, wenn Cie dasjelbe mit meiner Autwort dev 
Deffentlichkeit übergeben wollen. 
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Ragaz, den 27.. April 1882. 
170 An den Neffen Henry dv. Burt. 


£ hon vorgejtern Abend jind wir hier eingetroffen und erfuhren dann 
& gleich, daß unter vierzehn Tagen oder drei Wochen feine Bäder 
verabfolgt werden können. So lange kann ich überhaupt nicht in der 
Schweiz bleiben, und die Dienjtbriefe, welche ich vorfand, veranlaffen 
mich, doch noch erjt nad Berlin zu gehen, bevor ich nach Sreijau 
überjiedle. 

Der jonnige Tag, an welchem wir von Euch abreijten, machte die 
Neife höchſt angenehm, und das Eintreffen in Luzern war zauberhaft. 
Der fpiegelglatte See und der ganze Kranz hellleuchtender Schneehäupter 
vom Pilatus bi Uri-Rothſtock ijt unbejchreiblid. Die Rigi-Bahn fährt 
noch nicht; nachdem Helmuth schnell noch den Löwen und den Gletſcher— 
garten gejehen, nahmen wir ein vortreffliches Diner im Schweizerhof ein 
und dampften dann nad) Flüelen zu, eine föftlihe Fahrt. Die niederen 
Berge im erjten, frijchen Grün, die mit Blüthen bededten Objtbäume, 
darüber die Schneeberge. Erjt bei der Landſpitze bei der Tellsfapelle 
fanden wir das Wafjer lebhaft bewegt. Es war der Föhn, welcher für 
den nächſten Tag Wegen prophezeite.e Wir fanden ein gutes Unter— 
fommmen im Adler und gingen Abends noch auf der Arenjtraße fpazieren. 
Diefe Tour müßt Ihr nothwendig auch machen. Am folgenden Morgen 
hatten wir noch ſchönes Wetter. Wir befamen die beiden Banfettpläße, 
von welchen man die freie Umficht über den Wagen hinweg nad) allen 
Seiten genießt. Se nachdem die Straße von Altdorf jteigt, wurde es 
immer friſcher, aber bis Göjchenen war die Fahrt jehr interejjant. Die 
durd) den Tunnel ijt nicht anders, al3 wenn man drei Bierteljtunden 
bei Nacht fährt. Jenſeits Hoffte ich nun den tiefblauen italienischen 
Himmel zu erbliden, derjelbe jah aber aus wie graues Löfchpapier. Ein 
feiner Regen begleitete und hinab bi Bellinzona. Auch bei gutem 
Wetter ift diefe Strede weit weniger interefjant als der Aufitieg im 
Neuß- Thal. Nur der prachtvolle Fall des Tejjin unterhalb Airolo, der 
Dazio Grande, ijt von wunderbarer Schönheit. Auf der ganzen Fahrt 
diejes Tages konnten wir die unglaubliche Kühnheit bewundern, mit 
welcher die Eifenbahn ſowohl zum Tunnel hinauf wie von dort Hinab in 
Windungen und Schleifen und über jchwindelnde Abgründe geführt iüft. 
Hier führt fie unter, dort hoch über demjelben Gießbach fort. Schrecklich 
durchjichtige Gitterbrüden ruhen auf thurmhohen Pfeilern oder jchiweben 
Icheinbar in der Luft. Wenn zum Juni Alles fertig jein wird, muß 
die Fahrt zum Haupttunnel jchauerlich interejjant fein. 

Unter bejtändigem Regen ging es Tags darauf durch gewaltige 
Tunnel weiter. Von Lugano bleibt die Bahn ziemlich) weit ab, noch 
war der Eee in Wolfen gehüll. So langten wir in Como an, jahen 
den aus Marmor erbauten Dom und einen öffentlichen Garten mit jeltenen 
blühenden Sträuchern und Bäumen, aber Alles im Regen. Dann legte 
ich mich in aller Form zu Bette, und nad) gejundem Schlaf und kräf— 
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tigem Diner ging’3 um drei Uhr per Dampfichiff weiter unter bejtändigem 
Regen. Diejer hinderte indeß nicht, die zauberhaften Gärten und Schlöfjer, 
die riefigen Hotel und enggedrängten DOrtichaften zu bewundern, die 
freilich bei Sonnenjchein noch ganz anders ausſehen. Das Schiff ſteuert 
immer von einem Ufer zum andern und berührt alle die herrlichen Punkte, 
Billa d'Eſte, Villa Carlotta, Pallanza und das köſtliche Bellagio und jo 
weiter. Bei voller Dunkelheit langten wir in Golico an, wo wir Die 
Ntabrioletpläße zum Weiterreijen belegten. Hatte es bisher geregnet, jo 
goß es nun bei der Abfahrt. Allmählich aber wurde es heller, dann 
brach) der Mond durch die Wolfen hervor und beleuchtete hell die reizende 
Landichaft am DOftufer des Sees. Endlich blinkten auch einige Sterne 
über die immer näher aneinander tretenden Schneeberge und gewährten 
Hoffnung, auf deutjchem Boden die Sonne twiederzufinden, die uns auf 
italienifchem feinen Augenblick geleuchtet hatte. Um Mitternacht langten 
wir in Chiavenna an, wo wir in der Poſt vom deutjchen Wirth trefflich 
aufgenommen wurden, aber gleich ins Bett fielen. 

Die einzige Poſt über den Splügen geht Nachts zwei Uhr ab, und 
dafür dankte ich doch diesmal und zog vor, mit Extrapoſt weiterzufahren. 
Nichtig, am folgenden Morgen hatten wir jchönen, blauen Himmel. Sn 
leichtem, offenem Wagen ging’8 thalaufwärts in bedeutender Steigung 
und endlich) in zahllofen Zickzacks. Die Kirchen und Dörfer, die wir in 
ichwindelnden Höhen über uns erblidten, lagen allmählich tief unter ung, 
c3 wurde immer fälter, und der Südwind thürmte immer mehr Wolfen 
um die Gipfel auf. Es ging durch jchauerliche Schußgalerien, von deren 
Gewölbe lange Eiszapfen herabhingen, dichte Nebel hüllten und ein, und 
bald blieb der Wagen im Schnee ſtecken. Aber hier hielt auch jchon 
der Schlitten. Nur ein Pferd wurde angejpannt, dem andern wurde 
anheimgejtellt, nach eigenem Gefallen hinterdrein zu laufen. 

Wiührend des Umſpannens wurde ein tüchtiges Frühſtück freihändig 
verzehrt, verjchiedene Brote, Hühner, Zunge und eine Flaſche Beltliner 
mit dem Poſtillon getheilt. 

Wie wir jchließlich die Paßhöhe bei Nebel, Wind und Schneegeitöber 
erreicht, weiß ich Faum, wohl aber, wie wir herunter gefommen. Anfangs 
fiel mir auf, daß wir nicht auf der Straße, fondern neben derjelben 
fuhren, der Grund leuchtete aber ein, als wir in gerader Richtung, über 
alle Zickzacks fort, herunter jauften. Das Pferd jank oft bis zum Bauch ein, 
aber in wenig Minuten twaren wir jo weit unten, dal die Straße und bald 
Darauf der bereitjtehende Wagen wieder benußt werden konnte. Die ganze 
Erpedition war ungleich weniger beſchwerlich und halsbrechend als die Tour, 
welche wir vor vier Jahren zujammen über den Gotthard gemacht haben. 

Dei recht jchönem, aber kaltem Wetter ging es nun in einem unaus— 
gejegten Trabe abwärts? nach Amſteeg und dann durch die Via Mala 
am Rand jenfrechter Felswände entlang. Auf einer nicht viel Vertrauen 
erweckenden alten Brüde überipannt die Straße den Hunderte von Fuß 
tiefer braufenden Rhein, welcher ſich in eine Felsſpalte einzwängt, wenige 
Fuß breit, ein Riß in dem Feljen wie geiprungenes Glas. 


Moltke in feinen Briefen IT. (Vollsausg.) 17 
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An den auf fchroffer Höhe liegenden, angeblich etruskiſchen Trümmern 
von Rätzüns gelangt man endlidy nad) Thufis, von wo der Rhein es jich 
num für den angethanen Zwang in einem wohl taujend Fuß breiten Bette 
bequem macht. Ueber Reichenau gelangten wir endlich nach zwölfitündiger 
Fahrt nach Chur, wo ein ebenjo opulentes wie theure8 Mittagefjen ein- 
genommen wurde. Während defjen Bereitung gingen wir, um und zu 
erwärmen, ein kurzes Stüd die Plesjura aufwärts und über den Domhof 
niit dem Römerthurm zurüd. Abends halb zehn fanden wir auf dem 
Bahnhof von Ragaz Herrn Kinberger, welder uns mit dem Omnibus 
abholte und zwei behagliche Zimmer mit trefflichen Betten im Hof Ragaz 
anmwied. Für Heizung und Wärmflafche war gejorgt, was mir nad) 
vierzehnjtündiger Reiſe, etwas von Froſt gejchüttelt, jehr wohl that, jo 
daß ich nad) feitem Schlaf am andern Morgen ganz friich und gejtärft 
erwachte, nur daß wir beide ziegelvoth find. Die jcharfe Luft und die 
blendende Sonne auf dem Schnee haben mir fürmlich Blafen im Geficht 
gezogen, die ganze äußere Haut wird herunter müjjen. 

Geſtern früh find wir, bei jchönem Wetter natürlich), zuerjt Die 
Tamina- Schlucht nach Bad Pfäffers hinauf gejchlendert. Um zwölf Uhr 
haben wir zu Mittag gejpeijt, jelbjtverjtändlich ausgezeichnet, und dann 
bejuchte ich meinen Freund Joſef, den Gärtner, der erfreut war, mic) 
wiederzujehen. Er wehllagte über den Schaden, den der Nachtfroſt in 
der Baumblüthe angerichtet hat. 

Nach einem tiefen Nachinittagsichlaf ging ich Abends nach der Ruine 
Freudenberg, wo jetzt ein bequemer Weg hinaufführt. Wir hatten einen 
recht Schönen Bli auf den oben noc mit Schnee bededten Falknich, die 
Kuhfiriten und Sargans. Heute nun wollte id) nad) Dorf Pfäffers und 
der Hochfläche des Galanda, aber Weitwind, Negen und feine Hoffnung, 
daß es den Tag über bejjer wird. So habe ich denn volle Muße, diejen 
langen Brief zu jchreiben und nachher die verjchiedenen Bettelbriefe zu 
beantivorten, die mich bis in die Alpen verfolgen. So! mein Papier 
und Eure Geduld gehen zu Ende. 


Berlin, den 30. März 1883. 
1741 An die Schweiter Lene, 


Ds Ernejtine haſt Du die betrübende Nachricht von dem Hin- 
icheiden unferer lichen Schweiter Gujte erhalten. Heute Abend 
findet in Potsdam die Einjfegnung der Leiche ftatt, und morgen Abend 
geht der Sarg nad) Kreifau, wo fie neben Marie in der feinen Kapelle 
beigejett wird. Es bleibt dann gerade Raum für mich zwijchen Beiden. 
Sie ijt vierindfiebenzig Jahre alt geworden und Hat nur in ein paar 
Stunden Krankheit mit dem Tode zu ringen gehabt; dag ijt eine große 
Gnade Gottes. 
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Aus dem Jahre 1883. 
172 An den Großneffen Helmuth (Muthi). 


Dein lieber Junge! Du haft mir einen jchönen Brief gefchrieben, und 
jo jollit Du auch einen wieder haben. Wenn Du nädhjten Sommer 
nad) Kreiſau kommt, und der alte Opapa dann noch lebt, jo ſchenke ich 
Dir wieder einen perjiichen Pfeil für Deinen Flibbogen. Nun fommten 
Deine Eltern und Gejchwifter auch bald wieder nad) Charlottenburg, 
und es ilt dann nicht mehr jo einfam für Did. Zum Winter bejuche 
ih Euch dann auch. oftmals wieder. Weihnachten kommt auch bald heran, 
und wer weiß, was es Alles bringt. Sei hübſch pünktlich und fleißig 
in der Schule und behalte lieb Deinen Opapa. 


Geheimrath Dr. Ludwig Hahn hatte ein Eremplar (November 1883) feines 
ſoeben erjchienenen Werkes: „Das Heer und das Vaterland” überjandt. Moltte 


antıwortete: 
Eiche Charafterbid Band I, Seite 266. 


173 Kreifau, den 14. November 1888. 


Ey jage Ihnen den verbindlichiten und aufrichtigjten Dank für Ueber: 
jendung Ihrer interefjanten und patriotiihen Schrift. Das Er- 
ſcheinen derſelben kann nur von beſter Wirkung fein in einer Zeit, wo 
von allen Seiten und jelbjt im Reichstag an den Inſtitutionen unjerer 
Armee gerüttelt wird, ohne weldhe ein Neich3tag überhaupt nicht vor- 
handen wäre. 

Wie viele Jahre hat man von deutjcher Einheit geredet, gedichtet, 
gefungen, Vollsverſammlungen und Schüßenfejte gefeiert und Reſolutionen 
gefaßt; jo lange man das »Logos«*) nur mit „das Wort“ überjeßte, 
wurde nichts. Erjt als man fich auf die Kraft beſann, als unfer Kaiſer 
mit Moon das Heer ſchuf und al dann Bismard „die That“ unver: 
meidlich) gemacht hatte, trat die Schöpfung hervor. Jetzt aber herricdht 
wieder das Wort. 

Die Art, wie Sie meiner erwähnen, hat mich erfreut aber aud) 
bejhämt; ich weiß, wieviel ich Anderen verdanfe und den Beitumjtänden. 


Kreifau, den 29. Oftober 1834. 
174 Un den Bruder Ludwig. 


St nach der gejtrigen Wahlichlacht werden wir wohl jchon etwas 
von dem Ausfall derjelben erfahren; ich hoffe, dag Ihr den Bismarck 
durchbringt. Wir hier auf dem Lande wählen nicht etwa einen Yand- 
mann, fondern in unferer Weisheit einen Schornfteinfeger. Er joll aber 
ein großer Nedner jein, der den Wählern alles Mögliche weismacht. 
Sch bin neugierig, ob meine litthauifchen Freunde mich wieder wünjchen, 


*) Anfang des Johannes-Evangeliums: „Im Anfang war dad Wort (logos).“ 
17” 
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gedrudte Blätter find mir zugegangen, in welchen gejagt wird, daß ich 
jonft ein ganz guter Mann bin, aber zum Abgeordneten nicht zu brauchen, 
da ih für Korn und Holzzölle ſtimme, freilich die Hauptartitel des 
Verfehrd don Memel. Ammerhin hat eine mir unbekannte Litthauerin 
mir ein Paar wollene Handichuhe geitrict, und wenn ich die Damen für 
mich habe, jo iſt noch nicht alle Hoffnung verloren. 


An Herrn George Bancroft, 1867 bis 1874 Gefandter der Bereiniaten Staaten 
von Norbamerita in Berlin: 


176 Berlin, den 3. März 1885. 


Ar Euer Ercellenz freundlichem Schreiben vom 18. v. M. erjehe ich, 
=s daß Sie mir Ihr gütiges Wohlwollen auch jenjeit des Oceans 
bewahren. — — 

Der endlichen Einigung Deutichlands, als deſſen Fremd Sie ſich 
immer bewährten, legen Sie gewiß mit vollem Recht eine hohe Bedeutung 
bei; ich glaube, daß ein mächtiger umd doch friedfertiger Staat im 
Herzen Europas die ſicherſte Bürgſchaft für dauernde Ruhe in dieſem 
Welttheil iſt. 


Nervi, den 17. April 1885 
176, An den Bruder Ludwig. 


SB Ichiete ich Dir freundlichen Gruß aus der wohlbelannten Gegend; 
wie schade, daß Du nicht auch hier bift. Du magit bei Deinem 
Aufenthalt wohl auch im Hotel Victoria nahe am Strand gewohnt Haben, 
wo ich in der wohl jpäter erbauten Dependance eine reizende Wohnung 
mit dem Blick über Palmen und Drangen aufs Meer innehabe Die 
auch wohl erit nach Deiner Zeit entjtandene Eijenbahn, die zwiſchen 
Genua und La Spezzia in achtzig Tunnels die Worgebirge durchitößt, 
mag bier in Nervi Manches verändert haben, aber gewiß eriitirte jchon 
der föftliche Fußweg am Ufer des Stranded, an den alten Sarazenen— 
thürmen vorüber. Am Rüden geichüßt durch) hohe Mauern, hat man 
vor ſich die endloje Weite des Meered. Dort kann man jtundenlang 
tigen ımd fich an dem Spiel der Wellen erfreuen. Dunfelblau vücdt die 
breite Woge, die „immer fommt und immer flieht“, heran; mit fliegender, 
weiger Mähne jtürzt fie über die niederen Klippen und fchlängelt in den 
Felsſpalten hinauf. Die Italiener nennen dieſe Wogen cavallos (Roſſe), 
wohl in Erinnerung an die Roſſe Hephäſtions. Gewiß habt Ihr auch 
oft die Villa Gropallo beſucht mit ihrem großen Garten, wo jetzt neben 
den reifen Früchten die Orangen- und Gitronenbäume neue Blüthen 
entfalten. 

sch finde es hier wärmer als an der Ponente. Nervi hat die 
Eigenthümlichkeit, dab fein Thal aus dem Gebirge jich herabjenft, Die 
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Bucht iſt von einer gejchlofjenen Bergwand umgeben, und nur den warmen 
Südwind nimmt fie mit offenen Armen auf. Den jchlinmen Djt wehrt 
das prächtige Vorgebirge von Porto fino ab. Im diejer Konfiguration 
iſt gegeben, daß es eigentlich Feine anderen Bromenaden giebt, man müßte 
denn nah San Ilario hinaufflettern, jonjt bfeibt man in Häuſern 
und Mauern eingejchlojjen; aber der Gang am Meeresufer entſchädigt 
für Alles. 

Es iſt doch ein köſtliches Land, dies Italien. So lange es der 
Tummelplatz der Deutſchen und Franzoſen, mochte ſein Dichter wohl 
jagen: Deh! Fosse tu piü forte, o meno bell’ almeno! (v wäreit 
du jtärfer und dafür minder jchön!) [NRöschen wird Diefe Stanze 
forrigiven] aber jeßt haben jie ja auch ihre unità. Betteln thut hier 
Jedermann; Die Kinder jtreden die Hand aus mit moriamo di fame 
(wir jterben vor Hunger), aber fie jpringen fröhlid) davon, wenn jie 
nichts befommen. Die Majje der Bevölkerung lebt unter. ſchwerem Drud, 
aber das Leben hat hier nicht den bitteren Ernſt wie bei uns; auch der 
Mermjte wird nicht todtfrieren oder verhungern. Da ſitzt ein Burjche 
auf der Klippe, raucht feine Yancietta, fühl bis and Herz hinan, 
angelt einen Fiſch, Fauft an der nächjten Straßenede für fünf Gentefimi 
eine Handvoll geröjteter Maronen und ijt fiir heute verjorgt. Den Reit 
des Tages verbringt er beim boceia (Kugelſpiel) vder in gemüthlicher 
Beichaulichkeit zu. Wo nur ein Tümpel, Fluß- oder Regenwaſſer ſich 
angejammelt Hat, da waſchen die Nerviichen Frauen in lebhafter Unter: 
haltung die „leuchtenden Gewänder“, mit denen jie dann zum Trocknen 
die Fenſter ſelbſt der Paläſte schmücken. Aber überall bricht der Froh— 
jinn durch. 


Berlin, den 19. Dezember 1887. 
177 An die Schweiter Lene. 


_“ behäbigen Frau Pröpjtin auf der trefflichen Photographie kann 
e3 nicht ganz jchlecht gehen. Das Bild macht mir große Freude, 
ich finde, daß die Nehnlichfeit mit unjerem jeligen Vater vecht hervortritt, 
wie das bei Bruder Frig in feinem Alter auch der Fall war. In 
weniger befriedigendem Futterſtand wirjt Du das eine von den beiden 
anliegenden Bildern finden. Winjche Herzlich ein frohes Weihnachtsfeſt. 


Berlin,*) den 22. März 1858. 
178 An die Schweiter Lene. 


d: Beitungen enthalten Alles, was ic) Dir über die traurige Zeit 
jchreiben fünnte, die wir hier Durchlebt haben. Der Tod Kaiſer 
Wilhelms hat die regſte Theilnahme durch die ganze Welt gefunden. 


*) Siehe Charakterbild Band J, Seite 72. 
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63 lag ja im natürlichen Verlauf der Dinge, daß der jo hoch betagte 
Herr jcheiden mußte. Er entichlief fait ohne Todesfampf. Die Leiche 
hatte einen friedlich) milden Ausdrud. 

Wahrhaft tragiich ift dagegen das Schidjal ſeines Nachfolger, der 
mit einem Fuß auf dem Thron, mit dem anderen im Grabe jteht. Mit 
wahrhaft bewundernswerther Mannhaftigfeit trägt er jein ſchweres Leiden, 
wie lange oder wie furze Zeit, weiß Gott allein. In der äußeren Er- 
icheinung ift er noch immer der ftattliche, kräftige Mann. 

Die gute, alte Kaiſerin Auguſta Hält ſich trog Schwäche und tiefer 
Trauer durch ihre Willensjtärfe noch aufrecht. 

Heute haben wir jtatt des lange Jahre wiederkehrenden Geburtstags: 
fejte8 eine Trauerfeier in allen Kirchen. Dabei fiten wir im tiefen 
Schnee. Die Bäume beugen die Aeſte unter feiner Laſt, und die Straßen 
jind bei dem neu eintretenden Thauwetter trotz Hunderter von Schnee— 
fuhren in einem unbejchreiblichen Zujtande. 


Berlin, den 26. März 1888. 
179 Un den Neffen Wilhelm. 


le Zeitungen haben jo ausführliche Berichte über da3 Otjieiden 

Kaifer Wilhelms gebracht, daß ich nichts Hinzuzufeßen habe. Dem 
neuen Herrn jieht man äußerlich nicht an, daß er jo jchwer leidend ift. 
Deffentlih Hat er ſich noch nicht gezeigt und bei dem häflichen Nach— 
winter darf er überhaupt Die geheizten Räume nicht verlaffen. Wie 
lange er die Lajt der auf ihn eindringenden Geichäfte wird tragen 
fünnen? .. 

Ob Mr. Boulanger gejtattet, daß ih noch einmal nah Kreiſau 
fomme, fann man noch nicht wijjen. 





Berlin,* den 24. Mai 1888, 
180 An den Bruder Ludwig. 


Sin neues Frühjahr zu erleben, halte ich jedesmal für eine be— 
ſondere Gnade Gottes. Wenn man das ſalomoniſche Alter 
überſchritten, kann man nur bitten, daß der Herr einen gnädig zu ſich 
nimmt, ohne zu viel Schmerzen und Altersbejchwerden. Zwar ijt „nie 
der Tod ein ganz willlommener Saft“, aber das nächſte Jahr möchte 
ich nicht mehr erleben; es jteht Deutichland eine fchiwere Zeit bevor, und 
leider Tann ich mich nicht in verborgene Stille zurüdziehen. Beatus 
ille qui procul negotiis (Ölüdlich, wer fern von der Arbeit Mühen — 
Horaz) ift mir nicht beichieben, ich werde vielleicht noch dem fünften Künig 
von Preußen den Eid der Treue zu leiten haben. 


*) Eiche Charalterbild Band I, Seite 73. 
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Eben komme ich von der Trauungsfeierlichfeit in Charlottenburg ;*) 
die Zeitungen bringen die ausführliche Beichreibung. Die Braut mit 
der Krone auf dem Haupte und bededt mit den Kronjumelen jah reizend 
aus. Mitten in den Glanz und die Pracht der Verſammlung wurde 
die alte Kaiſerin Augujta auf ihrem Rollituhl Hineingejchoben, ganz 
Ihwarz, ohne jeden Schmud. Mir traten die Thränen in die Augen, 
als ihre Enkelfiuder vor ihr niederfnieten, ihr die Hand zu küſſen. Dann 
trat der Kaiſer ein, die hohe, ftattliche Figur ungebeugt, mit freundlichem 
Lächeln die Verfammlung begrüßend. Nur die Augen jchienen mir er— 
fojchen und die Athmung ſchnell und jehr ſchwer. Es iſt herzzerreißend, 
ihn mit unerjchöpflicher Geduld und Freundlichkeit gegen fein ſchweres 
Schickſal anfämpfen zu jehen; mit einem Fuß auf dem Throne, mit dem 
anderen im Grabe! 

Und jomit Gott befohlen. Dein alter, hinfälliger Bruder. 


Kreijau,**) den 3. Auguft 1888. 
181 Allerdurchlaudtigiter, Großmächtigſter Kaiſer und König, 
Allergnädigjter Kaiſer, König und Herr. 


uer K. K. Majejtät bin ich anzuzeigen verpflichtet, daß ich bei meinem 
hohen Alter nicht mehr ein Pferd zu bejteigen vermag. 

Euer Majejtät brauchen jüngere Kräfte, und ijt mit einem nicht 
mehr felddienfträhigen Chef des Generaljtabes nicht gedient. 

Ich werde e8 als eine Gnade erkennen, wenn Euer Majejtät mic) 
diefer Stellung entheben und mir huldreich gejtatten wollen, den kurzen 
Reſt meiner Tage in ländlicher Zurüdgezogenheit zu verleben. 

Nur mit meinen innigjten Wünjchen kann ich die Erfolge begleiten, 
welche Euer Majejtät glorreicher Zukunft vorbehalten find. 

In treuejter Ergebenheit und aufrichtiger Dankbarkeit für ſo viele 
mir zu Theil gewordenen Auszeichnungen und Wohlthaten verharre ich 
Ew. Majejtät allerunterthänigjter Diener 
Graf Moltke, 
Feldmarſchall. 


Kreiſau, den 10. Auguſt 1888. 


182 Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter Kaiſer und König, 
Allergnädigſter Kaiſer, König und Herr! 


Sw Majeſtät huldvolles Handſchreiben vom 9. d. M. hat mich mit 
innigſter Dankbarkeit erfüllt. Es macht mich glücklich, auch ferner 
noch der Armee angehören und derſelben in der ehrenvollen Stellung 








*) Prinz Heinrich von Preußen, Sohn Kaiſer Friedrichs, hatte ſich an jenem 
Tage mit Irene, Prinzeſſin von Heſſen und bei Rhein, vermählt. 
**) Siehe Charatterbild Band I, Seite 73. 
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dienen zu dürfen, welche Ew. Majeität die Gnade haben wollen, mir zu 
übertragen. 

In den anerfennenden Worten Ew. Majejtät gnädigen Schreibens 
jehe ich den höchiten Lohn für Alles, was ich je habe leiten fönnen, und 
verharre, der weiteren Befehle gewärtig, in ehrfurchtsvoller Ergebenheit 
und Danfbarkeit 

Euer Majejtät 
allerunterthänigiter Diener 
Gr. Motte, 
Feldmarſchall. 


Kreiſau, den 12. Auguſt 1888. 


183 Allerdurchlauchtigiter, Großmächtigſter Kaifer und König, 
Allergnädigiter Kaiſer, König und Herr! 


uer Majeität haben mein allerunterthänigjtes Geſuch in jo Huldvoller 

Weile genehmigt, daß mir die Worte fehlen, um meinen innigen 
Dank auszujprechen. Es macht mid glüdlih, Euer Majejtät in einer 
neuen, ehrenvollen Stellung noch ferner dienen zu dürfen, und bitte ich, 
mir in derjelben meinen bisherigen Adjutanten, den Hauptmann v. Moltfe 
vom Öeneralitab, belaſſen zu wollen. 

Die guädige Habinet3-Ordre vom 10.8. M. wird in meiner Familie 
al3 ein unſchätzbares Andenken aufbewahrt werden, und in unmandelbarer 
Treue und tiefiter Ehrfurcht verharre ich 

Euer Kaiſ nn und Königlichen Majeftät 
allerunterthänigiter Diener 
Gr. Moltke, 
Feldmarichall. 


Kreifau, den 16. Auguft 1888. 
154 An den Generaljtab. 


Ihrem auf mein Anjuchen Seine Majejtät mic) von den Geſchäften 
S% des Generalitabes entbunden, drängt ed mich, den Herren Chefs und 
den jämmtlichen Offizieren und Beamten des Norp meinen aufrichtigen 
und herzlichen Dank zu jagen für die trefflihe Unterjtüßung, welche jie 
mir jeder Zeit gewährt haben. 

Sch darf jagen, daß glänzende Leijtungen in Krieg wie Frieden und 
verjtändnißvolles Zujammenmwirten Aller zu demfelben Ziel in der Armee 
ein volles Vertrauen zum Öeneraljtab gegründet haben, und bin gewiß, 
daß dieſes Vertrauen unter der bereit3 bewährten Zeitung meines Herrn 
Nachfolgers im Amt ein dauerndes bleiben wird. 

Tuch die guädige Beitimmung Seiner Majeftät werde ih) auch 
ferner noch der Armee angehören und in einer neuen Stellung vielfach 


1888.1889. Kreiſau. An die Großnichte Leonote. Berlin. An Sidney Whitmann. 265 


in geichäftliche Verbindung mit dem Generalſtab treten. Stets werde ic) 
innigen Antheil an dem perjönlichen Ergehen der Tffiziere eines Korps 
nehmen, welchem ich länger als ein halbes Jahrhundert angehört habe, 
und bitte Alle, mich in freumdlichem Andenken zu bewahren. 

Graf v. Moltke, 
Generals Feldmarichall. 


Kreifau, Herbit 1888. 
I83 Un die Großnichte Leonore. 


ch danfe Dir für Dein freundliches Schreiben und freue mich, dal; 

Dein Fuß wieder geſund iſt .... 

Ganz überrajcht bin ich, wie jchön Die Gegend um Leipzig tft, Die 
Nojenau und von da längs der Pleite. Dürft Ihr Backfiſche da zuweilen 
promeniren? 

Tein Papa ift wohl zunächit noch auf den Manöverreifen und wird 
erit jpäter in die neue Wohnung einrüden. Sie joll jehr geräumig und 
hübjch aber gewaltig hoch gelegen jein. 

Onfel Helmuth iſt nad) Bankau, um einen Hirich zu ſchießen, wenn 
diefer jo gut jein will, ſich zu zeigen. 

Wir find dieſes Jahr viermal überſchwemmt gewejen, was viel 
Schaden im Park angerichtet Hat; aber wenn Du das nächſte Mal her: 
fommit, joll Alles wieder in Ordnung jein. 

Xebe wohl umd behalte lich Deinen Opapa. 





Herr Sidney Whitman überjendet feine Schrift „Das kaiferlihe Deutſchland.“*) 


Antwort: 
Berlin, den 21. Janıtar 1889. 


186 Geehrter Herr! 


Ai großem Intereſſe habe ic) Ihre Studie über Deutjchland gelefen. 
+ Gewiß bedarf jedes Staatsweſen einer jeiner Bejonderheit ent- 
Iprechenden Form. Die in der gejchüßten Lage Englands aus dem Volfs- 
charafter langjam herangewachſene Verfaſſung läßt ſich auf das Feitland 
nicht übertragen. 

Srankreih Hat — & jind nun 100 Jahre — das Königthum in 
verjchiedener Geſtalt, das Jmperium und die Nepublif durchprobirt, ohne 
zum Abichlug zu gelangen. 

Zum Neid) eben erjt geeinigt, it Deutichland ein Emporkömmling, 
ein Eindringling in die europäische Staatenfamilie Mitten zwiſchen 
mächtigen Nachbarn glauben wir ein ſtarkes Königthum zu brauchen, 
und e3 hat mich gefreut, daß Sie dem von Alters her begründeten 





*) Deutfch: Berlin 1889; überjegt von Alerander. 
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pateraal government (väterliche Regierung) der Hohenzollern volle Ge— 
rechtigfeit widerfahren laſſen. 

Sch danfe Ihnen verbindlichit für die freundliche Zujendung Ihrer 
geiftreichen Schrift. 


Kreijau, den 3. September 1889. 
157 An die Schweiter Lene. 


ir gedenfen wohl beide in ftiller aber herzlicher Theilnahme unſeres 
W heimgegangenen Bruders Ludwig.*) Was ich über ſeine letzten 
Tage erfahren habe, lautet tröſtlich. Er iſt unter freundlichen Eindrücken 
janft erlojchen. Am tiefiten empfindet gewiß Röschen den Verluft des 
Baters, den fie mit der aufopferndften Treue biß zu Ende gepflegt hat. 
Cie hat verfprochen, jobald die nächſten Anordnungen getroffen, zu uns 
nach Kreiſau zu fommen. Später wird fie ruhig in Ratzeburg in der 
alten Behaufung wohnen bleiben, auch Guſtchen wohl in ihrer Stellung 
bei Prinzeß Albrecht. 

Ich habe jetzt ein zweites Gut gekauft — Wernersdorf — nahe am 
Zobten, und dasſelbe an Ludwig Moltke verpachtet. Ich glaube, ſo 
beſſer für meine Nachfolger geſorgt zu haben; denn die Konvertirung aller 
Werthpapiere, welche vorausſichtlich in nicht mehr ferner Zukunft ſtatt⸗ 
finden wird, droht allen Kapitalijten mit dem Verluſt von einem Zehntel 
oder einem Fünftel ihrer Zinseinnahme. Grundbejig trägt wenig ein, 
fann aber weder fonvertirt, noch fortgejchleppt oder gejtohlen werdeu. 

Bröfer bitte ich herzliche Grüße zu beitellen. 

Dein Bruder 


Helmuth. 


Kreifau, den 29. Dftober 1889. 
158 Un den Großneffen Helmuth. 


NW ausnahmsweiſe ſchicke ich Dir anliegend fünf Mark, damit Du 
5” Deine Uhr repariren lafjen kannſt. Ein Uhrmacher wird wohl aud) 
in Nofleben fein; wenn nicht, jo nimm fie zu Weihnachten mit nad) 
Breslau. Im Uebrigen aber mußt Du Did) mit Deinem Tajchengeld 
einrichten, und wenn Du fein Geld haft, Deine Uhr nicht todtrepetiren. 
Für Deinen Glückwunſch danke ih Dir. Dein Papa iſt eben von bier 
abgereijt. Alle Deine Onfel waren hier zur großen Treibjagd, auf 
welcher 175 Hafen, 20 Faſanen, 5 Nehe und 1 Eule geichoffen find. 





*, Ludwig v. Moltte war am 22. Auguft geftorben. Eiche Charakterbild Bo. I, 
Seite 73. . 
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Berlin, den 4. Januar 1890. 
189 An den Neffen Wilhelm. 


A u8 einem freundlichen Schreiben Ellas erjehe ich, daß zum 5. d. M. 

die Deinen fi in Breslau wieder zujammenfinden werden. Muthi 
muß aber recht bald wieder nad) Roßleben und Leno nad) Leipzig. Sch 
habe ihr gleich nach Weihnacht gejchrieben und ein Padet, enthaltend 
Shawl und Pelzhandihuhe — allerdingd nad) Breslau adreſſirt — 
geſchickt. Ich hoffe, daß es angekommen ijt. Sie ift meine fleihigite 
Korrejpondentin und hat mir ein ſeidenes Tuch von ihrem Bißchen 
Tajchengeld gekauft, das jchönjte, was ich beſitze. Muthi fchreibt, daß 
jeine Cenjur nicht jo gut ausgefallen ijt, wie er gehofft hat, aber Hand- 
ſchrift und Stil feiner Epijtel zeigen doch Fortichritt gegen früher... 

Hohen und Margarethe danke ich für ihren poetijchen Erguf. 
Kochen Peter, Schwerenöther — und Margrete jchreib ich jpöter.... 

Mir hat der Kaiſer zu Weihnacht eine jchöne goldene Doſe gejchentt. 
Henry war hier; e8 wurde viel mufizirt. Nun genug, die herzlichiten 
Grüße von und Allen. 


Berlin, den 11. Januar 1890. 
190 An den Neffen Wilhelm. 


es meiner perjönlihen Erfahrung fann ih für Muthi die 
Y% weitere Fortbildung in einer Penfion nicht empfehlen; ich habe 
bei meinen Paſtoren recht jchlechte Streiche gemacht. So ein Junge lernt 
auch in der wiljenjchaftlichen Ausbildung dort Manches, was er nicht 
braucht, aber auch Manches, was jpäter von ihm gefordert wird, nicht. 
Tritt er fpäter in ein Öymnafium ein, jo fommt er regelmäßig zivei, 
drei Klafjen niedriger, al3 man erwartet. Aber ich möchte glauben, daß 
Muthi Charakter genug hat, um fich nicht zu jchlechten Streichen Hin- 
reißen zu lajjen, die er übrigens in jeder öffentlichen Erziehungsanitalt 
vor Mugen hat. Da muß fi jeder Junge durchſchlagen, im jpäteren 
Leben jieht er noch mehr Schlechtes. Lieber al3 in Penſion möchtejt Du 
ihn doc aufs Oymnafium in Breslau geben, wo er doch immer den An— 
halt im elterlichen Haufe hat. Leno kann Euch nur Freude machen... 

Eben haben wir der guten alten Kaiferin das Geleite gegeben von 
der Schloßfapelle bis zur Friedensallee; aus den Zeitungen wirjt Du das 
Nähere erjehen. 


Berlin, den 7. März; 1890. 
191 An den Neffen Wilhelm. 


Are remittire id) das Schreiben des Lehrer Herın Jenrid. Daß 
der Schlingel zu den Ferien nicht nach Haufe darf, wird ihm eine 
empfindliche, aber heiljame Strafe jein, die hoffentlich wirkt. Cs fehlt ihm 
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ja gar nicht an Berjtand und Anjtelligleit, Letzteres beſonders zu dummen 
Streihen. Doc iſt er ein ehrlicher, guter Junge, und ich hoffe, daß wir 
ihn in den Sommerferien twiederjehen. 

Leno, meine fleigige Norreipondentin, jchreibt mir, daß Ella mit 
der Heinen Monifa fie in Leipzig bejuchen will, was fie darüber tröjten 
wird, daß ſie auch nicht nach Haufe kann. — Ein Pferd für Ludwigs 
Taille ijt nicht leicht zu finden, Du wirjt Dich vielleiht im Zoologijchen 
Garten danach umjehen müſſen ... 

Hier im Hauſe iſt Alles wohlauf. Geſtern waren alle Kinder nach 
dem Bellevbne-Garten, um Oſtereier zu ſuchen. Der Kaiſer war ſehr 
thätig, deren eine Unzahl in den Büſchen zu verſtecken, und die Kaiſerin 
ſpielte Katze und Maus mit der kleinen Geſellſchaft, die dann mit Chokolade 
bewirthet wurde und mit reicher Beute an Eiern, Zuckerwerk und Blumen 
abzog. Es iſt ein reizendes Familienleben am Hofe; Gott ſchütze es. 

Der Reichstag tritt erſt im Mai zuſammen. Ich habe denſelben als 
Alterspräſident zu eröffnen und bin neugierig, was er für ein Geſicht 
machen wird zu den neuen und erheblichen Militärforderungen. Die 
fonjervative Fraktion wird wahrſcheinlich auf das bisherige Präſidium 
verzichten und es dem Gentrum überlafjen, mit den Sozialdemokraten 
fertig zu werden, die jie in die Verfammlung hineingebracht haben. Dieje 
haben jeßt ihr VBeriprechen zu löſen: Berminderung aller hohen Preiſe, 
Aufhebung der Zölle, Abrüftung des Militärs u. j. w. Es muß wohl 
erit zu ernten Zufammenftößen fommen, ehe der Nation die Augen auf- 
gehen. In Köpenick und durch wirkſame VBoyfottirung von Blumberg- ift 
ihon präludirt worden. it es zu glauben, daß in Berlin, wo mehr als 
eine Million Menſchen wohnen, die viel zu verlieren haben, nur Demos 
fraten gewählt find, und ebenjo in Danzig, Nünigsberg und Breslau? ... 


Berlin, den 1. Mai 1890. 
192 An die Schweiter Lene. 


In bat uns der liebe Herrgott Beide noch wieder ein neues Früh— 
Y% jahr erleben lafien, ein jchönes Geichent, für weldes man ganz 
bejonders zu danken hat. Freilich find es für erſt mur die Stachelbeer- 
und andere fleine Büſche, welche jich mit ihren Blättern ans Licht wagen; 
aber alle Tage kommt etwas Neues und Schönes hinzu, und bald werden 
auch Teine alten Linden im Garten ihre Pradt entfalten. 

Gern würde ich Schon jetzt aufs Yand gehen, tvo das Wiederaufleben 
der Natur jo ſchön iſt; aber erjt im Mai wird der Neichdtag zuſammen— 
treten, und bei jeiner neuen unerfreulichen Öejtaltung wird die Amvejen- 
heit aller Eunjervativen Elemente dringend gewünjcht. Ich muß daher 
hier aushalten. 


1890. Kreifau. Anden Oberlehrer Raydt. Anden Großneffen Helmuth. 269 


Oberlehrer Raydt in Ratzeburg überjendet am 11. Tftober 1890 eine von 
ihm verfaßte Schrift über die Erziehung der deutſchen Jugend. 


Antwort: Kreifau, den 13. Oftober 1890. 
193 Geehrter Herr! 


ie haben die Güte gehabt, mir Ihre neuejte Broſchüre zu überjenden, 
>> und ich habe fie mit demſelben Interefje gelejen wie die früheren. 

In der That ift nicht, was die Knaben auf der Schule lernen, die 
Hauptiache, jondern wie ihr Gemüth ausgebildet wird.  - 

Für die förperliche Entwidelung durd Turnen und Spielübung wird 
jeit dem bezüglichen Kaiſerlichen Erlaß, wie ich glaube, mehr und mehr 
geſorgt. Ach möchte nur, daß durch Erwedung patriotiichen Sinnes den 
Kindern ein Schußbrief mitgegeben würde für die Periode vom 16. bis 
21. Jahre, vom Austritt aus der Schule bis zum Eintritt in die große 
Erziehungsanitalt, die Armee, daß fie aufgeklärt würden über den Un— 
verjtand und Frevel der jozialdemokratischen Bejtrebungen in welche fie, 
wie die Erfahrung lehrt, nur zu leicht während dieſes gefährlichen Zeit- 
abjchnittes hineingezogen werden. 

Was mir an der engliihen Erziehung noch beſonders gefällt, it, 
daß nad) Ihrer Schilderung die Lüge nicht blog als Vergehen, jondern 
als Schimpf, als ungentlemanlife (unwürdig eines anjtändigen Menjchen) 
behandelt wird. 

Für Ihre freundliche Mittheilung und den Glückwunſch zu meinem 
Seburtstage jage ich Ihnen den verbindlichiten Dank. 





Kreilau, den 22. Dftober 18%. 
194 An den Großneffen Helmuth. 


Ich habe Dir das Geld geſchickt, damit Du bei Zeiten lernſt, mit Geld 
> umzugehen.*) Wenn Du den ganzen Betrag in Deinem Sparkaſſen— 
buch anlegtejt, jo wärejt Du ein Geizhals; wenn Du ihn in furzer Zeit 
verläpperteit, jo wäreſt Du ein Verſchwender; das Richtige liegt in der 
Mitte. Wenn einem Geld gejchenft wird — jpäter mußt Du es erit 
jelbjt erwerben — jo ijt es gerechtfertigt, ſich dafür Annehmlichteit 
zu gewähren, aber Hug, auch etwas für die Zukunft zu eriparen. Wie 
Du mit diefen 20 Mark verfährit, jo wirft Du einſt mit größeren 
Summen wirthichaften. Wer jeine Einnahme voll ausgiebt, wird c3 zu 
nicht8 bringen; wer mehr ausgiebt, wird ein Bettler oder ein Schwindler. 
Nach Berlin wirt Du wohl nicht fommen können, weil Du den Unter: 
richt verjäumen müßtejt, ſonſt jollit Du mir willlommen jein. Je fleißiger 
Du bift, um jo eher fommjt Du aus dem Zwang der Schule. 
Mit herzlichen Grüßen von uns Allen, Dein Opapa. 





*) Der Großneffe hatte ihn um die rechte Verwendung der 20 Mark befragt. 
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An den dänischen Generallieutenant v. Hegermann=Lindencrone, mit dem 
Moltke im Kadettenkforps zu Kopenhagen zufammen gewejen war. Siehe Charatter- 
bild Band I, Seite 76. 


195 Euerer Ercellenz 


danfe ich herzlich für Ihr gütiges Schreiben und den freundlichen Glüd- 
wunsch zu meinem geitrigen Geburtstage. 

Ach habe Ihre Heine Photographie vor mir und denfe — wunder 
bar! wir haben uns im Leben fo jelten geiehen, nur in früher Kindheit, 
dann jtanden wir uns gewaffnet als Feinde gegenüber, und doch haben 
wir treue Freundjchaft bis ins höchite Alter bewahrt. Es find die un- 
auslöichlichen Qugendeindrüde, und, wie ich glaube, diejelben loyalen und 
fonjervativen Grundjäße, welche uns verbinden, jeden von jeinem nationalen 
Standpunkt aus. Das war es auch, was unjere zivei älteren Brüder, 
die beiden trefflichen Fritz, jo innig verband. 

Daß Sie mit der Gejchichte des Feldzuges 1864 zufrieden find, 
freut mich jehr; es iſt mir ein Beweis, daß fie unparteiiich und gerecht 
aufgefaßt wurde. Hoffentlich narben die Wunden, welche den Ueber— 
lebenden geichlagen find. 

Sehr erfreut hat mich und die Meinigen der Beſuch Ihres Herrn 
Sohnes; er hat uns den beiten Eindruc hinterlafien. 

Indem ich mich Ihnen und den Ihrigen angelegentlic) zu gütigem 
Andenken empfehle, in Verehrung und ummvandelbarer Freundichaft. 


Berlin, den 2. November 1890. 
196 An den Major a. D. v. Kameke. 


6) guter vielen Slüchvünjchen zu meinen Geburtstag hat mich Ihr freund- 
I% liches Schreiben ganz bejonders erfreut. 

Sie waren mir ja ganz verſchwunden jeit den vierziger Jahren, wo 
wir nahe nebeneinander vor dem Potsdamer Thor wohnten. Ach ging 
dann nach Nom; jeitdem habe ich nicht mehr von Ihnen erfahren, und 
von unſeren Altersgenofien lebt wohl nur noch Randow in Potsdam. 
Nest Finde ich Sie endlich in Ihrem Verſteck Harzburg, der ſchönen 
Heinen Gebirgsjtadt, und danke Ihnen Herzlich, daß Sie mir durch jo 
lange Beit ein gütiges Andenken bewahrt haben. Mir ift unfer jugend 
lihes Zujammenleben, die Echachpartien und vieles Andere unvergeflich. 

Sie müſſen doch auch ein Achtziger fein, aber ich Hoffe, dak Sie 
die Jahre in guter Gejundheit tragen und in Zufriedenheit leben. Die 
Schwerhörigfeit, welche früh ſchon Ihre militärische Laufbahn unterbrach, 
theile ich mit Ihnen im Alter. 

Nun nochmals herzlichen Dank, und mit den beiten Wünjchen in 
alter Freundichaft Shr ergebeniter 


, 


Graf Moltte. 


18%. Berlin. An Erneft W. Smith. An den Neffen Henry n, Burt. 271 


Herr Erneft W. Smith, Redakteur der „Revue des Revues*, fragt durch 
eingejchidten Fragebogen an, welche Schriftfteler Moltte am meiften bevorzuge. 
Siehe Charakterbild Band I, Seite 78. 


197 Antwort: | . 
Vos Auteurs favoris? 
Quels livres ont ewerce le plus | Quels livres relisez-vous avec 
d’influence sur vous? | le plus de plaisir? 
La Bible. Schiller. 
Hom£re, Iliade. Goethe. 
Littrow, Les merveilles du | Shakespeare. 
ciel, | Walter Scott. 
Liebig, Lettres sur la Chimie Riuke Histoire. 
agricole. | Treitschke „, 


Clausewitz, Sur la guerre. | Carlyle PP 
Ihre Lieblingsichriftiteller? 
Melde Bücher haben den größten | Welche Bücher lefen Sie immer wieder 


Einfluß auf Sie ausgeübt? mit dem größten Wohlgefallen? 
Die Bibel. | Schiller 
Homers Ilias. | Goethe 
Littrow: Die Wunder des Himmels. | Shaleſpeare 
Liebig: Briefe über die landwirth- Walter Scott 
ſchaftliche Chemie. Nanke, Gejchichte 
Claujewig: Vom Kriege. | Treitſchke, 


| Garlyle, = 


Berlin, den 11. November 18%. 
Geehrter Herr. 


Ihrem Wunfche gern entiprechend, überjende ich anliegend ein Ver— 
zeichnig der Bücher, von welchen ich glaube, daß jie den meijten Einfluß 
auf mich geübt haben. 

Ic bemerfe dabei, daß ich die Iliade als neunjähriger Knabe, aljv 
nur in der Ueberſetzung, gelejen habe. 

Ergebenit 
Graf Moltke, 
Feldmarſchall. 


Berlin, den 12. November 1800. 
198 An den Neffen Henry v. Burt. 


R ieber Henry. Sch danke Dir jehr für die treffliche Schrift von 
SI Mr. Drummond.*) Ich Habe fie mit um jo größerem Intereſſe 
gelejen, als ich jelbit fchon etwas Aehnliches gedacht und — aber nur 


* Das „Beite in der Welt“, 
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für mid — zu Papier gebracht habe, was id; Tir in Kreiſau vor— 
leſen kann. 

Bei den Dogmatikern wird Drummond ſchwerlich Gnade finden. 
Ihm gilt die Lehre von der Dreieinigkeit, von der unbefleckten Geburt, 
von Heiligen und Wundern und Alles, was „in des Menſchen Hirn 
nicht paßt“, ſehr wenig, wenn ev das poſitive chriſtliche Credo auch nur 
mit jehr Schonender Hand berührt. Nach jeiner Theorie kann der Moslem 
und der Heide ebenjo gut jelig werden wie der Chriſt, und das glaube 
ich auch. 

’ Nach Luther kann nur der Glaube jelig machen. Ihm war Die 
Epiſtel Jakobi eine „ſtroherne“, weil dieſer fragt: „Kann auch der 
Haube (ohne die Werke) jelig machen?“, Aber Luther fchrieb vor Allem 
gegen die rein äußerlichen Werfe des Katholizismus, Meſſe und fo weiter. 

Drummond legt nur Werth auf die Werke der Liebe. Er geht 
dabei jehr weit, indem er ein Ideal aufjtellt, welches im praftiichen 
Leben nie erreicht werden wird. Nad ihm follen wir jelbjt auf unfer 
Recht verzichten zu Gunſten unjerer Mitmenchen. 

Das ijt der Kommunismus, mit dem der Begriff des Eigenthums 
und damit die ganze bisherige fittliche Weltordnung aufhört. 

Drummond jtatuirt nur die Liebe zu Gott, zu einem und völlig 
unbefannten und unfaßbaren Weſen, der uns Gutes, aber auch ebenjo 
viel Schlimmes zuweiſt. Jedoch giebt er zu, daß fich Diele Liebe in der 
Liebe zu unjeren Mitmenichen bethätigt. Und die Liebe zu denen, die 
vor uns hinjchieden, wie zu denen, die wir hier Hinterlafien, iſt wohl 
liher das Bleibende. 

Aber er nimmt in Die fünftige Erijtenz nur da8 Gemüth Des 
Menichen hinüber, nicht den Intellekt. Die Fähigkeit, Gottes Werke zu 
begreifen, die Millionen von Welten, die ſich nad) feiten Regeln um— 
kreiſen, zu jchauen, ja dieſe Welten jelbjt jind ihm nichts. Wonach die 
größten und beiten Menjchen ihr Leben lang gerungen, Erfenntnig und 
Wahrheit, Wiſſenſchaft und Kunſt, das Alles ift vorbei, der göttliche 
Funke Vernunft erlischt mit dem Tode, darin fann ich ihm nicht folgen. 
Der Aufſatz ift jo reich an Gedanfen, daß man ein Bud darüber jchreiben 
lönnte. 

Helmuth ift auf vierzehn Tage nach Schlejien zu den Jagden, und 
ich fiße hier in endloſer Schreiberei. Es find aus Anlaß meines Ge— 
burtstages ich weiß; nicht wie viel hundert Briefe und dreitaufend Tele- 
nramme eingegangen. Heute kommt jchon einer und will willen, ob ich 
jein Telegramm erhalten habe. Die 2999 werden wohl auch noch 
fommten. 


18%. Berlin. An die Schwägerin Augufte. 273 
Berlin, den 16. November 18%. 
199 An die Schwägerin Auguſte. 


| Agerslihen Dank fir das liebe Bild meiner Mutter. 

Ein eigner Zufall bringt gleichzeitig heute mit demjelben das 
anliegende Schreiben*) in meine Hände, welches einen rührenden Zug 
ihrer Herzensgüte bezeugt. 
| Ich bitte um deſſen Rückſendung, weil ich meiner Schweiter Yene 
Damit eine Freude machen möchte. Lene und Sie find ja Die einzig 
Lebenden, welche die Mutter noch gekannt haben. 

Meinen jechsundachtzigjährigen, unbekannten Milchbruder Habe ich 
herzlich gegrüßt. 
Nochmals herzlich dankend, Ihr alter Schwager. 


9— Eppendorf, 12. November 1890. 
Hochgeborner Herr Graf! 


An diefen Tagen, wo nod in allen Herzen die Freude über E. E. neunzigften 
Geburtstag nachllingt, las ich unferm Großpapa einen Fleinen Aufjag vor. 
Moltte’s Eltern, hieß eS da, wohnten 1807 auf Augufterhof. — Auf Bitten meines 
Großvaters erlaube ich mir, E. E. eine Heine Begebenheit aus der Zeit. zu 
berichten. 

Mein Großvater Frd. Th. Mau ift am 3. Auguft 1806 auf Auguitenhof 
geboren, wo jein Vater die Holländerei des Gutes in Pacht hatte. Neujahr 1847 
brannte die Meierei und eine Scheune ab. Anfangs glaubte man, es wäre durch 
Unvorfichtigkeit meiner Urgroßmutter beim Ausbraten von Sped (fie hatte an dem 
Tage vorher 24 Schweine geichlachtet) geſchehen. Doc es ftellte jih heraus, daß 
das Feuer böswillig von einem Maurer angeftedt war. Durch das Feuer war 
mein Urgroßvater jchwer geichädigt — er hatte Alles verloren. Doch die große 
Güte E. E. ſeligen Baters halt ihn wieder empor. Er befam die halbe Pacht 
und das verbrannte Kom geſchenkt. Bon dem großen Schred war meine Ur— 
großmutter ſchwer erkrankt — und nicht im Stande, unjern Großvater, damals ein 
ſchwaches, Fränfliches Kind von einigen Monaten, jelbit zu ernähren. Die große 
Herzensgüte E. E. feligen Mutter half auch bier, fie gab ihm wohl ein Vierteljahr 
die Bruft und erhielt ihm dadurd das Leben. Als Bathen find auch auf Grof: 
vaters Taufichein angeführt der Major rd. Victor v. Moltte und Bernhard 
Paſchen. 

Unſer Großvater hat uns oft dieſe Begebenheit erzählt und wie ſehr wir der 
Familie Moltke dankbar ſein müßten, und nun erſahren wir, daß dies E. E ſelige 
Eltern geweſen ſind. 

Großvater lebt in ſehr guten Verhältniſſen bei uns und iſt in feinem fünf: 
undachtzigften „Jahre ein rüftiger, en alter Herr, welcher fich mit feiner ganzen 
Familie glücklich ſchätzt, E. E. noch einmal danken zu können für alles Gute, 
welches ©. E. jelige Eltern ihm und feinen Eltern erwieſen haben. . .. 


Charlotte Martens, 
Hamburg:Eppendorf Fiſcherthal). 


Moltfe in feinen Briefen. IL (Bollsausg.) 18 


274 Berlin. An Dr. D. 1890. 


An Dr. D. in London, der eine Abhandlung über Socialdemokratie über: 
ſandt hat: 


200 Berlin, den 10. Dezember 1890. 


5 haben mein Urtheil gewünjcht über das mit dem verbindlichiten 
Dank anliegend zurücerfolgende Schriftjtüd aus Ihrer Feder. 

Ich trete Ihrer Ansicht bei, daß ein wirklicher Fortichritt der Ge— 
jellichaft fich nur langjam und aradweife vollziehen fann. Natura non 
facit saltum (die Natur macht feinen Sprung), die Gefittung ebenjo 
wenig. Wor Allem fommt e8 darauf an, die unteren Volksklaſſen auf- 
zuklären über ihr eigenes Intereſſe. Das ijt Die Arbeit von Schule und 
Kirche durch ein Jahrhundert. Wir jtehen aber — vielleicht unmittel- 
bar — vor dem Ausbruch einer gewaltigen Bervegung und müſſen der 
Gefahr jchon jeßt ins Auge jehn. 

Sie wünschen nun, daß die Socialdemokraten durch ein weniger 
revolutivnaires Verhalten es „der großen Zahl von beiiglojen Gebildeten“ 
geitatten mögen, in Kameradſchaft mit ihnen zu treten, e8 werde ich 
dann eine unblutige und jegenbringende Ummvälzung von jelbjt vollziehn. 

Glauben Sie, daß der einfichtige, wohlwollende Gebildete in der 
Lage jein wird, die auf Umſturz und Plünderung gerichtete Bewegung 
der unzufriedenen Maſſen auf ein vernünftiges Ziel zu lenken? Ich 
fürchte, daß er als erſtes Opfer derjelben fallen wird. — Grade genen den 
Mitteljtand, gegen die bourgeoisie (Bürgerthum) wendet ſich der Haß der 
Proletarier zunächſt. Blicken Sie zurüd auf die Commune von 1870. 
Sie hat die Denkmäler des franzöſiſchen Ruhms zertrümmert, die Prieſter 
ermordet, die Boutique geplündert, aber das Haus Rothſchild iſt un— 
beläſtigt geblieben. Die Revolution hat jederzeit die zuerſt verſchlungen, 
welche ſie zu leiten verſuchten. Stets ſind die gemäßigten Parteien von 
den extremen mit fortgeriſſen worden. Keiner der Männer, die in der 
franzöſiſchen Revolution eine Hauptrolle geſpielt haben, der nicht unter 
dem Fallbeil geendet hätte. Auch die Führer der deutjchen Demokraten 
fangen jchon an zu erkennen, daß fie die Maflen zwar in Bewegung 
jehen, nicht aber leiten und zügeln fünnen. Nach meiner Ueberzeugung 
kann Die Dringend nöthige Socialreform nur durchgeführt werden von 
oben ber, durch ein jtarkes Nöniathum, welches den Willen und die 
Macht dazu beiißt, und das haben wir in Deutjchland. 

Schon find — wie billig auf Koſten der Beligenden — die Steuern 
für die Unvermögenden herabgejegt, ja aufgehoben. Die Kranken- und 
Unfallverficherung ſteht in voller und ſegensreicher Wirkſamkeit. In wenig 
Tagen tritt das große Geſetz über Invaliden- und Altersverſoxgung in 
Kraft. Das weitere Fortſchreiten dieſer ſtaatlichen Fürſorge kann nur 
gehemmt oder doch verzögert werden durch den Unverſtand derer, für 
welche ſie wirkt, und hier tritt die eiſerne Nothwendigkeit der Macht— 
entfaltung ein. Das Geſetz gegen die Socialdemokratie war das humanere 
erfahren, es wirkte präventiv. Nach feiner Aufhebung bleibt nur die 
rückſichtsloſe Neprejjion. So ſcheint mir, geehrter Herr, daß beſitzloſe 
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Gebildete ſich licber den conjervativen Elementen anjchließen jollten, welche 
die Regierung in ihrer heillamen Bejtrebung unterjtüßen, al Kamerad— 
Ichaft zu fuchen mit denen, welche derſelben und damit ihrem eigenen 
Wohl entgegenarbeiten. 


Berlin, den 26. März 1801. 
201 An den Neffen Wilhelm. 


_' haft ganz Necht, Muthi in dev Roßlebener Schule zu belaſſen. Zwar 
geitattet der Lehrplan des Nadettenforps auch eine andere Laufbahn, 
als die militärische zu ergreifen; aber wenn die Jungen mal da ind, ſo 
werden fie auch fait alle Offizier. Nun glaube ich zwar, ohne es zu 
wünjchen, dag Muthi auch von Roßleben aus denjelben Weg einschlagen 
wird. Es follte mich freuen, wenn er Intereſſe für Yandwirtbichaft hätte. 
Er mühte dann hier einen Kurſus auf der landwirthichaftlichen Hochichule 
durchmachen. Die ausgewachſenen Kleider wollen wir ihm erjeßen, went 
er zu den Sommerferien nad) Kreiſau kommt. Wenn Du ihn fichjt, jo 
lage ihm, ich laſſe ihm danken für feinen Brief aus Bankau, ich hoffe, 
daß, nachden er, wie er jchreibt, „Tercia“ erreicht, ev auch nad) Tertia 
gelangen wird... 

3a, Du magit wohl fragen, ob es wohl gar nicht Frühjahr wird. 
Auch hier beitändiger Wechjel von Regen, Schnee, Schmug und Wind. 
Dabei joll ih am 1. April mit Seinev Majettät die „Carola“ in der 
Gegend von Faffebjerg (Langeland) aufluchen; na, dies Bißchen Seekrank— 
heit, was im Aussicht jteht, nach dem upulenten Feſtmahl des Lübecker 
Senats. 


Der letzte vorhandene Brief von Moltke, an den Freiherrn v. Magnus ge 
richtet, mit Bezug auf die von Herrn v. Magnus gepflegten Beltrebungen, für 
Handwerler, Beamte oder Zandleute Haus: und Grundbeſitz zu ichaffen. 

Siehe Charatterbild Band I, Seite 77. 


22 Berlin, den 13. April 1801. 


Jus den Anlagen wollen Sie geneigteit eviehen, daß ein „Bau— und 

Spawerein“ in München behufs Errichtung von Familienhäufern 
ein Grundſtück erworben, aber fein Geld hat, um davanf zu bauen, und, 
um meinen Rath bittet. 

Dazu bin ich in dieſer Materie viel zu wenig orientirt und überſehe 
jelbjt nicht, ob der genannte Verein etwa mit jeinem Grundſtück uns als 
eine Filiale Stiftung dienen könnte. 

Nielleicht hätten Ste die große Sitte, aus Ihrer Sachlenntnig mir 
oder dem Bittitellev divett den gewünjchten Rath zu ertheilen in Rückſicht 
auf den beabjichtigten guten Zweck. 


—Dep Amen — 
18* 
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Moltke in feinen Briefen. 





Anlage zu Band II von 


Bollsausgabe. 





Frirdrich Caſtmir Siegfried 
Erb» und Gerichtöherr auf Samow und Wilhelushef 
Hauptmann in Dejterreid) 

1730 —1785, 
vermählt mit Aung Charlotte d'Olivet 1750. 

















1733 — 1785. 
Otto Jacob Siegfried Ludwig Augnit Carl Adolf Friedrich Audolf 
Hauptmann in Hauptmann in Leutnant in Hauptmann in General + 178 
Preußen Preuken Preußen. Preußen in Mecklenburg 
1751 — 1802. 1752— 1775. * 1754 7 jung. 1757 —1797, * 1758, 
vermählt mit tinfranffurta.Dd. vermäblt mit vermählt mit 
Albertine bu Röge v. Braun. v. Ltzow. 
+ 182. 
Wilhelm Friedrich Joachim Helmuth Adolf 
Offizier in Nor Rammerbert Karl Bernhard Erdmann 
wegen, ipäter in ı709— 1874, Graf, Feldmar- Landrath und 
Tänemarl vermaͤhlt mit ſchall, aufStreifan Kammerherr 
1798— 1834. Betty Bölte 1, Mernersdorf 1804-1871, 
r in Frankfurt 7 1864. 1801831, vermählt mit 
am Main. vermäblt mit Auguſte v. Krohn. 
Marie Burt.- | 
+ 24. 12. 1888. | 
— m — 
Wilhelm Helmuth Iriedridd Ludwig - Marie Louiſe Johanna Friederike 
” 1816, » 1818, ” 1852, * 1854. » 1854, * 1856, » 1839. + *181 + 
Graf, Majoratd- vermäblt mit vermäblt mit vermäbhlt mit „Hannemusse“. vermählt mit 
here auf Kreifau, Gr. Moltle Zuckſchwerdt. v. Aulmiz. Edermann. 
vermählt mit Hvitfeldt. 1883. 
Gr. Bethuſy · Huc 1878, 
1874. | | 
— Samen, mt — — — 
1) Lenore 1) Wilhelm 1) Margaretbe 
1676. * 1881. * 1684. 
vermählt mit 2) Aurid 2) Hans Adolf 
dv, Duelle, ° 1882, . 1684. 
= —— 3) Eiie 3) Maria 
>) Margarethe 1885, * 1889, 
* 1379, 4) Ndam 
4) Roadhim al 
* 1880, 
5) Monifa 
» 1586. 
6) Earl Viggo, 
geb, 1697. 


Die in „Oursieschrift" acbrudien Namen find Koienamen. 


") John F, Jeannette F, vermählt mit Baron Broddorfi, und Marie +, vermäblt mit dem Keldmaridall 


Stammbaum | 
zur Weberjicht der nächiten Verwandtſchaft des 
Generals eldmarjchalls Grafen v. Moltke. 














Helmuth, Friedrich Wilhelm Philipp Earl Marianne Caroline Louiſe 
Hauptmaunn in Philipp Victor Hauptmann in + jung. ° 1771, ° 1767, “1756, 
Medlenburg auf Auguſtenhof Preußen vermählt mit vermählt mit vermählt mit 
blieb in Rupland in Holftein 1770-1824, EduardBallborn, v. Anebel. v. Anebel, 
1766— 1813, dänischer Gene bei Jena ver 
vermählt mit ralleutnant wundet. 
v. Strahlendorf. 1768- 1815, 
+ 1842, vermäblt mit 
Henriette Paſchen 
r 1837. 
Xudiwig Magdalene Auguſte Victor 
Geheimerath „ Helene, Lene, „@ruste‘‘, 1812 - 1859, 
und Kammerherr * 1807, 1509— 1883, „Vips“, 
1805— 1889, vermäblt mit vermäblt mit 
vermählt mit Propſt Bröfer. John Heiliger 
Marie v. Krogh. r 1800. Burt*) 
„Miet, | auf Et. Johns 


| in Reftindien. 


— 





— 





— — — — 
Helmuth Roie Friedrich Auauſte Betty I)Helene 3) Adolf Henry v. Burt. 
»1642, 71842. Stijtsdame *1845,71845. Hoibame, * 1848, ” 1840, "18147 *1%41 Major. 


in Reestild, * 1846. — vermäblt vermäblt mit 
"1848, mit Rund. P Maria 2) Erneftine 
Vorl. “1846 "1839, 
2) Elifabeth vermällt mit 
"543, 5) Ernit Knudfon. 
vermählt mit 1862. 
Doſe. 


Grafen Helmuth v. Moltke, find Kinder aus erfter Ehe des Ichn Heiliger Burt mit Erneſtine v. Stafſeldi. 


a ECKE FE SET RD: 


Derlag der Königl. Hofbuhhandlung von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SWız, Kocdftraße 68— 71. 


General: Seldmarichall 


ft Graf von Doltte 


Geſammelte 


Schriflen und Denkwürdigkeiten. 


Pollfländig in acht Bänden. 
Befammtpreis geh. M. 49,—, geb. M. 61,75. 


- Band I. Sur £ebensgefhidhte. Mit Nachbildungen vieler 
Handzeichnungen in Bleftift und Aquarell und Facjimiles von 
Briefen Kaifer Wilhelms 1, Se III. und Wilhelms 11. 


t 
f 


eh. M. 7,—, geb. M. 8,60. 
Band II. Dermifchte Schriften. Auflätze zur Seſchichte der 
Gegenwart. Geh. M. 5,—, geb. MT. 6,60. 
Band IL. Geſchichte des deutfch-franzöfifhen Krieges 
1870/71 nebft einem Aufſatz: „Ueber den angeblichen Kriegsrath 
in den Kriegen König Wilhelms 1.“ Mit einer Ueberfichtsfarte. 
Geh. M. 7,—, geb. I. 8,60. 
Band IV. Briefe (erfte Sammlung) an die Mutter und an 
die Brüder Ludwig und Adolf. Mit Macbildungen zweier Hand- 
zeichnungen des verewigten Renee Veran HI und fünf 
Holzſchnitten im Tert. Geh. M. 5,—, geb. M. 6,60. 
Band V. Briefe (zweite Sammlung) an Derwandte, an 
Freunde; gelegentliher Briefwecjel (zur Religion; Erziehung; 
Wohlthätigfeit; Politif; bei feftlihen Gelegenheiten und Wid— 
mungen) und Erinnerungen. Mit Wachbildungen zweier 
Handzeichnungen. Geh. M. 5,—, geb. IM. 6,60. 
Band Vl. Briefe an die Brant und frau. (Eigenthum 

und Derlag der Deutſchen Derlagsanftalt in Stuttgart.) 
Geh. M. 8,40, geb. M. 10, —. 

Band Vi. Reden und Sadreatiter. 

Geh. M.2,60, geb. M. 4,—. 
Band VIU. Briefe über Auftände und Begebenheiten 
in der Türkei aus den Jahren 1855 bis 1859. Mit Ab- 
bildungen, Karten und Plänen. Geh. M.9,—, geb. MT. 10,75. 


IE” >eder Band ift einseln Fäuflich. wg 





Gedrudt in der Königlichen Hofbuchdruderei von €. 5. Mittler & Sobn, 
Berlin SWiz, Kochſtraße 69 —TL. 
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